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Biographiſches 


Harzreiſe 


hielt ich in der Hälfte des Jahres 1776, von Wernigerode datiert, 

Pleſſing unterzeichnet, ein Schreiben, vielmehr ein Heft, faſt 
das Wunderbarſte, was mir in jener ſelbſtquäleriſchen Art vor Augen 
gekommen: man erkannte daran einen jungen, durch Schulen und 
Univerſität gebildeten Mann, dem nun aber ſein ſämtlich Gelerntes 
zu eigener innerer, ſittlicher Beruhigung nicht gedeihen wollte. Eine 
geübte Handſchrift war gut zu leſen, der Stil gewandt und fließend, 
und ob man gleich eine Beſtimmung zum Kanzelredner darin ent⸗ 
deckte, ſo war doch alles friſch und brav aus dem Herzen geſchrieben, 
daß man ihm einen gegenſeitigen Anteil nicht verſagen konnte. 
Wollte nun aber dieſer Anteil lebhaft werden, ſuchte man ſich die 
Zuſtände des Leidenden näher zu entwickeln, ſo glaubte man ſtatt 
des Duldens Eigenſinn, ſtatt des Ertragens Hartnäckigkeit und ſtatt 
eines ſehnſüchtigen Verlangens abſtoßendes Wegweiſen zu bemerken. 
Da ward mir denn, nach jenem Zeitſinn, der Wunſch lebhaft rege, 
dieſen jungen Mann von Angeſicht zu ſehen; ihn aber zu mir zu 
beſcheiden, hielt ich nicht für rätlich. Ich hatte mir, unter bekannten 
Umſtänden, ſchon eine Zahl von jungen Männern aufgebürdet, die, 
anſtatt mit mir auf meinem Wege einer reineren, höheren Bildung 
entgegenzugehen, auf dem ihrigen verharrend, ſich nicht beſſer 
befanden und mich in meinen Fortſchritten hinderten. Ich ließ 
die Sache indeſſen hängen, von der Zeit irgendeine Vermittelung 
erwartend. Da erhielt ich einen zweiten, kürzern, aber auch leb⸗ 
hafteren, heftigern Brief, worin der Schreiber auf Antwort und 
Erklärung drang und ſie ihm nicht zu verſagen mich feierlichſt be⸗ 

wor. f 
* auch dieſer wiederholte Sturm brachte mich nicht aus der 
Faſſung; die zweiten Blätter gingen mir ſo wenig als die erſten zu 
Herzen, aber die herriſche Gewohnheit, jungen Männern meines 
Alters in Herzens⸗ und Geiſtesnöten beizuſtehen, ließ mich ſein doch 
nicht ganz vergeſſen. 

Die um einen trefflichen jungen Fürſten verſammelte weimariſche 
Geſellſchaft trennte ſich nicht leicht, ihre Beſchäftigungen und Unter⸗ 
nehmungen, Scherze, Freuden und Leiden waren gemeinſam. Da 
ward nun zu Ende Novembers eine Jagdpartie auf wilde Schweine, 
notgedrungen auf das häufige Klagen des Landvolks, im Eiſenachiſchen 
unternommen, der ich, als damaliger Gaſt, auch beizuwohnen hatte; 
VI. i 
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ich erbat mir jedoch die Erlaubnis, nach einem kleinen Umweg mich 
anſchließen zu dürfen. 

Be ae id ale wunderſamen geheimen Reiſeplan. Ich mußte 
nämlich, nicht nur etwa von Geſchäftsleuten, ſondern auch von vielen 
am Ganzen teilnehmenden Weimarern öfter den lebhaften Wunſch 
hören, es möge doch das Ilmenauer Bergwerk wieder aufgenommen 
werden. Nun ward von mir, der ich nur die allgemeinſten Begriffe 
vom Bergbau allenfalls beſaß, zwar weder Gutachten noch Meinung, 
doch Anteil verlangt, aber dieſen konnt' ich an irgendeinem Gegenſtand 
nur durch unmittelbares Anſchauen gewinnen. Ich dachte mir un⸗ 
erläßlich, vor allen Dingen das Bergweſen in ſeinem ganzen Komplex, 
und wär' es auch nur flüchtig, mit Augen zu ſehen und mit dem Geiſte 
zu faſſen; denn alsdann nur konnt' ich hoffen, in das Poſitive weiter 
einzudringen und mich mit dem Hiſtoriſchen zu befreunden. Deshalb 
hatt' ich mir längſt eine Reiſe auf den Harz gedacht, und gerade jetzt, 
da ohnehin dieſe Jahrszeit in Jagdluſt unter freiem Himmel zu⸗ 
gebracht werden ſollte, fühlte ich mich dahin getrieben. Alles Winter⸗ 
weſen hatte überdies in jener Zeit für mich große Reize, und was 
die Bergwerke betraf, ſo war ja in ihren Tiefen weder Winter noch 
Sommer merkbar; wobei ich zugleich gern bekenne, daß die Abſicht, 
meinen wunderlichen Korreſpondenten perſönlich zu ſehen und zu 
prüfen, wohl die Hälfte des Gewichtes meinem Entſchuß hinzu⸗ 
fügte. 

Indem ſich nun die Jagdluſtigen nach einer andern Seite hin be⸗ 
gaben, ritt ich ganz allein dem Ettersberge zu und begann jene Ode, 
die unter dem Titel „Harzreiſe im Winter“ ſo lange als Rätſel unter 
meinen kleineren Gedichten Platz gefunden. Im düſtern und von 
Norden her ſich heranwälzenden Schneegewölk ſchwebte hoch ein 
Geier über mir. Die Nacht verblieb ich in Sondershauſen und gelangte 
des andern Tags fo bald nach Nordhauſen, daß ich gleich nach Tiſche 
weiterzugehen beſchloß, aber mit Boten und Laterne nach mancherlei 
Gefährlichkeiten erſt ſehr ſpät in Ilfeld ankam. 

Ein anſehnlicher Gaſthof war glänzend erleuchtet, es ſchien ein 
beſonderes Feſt darin gefeiert zu werden. Erſt wollte der Wirt mich 
gar nicht aufnehmen: die Kommiſſarien der höchſten Höfe, hieß es, 
ſeien ſchon lange hier beſchäftigt, wichtige Einrichtungen zu treffen 
und verſchiedene Intereſſen zu vereinbaren, und da dies nun glücklich 
vollendet ſei, gäben ſie heute abend einen allgemeinen Schmaus. 
Auf dringende Vorſtellung jedoch und einige Winke des Boten, daß 
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man mit mir nicht übel fahre, erbot ſich der Mann, mir den Bretter⸗ 
verſchlag in der Wirtsſtube, ſeinen eigentlichen Wohnſitz, und zugleich 
ſein weiß zu überziehendes Ehebett einzuräumen. Er führte mich 
durch das weite, hellerleuchtete Wirtszimmer, da ich mir denn im 
Vorbeigehen die ſämtlichen munteren Gäſte flüchtig beſchaute. 

Doch ſie ſämtlich zu meiner Unterhaltung näher zu betrachten, 
gab mir in den Brettern des Verſchlags eine Aſtlücke die beſte Gelegen⸗ 
heit, die, ſeine Gäſte zu belauſchen, dem Wirte ſelbſt oft dienen mochte. 
Ich ſah die lange und wohlerleuchtete Tafel von unten hinauf, ich 
überſchaute ſie, wie man oft die Hochzeit von Kana gemalt ſieht; 
nun muſterte ich bequem von oben bis herab alſo: Vorſitzende, 
Räte, andere Teilnehmende und dann immer ſo weiter, Sekretarien, 
Schreiber und Gehilfen. Ein glücklich geendigtes beſchwerliches 
Geſchäft ſchien eine Gleichheit aller tätig Teilnehmenden zu be⸗ 
wirken, man ſchwatzte mit Freiheit, trank Geſundheiten, wechſelte 
Scherz um Scherz, wobei einige Gäſte bezeichnet ſchienen, Witz und 
Spaß an ihnen zu üben; genug, es war ein fröhliches, bedeutendes 
Mahl, das ich bei dem hellſten Kerzenſcheine in ſeinen Eigentümlich⸗ 
keiten ruhig beobachten konnte, eben als wenn der hinkende Teufel 
mir zur Seite ſtehe und einen ganz fremden Zuſtand unmittelbar 
zu beſchauen und zu erkennen mich begünſtigte. Und wie dies mir 
nach der düſterſten Nachtreiſe in den Harz hinein ergötzlich geweſen, 


| 
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werden die Freunde folder Abenteuer beurteilen. Manchmal ſchien 
es mir ganz geſpenſterhaft, als ſäh' ich in einer Berghöhle wohl⸗ 
g gemute Geiſter ſich erluſtigen. 
Nach einer wohldurchſchlafenen Nacht eilte ich frühe, von einem 
ö Boten abermals geleitet, der Baumannshöhle zu; ich durchkroch ſie 
und betrachtete mir das fortwirkende Naturereignis ganz genau. 
Schwarze Marmormaſſen, aufgelöſt, zu weißen kriſtalliniſchen Säulen 
und Flächen wiederhergeſtellt, deuteten mir auf das fortwebende 
Leben der Natur. Freilich verſchwanden vor dem ruhigen Blick alle 
die Wunderbilder, die ſich eine düſter wirkende Einbildungskraft ſo 
gern aus formloſen Geſtalten erſchaffen mag; dafür blieb aber auch 
das eigne Wahre deſto reiner zurück, und ich fühlte mich dadurch gar 
ſchön bereichert. 

Wieder ans Tageslicht gelangt, ſchrieb ich die notwendigſten Be⸗ 
merkungen, zugleich aber auch mit ganz friſchem Sinn die erſten 
Strophen des Gedichts, das unter dem Titel „Harzreiſe im Winter“ 
die Aufmerksamkeit mancher Freunde bis auf die letzten Zeiten er⸗ 
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regt hat; davon mögen denn die Strophen, welche ſich auf den nun 
bald zu erblickenden wunderlichen Mann beziehen, hier Platz finden, 
weil ſie mehr als viele Worte den damaligen liebevollen Zuſtand 
meines Innern auszusprechen geeignet find. 

Aber abſeits, wer iſt's? 

Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 

Hinter ihm ſchlagen i 

Die Sträuche zuſammen, 

Das Gras ſteht wieder auf, 

Die Ode verſchlingt ihn. 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Wert 

In ungnügender Selbſtſucht. 


Sit auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Offne den umwölkten Blick 
Über die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 

In der Wüſte! 

Im Gaſthof zu Wernigerode angekommen, ließ ich mich mit dem 
Kellner in ein Geſpräch ein; ich fand ihn als einen ſinnigen Menſchen, 
der ſeine ſtädtiſchen Mitgenoſſen ziemlich zu kennen ſchien. Ich 
jagt’ ihm darauf, es fei meine Art, wenn ich an einen fremden Ort 
ohne beſondere Empfehlung anlangte, mich nach jüngern Perſonen 
zu erkundigen, die ſich durch Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit aus⸗ 
zeichneten; er möge mir daher jemanden der Art nennen, damit ich 
einen angenehmen Abend zubrächte. Darauf erwiderte ohne weiteres 
Bedenken der Kellner: es werde mir gewiß mit der Geſellſchaft des 
Herrn Pleſſing gedient ſein, dem Sohne des Superintendenten; als 
Knabe ſei er ſchon in Schulen ausgezeichnet worden und habe noch 
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immer den Ruf eines fleißigen guten Kopfs, nur wolle man ſeine 


finſtere Laune tadeln und nicht gut finden, daß er mit unfreundlichem 
Betragen ſich aus der Geſellſchaft ausſchließe. Gegen Fremde ſei er 


zuvorkommend, wie Beiſpiele bekannt wären; wollte ich angemeldet 
ſein, ſo könne es ſogleich geſchehen. 

Der Kellner brachte mir bald eine bejahende Antwort und führte 
mich hin. Es war ſchon Abend geworden, als ich in ein großes Zimmer 
des Erdgeſchoſſes, wie man es in geiſtlichen Häuſern antrifft, hinein⸗ 
trat und den jungen Mann in der Dämmerung noch ziemlich deutlich 
erblickte. Allein an einigen Symptomen konnt' ich bemerken, daß 
die Eltern eilig das Zimmer verlaſſen hatten, um dem unvermuteten 
Gaſte Platz zu machen. 

Das hereingebrachte Licht ließ mich den jungen Mann nunmehr 
ganz deutlich erkennen: er glich ſeinem Briefe völlig, und ſo wie jenes 
Schreiben erregte er Intereſſe, ohne Anziehungskraft auszuüben. 

Um ein näheres Geſpräch einzuleiten, erklärt' ich mich für einen 
Zeichenkünſtler von Gotha, der wegen Familienangelegenheiten in 
dieſer unfreundlichen Jahrszeit Schweſter und Schwager in Braun⸗ 
ſchweig zu beſuchen habe. 

Mit Lebhaftigkeit fiel er mir beinahe ins Wort und rief aus: Da 
Sie ſo nahe an Weimar wohnen, ſo werden Sie doch auch dieſen 
Ort, der ſich fo berühmt macht, öfters beſucht haben! — Dieſes bejaht 
ich ganz einfach und fing an, von Rat Kraus, von der Zeichenſchule, 
von Legationsrat Bertuch und deſſen unermüdeter Tätigkeit zu 
fprechen; ich vergaß weder Muſäus noch Jagemann, Kapellmeiſter 
Wolf und einige Frauen und bezeichnete den Kreis, den dieſe 
wackern Perſonen abſchloſſen und jeden Fremden willig und freund⸗ 
lich unter ſich aufnahmen. 

Endlich fuhr er etwas ungeduldig heraus: Warum nennen Sie 
denn Goethe nicht? Ich erwiderte, daß ich dieſen auch wohl in ge⸗ 
dachtem Kreiſe als willkommenen Gaſt geſehen und von ihm ſelbſt 
perſönlich als fremder Künſtler wohl aufgenommen und gefördert 
worden, ohne daß ich weiter viel von ihm zu ſagen wiſſe, da er teils 


allein, teils in andern Verhältniſſen lebe. 


Der junge Mann, der mit unruhiger Aufmerkſamkeit zugehört 
hatte, verlangte nunmehr, mit einigem Ungeſtüm, ich ſolle ihm das 
ſeltſame Individuum ſchildern, das ſo viel von ſich reden mache. Ich 
trug ihm darauf mit großer Ingenuität eine Schilderung vor, die 
für mich nicht ſchwer wurde, da die ſeltſame Perſon in der ſeltſamſten 
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Lage mir gegenwärtig ſtand, und wäre ihm von der Natur nur etwas 
mehr Herzensſagazität gegönnt geweſen, ſo konnte ihm nicht ver⸗ 
borgen bleiben, daß der vor ihm ſtehende Gaſt ſich ſelbſt ſchildere. 

Er war einigemal im Zimmer auf und ab gegangen, indes die 
Magd hereintrat, eine Flaſche Wein und ſehr reinlich bereitetes kaltes 
Abendbrot auf den Tiſch ſetzte; er ſchenkte beiden ein, ſtieß an und 
ſchluckte das Glas ſehr lebhaft hinunter. Und kaum hatte ich mit 
etwas gemäßigtern Zügen das meinige geleert, ergriff er heftig meinen 
Arm und rief: O verzeihen Sie meinem wunderlichen Betragen! 
Sie haben mir aber ſo viel Vertrauen eingeflößt, daß ich Ihnen alles 
entdecken muß. Dieſer Mann, wie Sie mir ihn beſchreiben, hätte 
mir doch antworten ſollen! ich habe ihm einen ausführlichen, herz⸗ 
lichen Brief geſchickt, ihm meine Zuſtände, meine Leiden geſchildert, 
ihn gebeten, ſich meiner anzunehmen, mir zu raten, mir zu helfen, 
und nun ſind ſchon Monate verſtrichen, ich vernehme nichts von ihm; 
wenigſtens hätte ich ein ablehnendes Wort auf ein ſo unbegrenztes 
Vertrauen wohl verdient. 

Ich erwiderte darauf, daß ich ein ſolches Benehmen weder erklären 
noch entſchuldigen könne; ſo viel wiſſe ich aber aus eigener Erfahrung, 
daß ein gewaltiger, ſowohl ideeller als reeller Zudrang dieſen ſonſt 
wohlgeſinnten, wohlwollenden und hilfsfertigen jungen Mann oft 
außerſtand ſetze, ſich zu bewegen, geſchweige zu wirken. 

Sind wir zufällig ſo weit gekommen, ſprach er darauf mit einiger 
Faſſung, den Brief muß ich Ihnen vorleſen, und Sie ſollen urteilen, 
ob er nicht irgendeine Antwort, irgendeine Erwiderung verdiente. 

Ich ging im Zimmer auf und ab, die Vorleſung zu erwarten, 
ihrer Wirkung ſchon beinahe ganz gewiß, deshalb nicht weiter nach⸗ 
denkend, um mir ſelbſt in einem ſo zarten Falle nicht vorzugreifen. 
Nun ſaß er gegen mir über und fing an, die Blätter zu leſen, die ich 
in⸗ und auswendig kannte, und vielleicht war ich niemals mehr von 
der Behauptung der Phyſiognomiſten überzeugt, ein lebendiges 
Weſen ſei in allem ſeinen Handeln und Betragen vollkommen über⸗ 
einſtimmend mit ſich ſelbſt und jede in die Wirklichkeit hervorgetretene 
Monas erzeige ſich in vollkommener Einheit ihrer Eigentümlichkeiten. 
Der Leſende paßte völlig zu dem Geleſenen, und wie dieſes früher 
in der Abweſenheit mich nicht anſprach, ſo war es nun auch mit der 
Gegenwart. Man konnte zwar dem jungen Mann eine Achtung 
nicht verſagen, eine Teilnahme, die mich denn auch auf einen ſo 
wunderlichen Weg geführt hatte: denn ein ernſtliches Wollen ſprach 
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ſich aus, ein edler Sinn und Zweck; aber obſchon von den zärtlichſten 
Gefühlen die Rede war, blieb der Vortrag ohne Anmut, und eine 
ganz eigens beſchränkte Selbſtigkeit tat ſich kräftig hervor. Als er 
nun geendet hatte, fragte er mit Haſt, was ich dazu ſage? und 
ob ein ſolches Schreiben nicht eine Antwort verdient, ja gefordert 
hätte? 
Indeſſen war mir der bedauernswürdige Zuſtand dieſes jungen 
Mannes immer deutlicher geworden: er hatte nämlich von der Außen⸗ 
welt niemals Kenntnis genommen, dagegen ſich durch Lektüre 
mannigfaltig ausgebildet, alle ſeine Kraft und Neigung aber nach 
innen gewendet und ſich auf dieſe Weiſe, da er in der Tiefe ſeines 
Lebens kein produktives Talent fand, ſo gut als zu Grunde gerichtet; 
wie ihm denn ſogar Unterhaltung und Troſt, dergleichen uns aus 
der Beſchäftigung mit alten Sprachen ſo herrlich zu gewinnen offen⸗ 
ſteht, völlig abzugehen ſchien. 
Da ich an mir und andern ſchon glücklich erprobt hatte, daß in ſolchem 
Fall eine raſche gläubige Wendung gegen die Natur und ihre grenzen⸗ 
loſe Mannigfaltigkeit das beſte Heilmittel ſei, ſo wagt' ich alſobald 
den Verſuch, es auch in dieſem Falle anzuwenden und ihm daher 
nach einigem Bedenken folgendermaßen zu antworten: 
Ich glaube zu begreifen, warum der junge Mann, auf den Sie 
ſo viel Vertrauen geſetzt, gegen Sie ſtumm geblieben: denn ſeine 
jetzige Denkweiſe weicht zu ſehr von der Ihrigen ab, als daß er hoffen 
dürfte, ſich mit Ihnen verſtändigen zu können. Ich habe ſelbſt einigen 
Unterhaltungen in jenem Kreiſe beigewohnt und behaupten hören: 
man werde ſich aus einem ſchmerzlichen, ſelbſtquäleriſchen, düſtern 
Seelenzuſtande nur durch Naturbeſchauung und herzliche Teilnahme 
an der äußern Welt retten und befreien. Schon die allgemeinſte 
Bekanntſchaft mit der Natur, gleichviel von welcher Seite, ein tätiges 
Eingreifen, ſei es als Gärtner oder Landbebauer, als Jäger oder 
Bergmann, ziehe uns von uns ſelbſt ab; die Richtung geiſtiger Kräfte 
auf wirkliche, wahrhafte Erſcheinungen gebe nach und nach das größte 
Behagen, Klarheit und Belehrung; wie denn der Künſtler, der ſich 

treu an der Natur halte und zugleich ſein Inneres auszubilden ſuche, 
gewiß am beſten fahren werde. — 

Der junge Freund ſchien darüber ſehr unruhig und ungeduldig, 
wie man über eine fremde oder verworrene Sprache, deren Sinn 
wir nicht vernehmen, ärgerlich zu werden anfängt. Ich darauf, ohne 
ſonderliche Hoffnung eines glücklichen Erfolgs, eigentlich aber um 
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nicht zu verſtummen, fuhr zu reden fort. Mir, als Landſ chaftsmaler, 
ſagte ich, mußte dies zu allererſt einleuchten, da ja meine Kunſt 
unmittelbar auf die Natur gewieſen iſt; doch habe ich ſeit jener Zeit 
emſiger und eifriger als bisher nicht etwa nur ausgezeichnete und auf⸗ 
fallende Natur⸗Bilder und Erſcheinungen betrachtet, ſondern mich zu 
allem und jedem liebevoll hingewendet. Damit ich mich nun aber 
nicht ins Allgemeine verlöre, erzählte ich, wie mir ſogar dieſe not⸗ 
gedrungene Winterreiſe, anſtatt beſchwerlich zu fein, dauernden Genuß 
gewährt; ich ſchilderte ihm, mit maleriſcher Poeſie und doch ſo un⸗ 
mittelbar und natürlich, als ich nur konnte, den Vorſchritt meiner 
Reiſe, jenen morgendlichen Schneehimmel über den Bergen, die 
mannigfaltigſten Tageserſcheinungen, dann bot ich ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft die wunderlichen Turm⸗ und Mauerbefeſtigungen von Nord⸗ 
hauſen, geſehen bei hereinbrechender Abenddämmerung, ferner die 
nächtlich rauſchenden, von des Boten Laterne zwiſchen Bergſchluchten 
flüchtig erleuchtet blinkenden Gewäſſer und gelangte ſodann zur 
Baumannshöhle. Hier aber unterbrach er mich lebhaft und verſicherte, 
der kurze Weg, den er daran gewendet, gereue ihn ganz eigentlich; 
ſie habe keineswegs dem Bilde ſich gleichgeſtellt, das er in ſeiner 
Phantaſie entworfen. Nach dem Vorhergegangenen konnten mich 
ſolche krankhafte Symptome nicht verdrießen: denn wie oft hatte 
ich erfahren müſſen, daß der Menſch den Wert einer klaren Wirk⸗ 
lichkeit gegen ein trübes Phantom ſeiner düſtern Einbildungskraft 
von ſich ablehnt. Ebenſowenig war ich verwundert, als er auf meine 
Frage: wie er ſich denn die Höhle vorgeſtellt habe? eine Beſchreibung 
machte, wie kaum der kühnſte Theatermaler den Vorhof des Plu⸗ 
toniſchen Reiches darzuſtellen gewagt hätte. 

Ich verſuchte hierauf noch einige propädeutiſche Wendungen, als 
Verſuchsmittel einer zu unternehmenden Kur; ich ward aber mit der 
Verſicherung, es könne und ſolle ihm nichts in dieſer Welt genügen, 
ſo entſchieden abgewieſen, daß mein Innerſtes ſich zuſchloß und ich 
mein Gewiſſen durch den beſchwerlichen Weg, im Bewußtſein des 
beſten Willens, völlig befreit und mich gegen ihn von jeder weiteren 
Pflicht entbunden glaubte. 

Es war ſchon ſpät geworden, als er mir den zweiten, noch heftigern, 
mir gleichfalls nicht unbekannten brieflichen Erlaß vorleſen wollte, 
doch aber meine Entſchuldigung wegen allzu großer Müdigkeit gelten 
ließ, indem er zugleich eine Einladung auf morgen zu Tiſche im 
Namen der Seinigen dringend hinzufügte; wogegen ich mir die Er⸗ 
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klärung auf morgen ganz in der Frühe vorbehielt. Und ſo ſchieden 
wir friedlich und ſchicklich. Seine Perſönlichkeit ließ einen ganz 
individuellen Eindruck zurück. Er war von mittlerer Größe, ſeine 
Geſichtszüge hatten nichts Anlockendes, aber auch nichts eigentlich 
Abſtoßendes, ſein düſteres Weſen erſchien nicht unhöflich, er konnte 
vielmehr für einen wohlerzogenen jungen Mann gelten, der ſich in 
der Stille auf Schulen und Akademien zu Kanzel und Lehrſtuhl 
vorbereitet hatte. 

Heraustretend fand ich den völlig aufgehellten Himmel von Sternen 
blinken, Straßen und Plätze mit Schnee überdeckt, blieb auf einem 
ſchmalen Steg ruhig ſtehn und beſchaute mir die winternächtliche 
Welt. Zugleich überdacht' ich das Abenteuer und fühlte mich feſt 
entſchloſſen, den jungen Mann nicht wiederzuſehen: in Gefolg deſſen 
beſtellt' ich mein Pferd auf Tagesanbruch, übergab ein anonymes, 
entſchuldigendes Bleiſtiftblättchen dem Kellner, dem ich zugleich 
ſo viel Gutes und Wahres von dem jungen Manne, den er mir bekannt 
gemacht, zu ſagen wußte; welches denn der gewandte Burſche mit 

eigner Zufriedenheit gewiß wohl benutzt haben mag. 

Nun ritt ich an dem Nordoſthange des Harzes, im grimmigen, 
mich zur Seite beſtürmenden Stöberwetter, nachdem ich vorher den 
Rammelsberg, Meſſinghütten und die ſonſtigen Anſtalten der Art 
beſchaut und ihre Weiſe mir eingeprägt hatte, nach Goslar, wovon ich 
diesmal nicht weiter erzähle, da ich mich künftig mit meinen Leſern 
darüber umſtändlich zu unterhalten hoffe. 

Ich wüßte nicht, wieviel Zeit vorübergegangen, ohne daß ich 
etwas weiter von dem jungen Manne gehört hätte, als unerwartet 

an einem Morgen mir ein Billet ins Gartenhaus bei Weimar zukam, 
wodurch er ſich anmeldete; ich ſchrieb ihm einige Worte dagegen, 
er werde mir willkommen ſein. Ich erwartete nun einen ſeltſamen 
Erkennungsauftritt, allein er blieb, hereintretend, ganz ruhig und 
ſprach: Ich bin nicht überraſcht, Sie hier zu finden; die Handſchrift 
Ihres Billets rief mir ſo deutlich jene Züge wieder ins Gedächtnis, 
die Sie, aus Wernigerode ſcheidend, mir hinterließen, daß ich keinen 

Augenblick zweifelte, jenen geheimnisvollen Reiſenden abermals hier 
zu finden. 

Schon dieſer Eingang war erfreulich, und es eröffnete ſich ein 
trauliches Geſpräch, worin er mir ſeine Lage zu entwickeln trachtete 
und ich ihm dagegen meine Meinung nicht vorenthielt. Inwiefern 
ſich ſeine innern Zuſtände wirklich gebeſſert hatten, wüßt' ich nicht 
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mehr anzugeben, es mußte aber damit nicht ſo gar ſchlimm ausſehen, 
denn wir ſchieden nach mehreren Geſprächen friedlich und freundlich; 
nur daß ich ſein heftiges Begehren nach leidenſchaftlicher Freund⸗ 
ſchaft und innigſter Verbindung nicht erwidern konnte. 


Rede bei Eröffnung des neuen Bergbaues zu 
Ilmenau 


(24. Februar 1784) 


Nec einer alten löblichen Gewohnheit feierten die hieſigen 
Bergleute jährlich dieſen Tag. Sie zogen verſammelt zu 
dem Gottesdienſte mit ſtiller Hoffnung und frommen Wünſchen, 
daß dereinſt die Vorſicht an dieſen Ort das Leben und die Freude 
voriger Zeiten wieder zurückführen werde. Heute aber kommen ſie 
mit herzlicher Munterkeit und einem fröhlichen Zutrauen, uns zu dem 
angenehmſten Gange abzuholen; ſie finden uns bereit und eine An⸗ 
zahl für den Bergbau wohlgeſinnter Männer hier verſammelt, die 
uns auf dieſem Wege zu begleiten geneigt ſind. Ich freue mich mit 
einem jeden, der heute ſich zu freuen die nächſte Urſache hat, ich 
danke einem jeden, der an unſrer Freude auch nur entferntern An⸗ 
teil nimmt. 

Denn endlich erſcheint der Tag, auf den dieſe Stadt ſchon beinahe 
ein halbes Jahrhundert mit Verlangen wartet, dem ich ſelbſt ſeit 
acht Jahren, als ſolange ich dieſen Landen angehöre, mit Sehnſucht 
entgegenſehe. Das Feſt, das wir heute feiern, war einer der erſten 
Wünſche unſers gnädigſten Herrn bei dem Antritte ſeiner Regierung, 
und wir freuen uns um des guten Herrn ſowie um des gemeinen 
Beſten willen, daß endlich dieſer ſein Wunſch zur Erfüllung kommt. 

Wer die Übel kennt, welche den ehemaligen Bergbau zu Grunde 
gerichtet; wer von den Hinderniſſen nur einigen Begriff hat, die ſich 
deſſen Aufnahme entgegenſetzten, ſich gleichſam als ein neuer Berg 
auf unſer edles Flötz häuften und, wenn ich ſo ſagen darf, es noch 
in eine größere Tiefe druckten: der wird ſich nicht wundern, daß 
wir nach ſo vielen eifrigen Bemühungen, nach ſo manchem Aufwande 
erſt heute zu einer Handlung ſchreiten, die zum Wohle dieſer Stadt 
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und dieſer Gegend nicht früh genug hätte geſchehen können. Er wird 
ſich vielmehr wundern, daß es ſchon heute geſchieht. Denn wie viele 
ſind nicht, die es für unmöglich gehalten haben, daß man dieſes Werk 
wieder werde aufnehmen, daß man dieſen Bergbau wieder in Umtrieb 
werde ſetzen können! Und nicht ganz ohne Wahrſcheinlichkeit. Denn 
belebte unſern gnädigſten Herrn nicht ein anhaltender unermüdeter 
Eifer für jede nützliche Anſtalt; hätten die höchſten Herren Teilhaber 
durch eine gefällige Beiſtimmung das Geſchäfte nicht erleichtert; 
wären die Kunſtverſtändigen, die wir um Rat gefragt, nicht ſo auf⸗ 
geklärte und gleich Freunden an dem Werke teilnehmende Männer; 
wäre man durch Verzögerungen ermüdet worden: ſo könnten wir 
unſern Weg auch gegenwärtig noch nicht zuſammen antreten. 
Doch Glückauf! Wir eilen einem Platze zu, den unſere Vorfahren 
fich {chon auserſehen hatten, um daſelbſt einen Schacht niederzubringen. 
Nicht weit von dem Orte, den ſie erwählten, an einem Punkte, der 
durch die Sorgfalt unſers Herrn Geſchwornen beſtimmt iſt, denken 
wir heute einzuſchlagen und unſern neuen Johannisſchacht zu er⸗ 


öffnen. Wir greifen ihn mit Beiſtimmung der verſtändigſten Kenner 


aller Zeiten an und befolgen einen durch Jahrhunderte vernachläſſigten 
guten Rat. Denn man ſah von jeher, ſelbſt da noch das Sturmheider 
Werk im Umtriebe war, dieſen Schacht für unentbehrlich an; man 
wollte mit demſelben dem Flötze in einem tiefern Punkte beikommen, 
den alten Bergbau, der fehlerhaft aus dem Höchſten ins Tiefſte ging, 
verbeſſern und ihm Dauer auf die Folge geben. Auch als das Sturm⸗ 
heider Werk ſich ſeinem Untergange näherte, erkannte man dieſen 
Schacht für das einzige Rettungsmittel des ohne Rettung verlornen 
Werkes. Nunmehr aber, da wir jene erſoffne abgebaute Tiefen den 
Waſſern und der Finſternis auf immer überlaſſen, ſoll er uns zu einem 
neuen friſchen Felde führen, wo wir gewiſſe, unangetaſtete Reich⸗ 
tümer zu ernten hoffen können. 

Laſſen Sie uns alſo die unbedeutende Offnung, die wir heute in 
die Oberfläche der Erde machen werden, nicht mit gleichgültigen 
Augen anſehen: laſſen Sie uns die erſten Hiebe der Keilhaue nicht 


als eine gleichgültige Zeremonie betrachten! Nein, wir wollen viel⸗ 


mehr die Wichtigkeit dieſer Handlung lebhaft empfinden, uns herzlich 
freuen, daß wir beſtimmt waren, ſie zu begehen und Zeugen derſelben 
zu ſein. 

Dieſer Schacht, den wir heute eröffnen, ſoll die Türe werden, 
durch die wir und unſere Nachkommen zu den verborgenen Schätzen 
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der Erde hinabſteigen, durch die jene tiefliegende Gaben der Natur 
an das Tageslicht gefördert werden ſollen. Wir ſelbſt können noch, 
wenn es uns Gott beſtimmt hat, da auf und nieder fahren und das, 
was wir uns jetzt nur im Geiſte vorſtellen, mit der größten Freude 
vor uns ſehen und betrachten. Glückauf alſo, daß wir ſo weit ge⸗ 
kommen ſind! 

Und nun laſſen Sie unſre Vorſicht und unſern Eifer bei dem An⸗ 
griffe des Werks dem Mute gleich ſein, mit welchem wir dazu gehen. 
Denn es iſt gewiß, daß nunmehr die Schwierigkeiten der Ausführung 
uns erſt fühlbar werden müſſen. Ich bin von einem jeden, der bei 
der Sache angeſtellt iſt, überzeugt, daß er das Seine tun wird. Ich 
erinnere alſo niemanden mit weitläuftigen Worten an ſeine Pflicht; 
ich ſchildre nicht das Unheil, das nachläſſige und untreue Beamte 
dem alten Werke zugezogen haben. Ich will und kann das Beſte 
hoffen. Denn welcher innere Trieb wird nicht aufgemuntert werden, 
wenn wir bedenken, daß wir imſtande ſind, zum Wohl dieſer Stadt, 
ja eines Teils dieſer Gegend vieles mit leichter Mühe zu wirken; daß 
Glück und Ruf eines ſo vortrefflichen, ſo vernachläſſigten Werkes 
von unſerm Betragen abhängt und daß wir alle Bewohner der 
Staaten unſers Fürſten, unſere Nachbarn, ja einen großen Teil von 
Deutſchland zu Beobachtern und Richtern unſrer Handlungen haben 
werden. Laſſen Sie uns' alle Kräfte vereinigen, damit wir dem 
Vertrauen genugtun, das unſer gnädigſter Herr auf uns geſetzt hat, 
der Zuverſicht, womit ſo viele Gewerken eine anſehnliche Summe 
Geldes uns anvertrauen. Möge ſich zu dieſem ſchönen und guten 
Zwecke das ganze Publikum mit uns vereinigen! 8 

Ja, meine Herren, auch Sie, auch ein jeder Ilmenauer Bürger 
und Untertan kann dem neu aufzunehmenden Bergwerke nutzen und 
ſchaden. Jede neue Anſtalt iſt wie ein Kind, dem man mit einer 
geringen Wohltat forthilft, für die ein Erwachſener nicht danken würde, 
und ſo wünſche ich, daß ein jeder dieſes Werk anſehen möge. Es tue 
ein jeder, auch der Geringſte, dasjenige, was er in ſeinem Kreiſe 
zu deſſen Beförderung tun kann, und ſo wird es gewiß gut gehen. 
Gleich zu Anfange, jetzo, meine Herren, iſt es Zeit, dem Werke auf⸗ 
zuhelfen, es zu ſchützen, Hinderniſſe aus dem Weg zu räumen, Miß⸗ 
verſtändniſſe aufzuklären, widrige Leidenſchaften zu unterdrücken 
und dadurch für das gemeine Beſte mitzuwirken. Kommt dereinſt 
das Werk in einen lebendigern Umtrieb, wird die Bewegung und 
Nahrung dadurch in dieſen Gegenden ſtärker, erhebt ſich die Stadt 
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wolle, zu fic) ſagen: Auch ich habe hierzu mitgewirkt, auch ich habe 


mich dieſes Unternehmens, das nunmehr zu einer männlichen Stärke 
gereift iſt, als es noch ein Kind war, liebreich angenommen, ich habe 
es nähren, ſchützen, erziehen helfen, und es wird nun zu meiner 
Freude auf die Nachkommenſchaft dauern. Ja, möge uns dieſe Nach⸗ 
kommenſchaft für das, was wir von heute an tun werden, ſegnen 
und die Unſrigen dieſen Segen genießen! 

Und nun wollen wir nicht länger verweilen, ſondern uns einem 
Orte, auf den alle unſre Wünſche gegenwärtig gerichtet ſind, nähern, 
vorher aber noch in dem Hauſe des Herrn einkehren, des Gottes, 
der die Berge gegründet, die Schätze in ihre Tiefe verborgen und 
dem Menſchen den Verſtand gegeben hat, ſie an das Licht des Tages 
hervorzubringen. Laſſen Sie uns ihn bitten, daß er unſerm Vor⸗ 
haben beiſtehe, daß er uns bis in die Tiefe begleite, und daß endlich 
das zweideutige Metall, das öfter zum Böſen als zum Guten an⸗ 
gewendet wird, nur zu ſeiner Ehre und zum Nutzen der Menſchheit 


gefördert werden möge. — 


Wenn es Ihnen gefällig iſt, wollen wir gehen. 
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93° großen Begebenheiten, ja ſelbſt in der äußerſten Bedräng⸗ 
nis, kann der Menſch nicht unterlaſſen, mit Waffen des 
Wortes und der Schrift zu kämpfen. So machte ein deutſches 
Heft großes Aufſehen: „Aufruf an alle Völker Europens“; es ſprach 
den ſiedenden Haß gegen die Franzoſen aus, in dem Augenblicke, da 
ſich die ungebändigten Feinde mächtig gegen unſere Grenzen näherten. 
Um aber den Wechſelſtreit der Meinungen aufs Höchſte zu treiben, 
ſchlichen franzöſiſche revolutionäre Lieder im ſtillen umher; ſie 
gelangten auch zu mir, durch Perſonen, denen man es nicht zu⸗ 
getraut hätte. 

Der innere Zwieſpalt der Deutſchen in Abſicht auf Verteidigung 
und Gegenwirkung zeigte ſich offenbar im Gange der politiſchen 
Anſtalten. Preußen, ohne ſich über die Abſicht näher auszuſprechen, 
verlangte Verpflegung für ſeine Truppen; es erſchien ein Aufgebot, 
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nie mand aber wollte geben, noch ſich gehörig waffnen und vorſehen. 
In Regensburg kam eine Union der Fürſten gegen Preußen zur 
Sprache, begünſtigt von derjenigen Seite, welche Vergrößerungs⸗ 
abſichten in der einſeitigen Friedensverhandlung vermutete. Miniſter 
von Hardenberg verſucht dagegen, die Reichsſtände zu Gunſten ſeines 
Königs zu erregen, und man ſchwankte, in Hoffnung, einen Halb⸗ 
freund der Franzoſen zu gewinnen, auch wohl auf dieſe Seite. Wer 
ſich indeſſen von den Zuſtänden Rechenſchaft gab, mochte wohl im 
Innern ſich geſtehen, daß man ſich mit eiteln Hoffnungen zwiſchen 
Furcht und Sorge nur hinhalte. 

Die Oſterreicher zogen ſich über den Rhein herüber, die Engländer 
in die Niederlande, der Feind nahm einen größeren Raum ein und 
erwarb reichlichere Mittel. Die Nachrichten von Flüchtigen aller 
Orten vermehrten ſich, und es war keine Familie, kein Freundeskreis, 
der nicht in ſeinen Gliedern wäre beſchädigt worden. Man ſendete 
mir aus dem ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland Schatzkäſtchen, 
Spartaler, Koſtbarkeiten mancher Art zum treuen Aufbewahren, 
die mich als Zeugniſſe großen Zutrauens erfreuten, während ſie 
mir als Beweiſe einer beängſtigten Nation traurig vor Augen 
ſtanden. 

Und ſo rückten denn auch, inſofern ich in Frankfurt angeſeſſen war, 
die Beſorglichkeiten immer näher und näher. Der ſchöne bürgerliche 
Beſitz, deſſen meine Mutter ſeit dem Ableben meines Vaters ſich 
erfreute, ward ihr ſchon ſeit dem früheren Anfang der Feindſelig⸗ 
keiten zur Laſt, ohne daß ſie ſich es zu bekennen getraute, doch hatte 
ich bei meinem vorjährigen Beſuch ſie über ihren Zuſtand aufgeklärt 
und aufgemuntert, ſich folder Bürde zu entledigen. Aber gerade in 
dieſer Zeit war unrätlich zu tun, was man für notwendig hielt. 

Ein bei unſeren Lebzeiten neuerbautes, bürgerlich bequemes und 
anſtändiges Haus, ein wohlverſorgter Keller, Hausgerät aller Art 
und der Zeit nach von gutem Geſchmack, Bücherſammlungen, Ge⸗ 
mälde, Kupferſtiche und Landkarten, Altertümer, kleine Kunſtwerke 
und Kurioſitäten, gar manches Merkwürdige, das mein Vater aus 
Liebhaberei und Kenntnis bei guter Gelegenheit um ſich verſammelt 
hatte: es ſtand alles da und noch beiſammen, es griff durch Ort und 
Stellung gar bequem und nutzhaft ineinander und hatte zuſammen 
nur eigentlich ſeinen herkömmlichen Wert; dachte man ſich, daß e 
ſollte verteilt und zerſtreut werden, jo mußte man fürchten, es ver⸗ 
ſchleudert und verloren zu ſehen. 
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Maklern unterhandelte, daß i in der jetzigen 10 ein jeder Verlauf, 
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ſelbſt ein unvorteilhafter, ſich verſpäten müſſe. Doch der Entſchluß 
war einmal gefaßt, und die Ausſicht auf eine lebenslängliche Miete 
in einem ſchön gelegenen, obgleich erſt neu zu erbauenden Hauſe 
gab der Einbildungskraft meiner guten Mutter eine heitere Stimmung, 
die ihr manches Unangenehme der Gegenwart übertragen half. 
Schwankende Gerüchte vom An⸗ und Eindringen der Feinde 
verbreiteten ſchreckenvolle Unſicherheit. Handelsleute ſchafften ihre 
Waren fort, mehrere das beweglich Koſtbare, und ſo wurden auch 
viele Perſonen aufgeregt, an ſich ſelbſt zu denken. Die Unbequemlich⸗ 
keit einer Auswanderung und Ortsveränderung ſtritt mit der Furcht 
vor einer feindlichen Behandlung; auch ward mein Schwager Schloſſer 
in dieſem Strudel mit fortgeriſſen. Mehrmals bot ich meiner Mutter 
einen ruhigen Aufenthalt bei mir an, aber ſie fühlte keine Sorge 
für ihre eigene Perſönlichkeit: ſie beſtärkte ſich in ihrem altteſtament⸗ 
lichen Glauben und durch einige zur rechten Zeit ihr begegnende 
Stellen aus den Pfalmen und Propheten in der Neigung zur Vater⸗ 
ſtadt, mit der ſie ganz eigentlich zuſammengewachſen war, weshalb 
ſie denn auch nicht einmal einen Beſuch zu mir unternehmen wollte. 


Schiller 


1. Glückliches Ereignis (1794). Genoß ich die ſchönſten Augenblicke 
meines Lebens zu gleicher Zeit, als ich der Metamorphoſe der Pflan⸗ 
zen nachforſchte, als mir die Stufenfolge derſelben klargeworden, 
begeiſtete mir dieſe Vorſtellung den Aufenthalt von Neapel und 
Sizilien, gewann ich dieſe Art, das Pflanzenreich zu betrachten immer 
mehr lieb, übte ich mich unausgeſetzt daran auf Wegen und Stegen: 
ſo mußten mir dieſe vergnüglichen Bemühungen dadurch unſchätzbar 
werden, indem ſie Anlaß gaben zu einem der höchſten Verhältniſſe, 
die mir das Glück in ſpätern Jahren bereitete. Die nähere Verbindung 
mit Schiller bin ich dieſen erfreulichen Erſcheinungen ſchuldig, ſie 
beſeitigten die Mißverhältniſſe, welche mich lange Zeit von ihm ent⸗ 
fernt hielten. 

VI. 2 
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Nach meiner Rückkunft aus Italien, wo ich mich zu größerer Bee 
ſtimmtheit und Reinheit in allen Kunſtfächern auszubilden geſucht 
hatte, unbekümmert, was währender Zeit in Deutſchland vorgegangen, 
fand ich neuere und ältere Dichterwerke in großem Anſehn, von aus⸗ 
gebreiteter Wirkung, leider ſolche, die mich aͤußerſt anwiderten: ich 
nenne nur Heinſes „Ardinghello“ und Schillers, Räuber.“ Jener war 
mir verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abſtruſe Denkweiſen durch dil⸗ 
dende Kunſt zu veredeln und aufzuſtutzen unternahm, dieſer, weil ein 
kraftvolles, aber unreifes Talent gerade die ethiſchen und theatra⸗ 
liſchen Paradoxen, von denen ich mich zu reinigen geſtrebt, recht 
im vollen hinreißenden Strome über das Vaterland ausgegoſſen 

atte. Jo 
; Beiden Männern von Talent verargte ich nicht, was fie unter 
nommen und geleiſtet; denn der Menſch kann ſich nicht verſagen, 
nach ſeiner Art wirken zu wollen, er verſucht es erſt unbewußt, un⸗ 
gebildet, dann auf jeder Stufe der Bildung immer bewußter, daher 
denn ſo viel Treffliches und Albernes ſich über die Welt verbreitet 
und Verwirrung aus Verwirrung ſich entwickelt. 

Das Rumoren aber, das im Vaterlande dadurch erregt, der Beifall. 
der jenen wunderlichen Ausgeburten allgemein, fo von wilden Ste 
denten als der gebildeten Hofdame, gezollt ward, der erſchreckte mich; 
denn ich glaubte all mein Bemühen völlig verloren zu ſehen, die 
Gegenſtände, zu welchen, die Art und Weiſe, wie ich mich gebildet 
hatte, ſchienen mir beſeitigt und gelähmt. Und was mich am meiſten 
ſchmerzte: alle mit mir verbundenen Freunde, Heinrich Meyer und 
Moritz, ſowie die im gleichen Sinne fortwaltenden Künſtler Tiſch⸗ 
bein und Bury ſchienen mir gleichfalls gefährdet; ich war ſehr 
betroffen. Die Betrachtung der bildenden Kunſt, die Ausübung der 
Dichtkunſt hätte ich gerne völlig aufgegeben, wenn es moglich geweſen 
wäre; denn wo war eine Ausſicht, jene Produktionen von genjalem 
Wert und wilder Form zu überbieten? Man denke ſich meinen Zu 
ſtand! Die reinſten Anſchauungen ſuchte ich zu nähren und mit 
zuteilen, und nun fand ich mich zwiſchen Ardinghello und Fran 
Moor eingeklemmt. 

Moritz, der aus Italien gleichfalls zurückkam und eine Zeitlang 
bei mir verweilte, beſtärkte ſich mit mir leidenſchaftlich in dieſen Gef 
ſinnungen; ich vermied Schillern, der, ſich in Weimar aufhaltendf 
in meiner Nachbarſchaft wohnte. Die Erſcheinung des Don Karlos 
war nicht geeignet, mich ihm näher zu führen, alle Verſuche von Per 


= 


Schiller 19 
ſonen, die ihm und mir gleich nahe ſtanden, lehnte ich ab, und jo lebten 
ir eine Zei ne hene inander fort 


2 Sein Auſſatz „Über Anmut und Würde“ war ebenſowenig ein 
Mittel, mich zu verſöhnen. Die Kantiſche Philoſophie, welche das 
Subjelt fo hoch erhebt, indem fie es einzuengen ſcheint, hatte er mit 
Freuden in ſich aufgenommen; ſie entwickelte das Außerordentliche, 
was die Natur in fein Meſen gelegt, und er, im höchſten Gefühl der 
Freiheit und Selbſtbeſtimmung, war undankbar gegen die große 
Mutter, die ihn gewiß nicht ſtief mütterlich behandelte. Anſtatt fie 
felbftdndig, lebendig vom Tiefſten bis zum Höchſten, geſetlich hervor⸗ 
bringend zu betrachten, nahm er ſie von der Seite einiger empiriſchen 
menſchlichen Natürlichleiten. Gewiſſe harte Stellen ſogar konnte ich 
ditelt auf mich deuten, fie zeigten mein Glaube nsbe lenntnis in einem 
falſchen Lichte; dabei fühlte ich, es {ei noch ſchlimmer, wenn es ohne 
Beziehung auf mich geſagt worden; denn die ungeheure Kluft zwiſchen 
unſern Denlweiſen llaffte nur deſto entſchiedener. 
An leine Vereinigung war zu denlen. Selbſt das milde Zureden 
eines Dalberg, der Schillern nach Würden zu ehren verſtand, blieb 
fruchtlos, ja meine Gründe, die ich jeder Vereinigung entgegenſetzte, 
waren ſchwer zu widerlegen. Nie mand konnte leugnen, daß zwiſchen 
zwei Geiſte⸗antipoden mehr als ein Erddiameter die Scheidung 
mache, da fie denn beiderſeits als Pole gelten mögen, aber eben de⸗⸗ 
wegen in eins nicht zuſammenfallen können. Daß aber doch ein Be⸗ 
zug unter ihnen ſtattfinde, erhellt aus folgendem. Schiller zog nach 
Jena, wo ich ihn ebenfalls nicht ſah. Zu gleicher Zeit hatte Batſch 
durch unglaubliche Regſamleit eine naturforſchende Geſellſchaft in 
Tatigleit geſetzt, auf ſchöne Sammlungen, auf bedeutenden Apparat 
gegründet. Ihren periodiſchen Sitzungen wohnte ich gewöhnlich bei; 
einſtmals fand ich Schillern daſelbſt, wir gingen zufällig beide zugleich 
heraus, ein Geſpräch knüpfte ſich an, er ſchien an dem Vorgetragenen 
ſeilzunehmen, bemerkte aber ſehr verſtändig und einſichtig und mir 
ſehr willlommen, wie eine fo zerſtuckelte Art, die Natur zu be⸗ 
handeln, den Laien, der ſich gern darauf einließe, leineswegs an⸗ 
i Ich erwiderte darauf, daß fie den Eingeweihten ſelbſt vielleicht 
unheimlich bleibe und daß es doch wohl noch eine andere Weiſe 
geben tonne, die Natur nicht geſondert und vereinzelt vorzunehmen, 
ſondern fie wirlend und lebendig, aus dem Ganzen in die Teile 
ö ſtrebend darzuſtellen. Er wünſchte hierüber aufge llart zu fein, verbarg 
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aber ſeine Zweifel nicht; er konnte nicht eingeſtehen, daß ein ſolches, 
wie ich behauptete, ſchon aus der Erfahrung hervorgehe. aie 

Wir gelangten zu ſeinem Hauſe, das Geſpräch lockte mich hinein; 
da trug ich die Metamorphoſe der Pflanzen lebhaft vor und ließ, 
mit manchen charakteriſtiſchen Federſtrichen, eine ſymboliſche Pflanze 
vor ſeinen Augen entſtehen. Er vernahm und ſchaute das alles mit 
großer Teilnahme, mit entſchiedener Faſſungskraft; als ich aber 
geendet, ſchüttelte er den Kopf und ſagte: Das iſt keine Erfahrung, 
das iſt eine Idee. — Ich ſtutzte, verdrießlich einigermaßen; denn der 
Punkt, der uns trennte, war dadurch aufs ſtrengſte bezeichnet. Die 
Behauptung aus „Anmut und Würde“ fiel mir wieder ein, der alte 
Groll wollte ſich regen; ich nahm mich aber zuſammen und verſetzte: 
Das kann mir ſehr lieb ſein, daß ich Ideen habe, ohne es zu wiſſen, 
und fie ſogar mit Augen ſehe. 

Schiller, der viel mehr Lebensklugheit und Lebensart hatte als 
ich und mich auch wegen der „Horen“, die er herauszugeben in 
Begriff ſtand, mehr anzuziehen als abzuſtoßen gedachte, erwiderte 
darauf als ein gebildeter Kantianer, und als aus meinem hart⸗ 
näckigen Realismus mancher Anlaß zu lebhaftem Widerſpruch ent⸗ 
ſtand, ſo ward viel gekämpft und dann Stillſtand gemacht; keiner 
von beiden konnte ſich für den Sieger halten, beide hielten ſich für 
unüberwindlich. Sätze wie folgender machten mich ganz unglücklich: 
Wie kann jemals Erfahrung gegeben werden, die einer Idee an⸗ 
gemeſſen ſein ſollte? Denn darin beſteht eben das Eigentümliche der 
letzteren, daß ihr niemals eine Erfahrung kongruieren könne. —-Wenn 
er das für eine Idee hielt, was ich als Erfahrung ausſprach, fo mußte. 
doch zwiſchen beiden irgendetwas Vermittelndes, Bezügliches ob⸗ 
walten! Der erſte Schritt war jedoch getan. Schillers Anziehungs⸗ 
kraft war groß, er hielt alle feſt, die ſich ihm näherten; ich nahm teil 
an ſeinen Abſichten und verſprach, zu den „Horen“ manches, was 
bei mir verborgen lag, herzugeben; ſeine Gattin, die ich, von ihrer 
Kindheit auf, zu lieben und zu ſchätzen gewohnt war, trug das Ihrige 
bei zu dauerndem Verſtändnis, alle beiderſeitigen Freunde waren 
froh, und ſo beſiegelten wir, durch den größten, vielleicht nie ganz 
zu ſchlichtenden Wettkampf zwiſchen Objekt und Subjekt, einen Bund, 
der ununterbrochen gedauert und für uns und andere manches Gute 
gewirkt hat. 

Für mich insbeſondere war es ein neuer Frühling, in welchem 
alles froh nebeneinander keimte und aus aufgeſchloſſenen Samen 


Schiller 21 


und Zweigen hervorging. Unſere beiderſeitigen Briefe geben davon 
das unmittelbarſte, reinſte und vollſtändigſte Zeugnis. 


2. Jeder Menſch in ſeiner Beſchränktheit muß ſich nach und nach 
eine Methode bilden, um nur zu leben. Er lernt ſich allmählich 
kennen, auch die Zuſtände der Außenwelt; er fügt ſich darein, ſetzt 
ſich aber wieder auf ſich ſelbſt zurück und formt ſich zuletzt Maximen 
des Betragens, womit er auch ganz gut durchkommt, ſich anderen 
mitteilt, von anderen empfängt und, je nachdem er Widerſpruch 
oder Einſtimmung erfährt, ſich entfernt oder anſchließt, und ſo halten 
wir's mit uns ſelbſt und mit unſeren Freunden. Selten iſt es aber, 
daß Perſonen gleichſam die Hälften voneinander ausmachen, ſich 
nicht abſtoßen, ſondern ſich anſchließen und einander ergänzen. 

Die Schwierigkeit liegt hauptſächlich darin, daß die notwendigen 
Lebensmethoden voneinander abweichen und daß im Dekurs der 
Zeit niemand den andern überſieht. 

Ich beſaß die entwickelnde, entfaltende Methode, keineswegs die 
zuſammenſtellende, ordnende; mit den Erſcheinungen nebeneinander 
wußt' ich nichts zu machen, hingegen mit ihrer Filiation mich eher 
zu benehmen. 

Nun aber iſt zu bedenken, daß ich ſo wenig als Schiller einer 
vollendeten Reife genoß, wie ſie der Mann wohl wünſchen ſollte; 
deshalb denn zu der Differenz unſerer Individualitäten die Gärung 
ſich geſellte, die ein jeder mit fich ſelbſt zu verarbeiten hatte; weswegen 
große Liebe und Zutrauen, Bedürfnis und Treue im hohen Grad 
gefordert wurden, um ein freundſchaftliches Verhältnis ohne Störung 
immerfort zuſammenwirken zu laſſen. 


3. (Aus der „Geſchichte der Farbenlehre“) Indem ich mich nun 
auf diefe Weiſe dem Ende meines aufrichtigen Bekenntniſſes nähere, 
ſo werde ich durch einen Vorwurf angehalten, den ich mir mache, 
daß ich unter jenen vortrefflichen Männern, die mich geiſtig ge⸗ 
fördert, meinen unerſetzlichen Schiller nicht genannt habe. Dort 
aber empfand ich eine Art von Scheu, dem beſonderen Denkmal, 
welches ich unſerer Freundſchaft ſchuldig bin, durch ein voreiliges 
Gedenken Abbruch zu tun. Nun will ich aber doch, in Betrachtung 
menſchlicher Zufälligkeiten, aufs kürzeſte bekennen, wie er an meinem 
Beſtreben lebhaften Anteil genommen, ſich mit den Phänomenen 
bekannt zu machen geſucht, ja ſogar mit einigen Vorrichtungen um⸗ 
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geben, um ſich an denſelben vergnüglich zu belehren. Durch die große 
Natürlichkeit ſeines Genies ergriff er nicht nur ſchnell die Haupt⸗ 
punkte, worauf es ankam, ſondern wenn ich manchmal auf meinem 
beſchaulichen Wege zögerte, nötigte er mich durch ſeine reflektierende 
Kraft, vorwärts zu eilen, und riß mich gleichſam an das Ziel, wohin 
ich ſtrebte. Und ſo wünſche ich nur, daß mir das Beſondere dieſer 
Verhältniſſe, die mich noch in der Erinnerung glücklich machen, bald 
auszuſprechen vergönnt ſein möge. f 


4. (1804.) Im Jahre 1797 hatte ich mit dem aus Italien zurück⸗ 
kehrenden Freunde Meyer eine Wanderung nach den kleinen Kantonen, 
wohin mich nun ſchon zum dritten Male eine unglaubliche Sehnſucht 
anregte, heiter vollbracht. Der Vierwaldſtätter See, die Schwyzer 
Hacken, Flüelen und Altdorf, auf dem Hin- und Herwege nur wieder 
mit freiem, offenem Auge beſchaut, nötigten meine Einbildungskraft, 
dieſe Lokalitäten als eine ungeheure Landſchaft mit Perſonen zu 
bevölkern, und welche ſtellten ſich ſchneller dar als Tell und ſeine 
wackeren Zeitgenoſſen? Ich erſann hier an Ort und Stelle ein epiſches 
Gedicht, dem ich um ſo lieber nachhing, als ich wünſchte, wieder eine 
größere Arbeit in Hexametern zu unternehmen, in dieſer ſchönen 
Dichtart, in die ſich nach und nach unſere Sprache zu finden wußte, 
wobei die Abſicht war, mich immer mehr durch Übung und Beachtung 
mit Freunden darin zu vervollkomnmen. 

Von meinen Abſichten melde nur mit wenigem, daß ich in dem 
Tell eine Art von Demos darzuſtellen vorhatte und ihn deshalb 
als einen koloſſal kräftigen Laſtträger bildete, die rohen Tierfelle 
und ſonſtige Waren durchs Gebirg herüber und hinüber zu tragen 
ſein Leben lang beſchäftigt und, ohne ſich weiter um Herrſchaft noch 
Knechtſchaft zu bekümmern, ſein Gewerbe treibend und die unmittel⸗ 

barſten perſönlichen Übel abzuwehren fähig und entſchloſſen. In 
dieſem Sinne war er den reicheren und höheren Landsleuten bekannt 
und harmlos übrigens auch unter den fremden Bedrängern. Dieſe 
ſeine Stellung erleichterte mir eine allgemeine in Handlung geſetzte 
Expoſition, wodurch der eigentliche Zuſtand des Augenblicks an⸗ 
ſchaulich ward. 

Mein Landvogt war einer von den behaglichen Tyrannen, welche 
herz⸗ und rückſichtlos auf ihre Zwecke hindringen, übrigens aber 
ſich gern bequem finden, deshalb auch leben und leben laſſen, dabei 
auch humoriſtiſch gelegentlich dies oder jenes verüben, was entweder 
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gleichgültig wirken oder auch wohl Nutzen und Schaden zur Folge 
haben kann. Man ſieht aus beiden Schilderungen, daß die Anlage 
meines Gedichtes von beiden Seiten etwas Läßliches hatte und einen 
gemeſſenen Gang erlaubte, welcher dem epiſchen Gedichte ſo wohl 
anſteht. Die älteren Schweizer und deren treue Repräſentanten, 
an Beſitzung, Ehre, Leib und Anſehn verletzt, ſollten das ſittlich 
Leidenſchaftliche zur inneren Gärung, Bewegung und endlichem 
Ausbruch treiben, indes jene beiden Figuren perſönlich gegen⸗ 
einander zu ſtehen und unmittelbar aufeinander zu wirken hatten. 

Dieſe Gedanken und Einbildungen, ſo ſehr ſie mich auch beſchäftigt 
und ſich zu einem reifen Ganzen gebildet hatten, gefielen mir, ohne 
daß ich zur Ausführung mich hätte bewegt gefunden. Die deutſche 
Proſodie, inſofern ſie die alten Silbenmaße nachbildete, ward, 
anſtatt ſich zu regeln, immer problematiſcher; die anerkannten Meiſter 
ſolcher Künſte und Künſtlichkeiten lagen bis zur Feindſchaft in Wider⸗ 
ſtreit. Hierdurch ward das Zweifelhafte noch ungewiſſer; mir aber, 
wenn ich etwas vorhatte, war es unmöglich, über die Mittel erſt zu 
denken, wodurch der Zweck zu erreichen wäre: jene mußten mir ſchon 
bei der Hand ſein, wenn ich dieſen nicht alſobald aufgeben ſollte. 

Über dieſes innere Bilden und äußere Unterlaſſen waren wir 
in das neue Jahrhundert eingetreten. Ich hatte mit Schiller dieſe 
Angelegenheit oft beſprochen und ihn mit meiner lebhaften Schil⸗ 
derung jener Felswände und gedrängten Zuſtände oft genug unter⸗ 
halten, dergeſtalt daß ſich bei ihm dieſes Thema nach ſeiner Weiſe 
zurechtſtellen und formen mußte. Auch er machte mich mit ſeinen 
Anſichten bekannt, und ich entbehrte nichts an einem Stoff, der bei 
mir den Reiz der Neuheit und des unmittelbaren Anſchauens verloren 
hatte, und überließ ihm daher denſelben gerne und förmlich, wie ich 
ſchon früher mit den „Kranichen des Ibykus“ und manchem anderen 
Thema getan hatte; da ſich denn aus jener obigen Darſtellung, 
verglichen mit dem Schilleriſchen Drama, deutlich ergibt, daß ihm 
alles vollkommen angehört und daß er mir nichts als die Anregung 
und eine lebendigere Anſchauung ſchuldig ſein mag, als ihm die ein⸗ 
fache Legende hätte gewähren können. 

Eine Bearbeitung dieſes Gegenſtandes ward immerfort, wie ge⸗ 
wöhnlich, unter uns beſprochen, die Rollen zuletzt nach ſeiner Über⸗ 
zeugung ausgeteilt, die Proben gemeinſchaftlich vielfach und mit 
Sorgfalt behandelt; auch ſuchten wir in Koſtüm und Dekoration 
nur mäßig, wiewohl ſchicklich und charakteriſtiſch, zu verfahren, 
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wobei wie immer mit unſeren ökonomiſchen Kräften die Überzeugung 
zuſammentraf, daß man mit allem Außeren mäßig verfahren, hin⸗ 
gegen das Innere, Geiſtige fo hoch als möglich ſteigern müſſe. Über⸗ 
wiegt jenes, ſo erdrückt der einer jeden Sinnlichkeit am Ende doch nicht 
genugtuende Stoff alles das eigentlich höher Geformte, deſſentwegen 
das Schauſpiel eigentlich nur zuläſſig iſt. Den 17. März war die 
Aufführung und durch dieſe erſte wie durch die folgenden Vorſtellun⸗ 
gen, nicht weniger durch das Glück, welches dieſes Werk durchaus 
machte, die darauf gewendete Sorgfalt und Mühe vollkommen 
gerechtfertigt und belohnt. ji 


5. Cin Vorſatz Schillers und was daraus erfolget. Als der verewigte 
Schiller durch die Gnade des Hofs, die Gunſt der Geſellſchaft, die 
Neigung der Freunde bewogen ward, ſeinen jenaiſchen Aufenthalt 
mit dem weimariſchen zu vertauſchen und der Eingezogenheit zu 
entſagen, der er ſich bisher ausſchließlich gewidmet hatte, da war ihm 
beſonders die weimariſche Bühne vor Augen, und er beſchloß, ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Vorſtellungen derſelben ſcharf und ent⸗ 
ſchieden zu richten. i 

Und einer ſolchen Schranke bedurfte der Dichter; ſein außerordent⸗ 
licher Geiſt ſuchte von Jugend auf die Höhen und Tiefen, ſeine Ein⸗ 
bildungskraft, ſeine dichteriſche Tätigkeit führten ihn ins Weite und 
Breite, und ſo leidenſchaftlich er auch hierbei verfuhr, konnte doch bei 
längerer Erfahrung ſeinem Scharfblick nicht entgehen, daß ihn dieſe 
Eigenſchaften auf der Theaterbahn notwendig irreführen müßten. 

In Jena waren ſeine Freunde Zeugen geweſen, mit welcher 
Anhaltſamkeit und entſchiedener Richtung er ſich mit Wallenſtein 
beſchäftigte. Dieſer vor ſeinem Genie ſich immer mehr ausdehnende 
Gegenſtand ward von ihm auf die mannigfaltigſte Weiſe aufgeſtellt, 


verknüpft, ausgeführt, bis er ſich zuletzt genötigt ſah, das Stück in 


drei Teile zu teilen, wie es darauf erſchien; und ſelbſt nachher ließ 
er nicht ab, Veränderungen zu treffen, damit die Hauptmomente 
im Engern wirken möchten, da denn die Folge war, daß der „Tod 
Wallenſteins“ auf allen Bühnen und öfter, das „Lager“ und die 
„Piccolomini“ nicht überall und ſeltner gegeben wurden. 

Don Karlos war ſchon früher für die Bühne zuſammengezogen, 
und wer dieſes Stück, wie es jetzt noch geſpielt wird, zuſammenhält 
mit der erſten gedruckten Ausgabe, der wird anerkennen, daß Schiller, 
wie er im Entwerfen ſeiner Plane unbegrenzt zu Werke ging, bei einer 
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ſpätern Redaktion ſeiner Arbeiten zum theatraliſchen Zweck durch 

Überzeugung den Mut beſaß, ſtreng, ja unbarmherzig mit dem 
Vorhandenen umzugehen. Hier ſollten alle Hauptmomente vor Aug' 
und Ohr in einem gewiſſen Zeitraume vorübergehen. Alles andere 
gab er auf, und doch hat er ſich nie in den Raum von drei Stunden 
einſchließen können. 

Die Räuber, Kabale und Liebe, Fiesko, Produktionen genialer 
jugendlicher Ungeduld und Unwillens über einen ſchweren Erziehungs⸗ 
druck, hatten bei der Vorſtellung, die beſonders von Jünglingen und 
der Menge heftig verlangt wurde, manche Veränderung erleiden 
müſſen. Uber alle dachte er nach, ob es nicht möglich würde, fie einem 
mehr geläuterten Geſchmack, zu welchem er ſich herangebildet hatte, 
anzuähnlichen. Er pflog hierüber mit ſich ſelbſt in langen ſchlafloſen 
Nächten, dann aber auch an heitern Abenden mit Freunden einen 
liberalen und umſtändlichen Rat. 

Hätte jene Beratungen ein Geſchwindſchreiber aufbewahrt, ſo 
würde man ein merkwürdiges Beiſpiel produktiver Kritik beſitzen. 

Um deſto angenehmer wird Einſichtigen die Selbſtunterhaltung 
Schillers über den projektierten und angefangnen Demetrius ent⸗ 
gegenkommen, welches ſchöne Dokument prüfenden Erſchaffens uns 
im Gefolg ſeiner Werke aufbewahrt iſt. Jene oben benannten drei 
Stücke jedoch wollte man nicht anrühren, weil das daran Mißfällige 
ſich zu innig mit Gehalt und Form verwachſen befand und man ſie 

daher auf gut Glück der Folgezeit, wie ſie einmal aus einem gewalt⸗ 
ſamen Geiſt entſprungen waren, überliefern mußte. 

Schiller hatte nicht lange in ſo reifen Jahren einer Reihe von 
theatraliſchen Vorſtellungen beigewohnt, als ſein tätiger, die Um⸗ 
ſtände erwägender Geiſt, ins Ganze arbeitend, den Gedanken faßte, 
daß man dasjenige, was man an eignen Werken getan, wohl auch an 
fremden tun könne; und ſo entwarf er einen Plan, wie dem deutſchen 
Theater, indem die lebenden Autoren für den Augenblick fortarbeiteten, 
auch dasjenige zu erhalten wäre, was früher geleiſtet worden; der 
einnehmende Stoff, der anerkannte Gehalt ſolcher Werke ſollte einer 
Form angenähert werden, die teils der Bühne überhaupt, teils dem 
Sinn und Geiſt der Gegenwart gemäß wäre. Aus dieſen Betrachtun⸗ 
gen entſtand in ihm der Vorſatz, Ausruheſtunden, die ihm von eignen 
Arbeiten übrig blieben, in Geſellſchaft übereindenkender Freunde 
planmäßig anzuwenden, daß vorhandene bedeutende Stücke bearbeitet 
und ein Deutſches Theater herausgegeben würde, ſowohl für den 
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Leſer, welcher bekannte Stücke von einer neuen Seite ſollte kennen 
lernen, als auch für die zahlreichen Bühnen Deutſchlands, die dadurch 
in den Stand geſetzt würden, den oft leichten Erzeugniſſen des Tags 
einen feſten altertümlichen Grund ohne große Anſtrengung unter⸗ 
legen zu können. 

Damit nun aber das Deutſche Theater auf echt deutſchen Boden 
gegründet werden möge, war Schillers Abſicht, zuerſt Hermanns 
Schlacht von Klopſtock zu bearbeiten. Das Stück wurde vorgenommen 
und erregte ſchon bei dem erſten Anblick manches Bedenken. Schillers 
Urteil war überhaupt ſehr liberal, aber zugleich frei und ſtreng. 
Die ideellen Forderungen, welche Schiller ſeiner Natur nach machen 
mußte, fand er hier nicht befriedigt, und das Stück ward bald zurück⸗ 
gelegt. Die Kritik auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte bedarf 
keines Winkes, um die Beſtimmungsgründe zu entfalten. 

Gegen Leſſings Arbeiten hatte Schiller ein ganz beſonderes 
Verhältnis; er liebte ſie eigentlich nicht, ja Emilie Galotti war ihm 
zuwider; doch wurde dieſe Tragödie ſowohl als Minna von Barnhelm 
in das Repertorium aufgenommen. Er wandte ſich darauf zu 
Nathan dem Weiſen, und nach ſeiner Redaktion, wobei er die Kunſt⸗ 
freunde gern mitwirken ließ, erſcheint das Stück noch gegenwärtig 
und wird ſich lang erhalten, weil ſich immer tüchtige Schauſpieler 
finden werden, die ſich der Rolle Nathans gewachſen fühlen. Möge 
doch die bekannte Erzählung, glücklich dargeſtellt, das deutſche Pu⸗ 
blikum auf ewige Zeiten erinnern, daß es nicht nur berufen wird, 
um zu ſchauen, ſondern auch, um zu hören und zu vernehmen. Möge 
zugleich das darin ausgeſprochene göttliche Duldungs⸗ und Schonungs⸗ 
gefühl der Nation heilig und wert bleiben. 

Die Gegenwart des vortrefflichen Iffland (1796) gab Gelegenheit 
zu Abkürzung Egmonts, wie das Stück noch bei uns und an einigen 
Orten gegeben wird. Daß auch Schiller bei ſeiner Redaktion grauſam 
verfahren, davon überzeugt man ſich bei Vergleichung mit dem 
gedruckten Stücke ſelbſt. Die perſönliche Gegenwart der Regentin 
3. B. vermißt unſer Publikum ungern; und doch iſt in Schillers 
Arbeit eine ſolche Konſequenz, daß man nicht gewagt hat, ſie wieder 
einzulegen, weil andre Mißverhältniſſe in die gegenwärtige Form 
ſich einſchleichen würden. 


6. (1805.) Alſo ward auch dieſes Jahr mit den beſten Vorſätzen 
und Hoffnungen angefangen und zumal Demetrius umſtändlich 
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öfters beſprochen. Weil wir aber beide durch körperliche Gebrechen 


öfters in den Hauptarbeiten geſtört wurden, ſo ſetzte Schiller die 


Übertragung der Phädra, ich die des Rameau fort, wobei nicht 
eigene Produktion verlangt, ſondern unſer Talent durch fremde, 
ſchon vollendete Werke aufgeheitert und angeregt wurde ... 
Indeſſen war ich durch zwei ſchreckhafte Vorfälle, durch zwei 
Brände, welche in wenigen Abenden und Nächten hintereinander 
entſtanden und wobei ich jedesmal perſönlich bedroht war, in mein 
Übel, aus dem ich mich zu retten ſtrebte, zurückgeworfen. Schiller 
fühlte ſich von gleichen Banden umſchlungen. Unſere perſönlichen 
Zuſammenkünfte waren unterbrochen; wir wechſelten fliegende 
Blätter. Einige im Februar und März von ihm geſchriebene zeugen 
noch von ſeinen Leiden, von Tätigkeit, Ergebung und immer mehr 
ſchwindender Hoffnung. Anfangs Mai wagt' ich mich aus, ich fand 
ihn im Begriff, ins Schauſpiel zu gehen, wovon ich ihn nicht ab⸗ 
halten wollte: ein Mißbehagen hinderte mich, ihn zu begleiten, und 
ſo ſchieden wir vor ſeiner Haustüre, um uns niemals wiederzuſehen. 


Bei dem Zuſtande meines Körpers und Geiſtes, die, um aufrecht 


zu bleiben, aller eigenen Kraft bedurften, wagte niemand, die Nach⸗ 
richt von ſeinem Scheiden in meine Einſamkeit zu bringen. Er war 
am Neunten verſchieden und ich nun von allen meinen Übeln doppelt 
und dreifach angefallen. 

Als ich mich ermannt hatte, blickt' ich nach einer entſchiedenen 
großen Tätigkeit umher; mein erſter Gedanke war, den Demetrius 
zu vollenden. Von dem Vorſatz an bis in die letzte Zeit hatten wir den 
Plan öfters durchgeſprochen: Schiller mochte gern unter dem Arbeiten 
mit ſich ſelbſt und anderen für und wider ſtreiten, wie es zu machen 
wäre; er ward ebenſowenig müde, fremde Meinungen zu vernehmen, 
wie ſeine eigenen hin und her zu wenden. Und ſo hatte ich alle ſeine 
Stücke, vom Wallenſtein an, zur Seite begleitet, meiſtenteils friedlich 
und freundlich, ob ich gleich manchmal, zuletzt wenn es zur Aufführung 
kam, gewiſſe Dinge mit Heftigkeit beſtritt, wobei denn endlich einer 
oder der andere nachzugeben für gut fand. So hatte ſein aus⸗ und 


aufſtrebender Geiſt auch die Darſtellung des Demetrius in viel zu 


großer Breite gedacht; ich war Zeuge, wie er die Expoſition in einem 
Vorſpiel bald dem Wallenſteiniſchen, bald dem Orleaniſchen ähnlich 
ausbilden wollte, wie er nach und nach ſich ins Engere zog, die 


Hauptmomente zuſammenfaßte und hie und da zu arbeiten anfing. 


Indem ihn ein Ereignis vor dem anderen anzog, hatte ich beirätig 
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und mittätig eingewirkt: das Stück war mir ſo lebendig als ihm. 
Nun brannt' ich vor Begierde, unſere Unterhaltung dem Tode zu 
Trutz fortzuſetzen, ſeine Gedanken, Anſichten und Abſichten bis ins 
einzelne zu bewahren und ein herkömmliches Zuſammenarbeiten 
bei Redaktion eigener und fremder Stücke hier zum letztenmal auf 
ſeinem höchſten Gipfel zu zeigen. Sein Verluſt ſchien mir erſetzt, 
indem ich fein Daſein fortſetzte. Unſere gemeinſamen Freunde hofft! 
ich zu verbinden; das deutſche Theater, für welches wir bisher ge⸗ 
meinſchaftlich, er dichtend und beſtimmend, ich belehrend, übend und 
ausführend, gearbeitet hatten, ſollte bis zur Herankunft eines friſchen 
ähnlichen Geiſtes durch ſeinen Abſchied nicht ganz verwaiſt ſein. 
Genug, aller Enthuſiasmus, den die Verzweiflung bei einem großen 
Verluſt in uns aufregt, hatte mich ergriffen. Frei war ich von aller 
Arbeit, in wenigen Monaten hätte ich das Stück vollendet. Es auf 
allen Theatern zugleich geſpielt zu ſehen, wäre die herrlichſte Toten⸗ 
feier geweſen, die er ſelbſt ſich und den Freunden bereitet hätte. 
Ich ſchien mir geſund, ich ſchien mir getröſtet. Nun aber ſetzten ſich 
der Ausführung mancherlei Hinderniſſe entgegen, mit einiger Be⸗ 
ſonnenheit und Klugheit vielleicht zu beſeitigen, die ich aber durch 
leidenſchaftlichen Sturm und Verworrenheit nur noch vermehrte; 
eigenſinnig und übereilt gab ich den Vorſatz auf, und ich darf noch 
jetzt nicht an den Zuſtand denken, in welchen ich mich verſetzt fühlte. 
Nun war mir Schiller eigentlich erſt entriſſen, ſein Umgang erſt ver⸗ 
ſagt. Meiner künſtleriſchen Einbildungskraft war verboten, ſich mit 
dem Katafalk zu beſchäftigen, den ich ihm aufzurichten gedachte, der 
länger als jener zu Meſſina das Begräbnis überdauern ſollte: ſie 
wendete ſich nun und folgte dem Leichnam in die Gruft, die ihn 
gepränglos eingeſchloſſen hatte. Nun fing er mir erſt an, zu verweſen; 
unleidlicher Schmerz ergriff mich, und da mich körperliche Leiden 
von jeglicher Geſellſchaft trennten, ſo war ich in traurigſter Einſamkeit 
befangen. Meine Tagebücher melden nichts von jener Zeit: die 
weißen Blätter deuten auf den hohlen Zuſtand, und was ſonſt noch 
an Nachrichten ſich findet, zeugt nur, daß ich den laufenden Geſchäften 
ohne weiteren Anteil zur Seite ging und mich von ihnen leiten ließ, 
anſtatt ſie zu leiten. Wie oft mußt' ich nachher im Laufe der Zeit 
ſtill bei mir lächeln, wenn teilnehmende Freunde Schillers Monu⸗ 
ment in Weimar vermißten: mich wollte fort und fort bedünken, 
als hätt' ich ihm und unſerem Zuſammenſein das erfreulichſte 
ſtiften können. 
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(1805) 

int wunderliche, in manchem Sinne viele Jahre durch ſchon 

bekannte problematiſche Mann, Hofrat Beireis in Helmſtedt, 
war mir ſchon ſo oft genannt, ſeine Umgebung, ſein merkwürdiger 
Beſitz, ſein ſonderbares Betragen ſowie das Geheimnis, das über 
allem dieſen waltete, hatte ſchon längſt auf mich und meine Freunde 
beunruhigend gewirkt, und man mußte ſich ſchelten, daß man 
eine ſo einzig merkwürdige Perſönlichkeit, die auf eine frühere vor⸗ 
übergehende Epoche hindeutete, nicht mit Augen geſehen, nicht im 
Umgang einigermaßen erforſcht habe. Profeſſor Wolf war in dem⸗ 
ſelbigen Falle, und wir beſchloſſen, da wir den Mann zuHauſe wußten, 
eine Fahrt nach ihm, der wie ein geheimnisvoller Greif über außer⸗ 
ordentlichen und kaum denkbaren Schätzen waltete. Mein humo⸗ 
riſtiſcher Reiſegefährte erlaubte gern, daß mein vierzehnjähriger Sohn 
Auguſt teil an dieſer Fahrt nehmen durfte, und dieſes geriet zur beſten 
geſelligen Erheiterung. Denn indem der tüchtige gelehrte Mann den 
Knaben unausgeſetzt zu necken ſich zum Geſchäft machte, ſo durfte 
dieſer des Rechts der Notwehr, welche denn auch, wenn ſie gelingen 
ſoll, offenfiv verfahren muß, ſich bedienen und wie der Angreifende 
auch wohl manchmal die Grenze überſchreiten zu können glauben; wo⸗ 
bei ſich denn wohl mitunter die wörtlichen Neckereien in Kitzeln und 
Balgen, zu allgemeiner Heiterkeit, obgleich im Wagen etwas un⸗ 
bequem, zu ſteigern pflegten. Nun machten wir Halt in Bernburg, 
wo der würdige Freund gewiſſe Eigenheiten in Kauf und Tauſch 
nicht unterließ, welche der junge loſe Vogel, auf alle Handlungen 
ſeines Gegners geſpannt, zu bemerken, hervorzuheben und zu be⸗ 
ſcherzen nicht ermangelte. 

Der ebenſo treffliche als wunderliche Mann hatte auf alle Zöllner 
einen entſchiedenen Haß geworfen und konnte ſie, ſelbſt wenn ſie 
ruhig und mit Nachſicht verfuhren, ja wohl ebendeshalb, nicht un⸗ 
gehudelt laſſen, woraus denn unangenehme Begebenheiten beinahe 
entſtanden wären. 

Da nun aber auch dergleichen Abneigungen und Eigenheiten uns 
in Magdeburg vom Beſuch einiger verdienten Männer abhielten, ſo 
beſchäftigte ich mich vorzüglich mit den Altertümern des Doms, 
betrachtete die plaſtiſchen Monumente, vorzüglich die Grabmäler. 
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Ich ſpreche nur von drei bronzenen derſelben, welche für drei Erz⸗ 
biſchöfe von Magdeburg errichtet waren. Adelbert II., nach 1403, 
ſteif und ſtarr, aber ſorgfältig und einigermaßen natürlich, unter 
Lebensgröße. Friedrich, nach 1464, über Lebensgröße, natur⸗ und 
kunſtgemäßer. Ernſt, mit der Jahrzahl 1499, ein unſchätzbares 
Denkmal von Peter Viſcher, das wenigen zu vergleichen iſt. Hieran 
konnte ich mich nicht genug erfreuen: denn wer einmal auf die Zu⸗ 
nahme der Kunſt, auf deren Abnahme, Ausweichen zur Seite, 
Rückkehr in den rechten Weg, Herrſchaft einer Hauptepoche, Ein⸗ 
wirkung der Individualitäten gerichtet, Aug' und Sinn darnach ge⸗ 
bildet hat, der findet kein Zwiegeſpräch belehrender und unter⸗ 
haltender als das ſchweigſame in einer Folge von ſolchen Monu- 
menten i 

Stadt, Feſtung und, von den Wällen aus, die Umgegend ward 
mit Aufmerkſamkeit und Teilnahme betrachtet; beſonders verweilte 
mein Blick lange auf der großen Baumgruppe, welche nicht allzu 
fern, die Fläche zu zieren, ehrwürdig daſtand. Sie beſchattete 
Kloſter Bergen, einen Ort, der mancherlei Erinnerungen aufrief. 
Dort hatte Wieland in allen konzentrierten jugendlichen Zart⸗ 
gefühlen gewandelt, zu höherer literariſcher Bildung den Grund 
gelegt; dort wirkte Abt Steinmetz in frommem Sinne, vielleicht 
einſeitig, doch redlich und kräftig. Und wohl bedarf die Welt in 
ihrer unfrommen Einſeitigkeit auch ſolcher Licht- und Wärme⸗ 
quellen, um nicht durchaus im egoiſtiſchen Irrſale zu erfrieren und 
zu verdurſten ... 

Wir verfolgten unſeren Weg, und da der Übergang aus einer 
Flußregion in die andere immer der Hauptaugenmerk mein, des 
Geognoſten, war, ſo fielen mir die Sandſteinhöhen auf, die nun 
ſtatt nach der Elbe nach der Weſer hindeuteten. Helmftedt ſelbſt 
liegt ganz freundlich, der Sand iſt dort, wo ein geringes Waſſer 
fließt, durch Gärten und ſonſt anmutige Umgebung gebändigt. 
Wer nicht gerade den Begriff einer lebhaften deutſchen Akademie 
mitbringt, der wird angenehm überraſcht ſein, in einer ſolchen Lage 
eine ältere beſchränkte Studienanſtalt zu finden, wo auf dem Fun⸗ 
dament eines früheren Kloſterweſens Lehrſtühle ſpäterer Art ge⸗ 
gründet worden, wo gute Pfründen einen behaglichen Sitz dar⸗ 
bieten, wo alträumliche Gebäude einem anſtändigen Haushalt, be⸗ 
deutenden Bibliotheken, anſehnlichen Kabinetten hinreichenden 
Platz gewähren und eine ſtille Tätigkeit deſto emſiger ſchriftſtelleriſch 
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wirken kann, als eine geringe Verſammlung von Studierenden nicht 
jene Haft der lÜberlieferung fordert, die uns auf beſuchten Wade 
mien nur bertäubt. 

Das Perſonal der Lehrer war auf alle Weiſe bedeutend. Gründ⸗ 
liche Gelehrſamkeit, willige Mitteilungen, durch immer nachwach— 
ſende Jugend erhaltene Heiterkeit des Umgangs, frohe Vehaglich— 
leit bei ernſten und zweckmäßigen Beſchäftigungen, das alles wirkte 
ſo ſchon ineinander, wozu noch die Frauen mitwirkten, ältere durch 

gaſtfreie Häuslichkeit, jüngere Gattinnen mit Anmut, Töchter in aller 
Liebenswürbigkeit, ſämtlich nur einer allgemeinen einzigen Familie 
anzugehören ſcheinend. Eben die großen Räume altherkömmlicher 
Häuſer erlaubten zahlreiche Gaſtmahle und die beſuchteſten Feſte. 

Bei einem derſelben zeigte ſich auch der Unterſchied zwiſchen mir 
und meinem Freunde. Am Ende einer reichlichen Abendtafel hatte 
man uns beiden zwei ſchön geflochtene Kränze zugedacht. Ich hatte 
dem ſchönen Kinde, das mir ihn aufſetzte, mit einem lebhaft er— 

widerten Kuß gedankt und mich eitel genug gefreut, als ich in ihren 
Augen das Bekenntnis zu leſen ſchien, daß ich ihr fo geſchmückt 
nicht mißfalle. Indeſſen ſträubte fic) mir gegenüber der eigen- 
ſinnige Gaſt gegen ſeine lebensmutige Gönnerin gar widerſpenſtig, 
und wenn auch der Kranz unter ſolchem Ziehen und Zerren nicht 
ganz entſtellt wurde, ſo mußte doch das liebe Kind ſich einigermaßen 
beſchämt zurückziehen, daß ſie ihn nicht losgeworden war. 

Über fo vieles Anmutige hätten wir nun faſt den Zweck vergeſſen 
können, der uns eigentlich hieher geführt hatte; allein Beireis be- 
lebte durch ſeine heitere Gegenwart jedes Feſt. Nicht groß, wohl 
und beweglich gebaut, konnte man eben die Legenden ſeiner Fechter⸗ 
künſte gelten laſſen; eine unglaublich hohe und gewölbte Stirn, 
ganz in Mißverhältnis der unteren fein zuſammengezogenen Teile, 
deutete auf einen Mann von beſonderen Geiſteslräften, und in 
jo hohen Jahren fount’ er ſich fürwahr einer beſonders munteren 
und ungeheuchelten Tätigleit erfreuen. 

In Geſellſchaften, beſonders aber bei Tiſche, gab er ſeiner Ga⸗ 
lanterie die ganz eigene Wendung, daß er ſich als ehemaliger Ver⸗ 
ehrer der Mutter, als jetziger Freier der Tochter oder Nichte un⸗ 
gezwungen darzuſtellen wußte, und man ließ ſich dieſes oft wieder⸗ 
holte Märchen gern gefallen, weil zwar niemand auf den Beſitz 
ſeiner Hand, wohl aber mancher gern auf einen Anteil an ſeinem 
Nachlaß Anſpruch gemacht hätte. 
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Angemeldet wie wir waren, bot er uns alle Gaſtfreundſchaft an; 
eine Aufnahme in ſein Haus lehnten wir ab, dankbar aber ließen 
wir uns einen großen Teil des Tags bei ihm unter ſeinen Merk⸗ 
würdigkeiten gefallen. 

Gar manches von ſeinen früheren Beſitzungen, das ſich dem 
Namen und dem Ruhme nach noch lebendig erhalten hatte, war 
in den jämmerlichſten Umſtänden. Die Vaucanſoniſchen Automaten 
fanden wir durchaus paralyſiert. In einem alten Gartenhauſe ſaß 
der Flötenſpieler in ſehr unſcheinbaren Kleidern, aber er flötete 
nicht mehr, und Beireis zeigte die urſprüngliche Walze vor, deren 
erſte einfache Stückchen ihm nicht genügt hatten. Dagegen ließ er eine 
zweite Walze ſehen, die er von jahrelang im Hauſe unterhaltenen 
Orgelkünſtlern unternehmen laſſen, welche aber, da jene zu früh 
geſchieden, nicht vollendet noch an die Stelle geſetzt werden können, 
weshalb denn der Flötenſpieler gleich anfangs verſtummte. Die 
Ente, unbefiedert, ſtand als Gerippe da, fraß den Haber noch ganz 
munter, verdaute jedoch nicht mehr. An allem dem ward er aber 
keineswegs irre, ſondern ſprach von dieſen veralteten, halbzerſtörten 
Dingen mit ſolchem Behagen und ſo wichtigem Ausdruck, als wenn 
ſeit jener Zeit die höhere Mechanik nichts friſches Bedeutenderes 
hervorgebracht hätte. 

In einem großen Saale, der Naturgeſchichte gewidmet, wurde 
gleichfalls die Bemerkung rege, daß alles, was ſich ſelbſt erhält, 
bei ihm gut aufgehoben ſei. So zeigte er einen ſehr kleinen Magnet⸗ 
ſtein vor, der ein großes Gewicht trug, einen echten Prehniten vom 
Kap von größter Schönheit, und ſonſtige Mineralien in vorzüg⸗ 
lichen Exemplaren. 

Aber eine in der Mitte des Saals gedrängt ſtehende Reihe aus⸗ 
geſtopfter Vögel zerfielen unmittelbar durch Mottenfraß, ſo daß 
Gewürm und Federn auf den Geſtellen ſelbſt aufgehäuft lagen. 
Er bemerkte dies auch und verſicherte, es ſei eine Kriegsliſt: denn alle 
Motten des Hauſes zögen ſich hieher, und die übrigen Zimmer 
blieben von dieſem Geſchmeiße rein. In geordneter Folge kamen 
denn nach und nach die ſieben Wunder von Helmſtedt zutage, die 
Lieberkühniſchen Präparate, ſowie die Hahniſche Rechenmaſchine. 
Von jenen wurden einige wirklich bewundernswürdige Beiſpiele 
vorgewieſen, an dieſer komplizierte Exempel einiger Spezies durch⸗ 
geführt. Das magiſche Orakel jedoch war verſtummt: Beireis hatte 
geſchworen, die gehorſame Uhr nicht wieder aufzuziehen, die auf 
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ſeine, des Entferntſtehenden, Befehle bald ſtillhielt, bald fortging. 
Ein Offizier, den man wegen Erzählung ſolcher Wunder Lügen 
geſtraft, ſei im Duell erſtochen worden, und ſeit der Zeit habe er 
ſich feſt vorgenommen, ſeine Bewunderer nie ſolcher Gefahr wieder 
auszuſetzen, noch die Ungläubigen zu ſo übereilten Greueltaten 
zu veranlaſſen. 

Nach dem bisher Erzählten darf man nun wohl ſich einige Be⸗ 
merkungen erlauben. Beireis, im Jahre 1730 geboren, fühlte ſich 
als trefflicher Kopf eines weit umfaſſenden Wiſſens fähig und zu 
vielſeitiger Ausübung geſchickt. Den Anregungen ſeiner Zeit zu— 
folge bildete er ſich zum Polyhiſtor: ſeine Tätigkeit widmete er der 
Heilkunde, aber bei dem glücklichſten, alles feſthaltenden Gedächtnis 
konnte er ſich anmaßen, in den ſämtlichen Fakultäten zu Hauſe zu 
ſein, jeden Lehrſtuhl mit Ehre zu betreten. 

Aus dem bisher Vorgezeigten jedoch ließ ſich einſehen, daß 
ſeine Sammlungen dem naturhiſtoriſchen Teile nach einen eigent- 
lichen Zweck haben konnten, daß hingegen das, worauf er den meiſten 
Wert legte, eigentlich Kurioſitäten waren, die durch den hohen 
Kaufpreis Aufmerkſamkeit und Bewunderung erregen ſollten; wo— 
bei denn nicht vergeſſen wurde, daß bei Ankauf derſelben Kaiſer 
und Könige überboten worden. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle, anſehnliche Summen mußten ihm 
zu Gebote ſtehen; denn er hatte, wie man wohl bemerken konnte, 
ebenſoſehr eine gelegene Zeit zu ſolchen Ankäufen abgewartet, als 
auch, mehr denn andere vielleicht, ſich ſogleich zahlungsfähig er⸗ 
wieſen. Obgenannte Gegenſtände zeigte er zwar mit Anteil und 
Behagen umſtändlich vor, allein die Freude daran ſchien ſelbſt ge⸗ 
wiſſermaßen nur hiſtoriſch zu fein; wo er ſich aber lebhaft, leiden⸗ 
ſchaftlich überredend und zudringlich bewies, war bei Vorzeigen 
ſeiner Gemälde, ſeiner neueſten Liebhaberei, in die er ſich ohne die 
mindeſte Kenntnis eingelaſſen hatte. Bis ins Unbegreifliche ging 
der Grad, womit er ſich hierüber getäuſcht hatte oder uns zu täu⸗ 
ſchen ſuchte, da er denn doch auch vor allen Dingen gewiſſe Kurioſa 
vorzuſtellen pflegte. Hier war ein Chriſtus, bei deſſen Anblick ein 
Göttinger Profeſſor in den bitterſten Tränenguß ſollte ausgebrochen 
ſein, ſogleich darauf ein von einer engliſchen Dogge angebelltes 
natürlich genug gemaltes Brot auf dem Tiſche der Jünger zu Em— 
maus, ein anderes aus dem Feuer wunderwürdig gerettetes Heiligen- 
bild, und was dergleichen mehr ſein mochte. 

vI. 3 
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Die Art, ſeine Bilder vorzuweiſen, war ſeltſam genug und ſchien 
gewiſſermaßen abſichtlich: ſie hingen nämlich nicht etwa an den 
hellen, breiten Wänden ſeiner oberen Stockwerke wohlgenießbar 
nebeneinander, ſie ſtanden vielmehr in ſeinem Schlafzimmer um 
das große Thronhimmelbette an den Wänden geſchichtet überein⸗ 
ander, von wo er, alle Hilfleiſtung ablehnend, ſie ſelbſt herholte 
und dahin wieder zurückbrachte. Einiges blieb in dem Zimmer um 
die Beſchauer herumgeſtellt, immer enger und enger zog ſich der 
Kreis zuſammen, ſo daß freilich die Ungeduld unſeres Reiſegefährten, 
allzu ſtark erregt, plötzlich ausbrach und ſein Entfernen veranlaßte. 

Es war mir wirklich angenehm, denn ſolche Qualen der Unver⸗ 
nunft ertragen ſich leichter allein als in Geſellſchaft eines einſichtigen 
Freundes, wo man bei geſteigertem Unwillen jeden Augenblick 
einen Ausbruch von einer oder der anderen Seite befürchten muß. 

Und wirklich war es auch zu ſtark, was Beireis ſeinen Gäſten 
zumutete: er wußte ſich nämlich damit am meiſten, daß er von 
den größten namhaften Künſtlern drei Stücke beſitze, von der erſten, 
zweiten und letzten Manier, und wie er ſie vorſtellte und vortrug, 
war jede Art von Faſſung, die dem Menſchen zu Gebot ſtehen 
ſoll, kaum hinreichend, denn die Szene war lächerlich und ärgerlich, 
beleidigend und wahnſinnig zugleich. 

Die erſten Lehrlingsproben eines Raphael, Tizian, Carracci, 
Correggio, Dominichin, Guido, und von wem nicht ſonſt? waren 
nichts weiter als ſchwache, von mäßigen Künſtlern gefertigte, auch 
wohl kopierte Bilder. Hier verlangte er nun jederzeit Nachſicht 
gegen dergleichen Anfänge, rühmte aber mit Bewunderung in den 
folgenden die außerordentlichſten Fortſchritte. Unter ſolchen der 
zweiten Epoche zugeſchriebenen fand ſich wohl manches Gute, aber 
von dem Namen, dem es zugeeignet worden, ſowohl dem Talent 
als der Zeit nach himmelweit entfernt. Ebenſo verhielt es ſich mit 
den letzten, wo denn auch die leerſten Phraſen, deren anmaßliche 
Unkenner ſich bedienen, gar wohlgefällig vom Munde floſſen. 

Zum Beweis der Echtheit ſolcher und anderer Bilder zeigte er 
die Auktionskatalogen vor und freute ſich der gedruckten Lobprei⸗ 
ſung jeder von ihm erſtandenen Nummer. Darunter befanden ſich 
zwar echte, aber ſtark reſtaurierte Originale; genug, an irgendeine 
Art von Kritik war bei dieſem ſonſt werten und würdigen Manne 
gar nicht zu denken. 

Hatte man nun die meiſte Zeit alle Geduld und Zurückhaltung 


* 
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nötig, ſo ward man denn doch mitunter durch den Anblick trefflicher 
Bilder getröſtet und belohnt. 

Unſchätzbar hielt ich Albrecht Dürers Porträt, von ihm ſelbſt ge⸗ 
malt, mit der Jahrzahl 1493, alſo in ſeinem zweiundzwanzigſten 
Jahre, halbe Lebensgröße, Bruſtſtück, zwei Hände, die Ellenbogen ab⸗ 
geſtutzt, purpurrotes Mützchen mit kurzen, ſchmalen Neſteln, Hals 
bis unter die Schlüſſelbeine bloß, am Hemde geſtickter Oberſaum, 
die Falten der Armel mit pfirſichroten Bändern unterbunden, blau⸗ 
grauer, mit gelben Schnüren verbrämter Überwurf, wie ſich ein 
feiner Jüngling gar zierlich herausgeputzt hätte, in der Hand be- 
deutſam ein blaublühendes Eryngium, im Deutſchen Mannstreue 
genannt, ein ernſtes Jünglingsgeſicht, keimende Barthaare um 
Mund und Kinn, das ganze herrlich gezeichnet, reich und unſchuldig, 
harmoniſch in ſeinen Teilen, von der höchſten Ausführung, voll⸗ 
kommen Dürers würdig, obgleich mit ſehr dünner Farbe gemalt, 
die ſich an einigen Stellen zuſammengezogen hatte. 

Dieſes preiswürdige, durchaus unſchätzbare Bild, das ein wahrer 
Kunſtfreund, in goldenen Rahmen eingefaßt, im ſchönſten Schrank 
chen aufbewahrt hätte, ließ er, das auf ein dünnes Brett gemalte, 
ohne irgendeinen Rahmen und Verwahrung. Jeden Augenblick 
ſich zu ſpalten drohend, ward es unvorſichtiger als jedes andere 
hervorgeholt, auf⸗ und wieder beiſeitegeſtellt, nicht weniger die 

dringende Teilnahme des Gaſtes, die um Schonung und Sicherung 
eines ſolchen Kleinods flehte, gleichgültig abgelehnt: er ſchien ſich 
wie Hofrat Büttner in einem herkömmlichen Unweſen eigenſinnig 
zu gefallen. 

Ferner gedenk' ich eines geiſtreich frei gemalten Bildes von Ru⸗ 
bens, länglich, nicht allzu groß, wie er ſich's für ſolche ausgeführte 
Skizzen liebte. Eine Hökenfrau, ſitzend in der Fülle eines wohl⸗ 
verſorgten Gemüskrams, Kohlhäupter und Salat aller Arten, Wur⸗ 
zeln, Zwiebeln aller Farben und Geſtalten; ſie iſt eben im Handel 
mit einer ſtattlichen Bürgersfrau begriffen, deren behagliche Würde 
ſich gar gut ausnimmt neben dem ruhig anbietenden Weſen der Ver⸗ 
käuferin, hinter welcher ein Knabe, ſoeben im Begriff, einiges Obſt 
zu ſtehlen, von ihrer Magd mit einem unvorgeſehenen Schlag be⸗ 
droht wird. An der anderen Seite, hinter der angeſehenen Bür⸗ 
gersfrau, ſieht man ihre Magd einen wohlgeflochtenen, mit Markt⸗ 
waren ſchon einigermaßen verſehenen Korb tragen, aber auch ſie 
iſt nicht müßig: ſie blickt nach einem Burſchen und ſcheint deſſen 
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Fingerzeig mit einem freundlichen Blick zu erwidern. Beſſer ge⸗ 
dacht und meiſterhafter ausgeführt war nicht leicht etwas zu ſchauen, 
und hätten wir nicht unſere jährlichen Ausſtellungen abzuſchließen 
feſtgeſtellt, ſo würden wir dieſen Gegenſtand, wie er hier beſchrieben 
iſt, als Preisaufgabe geſetzt haben, um die Künſtler kennen zu lernen, 
die, von der überhandnehmenden Verirrung auf Goldgrund noch 
unangeſteckt, ins derbe, friſche Leben Blick und Talent zu wenden 
geneigt wären. N 

Im kunſtgeſchichtlichen Sinne hatte denn auch Beireis, bei Auf⸗ 
hebung der Klöſter, mehr als ein bedeutendes Bild gewonnen; ich 
betrachtete ſie mit Anteil und bemerkte manches in mein Taſchen⸗ 
buch. Hier find' ich nun verzeichnet, daß außer dem erſten vorge⸗ 
wieſenen, welches für echt byzantiniſch zu halten wäre, die übrigen 
alle ins fünfzehnte, vielleicht ins ſechzehnte Jahrhundert fallen 
möchten. Zu einer genaueren Würdigung mangelte es mir an 
durchgreifender Kenntnis, und bei einigem, was ich allenfalls noch 
hätte näher beſtimmen können, brachte mich Zeitrechnung und 
Nomenklatur unſeres wunderlichen Sammlers Schritt vor Schritt 
aus der Richte. 

Denn er wollte nun ein für allemal, wie perſönlich ſo auch in 
ſeinen Beſitzungen, einzig ſein, und wie er jenes erſte byzantiniſche 
Stück dem vierten Jahrhundert zuſchrieb, ſo wies er ferner eine un⸗ 
unterbrochene Reihe aus dem fünften, ſechſten uſw. bis ins fünf⸗ 
zehnte mit einer Sicherheit und Überzeugung vor, daß einem die 
Gedanken vergingen, wie es zu geſchehen pflegt, wenn uns das 
handgreiflich Unwahre als etwas, das ſich von ſelbſt verſteht, zu⸗ 
traulich vorgeſprochen wird, wo man denn weder den Selbſtbetrug 
noch die Unverſchämtheit in ſolchem Grade für möglich hält. 

Ein ſolches Beſchauen und Betrachten ward ſodann durch feſt⸗ 
liche Gaſtmahle gar angenehm unterbrochen. Hier ſpielte der ſelt⸗ 
ſame Mann ſeine jugendliche Rolle mit Behagen fort: er ſcherzte 
mit den Müttern, als wenn ſie ihm auch wohl früher hätten geneigt 
ſein mögen, mit den Töchtern, als wenn er im Begriff wäre, ihnen 
ſeine Hand anzubieten. Nie mand erwiderte dergleichen Außerungen 
und Anträge mit irgendeinem Befremden, ſelbſt die geiſtreichen 
männlichen Glieder der Geſellſchaft behandelten ſeine Torheiten 
mit einiger Achtung, und aus allem ging hervor, daß ſein Haus, 
ſeine Natur⸗ und Kunſtſchätze, ſeine Barſchaften und Kapitalien, 
ſein Reichtum, wirklich oder durch Großtun geſteigert, vielen ins 
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Auge ſtach; weshalb denn die Achtung für ſeine Verdienſte auch 
ſeinen Seltſamkeiten das Wort zu reden ſchien. 

Und gewiß, es war niemand geſchickter und gewandter, Erb— 
ſchleicherei zu erzeugen, als er, ja, es ſchien Maxime zu ſein, ſich da⸗ 
durch eine neue, künſtliche Familie und die unfromme Pietät einer 
Anzahl Menſchen zu verſchaffen. 

In ſeinem Schlafzimmer hing das Bild eines jungen Mannes, 
von der Art, wie man Hunderte ſieht, nicht ausgezeichnet, weder 
anziehend noch abſtoßend; dieſen ließ er ſeine Gäſte gewöhnlich be⸗ 
ſchauen und bejammerte dabei das Ereignis, daß dieſer junge Mann, 
an den er vieles gewendet, dem er ſein ganzes Vermögen zugedacht, 
ſich gegen ihn untreu und undankbar bewieſen, daß er ihn habe 
müſſen fahren laſſen und nun vergebens nach einem zweiten ſich 
umſehe, mit dem er ein gleiches und glücklicheres Verhältnis an⸗ 
knüpfen könne. 

In dieſem Vortrag war irgend etwas Schelmiſches: denn wie 
jeder bei Erblickung eines Lotterieplans das große Los auf ſich 
bezieht, ſo ſchien auch jedem Zuhörer, wenigſtens in dem Augen⸗ 
blick, ein Hoffnungsgeſtirn zu leuchten; ja, ich habe kluge Menſchen 
gekannt, die ſich eine Zeitlang von dieſem Irrlicht nachziehen ließen. 

Den größten Teil des Tages brachten wir bei ihm zu, und abends 
bewirtete er uns auf chineſiſchem Porzellan und Silber mit fetter 
Schafmilch, die er als höchſt geſunde Nahrung pries und aufnötigte. 
Hatte man dieſer ungewohnten Speiſe erſt einigen Geſchmack ab- 
gewonnen, ſo iſt nicht zu leugnen, daß man ſie gern genoß und ſie 
auch wohl als geſund anſprechen durfte. 

Und ſo beſah man denn auch ſeine älteren Sammlungen, zu 
deren glücklichem Beiſchaffen hiſtoriſche Kenntnis genügt, ohne Ge⸗ 
ſchmack zu verlangen. Die goldenen Münzen römiſcher Kaiſer und 
ihrer Familien hatte er aufs vollſtändigſte zuſammengebracht, wel⸗ 
ches er durch die Katalogen des Pariſer und gothaiſchen Kabinetts 
eifrig zu belegen und dabei zugleich ſein Übergewicht durch mehrere 
dort fehlende Exemplare zu bezeugen wußte. Was jedoch an dieſer 
Sammlung am höchſten zu bewundern, war die Vollkommenheit 
der Abdrücke, welche ſämtlich, als kämen ſie aus der Münze, vor⸗ 
lagen. Dieſe Bemerkung nahm er wohl auf und verſicherte, daß 
er die einzelnen erſt nach und nach eingetauſcht und mit ſchwerer 
Zubuße zuletzt erhalten und doch noch immer von Glück zu ſagen 
habe... 
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Neben allen dieſen Merkwürdigkeiten, zwiſchen ſo vieler Zeit, 
die uns Beireis widmete, trat immer zugleich ſeine ärztliche Tätig⸗ 
keit hervor; bald war er morgens früh ſchon vom Lande, wo er eine 
Bauersfrau entbunden, zurückgekehrt, bald hatten ihn verwickelte 
Konſultationen beſchäftigt und feſtgehalten. 

Wie er nun aber zu ſolchen Geſchäften Tag und Nacht bereit ſein 
könne und ſie doch mit immer gleicher äußerer Würde zu vollbringen 
imſtande ſei, machte er auf ſeine Friſur aufmerkſam: er trug näm⸗ 
lich rollenartige Locken, länglich, mit Nadeln geſteckt, feſt gepicht 
über beiden Ohren. Das Vorderhaupt war mit einem Toupet 
geſchmückt, alles feſt, glatt und tüchtig gepudert. Auf dieſe Weiſe, 
ſagte er, laſſe er ſich alle Abend friſieren, lege ſich, die Haare feſt⸗ 
gebunden, zu Bette, und welche Stunde er denn auch zu einem 
Kranken gerufen werde, erſcheine er doch ſo anſtändig, eben als wie 
er in jede Geſellſchaft komme. Und es iſt wahr, man ſah ihn in ſeiner 
hellblaugrauen vollſtändigen Kleidung, in ſchwarzen Strümpfen und 
Schuhen mit großen Schnallen, überall ein wie das andere Mal. 

Während ſolcher belebten Unterhaltung und fortdauernder Zer⸗ 
ſtreuung hatte er eigentlich von unglaublichen Dingen noch wenig 
vorgebracht; allein in der Folge konnte er nicht ganz unterlaſſen, 
die Litanei ſeiner Legenden nach und nach mitzuteilen. Als er uns 
nun eines Tags mit einem ganz wohlbeſtellten Gaſtmahle bewirtete, 
ſo mußte man eine reichliche Schüſſel beſonders großer Krebſe in 
einer fo bach⸗ und waſſerarmen Gegend höchſt merkwürdig finden; 
worauf er denn verſicherte, ſein Fiſchkaſten dürfe niemals ohne 
dergleichen Vorrat gefunden werden: er ſei dieſen Geſchöpfen ſo 
viel ſchuldig, er achte den Genuß derſelben für ſo heilſam, daß er 
ſie nicht nur als ſchmackhaftes Gericht für werte Gäſte, ſondern als 
das wirkſamſte Arzneimittel in äußerſten Fällen immerfort bereit⸗ 
halte. Nun aber ſchritt er zu einigen geheimnisvollen Einleitungen, 
er ſprach von gänzlicher Erſchöpfung, in die er ſich durch ununter⸗ 
brochene, höchſt wichtige, aber auch höchſt gefährliche Arbeit verſetzt 
geſehen, und wollte dadurch den ſchwierigen Prozeß der höchſten 
Wiſſenſchaft verſtanden wiſſen. 

In einem ſolchen Zuſtande habe er nun ohne Bewußtſein, in 
letzten Zügen, hoffnungslos dagelegen, als ein junger, ihm herz⸗ 
lich verbundener Schüler und Wärter, durch inſpirationsmäßigen 
Inſtinkt angetrieben, eine Schüſſel großer geſottener Krebſe ſeinem 
Herrn und Meiſter dargebracht und davon genugſam zu ſich zu 
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nehmen genötigt; worauf denn dieſer wunderſam ins Leben zurück⸗ 
gekehrt und die hohe Verehrung für dieſes Gericht behalten habe. 

Schalkhafte Freunde behaupteten, Beireis habe ſonſt auch wohl 
gelegentlich zu verſtehen gegeben, er wüßte, durch das Univerſale, 
ausgeſuchte Maikäfer in junge Krebſe zu verwandeln, die er denn 
auch nachher durch beſondere ſpagiriſche Nahrung zu merkwürdiger 
Größe heraufzufüttern verſtehe. Wir hielten dies, wie billig, für 
eine im Geiſt und Geſchmack des alten Wundertäters erfundene 
Legende, dergleichen mehr auf ſeine Rechnung herumgehen und 
die er, wie ja wohl Taſchenſpieler und ſonſtige Thaumaturgen 
auch geraten finden, keineswegs abzuleugnen geneigt war. 

Hofrat Beireiſens ärztliches Anſehen war in der ganzen Gegend 
wohl gegründet, wie ihn denn auch die gräflich Veltheimiſche Fa⸗ 
milie zu Harbke als Hausarzt willkommen hieß, in die er uns daher 
einzuführen ſich ſogleich geneigt erklärte... 

Auf dem Rückwege nun wie auf dem Hinwege hatten wir denn 
mancherlei von des alten uns geleitenden Zauberers Großtaten 
zu hören. Nun vernahmen wir aus deſſen Munde, was uns ſchon 
aus ſeinen früheren Tagen durch Überlieferung zugekommen war; 
doch genau beſehen, fand ſich in der Legende dieſes Heiligen eine 
merkliche Monotonie. Als Knabe jugendlich mutiger Entſchluß, als 
Schüler raſche Selbſtverteidigung; akademiſche Händel, Rapier⸗ 
fertigkeit, kunſtmäßige Geſchicklichkeit im Reiten und ſonſtige kör⸗ 
perliche Vorzüge, Mut und Gewandtheit, Kraft und Ausdauer, Be⸗ 
ſtändigkeit und Tatluſt — alles dieſes lag rückwärts in dunklen Zeiten; 
dreijährige Reiſen blieben geheimnisvoll und ſonſt noch manches im 
Vortrag, gewiß aber in der Erörterung unbeſtimmt. 

Weil jedoch das auffallende Reſultat ſeines Lebensganges ein 
unüberſehlicher Beſitz von Koſtbarkeiten, ein unſchätzbarer Geldreich⸗ 
tum zu ſein ſchien, ſo konnte es ihm an Gläubigen, an Verehrern gar 
nicht fehlen. Jene beiden ſind eine Art von Hausgöttern, nach 
welchen die Menge andächtig und gierig die Augen wendet. Iſt 
nun ein ſolcher Beſitz nicht etwa ererbt und offenbaren Herkommens, 
ſondern im Geheimnis ſelbſt erworben, ſo gibt man im Dunkeln 
alles übrige Wunderbare zu, man läßt ihn ſein märchenhaftes Weſen 
treiben. Denn eine Maſſe gemünztes Gold und Silber verleiht 
ſelbſt dem Unwahren Anſehen und Gewicht: man läßt die Lüge gelten, 
indem man die Barſchaft beneidet. 

Die möglichen oder wahrſcheinlichen Mittel, wie Beireis zu ſolchen 
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Gütern gelangt, werden einſtimmig und einfach angegeben. Er ſolle 
eine Farbe erfunden haben, die ſich an die Stelle der Cochenille 
ſetzen konnte; er ſolle vorteilhaftere Gärungsprozeſſe als die da⸗ 
mals bekannten an Fabrikherren mitgeteilt haben. Wer in der Ge⸗ 
ſchichte der Chemie bewandert iſt, wird beurteilen, ob in der Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts dergleichen Rezepte umberſchleichen 
konnten, er wird wiſſen, inwiefern ſie in der neueren Zeit offenbar 
und allgemein bekannt geworden. Sollte Beireis zum Beiſpiel 
nicht etwa zeitig auf die Veredlung des Krapps gekommen ſein? 

Nach allem dieſen aber iſt das ſittliche Element zu bedenken, 
worin und worauf er gewirkt hat, ich meine die Zeit, den eigent⸗ 
lichen Sinn, das Bedürfnis derſelben. Die Kommunikation der 
Weltbürger ging noch nicht ſo ſchnell wie gegenwärtig, noch konnte 
jemand, der an entfernten Orten wie Swedenborg oder auf einer 
beſchränkten Univerſität wie Beireis ſeinen Aufenthalt nahm, immer 
die beſte Gelegenheit finden, ſich in geheimnisvolles Dunkel zu hüllen, 
Geiſter zu berufen und am Stein der Weiſen zu arbeiten. Haben 
wir nicht in den neueren Tagen Caglioſtro geſehen, wie er, große 
Räume eilig durchſtreifend, wechſelsweiſe in Süden, Norden, Weſten 
ſeine Taſchenſpielereien treiben und überall Anhänger finden konnte? 
Iſt es denn zu viel geſagt, daß ein gewiſſer Aberglaube an dämo⸗ 
niſche Menſchen niemals äufhören, ja daß zu jeder Zeit ſich immer 
ein Lokal finden wird, wo das problematiſch Wahre, vor dem wir 
in der Theorie allen Reſpekt haben, ſich in der Ausübung mit der 
Lüge auf das allerbequemſte begatten kann? 

Länger als wir gedacht, hatte uns die anmutige Geſellſchaft in 
Helmſtedt aufgehalten. Hofrat Beireis betrug ſich in jedem Sinne 
wohlwollend und mitteilend, doch von ſeinem Hauptſchatz, dem 
Diamanten, hatte er noch nicht geſprochen, geſchweige denſelben 
vorgewieſen. Nie mand der Helmſtedter Akademie-Verwandten hatte 
denſelben geſehen, und ein oft wiederholtes Märchen, daß dieſer 
unſchätzbare Stein nicht am Orte ſei, diente ihm, wie wir hörten, 
auch gegen Fremde zur Entſchuldigung. Er pflegt nämlich ſchein⸗ 
bar vertraulich zu äußern, daß er zwölf vollkommen gleiche ver⸗ 
ſiegelte Käſtchen eingerichtet habe, in deren einem der Edelſtein be⸗ 
findlich ſei. Dieſe zwölf Käſtchen nun verteile er an auswärtige 
Freunde, deren jeder einen Schatz zu beſitzen glaube; er aber wiſſe 
nur allein, wo er befindlich ſei. Daher mußten wir befürchten, daß 
er auf Anfragen dieſes Naturwunder gleichfalls verleugnen werde. 
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Glücklicherweiſe jedoch kurz vor unſerem Abſchiede begegnete fol⸗ 
gendes. g 

Eines Morgens zeigte er in einem Bande der Reiſe Tourneforts 
die Abbildung einiger natürlichen Diamanten, die ſich in Eiform 
mit teilweiſer Abweichung ins Nieren- und Zitzenförmige unter den 
Schätzen der Indier gefunden hatten. Nachdem er uns die Geſtalt 
wohl eingeprägt, brachte er ohne weitere Zeremonien aus der 
rechten Hoſentaſche das bedeutende Naturerzeugnis. In der Größe 
eines mäßigen Gänſeeies, war es vollkommen klar, durchſichtig, 
doch ohne Spur, daß daran geſchliffen worden; an der Seite be- 
merkte man einen ſchwachen Höcker, einen nierenförmigen Aus⸗ 
wuchs, wodurch der Stein jenen Abbildungen vollkommen ähn⸗ 
lich ward. 

Mit ſeiner gewöhnlichen ruhigen Haltung zeigte er darauf einige 
zweideutige Verſuche, welche die Eigenſchaften eines Diamanten 
betätigen ſollten: auf mäßiges Reiben zog der Stein Papierſchnitz⸗ 
chen an, die engliſche Feile ſchien ihm nichts anzuhaben. Doch ging 
er eilig über dieſe Beweistümer hinweg und erzählte die oft wieder⸗ 
holte Geſchichte, wie er den Stein unter einer Muffel geprüft und 
über das herrliche Schauſpiel der ſich entwickelnden Flamme das 
Feuer zu mildern und auszulöſchen vergeſſen, ſo daß der Stein 
über eine Million Taler an Wert in kurzem verloren habe. Deſſen 
ungeachtet aber pries er ſich glücklich, daß er ein Feuerwerk geſehen, 
welches Kaiſern und Königen verſagt worden. 

Indeſſen er nun ſich weitläufig darüber herausließ, hatte ich, 
chromatiſcher Prüfungen eingedenk, das Wunderei vor die Augen 
genommen, um die horizontalen Fenſterſtäbe dadurch zu betrachten, 
fand aber die Farbenſäume nicht breiter, als ein Bergkristall fie 
auch gegeben hätte; weshalb ich im ſtillen wohl einige Zweifel 
gegen die Echtheit dieſes gefeierten Schatzes fernerhin nähren durfte. 
Und ſo war denn unſer Aufenthalt durch die größte Rodomontade 
unſeres wunderlichen Freundes ganz eigentlich gekrönt. 

Bei heiteren, vertraulichen Unterhaltungen in Helmſtedt, wo 
denn vorzüglich die Beireiſiſchen Eigenheiten zur Sprache kamen, 
ward auch mehrmals eines höchſt wunderlichen Edelmanns gedacht, 
welchen man, da unſer Rückweg über Halberſtadt genommen wer⸗ 
den ſollte, als unfern vom Wege wohnend, auf der Reiſe gar wohl 
beſuchen und ſomit die Kenntnis ſeltſamer Charaktere erweitern 
könne. Man war zu einer ſolchen Expedition deſto eher geneigt, 
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als der heitere, geiſtreiche Propſt Henke uns dorthin zu begleiten 
verſprach; woraus wenigſtens hervorzugehen ſchien daß man über 
die Unarten und Unſchicklichkeiten jenes berufenen Mannes noch 
allenfalls hinauskommen werde. 

So ſaßen wir denn zu vier im Wagen, Propſt Henke mit einer 
langen weißen Tonpfeife, die er, weil ihn jede andere Art zu rauchen 
anwiderte, ſogar im Wagen, ſelbſt, wie er verſicherte, auf weiteren 
Reiſen, mit beſonderer Vorſicht ganz und unzerſtückt zu erhalten 
tape: 

In fo froher als belehrender Unterhaltung legten wir den Weg 
zurück und langten endlich an dem Gute des Mannes an, der, unter 
dem Namen des „tollen Hagen“ weit und breit bekannt, wie eine 
Art von gefährlichem Zyklopen auf einer ſchönen Beſitzung hauſte. 
Der Empfang war ſchon charakteriſtiſch genug. Er machte uns auf⸗ 
merkſam auf das an tüchtigem Schmiedewerk hangende Schild 
ſeines neuerbauten Gaſthofes, das den Gäſten zur Lockung dienen 
ſollte. Wir waren jedoch nicht wenig verwundert, hier von einem 
nicht ungeſchickten Künſtler ein Bild ausgeführt zu ſehen, welches 
das Gegenſtück jenes Schildes vorſtellte, an welchem der Reiſende 
in das ſüdliche Frankreich ſich ſo umſtändlich ergeht und ergötzt: 
man ſah auch hier ein Wirtshaus mit dem bedenklichen Zeichen 
und umſtehende Betrachter vorgeſtellt. 

Ein ſolcher Empfang ließ uns freilich das Schlimmſte vermuten, 
und ich ward aufmerkſamer, indem mich die Ahnung anflog, als 
hätten die werten neuen Freunde nach dem edlen Helmſtedter Drama 
uns zu dieſem Abenteuer beredet, um uns als Mitſpieler in einer 
leidigen Satyrpoſſe verwickelt zu ſehen. Sollten ſie nicht, wenn 
wir dieſen Jokus unwillig aufnähmen, ſich mit einer ſtillen Schaden⸗ 
freude kitzeln? 

Doch ich verſcheuchte ſolchen Argwohn, als wir das ganz anſehn⸗ 
liche Gehöfte betraten. Die Wirtſchaftsgebäude befanden ſich im 
beſten Zuſtand, die Höfe in zweckmäßiger Ordnung, obgleich ohne 
Spur irgendeiner äſthetiſchen Abſicht. Des Herren gelegentliche 
Behandlung der Wirtſchaftsleute mußte man rauh und hart nennen, 
aber ein guter Humor, der durchblickte, machte ſie erträglich; auch 
ſchienen die guten Leute an dieſe Weiſe ſchon ſo gewöhnt zu ſein, 
da ſie ganz ruhig, als hätte man ſie ſanft angeſprochen, ihrem Ge⸗ 
ſchäft weiter oblagen. 

In dem großen, reinlichen, hellen Tafelzimmer fanden wir die 
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Hausfrau, eine ſchlanke, wohlgebildete Dame, die ſich aber in ſtum⸗ 
mer Leidensgeſtalt ganz unteilnehmend erwies und uns die ſchwere 
Duldung, die ſie zu übertragen hatte, unmittelbar zu erkennen gab. 
Ferner zwei Kinder, ein preußiſcher Fähndrich auf Urlaub und eine 
Tochter aus der braunſchweigiſchen Penſion zum Beſuche da, beide 
noch nicht zwanzig, ſtumm wie die Mutter, mit einer Art von Ver⸗ 
wunderung dreinſehend, wenn die Blicke jener ein vielfaches Leiden 
ausſprachen. 

Die Unterhaltung war ſogleich einigermaßen ſoldatiſch derb, der 
Burgunder, von Braunſchweig bezogen, ganz vortrefflich: die Haus⸗ 
frau machte ſich durch eine ſo wohlbediente als wohlbeſtellte Tafel 
Ehre. Daher wäre denn bis jetzt alles ganz leidlich gegangen, nur 
durfte man ſich nicht weit umſehen, ohne das Faunenohr zu erblicken, 
das durch die häusliche Zucht eines wohlhabenden Landedelmanns 
durchſtach. In den Ecken des Saales ſtanden ſaubere Abgüſſe des 
Apollin und ähnlicher Statuen, wunderlich aber ſah man ſie auf⸗ 
geputzt: denn er hatte ſie mit Manſchetten, von ſeinen abgelegten, 
wie mit Feigenblättern der guten Geſellſchaft zu akkommodieren ge⸗ 
glaubt. Ein ſolcher Anblick gab nur um ſo mehr Apprehenſion, da 
man verſichert ſein kann, daß ein Abgeſchmacktes gewiß auf ein 
anderes hindeutet; und ſo fand ſich's auch. Das Geſpräch war noch 
immer mit einiger Mäßigung, wenigſtens von unſerer Seite, ge⸗ 
führt, aber doch auf alle Fälle in Gegenwart der heranwachſenden 
Kinder unſchicklich genug. Als man ſie aber während des Nachtiſches 
fortgeſchickt hatte, ſtand unſer wunderlicher Wirt ganz feierlich auf, 
nahm die Manſchettchen von den Statuen weg und meinte, nun ſei 
ſei es Zeit, ſich etwas natürlicher und freier zu benehmen. Wir 
hatten indeſſen der bedauernswerten Leidensgeſtalt unſerer Wirtin 
durch einen Schwank gleichfalls Urlaub verſchafft: denn wir be⸗ 
merkten, worauf unſer Wirt ausgehen mochte, indem er noch ſchmack— 
hafteren Burgunder vorſetzte, dem wir uns nicht abhold bewieſen. 
Dennoch wurden wir nicht gehindert, nach aufgehobener Tafel 
einen Spaziergang vorzuſchlagen. Dazu wollte er aber keinen Gaſt 
zulaſſen, wenn er nicht vorher einen gewiſſen Ort beſucht hätte. 
Dieſer gehörte freilich auch zum Ganzen. Man fand in einem rein⸗ 
lichen Kabinett einen gepolſterten Großvaterſeſſel und, um zu einem 
längeren Aufenthalt einzuladen, eine mannigfaltige Unzahl bunter, 
ringsumher aufgeklebter Kupferſtiche ſatiriſchen, pasquillantiſchen, 
unſauberen Inhalts, neckiſch genug. Dieſe Beiſpiele genügen wohl, 
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die wunderliche Lage anzudeuten, in der wir uns befanden. Bei 
eintretender Nacht nötigte er ſeine bedrängte Hausfrau, einige Lieder 
nach eigener Wahl zum Flügel zu ſingen, wodurch ſie uns bei gutem 
Vortrag allerdings Vergnügen machte; zuletzt aber enthielt er ſich 
nicht, ſein Mißfallen an ſolchen faden Geſängen zu bezeigen, mit der 
Anmaßung, ein tüchtigeres vorzutragen, worauf ſich denn die gute 
Dame gemüßigt ſah, eine höchſt unſchickliche und abſurde Strophe 
mit dem Flügel zu begleiten. Nun fühlte ich, indigniert durch das 
Widerwärtige, inſpiriert durch den Burgunder, es ſei Zeit, meine 
Jugendpferde zu beſteigen, auf denen ich mich ſonſt übermütig gerne 
herumgetummelt hatte. 

Nachdem er auf mein Erſuchen die deteſtable Strophe noch einige 
Male wiederholt hatte, verſicherte ich ihm, das Gedicht fei vortreff⸗ 
lich, nur müſſe er ſuchen, durch künſtlichen Vortrag ſich dem köſtlichen 
Inhalt gleich zu ſtellen, ja ihn durch den rechten Ausdruck erſt zu 
erhöhen. Nun war zuvörderſt von Forte und Piano die Rede, 
ſodann aber von feineren Abſchattierungen, von Akzenten, und ſo 
mußte gar zuletzt ein Gegenſatz von Liſpeln und Ausſchrei zur Sprache 
kommen. Hinter dieſer Tollheit lag jedoch eine Art von Didaskalie 
verborgen, die mir denn auch eine große Mannigfaltigkeit von For⸗ 
derungen an ihn verſchaffte, woran er ſich als ein geiſtreich-barocker 
Mann zu unterhalten ſchien. Doch ſuchte er dieſe läſtigen Zumutungen 
manchmal zu unterbrechen, indem er Burgunder einſchenkte und 
Backwerk anbot. Unſer Wolf hatte ſich, unendlich gelangweilt, ſchon 
zurückgezogen; Abt Henke ging mit ſeiner langen tönernen Pfeife 
auf und ab und ſchüttete den ihm aufgedrungenen Burgunder, ſeine 
Zeit erſehend, zum Fenſter hinaus, mit der größten Gemütsruhe 
den Verlauf dieſes Unſinnes abzuwarten. Dies aber war kein Ge⸗ 
ringes: denn ich forderte immer mehr, noch immer einen wunder⸗ 
licheren Ausdruck von meinem humoriſtiſch-gelehrigen Schüler und 
verwarf zuletzt gegen Mitternacht alles Bisherige. Das ſei nur ein⸗ 
gelernt, ſagte ich, und gar nichts wert. Nun müſſe er erſt aus eigenem 
Geiſt und Sinn das Wahre, was bisher verborgen geblieben, ſelbſt 
erfinden und dadurch mit Dichter und Muſiker als Original wett⸗ 
eifern. 

Nun war er gewandt genug, um einigermaßen zu gewahren, 
daß hinter dieſen Tollheiten ein gewiſſer Sinn verborgen ſei, ja 
er ſchien ſich an einem fo freventlichen Mißbrauch eigentlich reſpek⸗ 
tabler Lehren zu ergötzen; doch war er indeſſen ſelbſt müde und ſo⸗ 
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zuſagen mürbe geworden, und als ich endlich den Schluß zog, er 
müſſe nun erſt der Ruhe pflegen und abwarten, ob ihm nicht 
vielleicht im Traum eine Aufklärung komme, gab er gerne nach 
und entließ uns zu Bette. 

Den anderen Morgen waren wir früh wieder bei der Hand und 
zur Abreiſe bereit. Beim Frühſtück ging es ganz menſchlich zu: es 
ſchien, als wolle er uns nicht mit ganz ungünſtigen Begriffen entlaſſen. 
Als Landrat wußte er vom Zuſtand und den Angelegenheiten der 
Provinz ſehr treffende, nach ſeiner Art barocke Rechenſchaft zu geben. 
Wir ſchieden freundlich und konnten dem nach Helmſtedt mit unzer⸗ 
brochener langen Pfeife zurückkehrenden Freunde für ſein Geleit 
bei dieſem bedenklichen Abenteuer nicht genugſam Dank ſagen. 

Vollkommen friedlich und vernunftgemäß ward uns dagegen ein 
längerer Aufenthalt in Halberſtadt beſchert. Schon war vor einigen 
Jahren der edle Gleim zu feinen früheſten Freunden hinitber- 
gegangen; ein Beſuch, den ich ihm vor geraumer Zeit abſtattete, 
hatte nur einen dunklen Eindruck zurückgelaſſen, indem ein da⸗ 
zwiſchen rauſchendes mannigfaltiges Leben mir die Eigenheiten 
ſeiner Perſon und Umgebung beinahe verlöſchte. Auch konnte ich, 
damals wie in der Folge, kein Verhältnis zu ihm gewinnen, aber 
ſeine Tätigkeit war mir niemals fremd geworden: ich hörte viel von 
ihm durch Wieland und Herder, mit denen er immer in Briefwechſel 
und Bezug blieb. 

Diesmal wurden wir in ſeiner Wohnung von Herrn Körte gar 
freundlich empfangen; ſie deutete auf reinliche Wohlhäbigkeit, auf 
ein friedliches Leben und ſtilles, geſelliges Behagen. Sein vorüber⸗ 
gegangenes Wirken feierten wir an ſeiner Verlaſſenſchaft: viel ward 
von ihm erzählt, manches vorgewieſen, und Herr Körte verſprach, 
durch eine ausführliche Lebensbeſchreibung und Herausgabe ſeines 
Briefwechſels einem jeden Anlaß genug zu verſchaffen, auf ſeine 
Weiſe ein ſo merkwürdiges Individuum ſich wieder hervorzurufen. 

Dem allgemeinen deutſchen Weſen war Gleim durch ſeine Ge- 
dichte am meiſten verwandt, worin er als ein vorzüglich liebender 
und liebenswürdiger Mann erſcheint. Seine Poeſie, von der tech⸗ 
niſchen Seite beſehen, iſt rhythmiſch, nicht melodiſch, weshalb er 
ſich denn auch meiſtens freier Silbenmaße bedient; und ſo ge⸗ 
währen Vers und Reim, Brief und Abhandlung, durcheinander 
verſchlungen, den Ausdruck eines gemütlichen Menſchenverſtandes 
innerhalb einer wohlgeſinnten Beſchränkung. 
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Vor allem aber war uns anziehend der Freundſchaftstempel, 
eine Sammlung von Bildniſſen älterer und neuerer Angehörigen. 
Sie gab ein ſchönes Zeugnis, wie er die Mitlebenden geſchätzt, 
und uns eine angenehme Rekapitulation ſo vieler ausgezeichneter 
Geſtalten, eine Erinnerung an die bedeutenden einwohnenden 
Geiſter, an die Bezüge dieſer Perſonen untereinander und zu dem 
werten Manne, der ſie meiſtens eine Zeitlang um ſich verſammelte 
und die Scheidenden, die Abweſenden wenigſtens im Bilde feſt⸗ 
zuhalten Sorge trug. Bei ſolchem Betrachten ward gar manches 
Bedenken hervorgerufen; nur eines ſprech' ich aus: man ſah über 
hundert Poeten und Literatoren, aber unter dieſen keinen einzigen 
Muſiker und Komponiſten. Wie? ſollte jener Greis, der ſeinen 
Außerungen nach nur im Singen zu leben und zu atmen ſchien, 
keine Ahnung von dem eigentlichen Geſang gehabt haben? von 
der Tonkunſt, dem wahren Element, woher alle Dichtungen ent⸗ 
ſpringen und wohin ſie zurückkehren? 

Suchte man nun aber in einen Begriff zuſammenzufaſſen, was 
uns von dem edlen Manne vorſchwebt, ſo könnte man ſagen: ein 
leidenſchaftliches Wohlwollen lag ſeinem Charakter zu Grunde, das 
er durch Wort und Tat wirkſam zu machen ſuchte. Durch Rede 
und Schrift aufmunternd, ein allgemeines, rein menſchliches Ge⸗ 
fühl zu verbreiten bemüht, zeigte er ſich als Freund von jedermann, 
hilfreich dem Darbenden, armer Jugend aber beſonders förderlich. 
Ihm, als gutem Haushalter, ſcheint Wohltätigkeit die einzige Lieb⸗ 
haberei geweſen zu ſein, auf die er ſeinen Überſchuß verwendet. 
Das meiſte tut er aus eigenen Kräften, ſeltener und erſt in ſpäteren 
Jahren bedient er ſich ſeines Namens, ſeines Ruhms, um bei 
Königen und Miniſtern einigen Einfluß zu gewinnen, ohne ſich da⸗ 
durch ſehr gefördert zu ſehen. Man behandelt ihn ehrenvoll, duldet 
und belobt ſeine Tätigkeit, hilft ihm auch wohl nach, trägt aber ge⸗ 
wöhnlich Bedenken, in ſeine Abſichten kräftig einzugehen. 

Alles jedoch zuſammengenommen, muß man ihm den eigentlich⸗ 
ſten Bürgerſinn in jedem Betracht zugeſtehen: er ruht als Menſch 
auf fic) ſelbſt, verwaltet ein bedeutendes örfentliches Amt und be⸗ 
weiſt ſich übrigens gegen Stadt und Provinz und Königreich als 
Patriot, gegen deutſches Vaterland und Welt als echten Liberalen. 
Alles Revolutionäre dagegen, das in ſeinen älteren Tagen hervor⸗ 
tritt, iſt ihm höchlich verhaßt, ſowie alles, was früher Preußens 
großem Könige und ſeinem Reiche ſich feindſelig entgegenſtellt. 
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Da nun ferner eine jede Religion das reine, ruhige Verkehr der 


Menſchen untereinander befördern ſoll, die chriſtlich-evangeliſche jedoch 


hiezu beſonders geeignet iſt, ſo konnte er, die Religion des rechtſchaf⸗ 


fenen Mannes, die ihm angeboren und ſeiner Natur notwendig war, 


immerfort ausübend, ſich für den rechtglaubigſten aller Menſchen 
halten und an dem ererbten Bekenntnis, ſowie bei dem herkömmlichen 
einfachen Kultus der proteſtantiſchen Kirche gar wohl beruhigen. 

Nach allen dieſen lebhaften Vergegenwärtigungen ſollten wir 
noch ein Bild des Vergänglichen erblicken, denn auf ihrem Siech⸗ 


bette begrüßten wir die ablebende Nichte Gleims, die unter dem 


Namen „Gleminde“ viele Jahre die Zierde eines dichteriſchen Kreiſes 
geweſen. Zu ihrer anmutigen, obſchon kränklichen Bildung ſtimmte 
gar fein die große Reinlichkeit ihrer Umgebung, und wir unter⸗ 
hielten uns gern mit ihr von vergangenen guten Tagen, die ihr 
mit dem Wandeln und Wirken ihres trefflichen Oheims immer 
gegenwärtig geblieben waren. 

Zuletzt, um unſere Wallfahrt ernſt und würdig abzuſchließen, 
traten wir in den Garten um das Grab des edlen Greiſes, dem 
nach vieljährigen Leiden und Schmerzen, Tätigkeit und Erdulden, 
umgeben von Denkmalen vergangener Freunde, an der ihm ge⸗ 
mütlichen Stelle gegönnt war auszuruhen. 

Die öden, feuchten Räume des Doms befuchten wir zu wieder⸗ 
holten Malen; er ſtand, obgleich ſeines früheren religioſen Lebens 
beraubt, doch noch unerſchüttert in urſprünglicher Würde. Der⸗ 
gleichen Gebäude haben etwas eigen Anziehendes: ſie vergegen⸗ 
wärtigen uns tüchtige, aber düſtere Zuſtände, und weil wir uns 
manchmal gern ins Halbdunkel der Vergangenheit einhüllen, ſo 
finden wir es willkommen, wenn eine ahnungsvolle Beſchränkung 
uns mit gewiſſen Schauern ergreift, körperlich, phyſiſch, geiſtig auf 
Gefühl, Einbildungskraft und Gemüt wirkt und ſomit ſittliche, 
poetiſche und religioſe Stimmung anregt. 

Die Spiegelberge, unſchuldig, buſchig bewachſene Anhöhen, dem 


nachbarlichen Harze vorliegend, jetzt durch die ſeltſamſten Gebilde 


ein Tummelplatz häßlicher Kreaturen, eben als wenn eine ver⸗ 
maledeite Geſellſchaft, vom Blocksberge wiederkehrend, durch Gottes 
unergründlichen Ratſchluß hier wäre verſteinert worden. Am Fuße 
des Aufſtiegs dient ein ungeheures Faß abſcheulichem Zwergen⸗ 
geſchlecht zum Hochzeitſaal; und von da, durch alle Gänge der An⸗ 
lagen, lauern Mißgeburten jeder Art, ſo daß der Mißgeſtalten 
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liebende Prätorius ſeinen mundus anthropodemicus hier voll- 
kommen realiſiert erblicken könnte. 

Da fiel es denn recht auf, wie nötig es ſei, in der Erziehung die 
Einbildungskraft nicht zu beſeitigen, ſondern zu regeln, ihr durch 
zeitig vorgeführte edle Bilder Luſt am Schönen, Bedürfnis des 
Vortrefflichen zu geben. Was hilft es, die Sinnlichkeit zu zähmen, 
den Verſtand zu bilden, der Vernunft ihre Herrſchaft zu ſichern? 
die Einbildungskraft lauert als der mächtigſte Feind, ſie hat von 
Natur einen unwiderſtehlichen Trieb zum Abſurden, der ſelbſt in 
gebildeten Menſchen mächtig wirkt und gegen alle Kultur die an⸗ 
geſtammte Roheit fratzenliebender Wilden mitten in der anſtändig⸗ 
ſten Welt wieder zum Vorſchein bringt. 


Anna Amalia 


(1807) 

Wenn das Leben der Großen dieſer Welt, ſolange es ihnen 

von Gott gegönnt iſt, dem übrigen Menſchengeſchlecht als 
ein Beiſpiel vorleuchten ſoll, damit Standhaftigkeit im Unglück 
und teilnehmendes Wirken im Glück immer allgemeiner werde, 
ſo iſt die Betrachtung eines bedeutenden vergangenen Lebens 
von gleich großer Wichtigkeit, indem eine kurzgefaßte Überſicht der 
Tugenden und Taten einem jeden zur Nacheiferung, als eine große 
und unſchätzbare Gabe, überliefert werden kann. 

Der Lebenslauf der Fürſtin, deren Andenken wir heute feiern, 
verdient mit und vor vielen andern ſich dem Gedächtnis einzu— 
prägen, beſonders derjenigen, die früher unter ihrer Regierung 
und ſpäter unter ihren immerfort landesmütterlichen Einflüſſen 
manches Guten teilhaft geworden und ihre Huld, ihre Freundlich- 
keit perſönlich zu erfahren das Glück hatten. 

Entſproſſen aus einem Hauſe, das von den früheſten Voreltern 
an bedeutende, würdige und tapfere Ahnherren zählt; Nichte eines 
Königs, des größten Mannes ſeiner Zeit; von Jugend auf umgeben 
von Geſchwiſtern und Verwandten, denen Großheit eigen war, die 
kaum ein ander Beſtreben kannten, als ein ſolches, das ruhmvoll 
und auch der Zukunft bewundernswürdig wäre; in der Mitte eines 
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regen, ſich in manchem Sinn weiterbildenden Hofes, einer Vater⸗ 


ſtadt, welche ſich durch mancherlei Anſtalten zur Kultur der Kunſt 
und Wiſſenſchaft auszeichnete, ward ſie bald gewahr, daß auch in 
ihr ein ſolcher Keim liege, und freute ſich der Ausbildung, die ihr 
durch die trefflichſten Männer, welche ſpäterhin in der Kirche und 
im Reich der Gelehrſamkeit glänzten, gegeben wurde. 

Von dort wurde ſie früh hinweggerufen zur Verbindung mit 
einem jungen Fürſten, der mit ihr zugleich in ein heitres Leben 
einzutreten, ſeiner ſelbſt und der Vorteile des Glücks zu genießen 
begann. Ein Sohn entſprang aus dieſer Vereinigung, auf den ſich 
alle Freuden und Hoffnungen verſammelten; aber der Vater ſollte 
ſich wenig an ihm und an dem zweiten gar nicht erfreuen, der erſt 
nach ſeinem Tode das Licht der Welt erblickte. 

Vormünderin von Unmündigen, ſelbſt noch minderjährig, fühlte 
fie ſich bei dem einbrechenden ſiebenjährigen Kriege in einer bedent- 
lichen Lage. Als Reichsfürſtin verpflichtet, auf derjenigen Seite zu 
ſtehen, die ſich gegen ihren großen Oheim erklärt hatte, durch die 
Nähe der Kriegswirtungen ſelbſt gedrängt, fand ſie eine Beruhigung 
in dem Beſuch des großen heerführenden Königs. Ihre Provinzen 
erfuhren viel Ungemach, doch kein Verderben erdrückte ſie. 

Endlich zeigte ſich der erwünſchte Frieden, und ihre erſten Sorgen 
waren die einer zwiefachen Mutter, für das Land und für ihre 
Söhne. Sie ermüdete nicht, mit Geduld und Milde das Gute und 
Nützliche zu befördern, ſelbſt wo es nicht etwa gleich Grund faſſen 
wollte. Sie erhielt und nährte ihr Volk bei anhaltender furchtbarer 
Hungersnot. Gerechtigkeit und freier Edelmut bezeichneten alle ihre 
Regentenbeſchlüſſe und Anordnungen. 

Ebenſo war im Innern ihre herzlichſte Sorge auf die Söhne ge— 
wendet. Vortreffliche, verdienſtvolle Lehrer wurden angeſtellt, wo— 
durch ſie zu einer Verſammlung vorzüglicher Männer den Anlaß gab 
und alles dasjenige begründete, was ſpäter für dieſes beſondere 
Land, ja für das ganze deutſche Vaterland, ſo lebhaft und be— 
deutend wirkte. 

Alles Gefällige, was das Leben zieren kann, ſuchte ſie ſogleich, 
nach dem gegebenen Maß, um ſich zu verſammeln, und ſie war 
im Begriff, mit Freude und Zutrauen das gewiſſenhaft Verwaltete 
ihrem Durchlauchtigſten Sohne zu übergeben, als das unerwartete 
Unglück des weimariſchen Schloßbrandes die gehoffte Freude in 
Trauer und Sorgen verwandelte. Aber auch hier zeigte fie den ein- 
VI. 4 
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gebornen Geiſt: denn unter großen Vorbereitungen zu Milderung, 
ſowie zu Benutzung der Folgen dieſes Unglücks, übergab ſie ruhm⸗ 
und ehrenvoll ihrem zur Volljährigkeit erwachſenen Erſtgebornen die 
Regierung ſeiner väterlichen Staaten und trat eine ſorgenfreiere 
Abteilung des Lebens an. 

Ihre Regentſchaft brachte dem Lande mannigfaltiges Glück, ja 
das Unglück ſelbſt gab Anlaß zu Verbeſſerungen. Wer dazu fähig 
war, nahm ſie an. Gerechtigkeit, Staatswirtſchaft, Polizei befeſtigten, 
entwickelten, beſtätigten ſich. Ein ganz anderer Geiſt war über 
Hof und Stadt gekommen. Bedeutende Fremde von Stande, Ge⸗ 
lehrte, Künſtler wirkten beſuchend oder bleibend. Der Gebrauch 
einer großen Bibliothek wurde freigegeben, ein gutes Theater 
unterhalten, und die neue Generation zur Ausbildung des Geiſtes 
veranlaßt. Man unterſuchte den Zuſtand der Akademie Jena. Der 
Fürſtin Freigebigkeit machte die vorgeſchlagenen Einrichtungen mög⸗ 
lich, und ſo wurde dieſe Anſtalt befeſtigt und weiterer Verbeſſerung 
fähig gemacht. 

Mit welcher freudigen Empfindung mußte ſie nun unter den 
Händen ihres unermüdeten Sohnes, ſelbſt über Hoffnung und Er⸗ 
wartung, alle ihre früheren Wünſche erfüllt ſehen, um ſo mehr, als 
nach und nach aus der glücklichſten Eheverbindung eine würdige, 
frohe Nachkommenſchaft ſich entwickelte. 

Das ruhige Bewußtſein, ihre Pflicht getan, das, was ihr oblag, 
geleiſtet zu haben, begleitete ſie zu einem ſtillen, mit Neigung ge⸗ 
wählten Privatleben, wo ſie ſich von Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie 
von der ſchönen Natur ihres ländlichen Aufenthalts umgeben, glück⸗ 
lich fühlte. Sie gefiel ſich im Umgang geiſtreicher Perſonen und 
freute ſich, Verhältniſſe dieſer Art anzuknüpfen, zu erhalten und 
nützlich zu machen: ja, es iſt kein bedeutender Name von Weimar 
ausgegangen, der nicht in ihrem Kreiſe früher oder ſpäter gewirkt 
hätte. So bereitete ſie ſich vor zu einer Reiſe jenſeits der Alpen, 
um für ihre Geſundheit Bewegung und ein mildres Klima zu 
nutzen: denn kurz vorher erfuhr ſie einen Anfall, der das Ende 
ihrer Tage herbeizurufen ſchien. Aber einen höhern Genuß hoffte 
ſie von dem Anſchauen deſſen, was ſie in den Künſten ſo lange ge⸗ 
ahnet hatte, beſonders von der Muſik, von der ſie ſich früher gründ⸗ 
lich zu unterrichten wußte; eine neue Erweiterung der Lebensan⸗ 
ſichten durch die Bekanntſchaft edler und gebildeter Menſchen, die 
jene glücklichen Gegenden als Einheimiſche und Fremde verherr⸗ 
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lichten und jede Stunde des Umgangs zu einem merkwürdigen 
Zeitmoment erhöhten. 

Manche Freude erwartete ſie nach ihrer Zurückkunft, als ſie, mit 
mancherlei Schätzen der Kunſt und der Erfahrung geſchmückt, ihre 
häusliche Schwelle betrat. Die Vermählung ihres blühenden Enkels 
mit einer unvergleichlichen Prinzeſſin, die erwünſchten ehelichen 
Folgen gaben zu Feſten Anlaß, wobei ſie ſich des mit raſtloſem 
Eifer, tiefem Kunſtſinn und wählendem Geſchmack wieder aufgerich⸗ 
teten und ausgeſchmückten Schloſſes erfreuen konnte und uns 
hoffen ließ, daß, zum Erſatz für ſo manches frühe Leiden und Ent⸗ 
behren, ihr Leben ſich in ein langes und ruhiges Alter verlieren 
würde. 

Aber es war von dem alles Lenkenden anders vorgeſehen. Hatte 
ſie während dieſes gezeichneten Lebensganges manches Ungemach 
tief empfunden, vor Jahren den Verluſt zweier tapferen Brüder, 
die auf Heereszügen ihren Tod fanden, eines dritten, der ſich für 
andere aufopfernd, von den Fluten verſchlungen ward, eines ge⸗ 

liebten entfernten Sohnes, ſpäter eines verehrten, als Gaſt bei ihr 

einkehrenden Bruders und eines hoffnungsvollen lieblichen Ur⸗ 
enkels, ſo hatte ſie ſich mit inwohnender Kraft immer wieder zu 
faſſen und den Lebensfaden wieder zu ergreifen gewußt. Aber in 
dieſen letzten Zeiten, da der unbarmherzige Krieg, nachdem er unſer 
ſo lange geſchont, uns endlich und ſie ergriff, da ſie, um eine herz⸗ 
lich geliebte Jugend aus dem wilden Drange zu retten, ihre Woh⸗ 
nung verließ, eingedenk jener Stunden, als die Flamme ſie aus 
ihren Zimmern und Sälen verdrängte, nun bei dieſen Gefahren und 
Beſchwerden der Reiſe, bei dem Unglück, das ſich über ein hohes 
verwandtes, über ihr eigenes Haus verbreitete, bei dem Tode des 
letzten einzig geliebten und verehrten Bruders, in dem Augen- 
blick, da ſie alle ihre auf den feſteſten Beſitz, auf wohlerworbenen 
Familienruhm gebauten jugendlichen Hoffnungen, Erwartungen 
von jener Seite verſchwinden ſah: da ſcheint ihr Herz nicht länger 
gehalten und ihr mutiger Geiſt gegen den Andrang irdiſcher Kräfte 
das Übergewicht verloren zu haben. Doch blieb ſie noch immer ſich 
ſelbſt gleich, im Außern ruhig, gefällig, anmutig, teilnehmend und 
mitteilend, und niemand aus ihrer Umgebung konnte fürchten, ſie 
ſo geſchwind aufgelöſt zu ſehen. Sie zauderte, ſich für krank zu er⸗ 
klären, ihre Krankheit war kein Leiden, ſie ſchied aus der Geſell⸗ 
ſchaft der Ihrigen, wie ſie gelebt hatte. Ihr Tod, ihr Verluſt ſollte 
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nur ſchmerzen als notwendig, unvermeidlich, nicht durch zufällige, 
bängliche, angſtvolle Nebenumſtände. 

Und wem von uns iſt in gegenwärtigen Augenblicken, wo die 
Erinnerung vergangener Übel, zu der Furcht vor zukünftigen ge⸗ 
ſellt, gar manches Gemüt beängſtigt, nicht ein ſolches Bild ſtandhaft 
ruhiger Ergebung tröſtlich und aufrichtend! Wer von uns darf 
ſagen: meine Leiden waren ſo groß als die ihrigen; und wenn je— 
mand eine ſolche traurige Vergleichung anſtellen könnte, ſo würde 
er fic) an einem fo erhabenen Beiſpiele geſtärkt und erquickt fühlen. 

Ja! — wir kehren zu unſerer erſten Betrachtung zurück — das 
iſt der Vorzug edler Naturen, daß ihr Hinſcheiden in höhere Re- 
gionen ſegnend wirkt, wie ihr Verweilen auf der Erde; daß ſie uns 
von dorther, gleich Sternen, entgegenleuchten, als Richtpunkte, 
wohin wir unſern Lauf bei einer nur zu oft durch Stürme unter⸗ 
brochenen Fahrt zu richten haben; daß diejenigen, zu denen wir uns 
als zu Wohlwollenden und Hilfreichen im Leben hinwendeten, nun 
die ſehnſuchtsvollen Blicke nach ſich ziehen, als Vollendete, Selige. 


Unterredung mit Napoleon 


(Erfurt, 1808) 
en 2. Oktober. Ich wurde um eilf Uhr vormittags zu dem 
Kaiſer beſtellt. Ein dicker Kammerherr, Pole, kündigte mir an, 
zu verweilen. Die Menge entfernte ſich. Präſentation an Savary 
und Talleyrand. Ich werde hereingerufen. In demſelben Augen- 
blick meldet ſich Daru, welcher ſogleich eingelaſſen wird. Ich zau⸗ 
dere deshalb. Werde nochmals gerufen. Trete ein. 

Der Kaiſer ſitzt an einem großen runden Tiſche frühſtückend; zu 
ſeiner Rechten ſteht etwas entfernt vom Tiſche Talleyrand, zu ſeiner 
Linken ziemlich nah Daru, mit dem er ſich über die Kontributions— 
Angelegenheiten unterhält. Der Kaiſer winkt mir, heranzukommen. 
Ich bleibe in ſchicklicher Entfernung vor ihm ſtehen. Nachdem er 
mich aufmerksam angeblickt, ſagte er: Vous étes un homme. Ich 
verbeuge mich. Er fragt: Wie alt ſeid Ihr? — Sechzig Jahr. — Ihr 
habt Euch gut erhalten — Ihr habt Trauerſpiele geſchrieben? Ich 
antwortete das Notwendigſte. 


Unterredung mit Napoleon 28 


Hier nahm Daru das Wort, der, um den Deutſchen, denen er ſo 
wehetun mußte, einigermaßen zu ſchmeicheln, von deutſcher Lite⸗ 
ratur Notiz genommen; wie er denn überhaupt in der lateiniſchen 
wohlbewandert und ſelbſt Herausgeber des Horaz war. Er ſprach 
von mir, wie etwa meine Gönner in Berlin mochten geſprochen 
haben, wenigſtens erkannt' ich daran ihre Denkweiſe und ihre Ge⸗ 
ſinnung. Er fügte ſodann hinzu, daß ich auch aus dem Franzö— 
ſiſchen überſetzt habe, und zwar Voltaires Mahomet. Der Kaiſer 
verſetzte: Es iſt kein gutes Stück, und legte ſehr umſtändlich aus⸗ 
einander, wie unſchicklich es ſei, daß der Weltüberwinder von ſich 
ſelbſt eine ſo ungünſtige Schilderung mache. 

Er wandte ſodann das Geſpräch auf den Werther, den er durch 
und durch mochte ſtudiert haben. Nach verſchiedenen ganz richtigen 
Bemerkungen bezeichnete er eine gewiſſe Stelle und ſagte: Warum 
habt Ihr das getan? es ijt nicht naturgemäß; welches er weitläufig 
und vollkommen richtig auseinanderſetzte. 

Ich hörte ihm mit heiterem Geſichte zu und antwortete mit einem 
vergnügten Lächeln: daß ich zwar nicht wiſſe, ob mir irgend jemand 
denſelben Vorwurf gemacht habe; aber ich finde ihn ganz richtig 
und geſtehe, daß an dieſer Stelle etwas Unwahres nachzuweiſen 
ſei. Allein, ſetzte ich hinzu, es wäre dem Dichter vielleicht zu ver⸗ 
zeihen, wenn er ſich eines nicht leicht zu entdeckenden Kunſtgriffs 
bediene, um gewiſſe Wirkungen hervorzubringen, die er auf einem 
einfachen, natürlichen Wege nicht hätte erreichen können. 

Der Kaiſer ſchien damit zufrieden, kehrte zum Drama zurück und 
machte ſehr bedeutende Benierkungen wie einer, der die tragiſche 
Bühne mit der größten Aufmerkſamkeit gleich einem Kriminalrichter 
betrachtet und dabei das Abweichen des franzöſiſchen Theaters von 
Natur und Wahrheit ſehr tief empfunden hatte. 

So kam er auch auf die Schickſalsſtücke mit Mißbilligung. Sie 
hätten einer dunkleren Zeit angehört. Was, ſagte er, will man 
jetzt mit dem Schidfal? Die Politik iſt das Schicffal. 

Er wandte ſich ſodann wieder zu Daru und ſprach mit ihm über 
die großen Kontributions⸗Angelegenheiten. Ich trat etwas zurück 
und kam gerade an den Erker zu ſtehen, in welchem ich vor mehr 
als dreißig Jahren zwiſchen mancher frohen auch manche trübe 
Stunde verlebt, und hatte Zeit, zu bemerken, daß rechts von mir 
nach der Eingangstüre zu Berthier, Savary und ſonſt noch jemand 
ſtand. Talleyrand hatte ſich entfernt. 
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Marſchall Soult ward gemeldet. Dieſe große Geſtalt mit ſtark 
behaartem Haupte trat herein, der Kaiſer fragte ſcherzend über 
einige unangenehme Ereigniſſe in Polen, und ich hatte Zeit, mich 
im Zimmer umzuſehen und der Vergangenheit zu gedenken. Auch 
hier waren es noch die alten Tapeten. Aber die Porträte an den 
Wänden waren verſchwunden. Hier hatte das Bild der Herzogin 
Amalia gehangen, im Redouten⸗Anzug, eine ſchwarze Halbmaske 
in der Hand, die übrigen Bildniſſe von Statthaltern und Familien⸗ 
gliedern alle. b 

Der Kaiſer ſtand auf, ging auf mich los und ſchnitt mich durch eine 
Art Manöver von den übrigen Gliedern der Reihe ab, in der ich ſtand. 
Indem er jenen den Rücken zukehrte und mit gemäßigter Stimme 
zu mir ſprach, fragte er, ob ich verheiratet ſei, Kinder habe, und was 
ſonſt Perſönliches zu intereſſieren pflegt. Ebenſo auch über meine 
Verhältniſſe zu dem fürſtlichen Hauſe, nach Herzogin Amalia, dem 
Fürſten, der Fürſtin und ſonſt; ich antwortete ihm auf eine natür⸗ 
liche Weiſe. Er ſchien zufrieden und überſetzte ſich's in ſeine Sprache, 
nur auf eine etwas entſchiedenere Art, als ich mich hatte ausdrücken 
können. 

Dabei muß ich überhaupt bemerken, daß ich im ganzen Ge⸗ 
ſpräch die Mannigfaltigkeit ſeiner Beifallsäußerung zu bewundern 
hatte; denn ſelten hörte er unbeweglich zu, entweder er nickte nach⸗ 
denklich mit dem Kopfe oder ſagte „Oui“ oder „C'est bien“ oder 
dergleichen; auch darf ich nicht vergeſſen zu bemerken, daß, wenn 
er ausgeſprochen hatte, er gewöhnlich hinzufügte: „Qu'en dit 
Mr. Göt?“ , 

Und jo nahm ich Gelegenheit, bei dem Kammerherrn durch eine 
Gebärde anzufragen, ob ich mich beurlauben könne, die er bejahend 
erwiderte, und ich dann ohne weiteres meinen Abſchied nahm. 


Zu brüderlichem Andenken Wielands 


(1813) 
b es gleich dem einzelnen unter keiner Bedingung geziemen 
will, alten ehrwürdigen Gebräuchen ſich entgegenzuſtellen 
und das, was unſre weiſen Vorfahren beliebt und angeordnet, 
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eigenwillig zu verändern, ſo würde ich doch, ſtände mir der 
Zauberſtab wirklich zu Gebote, den die Muſe unſerm abgeſchiedenen 
Freunde geiſtig anvertraut, ich würde dieſe ganze düſtre Umgebung 
augenblicklich in eine heitere verwandeln: dieſes Finſtere müßte ſich 
gleich vor Ihren Augen erhellen, und ein feſtlich geſchmückter Saal 
mit bunten Teppichen und munteren Kränzen, ſo froh und klar als 
das Leben unſeres Freundes, ſollte vor Ihnen erſcheinen. Da möchten 
die Schöpfungen ſeiner blühenden Phantaſie Ihre Augen, Ihren 
Geiſt anziehn, der Olymp mit ſeinen Göttern, eingeführt durch die 
Muſen, geſchmückt durch die Grazien, ſollte zum lebendigen Zeugnis 
dienen, daß derjenige, der in ſo heiterer Umgebung gelebt und 
dieſer Heiterkeit gemäß auch von uns geſchieden, unter die glück⸗ 
lichſten Menſchen zu zählen und keineswegs mit Klage, ſondern mit 
Ausdruck der Freude und des Jubels zu beſtatten ſei. 

Was ich jedoch den äußern Sinnen nicht darſtellen kann, ſei den 
innern dargebracht. Achtzig Jahre; wie viel in wenigen Silben! 
Wer von uns wagt es, in der Geſchwindigkeit zu durchlaufen und 
ſich zu vergegenwärtigen, was ſo viele Jahre, wohlangewandt, be⸗ 
deuten? Wer von uns möchte behaupten, daß er den Wert eines 
in jedem Betracht vollſtändigen Lebens ſogleich zu ermeſſen und 
zu ſchätzen wiſſe? 

Begleiten wir unſern Freund auf dem Stufengange ſeiner Tage, 
ſehen wir ihn als Knaben, Jüngling, Mann und Greis, ſo finden 
wir, daß ihm das ungemeine Glück zuteil ward, die Blüte einer 
jeden dieſer Jahreszeiten zu pflücken; denn auch das hohe Alter hat 
ſeine Blüte, und auch dieſer auf das heiterſte ſich zu freuen war 
ihm gegönnt. Nur wenig Monate ſind es, als die verbundenen 
Brüder ihre geheimnisvolle Sphinx für ihn mit Roſen bekränzten, 
um auszudrücken, daß, wenn Anakreon, der Greis, ſeine erhöhte 
Sinnlichkeit mit leichten Roſenzweigen zu ſchmücken unternahm, 
die ſittliche Sinnlichkeit, die gemäßigte geiſtreiche Lebensfreude 
unſeres Edlen einen reichen, gedrängt gewundenen Kranz verdiene. 
Wienige Wochen ſind es, daß dieſer treffliche Freund noch unſern 

Zuſammenkünften nicht nur beiwohnte, ſondern auch in ihnen tätig 
wirkte. Er hat ſeinen Ausgang aus dem Irdiſchen durch unſern 
Kreis hindurch genommen; wir waren ihm auch noch zuletzt die 
Nächſten, und wenn das Vaterland, ſo wie das Ausland, ſein An⸗ 
denken feiert, wo ſollte dies früher und kräftiger geſchehen, als 
bei uns! f 
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Den ehrwürdigen Geboten unſerer Meiſter habe ich mich daher 
nicht entziehen dürfen und ſpreche in dieſer angeſehenen Verſamm⸗ 
lung zu ſeinem Andenken um ſo lieber einige Worte, als ſie flüch⸗ 
tige Vorläufer ſein können deſſen, was künftig die Welt, was unſere 
Verbrüderung für ihn tun wird. Dieſe Geſinnung iſt's, dieſe Ab⸗ 
ſicht, um derentwillen ich mir ein geneigtes Gehör erbitten darf; 
und wenn dasjenige, was ich mehr aus einer faſt vierzig Jahre ge- 
prüften Neigung, als aus redneriſcher Überlegung, keineswegs in 
gehöriger Verbindung, ſondern vielmehr in kurzen Sätzen, ia 
ſprungweiſe vortrage, weder des Gefeierten, noch der Feiernden 
würdig erſcheinen dürfte, ſo muß ich bemerken, daß hier nur eine 
Vorarbeit, ein Entwurf, ja nur der Inhalt und, wenn man will, 
Marginalien eines künftigen Werks zu erwarten ſeien. Und ſo 
werde denn, ohne weiteres Zaudern, zu dem uns ſo lieben, werten, 
ja heiligen Gegenſtand geſchritten! 

zieland war in der Nähe von Biberach, einer kleinen Reichs⸗ 
ſtadt in Schwaben, 1733 geboren. Sein Vater, ein evangeliſcher 
Geiſtlicher, gab ihm eine ſorgfältige Erziehinng und legte bei ihm den 
erſten Grund der Schulkenntniſſe. Hierauf ward er nach Kloſter 
Bergen an der Elbe geſendet, wo eine Erziehungs- und Lehranſtalt, 
unter der Aufſicht des wahrhaft frommen Abtes Steinmetz, in gutem 
Rufe ſtand. Von da begab er ſich auf die Univerſität zu Tübingen, 
ſodann lebte er einige Zeit als Hauslehrer in Bern, ward aber bald 
nach Zürich zu Bodmer gezogen, den man in Süddeutſchland, wie 
Gleim nachher in Norddeutſchland, die Hebamme des Genies nennen 
konnte. Dort überließ er ſich ganz der Luſt, welche das Selbſthervor⸗ 
bringen der Jugend verſchafft, wenn das Talent unter freundlicher 
Anleitung ſich ausbildet, ohne daß die höheren Forderungen der 
Kritik dabei zur Sprache kommen. Doch entwuchs er bald jenen 
Verhältniſſen, kehrte in ſeine Vaterſtadt zurück und ward von nun 
an ſein eigner Lehrer und Bildner, indem er auf das raſtloſeſte ſeine 
literariſch-poetiſche Neigung fortſetzte. Die mechaniſchen Amts⸗ 
geſchäfte eines Vorſtehers der Kanzlei raubten ihm zwar Zeit, aber 
nicht Luſt und Mut, und damit ja ſein Geiſt in ſo engen Verhält⸗ 
niſſen nicht verkümmerte, wurde er dem in der Nähe begüterten 
Grafen Stadion, kurfürſtlich mainziſchem Miniſter, bekannt. In 
dieſem angeſehenen wohleingerichteten Hauſe wehte ihn zuerſt die 
Welt⸗ und Hofluft an; innere und äußere Staatsverhältniſſe blieben 
ihm nicht fremd, und ein Gönner für das ganze Leben ward ihm der 
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bekannt, und als unter Emmerich Joſeph die Akademie zu Erfurt 


wieder belebt werden ſollte, ſo berief man unſern Freund dahin 
und betätigte dadurch die duldſamen Geſinnungen, welche ſich über 
alle chriſtlichen Religionsverwandten, ja über die ganze Menſchheit, 
vom Anfange des Jahrhunderts her verbreitet. 

Er konnte nicht lange in Erfurt wirken, ohne der Herzogin Re⸗ 
gentin von Weimar bekannt zu werden, wo ihn der für alles Gute 
ſo tätige Karl von Dalberg einzuführen nicht ermangelte. Ein 
auslangend bildender Unterricht ihrer fürſtlichen Söhne war das 
Hauptaugenmerk einer zärtlichen, ſelbſt höchſtgebildeten Mutter, 
und ſo ward er herüber berufen, damit er ſeine literariſchen Talente, 


ſeine ſittlichen Vorzüge zum Beſten des fürſtlichen Hauſes, zu unſerm 


Wohl und zum Wohl des Ganzen verwendete. 

Die ihm nach Vollendung des Erziehungsgeſchäftes zugeſagte 
Ruhe wurde ihm ſogleich gegeben, und als ihm eine mehr als zu— 
geſagte Erleichterung ſeiner häuslichen Umſtände zuteil ward, 


führte er ſeit beinah vierzig Jahren ein ſeiner Natur und ſeinen 


Wünſchen völlig gemäßes Leben. 

Die Wirkungen Wielands auf das Publikum waren ununter- 
brochen und dauernd. Er hat ſein Zeitalter ſich zugebildet, dem Ge— 
ſchmack ſeiner Jahresgenoſſen ſowie ihrem Urteil eine entſchiedene 
Richtung gegeben, dergeſtalt, daß ſeine Verdienſte ſchon genugſam 
erkannt, geſchätzt, ja geſchildert ſind. In manchem Werke über 
deutſche Literatur iſt ſo ehrenvoll als ſinnig über ihn geſprochen; ich 
gedenke nur deſſen, was Küttner, Eſchenburg, Manſo, Eichhorn 
von ihm gerühmt haben. 

Und woher kam die große Wirkung, welche er auf die Deutſchen 
ausübte? Sie war eine Folge der Tüchtigkeit und der Offenheit 
ſeines Weſens. Menſch und Schriftſteller hatten ſich in ihm ganz 
durchdrungen, er dichtete als ein Lebender und lebte dichtend. 
In Verſen und Proſa verhehlte er niemals, was ihm augenblicklich 
zu Sinne, wie es ihm jedesmal zu Mute ſei, und ſo ſchrieb er auch 


urteilend und urteilte ſchreibend. Aus der Fruchtbarkeit ſeines 


Geiſtes entquoll die Fruchtbarkeit ſeiner Feder. 

Ich bediene mich des Ausdrucks Feder nicht als einer redneriſchen 
Phraſe; er gilt hier ganz eigentlich, und wenn eine fromme Ver⸗ 
ehrung manchem Schriftſteller dadurch huldigte, daß ſie ſich eines 
Kiels, womit er ſeine Werke gebildet, zu bemächtigen ſuchte, ſo 
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dürfte der Kiel, deſſen ſich Wieland bediente, gewiß vor vielen 
dieſer Auszeichnung würdig ſein. Denn, daß er alles mit eigner 
Hand und ſehr ſchön ſchrieb, zugleich mit Freiheit und Beſonnenheit, 
daß er das Geſchriebene immer vor Augen hatte, ſorgfältig prüfte, 
veränderte, beſſerte, unverdroſſen bildete und umbildete, ja nicht 
müde ward, Werke von Umfang wiederholt abzuſchreiben, dieſes 
gab ſeinen Produktionen das Zarte, Zierliche, Faßliche, das Na⸗ 
türlich⸗Elegante, welches nicht durch Bemühung, ſondern durch 
heitre genialiſche Aufmerkſamkeit auf ein ſchon fertiges Werk her⸗ 
vorgebracht werden kann. 

Dieſe ſorgfältige Bearbeitung ſeiner Schriften entſprang aus einer 
frohen Überzeugung, welche zu Ende ſeines ſchweizeriſchen Aufent⸗ 
haltes in ihm mag hervorgetreten ſein, als die Ungeduld des Hervor⸗ 
bringens ſich in etwas legte und der Wunſch, ein Vollendetes dem Ge⸗ 
meinweſen darzubringen, entſchiedener und deutlicher rege ward. 

Da nun bei ihm der Mann und der Dichter eine Perſon aus⸗ 
machten, ſo werden wir, wenn wir von jenem reden, auch dieſen 
zugleich ſchildern. Reizbarkeit und Beweglichkeit, Begleiterinnen 
dichteriſcher und redneriſcher Talente, beherrſchten ihn in einem 
hohen Grade; aber eine mehr angebildete als angeborne Mäßigung 
hielt ihnen das Gleichgewicht. Unſer Freund war des Enthuſias⸗ 
mus im höchſten Grad fähig, und in der Jugend gab er ſich ihm 
ganz hin, und dieſes um ſo lebhafter und anhaltender, als jene 
ſchöne Zeit, in welcher der Jüngling den Wert und die Würde des 
Vortrefflichſten, es ſei erreichbar oder unerreichbar, in ſich ee 
5 ihn ſich durch mehrere Jahre verlängerte. 

Jene frohen, reinen Gefilde der goldenen Zeit, jene Paradiese 
der Unſchuld bewohnte er länger als andere. Sein Geburtshaus, 
wo ein gebildeter Geiſtlicher als Vater waltete, das uralte, an den 
Ufern der Elbe lindenumgebene Kloſter Bergen, wo ein frommer 
Lehrer patriarchaliſch wirkte, das in ſeinen Grundformen noch 
klöſterliche Tübingen, jene einfachen Schweizerwohnungen, um⸗ 
rauſcht von Bächen, beſpült von Seen, umſchloſſen von Felſen: 
überall fand er ſein Delphi wieder; überall die Haine, in denen er, 
als ein ſchon erwachſener, gebildeter Jüngling, noch immer ſchwelgte. 
Dort zogen ihn die Denkmale mächtig an, die uns von der männ⸗ 
lichen Unſchuld der Griechen hinterlaſſen ſind. Cyrus, Araſpes 
und Panthea und gleich hohe Geſtalten lebten in ihm auf, er fühlte 
den platoniſchen Geiſt in ſich weben, er fühlte, daß er deſſen be⸗ 
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durfte, um jene Bilder für ſich und für andere wieder herzuſtellen, 
und dieſes um ſo eher, als er nicht ſowohl dichteriſche Schattenbilder 
hervorrufen, ſondern vielmehr wirklichen Weſen einen ſittlichen Ein⸗ 
fluß zu verſchaffen hoffte. 

Aber gerade, daß er ſo lange in dieſen höheren Regionen zu ver⸗ 
weilen das Glück hatte, daß er alles, was er dachte, fühlte, in ſich 
bildete, träumte, wähnte, lange Zeit für die vollkommenſte Wirk⸗ 
lichkeit halten durfte, eben dieſes verbitterte ihm die Frucht, die 
er von dem Baum des Erkenntniſſes zu pflücken endlich genötigt 
ward. 

Wer kann dem Konflikt mit der Außenwelt entgehen? Auch unſer 
Freund wird in dieſen Streit hineingezogen; ungern läßt er ſich 
durch Erfahrung und Leben widerſprechen, und da ihm nach langem 
Sträuben nicht gelingen will, jene herrlichen Geſtalten mit denen 
der gemeinen Welt, jenes hohe Wollen mit den Bedürfniſſen des 
Tags zu vereinigen, entſchließt er ſich, das Wirkliche für das Not⸗ 
wendige gelten zu laſſen, und erklärt das ihm bisher Wahrgeſchienene 
für Phantaſterei. 

Aber auch hier zeigt ſich die Eigentümlichkeit, die Energie ſeines 
Geiſtes bewundernswürdig. Bei aller Lebensfülle, bei ſo ſtarker 
Lebensluſt, bei herrlichen innern Anlagen, bei redlichen geiſtigen 
Wünſchen und Abſichten, fühlt er ſich von der Welt verletzt und 
um ſeine größten Schätze bevorteilt. Nirgends kann er nun mehr 
in der Erfahrung wiederfinden, was ſo viele Jahre ſein Glück ge⸗ 
macht hatte, ja der innigſte Beſtand ſeines Lebens geweſen war; 
aber er verzehrt ſich nicht in eitlen Klagen, deren wir in Proſa und 
Verſen von andern ſo viele kennen, ſondern er entſchließt ſich zur 
Gegenwirkung. Er kündigt allem, was ſich in der Wirklichkeit nicht 
immer nachweiſen läßt, den Krieg an, zuvörderſt alſo der plato- 
niſchen Liebe, ſodann aller dogmatiſierenden Philoſophie, beſonders 
den beiden Extremen, der ſtoiſchen und pythagoreiſchen. Unver⸗ 
ſöhnlich arbeitet er ferner dem religiöſen Fanatismus und allem, 
was dem Verſtande exzentriſch erſcheint, entgegen. 

Aber ſogleich überfällt ihn die Sorge, er möge zu weit gehen, 
er möge ſelbſt phantaſtiſch handeln, und nun beginnt er zugleich 
einen Kampf gegen die gemeine Wirklichkeit. Er lehnt ſich auf 
gegen alles, was wir unter dem Wort Philiſterei zu begreifen ge⸗ 
wohnt ſind, gegen ſtockende Pedanterei, kleinſtädtiſches Weſen, küm⸗ 
merliche äußere Sitte, beſchränkte Kritik, falſche Sprödigkeit, platte 
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Behaglichkeit, anmaßliche Würde, und wie dieſe Ungeiſter, deren 
Name Legion iſt, nur alle zu bezeichnen ſein mögen. 

Hierbei verfährt er durchaus genialiſch, ohne Vorſatz und Selbſt⸗ 
bewußtſein. Er findet ſich in der Klemme zwiſchen dem Denkbaren 
und dem Wirklichen, und indem er, beide zu gewältigen oder zu 
verbinden, Mäßigung anraten muß, ſo muß er ſelbſt an ſich halten 
und, indem er gerecht ſein will, vielſeitig werden. 

Die verſtändige reine Rechtlichkeit edler Engländer und ihre Wir⸗ 
kung in der ſittlichen Welt, eines Addiſon, eines Steele, hatten ihn 
ſchon längſt angezogen; nun findet er aber in dieſer Genoſſenſchaft 
einen Mann, deſſen Sinnesart ihm weit gemäßer iſt. 

Shaftesbury, den ich nur zu nennen brauche, um jedem Ge⸗ 
bildeten einen trefflichen Denker ins Gedächtnis zu rufen, Shaftes— 
bury lebte zu einer Zeit, wo in der Religion ſeines Vaterlandes 
manche Bewegung vorging; wo die herrſchende Kirche mit Gewalt 
die Andersgeſinnten zu bezähmen dachte. Auch den Staat, die Sitten 
bedrohte manches, was einen Verſtändigen, Wohldenkenden in 
Sorge ſetzen muß. Gegen alles dieſes, glaubte er, ſei am beſten 
durch Frohſinn zu wirken; nur das, was man mit Heiterkeit anſehe, 
werde man recht ſehen, war ſeine Memung. Wer mit Heiterkeit 
in ſeinen eignen Buſen ſchauen könne, müſſe ein guter Mann ſein. 
Darauf komme alles an, und alles übrige Gute entſpringe daher. 
Geiſt, Witz, Humor ſeien die echten Organe, womit ein ſolches Ge— 
müt die Welt anfaſſe. Alle Gegenſtände, ſelbſt die ernſteſten, müßten 
eine ſolche Klarheit und Freiheit vertragen, wenn ſie nicht mit einer 
nur anmaßlichen Würde prunkten, ſondern einen echten, die Probe 
nicht ſcheuenden Wert in ſich ſelbſt enthielten. Bei dieſem geiſt⸗ 
reichen Verſuch, die Gegenſtände zu gewältigen, konnte man nicht 
umhin, ſich nach entſcheidenden Behörden umzuſehen, und ſo ward 
einerſeits der Menſchenverſtand über den Inhalt, und der Geſchmack 
über die Art des Vortrags zum Richter geſetzt. 

An einem ſolchen Manne fand nun unſer Wieland nicht einen 
Vorgänger, dem er folgen, nicht einen Genoſſen, mit dem er arbeiten 
ſollte, ſondern einen wahrhaften älteren Zwillingsbruder im Geiſte, 
dem er vollkommen glich, ohne nach ihm gebildet zu ſein; wie man 
denn von Menächmen nicht ſagen könnte, welcher das Original 
und welcher die Kopie fet. 

Was jener, in einem höheren Stande geboren, an zeitlichen Mitteln 
mehr begabt, durch Reiſen, Amter, Weltumſicht mehr begünſtigt, 
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in einem weiteren Kreiſe, zu einer ernſteren Zeit, in dem meer⸗ 

~umfloffenen England leiſtete, eben dieſes bewirkte unſer Freund 
von einem anfangs ſehr beſchränkten Punkt aus, durch eine beharrliche 
Tätigkeit, durch ein ſtetiges Wirken in ſeinem überall von Land und 
Bergen umgrenzten Vaterlande, und das Reſultat davon war, damit 
wir uns bei unſerm gedrängten Vortrage eines kurzen, aber all- 
gemein verſtändlichen Wortes bedienen, jene Popularphiloſophie, 
wodurch ein praktiſch geübter Sinn zum Urteil über den moraliſchen 
Wert der Dinge, ſowie über ihren äſthetiſchen zum Richter be⸗ 
ſtellt wird. 

Dieſe, in England vorbereitet und auch in Deutſchland durch Um⸗ 
ſtände gefördert, ward alſo durch dichteriſche und gelehrte Werke, 
ja durchs Leben ſelbſt, von unſerm Freunde in Geſellſchaft von un⸗ 
zähligen Wohlgeſinnten verbreitet. 

Haben wir jedoch, inſofern von Anſicht, Geſinnung, Überſicht die 
Rede fein kann, Shaftesbury und Wieland vollkommen ähnlich ge- 

funden, ſo war doch dieſer jenem an Talent weit überlegen; denn 
was der Engländer verſtändig lehrt und wünſcht, das weiß der Deutſche 
in Verſen und Proſa, dichteriſch und redneriſch auszuführen. 

Zu dieſer Ausführung aber mußte ihm die franzöſiſche Behand⸗ 
lungsweiſe am meiſten zuſagen. Heiterkeit, Witz, Geiſt, Eleganz iſt 
in Frankreich ſchon vorhanden; ſeine blühende Einbildungskraft, 
welche ſich jetzt nur mit leichten und frohen Gegenſtänden beſchäftigen 
will, wendet ſich nach den Feen- und Rittermärchen, welche ihm die 
größte Freiheit gewähren. Auch hier reicht ihm Frankreich in der 
„Tauſend und einen Nacht“, in der „Romanenbibliothek“ ſchon halb 
verarbeitete zugerichtete Stoffe, indeſſen die alten Schätze dieſes 
Fachs, welche Deutſchland beſitzt, noch roh und ungenießbar dalagen. 

Gerade dieſe Gedichte ſind es, welche Wielands Ruhm am meiſten 
verbreiteten und beſtätigten. Ihre Munterkeit fand bei jedermann 
Eingang, und ſelbſt die ernſteren Deutſchen ließen ſie ſich gefallen: 
denn alle dieſe Werke traten wirklich zur rechten und günſtigen Zeit 
hervor. Sie waren alle in dem Sinne geſchrieben, den wir oben ent- 
wickelt haben. Oft unternahm der glückliche Dichter das Kunſtſtück, 
ganz gleichgültigen Stoffen durch die Bearbeitung einen hohen Wert 
zu geben, und wenn es nicht zu leugnen iſt, daß er bald den Verſtand 
über die höheren Kräfte, bald die Sinnlichkeit über die ſittlichen 
triumphieren läßt, ſo muß man doch auch geſtehen, daß am rechten 
Ort alles, was ſchöne Seelen nur zieren mag, die Oberhand behalte. 
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Früher, wo nicht als alle, doch als die meiſten dieſer Arbeiten, war 
die Überſetzung Shakeſpeares. Wieland fürchtete nicht, durch Studien 
ſeiner Originalität Eintrag zu tun, ja ſchon früh war er überzeugt, 
daß, wie durch Bearbeitung ſchon bekannter Stoffe, ſo auch durch 
Überſetzung vorhandener Werke ein lebhafter, reicher Geiſt die beſte 
Erquickung fände. 

Shakeſpearen zu überſetzen, war in jenen Tagen ein kühner Gedanke, 
weil ſelbſt gebildete Literatoren die Möglichkeit leugneten, daß ein 
ſolches Unternehmen gelingen könne. Wieland überſetzte mit Freiheit, 
erhaſchte den Sinn ſeines Autors, ließ beiſeite, was ihm nicht über⸗ 
tragbar ſchien, und ſo gab er ſeiner Nation einen allgemeinen Begriff 
von den herrlichſten Werken einer andern, ſeinem Zeitalter die Einſicht 
in die hohe Bildung vergangener Jahrhunderte. 

Dieſe Überſetzung, ſo eine große Wirkung ſie in Deutſchland 
hervorgebracht, ſcheint auf Wieland ſelbſt wenig Einfluß gehabt zu 
haben. Er ſtand mit ſeinem Autor allzuſehr in Widerſtreit, wie man 
genugſam erkennt aus den übergangenen und ausgelaſſenen Stellen, 
mehr noch aus den hinzugefügten Noten, aus welchen die franzöſiſche 
Sinnesart hervorblickt. 

Anderſeits aber ſind ihm die Griechen, in ihrer Mäßigung und 
Reinheit, höchſt ſchätzbare Muſter. Er fühlt ſich mit ihnen durch Ge⸗ 
ſchmack verbunden; Religion, Sitten, Verfaſſung, alles gibt ihm 
Anlaß, ſeine Vielſeitigkeit zu üben, und da weder die Götter, noch die 
Philoſophen, weder das Volk noch die Völker, jo wenig als die Staats- 
und Kriegsleute ſich untereinander vertragen, ſo findet er überall 
die erwünſchteſte Gelegenheit, indem er zu zweifeln und zu ſcherzen 
ſcheint, ſeine billige, duldſame, menſchliche Lehre wiederholt ein⸗ 
zuſchärfen. 

Zugleich gefällt er ſich, problematiſche Charaktere darzuſtellen, 
und es macht ihm z. B. Vergnügen, ohne Rückſicht auf weibliche Keuſch⸗ 
heit, das Liebenswürdige einer Muſarion, Lais und Phryne hervor- 
zuheben und ihre Lebensweisheit über die Schulweisheit der Philo⸗ 
ſophen zu erhöhen. 

Aber auch unter dieſen findet er einen Mann, den er als Repräſen⸗ 
tanten ſeiner Geſinnungen ausbilden und darſtellen kann, ich meine 
Ariſtippen. Hier ſind Philoſophie und Weltgenuß durch eine kluge 
Begrenzung ſo heiter und wünſchenswert verbunden, daß man ſich 
als Mitlebender in einem ſo ſchönen Lande, in ſo guter Geſellſchaft 
zu finden wünſcht. Man tritt ſo gern mit dieſen unterrichteten, wohl⸗ 
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glaubt, ſolange man in Gedanken unter ihnen wandelt, auch wie ſie 


geſinnt zu ſein, wie ſie zu denken. 

In dieſen Bezirken erhielt ſich unſer Freund durch ſorgfältige 
Vorübungen, welche dem Überſetzer noch mehr als dem Dichter 
notwendig ſind; und ſo entſtand der deutſche Lucian, der uns den 
griechiſchen um deſto lebhafter darſtellen mußte, als Verfaſſer und 
Überſetzer für wahrhafte Geiſtesverwandte gelten können. 

Ein Mann von ſolchen Talenten aber, predige er auch noch ſo ſehr 
das Gebührende, wird ſich doch manchmal verſucht fühlen, die Linie 
des Anſtändigen und Schicklichen zu überſchreiten, da von jeher das 
Genie ſolche Wagſtücke unter ſeine Gerechtſame gezählt hat. Dieſen 
Trieb befriedigte Wieland, indem er ſich dem kühnen, außerordent⸗ 
lichen Ariſtophanes anzugleichen ſuchte und die ebenſo verwegnen 
als geiſtreichen Scherze durch eigne angeborne Grazie gemildert 
überzutragen wußte. 

Freilich war zu allen dieſen Darſtellungen auch eine Einſicht in 
die höhere bildende Kunſt nötig, und da unſerm Freund niemals 
das Anſchauen jener überbliebenen alten Meiſterwerke gegönnt ward, 
ſo ſuchte er durch den Gedanken ſich zu ihnen zu erheben, ſie durch 
die Einbildungskraft zu vergegenwärtigen, dergeſtalt, daß man be⸗ 
wundern muß, wie der vorzügliche Geiſt ſich auch von dem Entfernten 
einen Begriff zu machen weiß, ja, es würde ihm vollkommen gelungen 
ſein, hätte ihn nicht eben ſeine lobenswerte Behutſamkeit abgehalten, 
entſchiedene Schritte zu tun; denn die Kunſt überhaupt, beſonders 
aber die der Alten, läßt ſich ohne Enthuſiasmus weder faſſen noch 
begreifen. Wer nicht mit Erſtaunen und Bewunderung anfangen 
will, der findet nicht den Zugang in das innere Heiligtum. Unſer 
Freund aber war viel zu bedächtig, und wie hätte er auch in dieſem 
einzigen Falle eine Ausnahme von ſeiner allgemeinen Lebensregel 
machen ſollen? 

War er jedoch mit den Griechen durch Geſchmack nah verwandt, 
ſo war es mit den Römern noch mehr durch Geſinnung. Nicht daß 
er ſich durch republikaniſchen oder patriotiſchen Eifer hätte hinreißen 
laſſen, ſondern er findet, wie er ſich den Griechen gewiſſermaßen 
nur andichtete, unter den Römern wirklich ſeinesgleichen. Horaz 
hat viel Ahnliches von ihm; ſelbſt kunſtreich, ſelbſt Hof- und Welt⸗ 
mann, ift er ein verſtändiger Beurteiler des Lebens und der Kunſt; 
Cicero, Philoſoph, Redner, Staatsmann, tätiger Bürger: und 
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beide aus unſcheinbaren Anfängen zu großen Würden und Ehren 
elangt. 

g Wie gern mag ſich unſer Freund, indem er ſich mit den Werken 
dieſer beiden Männer beſchäftigt, in ihr Jahrhundert, in ihre Um⸗ 
gebungen, zu ihren Zeitgenoſſen verſetzen, um uns ein anſchauliches 
Bild jener Vergangenheit zu übertragen, und es gelingt ihm zum 
Erſtaunen. Vielleicht könnte man im ganzen mehr Wohlwollen 
gegen die Menſchen verlangen, mit denen er ſich beſchäftigt, aber er 
fürchtet ſich ſo ſehr vor der Parteilichkeit, daß er lieber gegen ſie als 
für ſie Partei nehmen mag. 5 

Es gibt zwei Überſetzungsmaximen: die eine verlangt, daß der 
Autor einer fremden Nation zu uns herüber gebracht werde, dergeſtalt 
daß wir ihn als den Unſrigen anſehen können; die andere hingegen 
macht an uns die Forderung, daß wir uns zu dem Fremden hinüber 
begeben und uns in ſeine Zuſtände, ſeine Sprachweiſe, ſeine Eigen⸗ 
heiten finden ſollen. Die Vorzüge von beiden ſind durch muſterhafte 
Beiſpiele allen gebildeten Menſchen genugſam bekannt. Unſer 
Freund, der auch hier den Mittelweg ſuchte, war beide zu verbinden 
bemüht, doch zog er als Mann von Gefühl und Geſchmack in zweifel— 
haften Fällen die erſte Maxime vor. 

Nie mand hat vielleicht ſo innig empfunden, welch verwickeltes 
Geſchäft eine Überſetzung ſei, als er. Wie tief war er überzeugt, 
daß nicht das Wort, ſondern der Sinn belebe. Man betrachte, wie 
er in ſeinen Einleitungen uns erſt in die Zeit zu verſetzen und mit 
den Perſonen vertraut zu machen bemüht iſt, wie er alsdann ſeinen 
Autor auf eine uns ſchon bekannte, unſerem Sinn und Ohr ver- 
wandte Weiſe ſprechen läßt und zuletzt noch manche Einzelheit, 
welche dunkel bleiben, Zweifel erregen, anſtößig werden könnte, in 
Noten auszulegen und zu beſeitigen ſucht. Durch dieſe dreifache Be⸗ 
mühung, ſieht man recht wohl, hat er ſich erſt ſeines Gegenſtandes 
bemächtigt, und jo gibt er ſich denn auch die redlichſte Mühe, uns in 
den Fall zu ſetzen, daß ſeine Einſicht uns mitgeteilt werde, auf daß 
wir auch den Genuß mit ihm teilen. 

Ob er nun gleich mehrerer Sprachen mächtig war, ſo hielt er ſich 
doch feſt an die beiden, in denen uns der Wert und die Würde der 
Vorwelt am reinſten überliefert iſt. Denn ſo wenig wir leugnen 
wollen, daß aus den Fundgruben anderer alten Literaturen mancher 
Schatz gefördert worden und noch zu fördern iſt, ſo wenig wird man 
uns widerſprechen, wenn wir behaupten, die Sprache der Griechen 
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und Römer habe uns bis auf den heutigen Tag köſtliche Gaben 
überliefert, die an Gehalt dem übrigen Beſten gleich, der Form nach 
allem andern vorzuziehen ſind. 

Die deutſche Reichsverfaſſung, welche ſo viele kleine Staaten in 
ſich begriff, ähnlichte darin der griechiſchen. Die geringſte, unſchein⸗ 
bare, ja unſichtbare Stadt, weil ſie ein eignes Intereſſe hatte, mußte 
ſolches in ſich hegen, erhalten und gegen die Nachbarn verteidigen. 
Daher war ihre Jugend frühzeitig aufgeweckt und aufgefordert, über 
Staatsverhältniſſe nachzudenken. Und ſo war auch Wieland, als 
Kanzleiverweſer einer der kleinſten Reichsſtädte, in dem Fall, Patriot 
und im beſſern Sinne Demagog zu ſein; wie er denn einmal über 
einen ſolchen Gegenſtand die zeitige Ungnade des benachbarten 
Grafen Stadion, ſeines Gönners, lieber auf ſich zu ziehen, als un⸗ 
patriotiſch nachzugeben, die Entſchließung faßte. 

Schon ſein Agathon belehrt uns, daß er auch in dieſem Fache 
geregelten Geſinnungen den Vorzug gab, indes gewann er doch 
Gegenſtänden ſo viel Anteil ab, daß alle ſeine Beſchäftigungen und 

Neigungen in der Folge ihn nicht hinderten, über dieſelben zu denken. 
Beſonders fühlte er ſich aufs neue dazu aufgefordert, als er ſich einen 
bedeutenden Einfluß auf die Bildung hoffnungsvoller Fürſten ver⸗ 
ſprechen durfte. 

Aus allen den Werken, die er in dieſer Art geliefert, tritt ein welt⸗ 
bürgerlicher Sinn hervor, und da ſie in einer Zeit geſchrieben ſind, 
wo die Macht der Alleinherrſchaft noch nicht erſchüttert war, ſo iſt 
ſein Hauptgeſchäft, den Machthabern ihre Pflichten dringend vor⸗ 
zuſtellen und ſie auf das Glück hinzuweiſen, das ſie in dem Glück der 
Ihrigen finden ſollten. 

Nun aber trat die Epoche ein, in der eine aufgeregte Nation alles 
bisher Beſtandene niederriß und die Geiſter aller Erdbewohner zu 
einer allgemeinen Geſetzgebung zu berufen ſchien. Auch hierüber 
erklärt er fic) mit umſichtiger Beſcheidenheit und ſucht durch ver⸗ 
ſtändige Vorſtellungen, die er unter mancherlei Formen verkleidet, 
irgendein Gleichgewicht in der bewegten Menge hervorzubringen. 
Da aber der Tumult der Anarchie immer heftiger wird und eine 
freiwillige Vereinigung der Maſſe undenkbar erſcheint, ſo iſt er der 
erſte, der die Einherrſchaft wieder anrät und den Mann bezeichnet, 
der das Wunder der Wiederherſtellung vollbringen werde. 

Bedenkt man nun hiebei, daß unſer Freund über dieſe Gegenſtände 
nicht etwa hinterdrein, ſondern gleichzeitig geſchrieben und als 
VI. 5 
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Herausgeber eines vielgeleſenen Journals Gelegenheit hatte, ja 
genötigt war, ſich monatlich aus dem Stegreife vernehmen zu laſſen, 
ſo wird derjenige, der ſeinem Lebensgange chronologiſch zu folgen 
berufen iſt, nicht ohne Bewunderung gewahr werden, mit welcher 
Aufmerksamkeit er den raſchen Begebenheiten des Tags folgte und 
mit welcher Klugheit er ſich als ein deutſcher und als ein denkender 
teilnehmender Mann durchaus benommen hat. Und hier iſt es der 
Ort, der für Deutſchland ſo wichtigen Zeitſchrift, des Teutſchen 
Merkurs, zu gedenken. Dieſes Unternehmen war nicht das erſte in 
ſeiner Art, aber doch zu jener Zeit neu und bedeutend. Ihm ver⸗ 
ſchaffte ſogleich der Name des Herausgebers ein großes Zutrauen: 
denn daß ein Mann, der ſelbſt dichtete, auch die Gedichte anderer 
in die Welt einzuführen verſprach, daß ein Schriftſteller, dem man 
ſo herrliche Werke verdankte, ſelbſt urteilen, ſeine Meinung öffentlich 
bekennen wollte, dies erregte die größten Hoffnungen. Auch ver⸗ 
ſammelten ſich wertvolle Männer bald um ihn her, und dieſer Verein 
vorzüglicher Literatoren wirkte ſo viel, daß man durch mehrere Jahre 
hin ſich des Merkurs als Leitfadens in unſerer Literargeſchichte be⸗ 
dienen kann. Auf das Publikum überhaupt war die Wirkung groß 
und bedeutend; denn wenn auf der einen Seite das Leſen und Urteilen 
über eine größere Maſſe ſich verbreitete, ſo ward auch die Luſt, ſich 
augenblicklich mitzuteilen, bei einem jeden rege, der irgend etwas 
zu geben hatte. Mehr als er erwartete und verlangte, floß dem 
Herausgeber zu; ſein Glück weckte Nachahmer, ähnliche Zeitſchriften 
entſtanden, die erſt monatlich, dann wochen⸗ und tagweiſe ſich ins 
Publikum drängten und endlich jene babyloniſche Verwirrung 
hervorbrachten, von der wir Zeuge waren und ſind und die eigentlich 
daher entſpringt, daß jedermann reden und niemand hören will. 

Was den Wert und die Würde des Teutſchen Merkurs viele Jahre 
durch erhielt, war die dem Herausgeber desſelben angeborne Li⸗ 
beralität. Wieland war nicht zum Parteihaupt geſchaffen; wer die 
Mäßigung als Hauptmaxime anerkennt, darf ſich keiner Einſeitigkeit 
ſchuldig machen. Was ſeinen regen Geiſt aufreizte, ſuchte er durch 
Menſchenverſtand und Geſchmack bei ſich ſelbſt ins Gleiche zu bringen, 
und ſo behandelte er auch ſeine Mitarbeiter, für die er ſich keineswegs 
enthuſiasmierte; und wie er die von ihm ſo hoch geachteten alten 
Autoren, indem er ſie mit Sorgfalt überſetzte, doch öfters in den Noten 
zu bekriegen pflegte, ſo machte er auch oft geſchätzte, ja geliebte Mit⸗ 
arbeiter durch mißbilligende Noten verdrießlich, ja ſogar abwendig. 
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Schon früher hatte unſer Freund wegen größerer und kleinerer 
Schriften gar manche Anfechtung leiden müſſen, um ſo weniger 
konnte es ihm als Herausgeber einer Zeitſchrift an literariſchen 
Fehden ermangeln. Aber auch hier beweiſt er ſich als immer derſelbe. 
Ein ſolcher Federkrieg darf ihm niemals lange dauern, und wie ſich's 
einigermaßen in die Länge ziehen will, ſo läßt er dem Gegner das 
letzte Wort, und geht ſeines gewohnten Pfades. 

Ausländer haben ſcharfſinnig bemerkt, daß deutſche Schriftſteller 
weniger als die Autoren anderer Nationen auf das Publikum Rückſicht 
nehmen und daß man daher in ihren Schriften den Menſchen, der 
ſich ſelbſt ausbildet, den Menſchen, der ſich ſelbſt etwas zu Danke 
machen will, und folglich den Charakter desſelben, gar bald ab⸗ 
nehmen könne. Dieſe Eigenſchaft haben wir ſchon oben Wielanden 
beſonders zugeſchrieben, und es wird um ſo intereſſanter ſein, ſeine 
Schriften wie ſein Leben in dieſem Sinne zu reihen und zu verfolgen, 
als man früher und ſpäter den Charakter unſeres Freundes aus eben⸗ 
dieſen Schriften verdächtig zu machen ſuchte. Gar viele Menſchen 

ſind noch jetzt an ihm irre, weil ſie ſich vorſtellen, der Vielſeitige 
müſſe gleichgültig und der Bewegliche wankelmütig ſein. Man 
bedenkt nicht, daß der Charakter ſich nur durchaus aufs Praktiſche 
beziehe. Nur in dem, was der Menſch tut, zu tun fortfährt, worauf 
er beharrt, darin zeigt er Charakter, und in dieſem Sinne hat es 
keinen feſtern, ſich ſelbſt immer gleichern Mann gegeben als Wieland. 
Wenn er ſich der Mannigfaltigkeit ſeiner Empfindungen, der Be⸗ 
weglichkeit ſeiner Gedanken überließ, keinem einzelnen Eindruck 
Herrſchaft über ſich erlauben wollte, ſo zeigte er eben dadurch die 
Feſtigkeit und Sicherheit ſeines Sinnes. Der geiſtreiche Mann ſpielte 
gern mit ſeinen Meinungen, aber, ich kann alle Mitlebenden als 
Zeugen auffordern, niemals mit ſeinen Geſinnungen. Und ſo erwarb 
er ſich viele Freunde und erhielt ſie. Daß er irgendeinen entſchiedenen 
Feind gehabt, iſt mir nicht bekannt geworden. Im Genuß ſeiner 
dichteriſchen Arbeiten lebte er viele Jahre in ſtädtiſcher, bürgerlicher, 
freundlich⸗geſelliger Umgebung und erreichte die Auszeichnung eines 
vollſtändigen Abdrucks ſeiner ſorgfältig durchgeſehenen Werke, ja 
einer Prachtausgabe derſelben. 

Aber er ſollte noch im Herbſt ſeiner Jahre den Einfluß des Zeit⸗ 
geiſtes empfinden und auf eine nicht vorzuſehende Weiſe ein neues 
Leben, eine neue Jugend beginnen. Der Segen des holden Friedens 
hatte lange Zeit über Deutſchland gewaltet, äußere allgemeine 
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Sicherheit und Ruhe traf mit den innern, menſchlichen, weltbürger⸗ 
lichen Geſinnungen gar ſchön zuſammen. Der friedliche Städter 
ſchien ſeiner Mauern nicht mehr zu bedürfen, man entzog ſich ihnen, 
man ſehnte ſich aufs Land. Die Sicherheit des Grundbeſitzers gab 
jedermann Vertrauen, das freie Naturleben zog jedermann an, und 
wie der geſellig geborne Menſch ſich öfters den ſüßen Trug vorbilden 
kann, als lebe er beſſer, bequemer, froher in der Abgeſondertheit, 
ſo ſchien auch Wieland, dem bereits die höchſte literariſche Muße 
gegönnt war, ſich nach einem noch muſenhaft ruhigern Aufenthalt 
umzuſehen; und als er gerade in der Nähe von Weimar ſich ein Land⸗ 
gut zuzueignen Gelegenheit und Kräfte fand, faßte er den Entſchluß, 
daſelbſt den Reſt ſeines Lebens zuzubringen. Und hier mögen die, 
welche ihn öfters beſucht, welche mit ihm gelebt, umſtändlich erzählen, 
wie er gerade hier in ſeiner ganzen Liebenswürdigkeit erſchien, als 
Haus⸗ und Familienvater, als Freund und Gatte, beſonders aber, 
weil er ſich den Menſchen wohl entziehen, die Menſchen ihn aber 
nicht entbehren konnten, wie er als gaſtfreier Wirt ſeine geſelligen 
Tugenden am anmutigſten entwickelte. 

Indes ich nun jüngere Freunde zu dieſer idylliſchen Darſtellung 
auffordere, ſo muß ich nur kurz und teilnehmend gedenken, wie dieſe 
ländliche Heiterkeit durch das Hinſcheiden einer teuern mitwohnenden 
Freundin und dann durch den Tod ſeiner werten ſorgſamen Lebens⸗ 
gefährtin getrübt worden. Er legt dieſe teueren Reſte auf eignem 
Grund und Boden nieder, und indem er ſich entſchließt, die für 
ihn allzuſehr verflochtene landwirtſchaftliche Beſorgung aufzugeben 
und ſich des einige Jahre froh genoſſenen Grundbeſitzes zu ent⸗ 
äußern, ſo behält er ſich doch den Platz, den Raum zwiſchen beiden 
Geliebten vor, um dort auch ſeine ruhige Stätte zu finden. Und dort⸗ 
hin haben denn die verehrten Brüder ihn begleitet, ja gebracht, und 
dadurch ſeinen ſchönen und anmutigen Willen erfüllt, daß die Nach⸗ 
kommen ſeinen Grabhügel in einem lebendigen Haine beſuchen und 
heiter verehren ſollten. 

Nicht ohne höhere Veranlaſſung aber kehrte der Freund nach der 
Stadt zurück; denn das Verhältnis zu ſeiner großen Gönnerin, der 
Herzogin Mutter, hatte ihm jenen ländlichen Aufenthalt mehr als 
einmal verdüſtert. Er fühlte nur zu ſehr, was es ihm koſte, von ihr 
entfernt zu ſein. Er konnte ihren Umgang nicht entbehren und des⸗ 
ſelben doch nur mit Unbequemlichkeit und Unſtatten genießen. Und 
ſo, nachdem er ſeine Familie bald erweitert, bald verengt, bald ver⸗ 
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mehrt, bald vermindert, bald verſammelt, bald zerſtreut geſehen, 
zieht die erhabene Fürſtin ihn in ihren nächſten Kreis. Er kehrt zurück, 
bezieht eine Wohnung ganz nahe der fürſtlichen, nimmt teil an dem 
Sommeraufenthalt in Tiefurt und betrachtet ſich nun als Glied 
des Hauſes und Hofes. 

Wieland war ganz eigentlich für die größere Geſellſchaft geboren, 
ja, die größte würde ſein eigentliches Element geweſen ſein; denn 
weil er nirgends obenan ſtehen, wohl aber gern an allem teilnehmen 
wollte und über alles mit Mäßigung ſich zu äußern geneigt war, 
ſo mußte er notwendig als angenehmer Geſellſchafter erſcheinen, ja, 
er wäre es unter einer leichtern, nicht jede Unterhaltung allzu ernſt 
nehmenden Nation noch mehr geweſen. 

Denn ſein dichteriſches, ſowie ſein literariſches Streben war un⸗ 
mittelbar aufs Leben gerichtet, und wenn er auch nicht gerade immer 
einen praktiſchen Zweck ſuchte, ein praktiſches Ziel hatte er doch immer 
nah oder fern vor Augen. Daher waren ſeine Gedanken beſtändig 
klar, ſein Ausdruck deutlich, gemeinfaßlich, und da er, bei ausgebreiteten 
Kenntniſſen, ſtets an dem Intereſſe des Tags feſthielt, demſelben 
folgte, ſich geiſtreich damit beſchäftigte, ſo war auch ſeine Unterhaltung 
durchaus mannigfaltig und belebend; wie ich denn auch nicht leicht 
jemand gekannt habe, welcher das, was von andern Glückliches in 
die Mitte gebracht wurde, mit mehr Freudigkeit aufgenommen und 
mit mehr Lebendigkeit erwidert hätte. 

Bei dieſer Art zu denken, ſich und andere zu unterhalten, bei der 
redlichen Abſicht, auf ſein Zeitalter zu wirken, verargt man ihm 
nun wohl nicht, daß er gegen die neuern philoſophiſchen Schulen 
einen Widerwillen faßte. Wenn früher Kant in kleinen Schriften 
nur von ſeinen größern Anſichten präludierte und in heitern Formen 
ſelbſt über die wichtigſten Gegenſtände ſich problematiſch zu äußern 
ſchien, da ſtand er unſerm Freunde noch nah genug; als aber das 
ungeheure Lehrgebäude errichtet war, ſo mußten alle die, welche ſich 
bisher in freiem Leben, dichtend ſowie philoſophierend, ergangen 
hatten, ſie mußten eine Drohburg, eine Zwingfeſte daran erblicken, 
von woher ihre heitern Streifzüge über das Feld der Erfahrung 
beſchränkt werden ſollten. 

Aber nicht allein für den Philoſophen, auch für den Dichter war 
bei der neuen Geiſtesrichtung, ſobald eine große Maſſe ſich von ihr 
hinziehen ließ, viel, ja alles zu befürchten. Denn ob es gleich im 
Anfang ſcheinen wollte, als wäre die Abſicht überhaupt nur auf 
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Wiſſenſchaft, ſodann auf Sittenlehre und was hievon zunächſt ab⸗ 
hängig iſt, gerichtet, fo war doch leicht einzuſehen, daß, wenn man 
jene wichtigen Angelegenheiten des höheren Wiſſens und des ſitt⸗ 
lichen Handelns, feſter als bisher geſchehen, zu begründen dachte, 
wenn man dort ein ſtrengeres, in ſich mehr zuſammenhängendes, 
aus den Tiefen der Menſchheit entwickeltes Urteil verlangte, daß 
man, ſag' ich, den Geſchmack auch bald auf ſolche Grundſätze hinweiſen 
und deshalb ſuchen würde, individuelles Gefallen, zufällige Bildung, 
Volkseigenheiten durchaus zu beſeitigen und ein allgemeineres 
Geſetz zur Entſcheidungsnorm hervorzurufen. 7 

Dies geſchah auch wirklich, und in der Poeſie tat ſich eine neue 
Epoche hervor, welche mit unſerm Freunde, ſo wie er mit ihr, in 
Widerſpruch ſtehen mußte. Von dieſer Zeit an erlebte er manches 
unbillige Urteil, ohne jedoch ſehr davon gerührt zu werden, und ich 
erwähne dieſes Umſtands hier ausdrücklich, weil der daraus in der 
deutſchen Literatur entſtandene Konflikt noch keineswegs beruhigt 
und ausgeglichen iſt und weil ein Wohlwollender, wenn er Wielands 
Verdienſt ſchätzen und ſein Andenken kräftig aufrecht erhalten will, 
von der Lage der Dinge, von dem Herankommen ſowie der Folge 
der Meinungen, von dem Charakter, den Talenten der mitwirkenden 
Perſonen genau unterrichtet ſein müßte, die Kräfte, die Verdienſte 
beider Teile wohl kennen und, um unparteiiſch zu wirken, beiden 
Parteien gewiſſermaßen angehören. 

Doch von jenen hieraus entſprungenen, kleineren oder größeren 
Fehden zieht mich eine ernſte Betrachtung ab, der wir uns nunmehr 
zu überlaſſen haben. 

Die zwiſchen unſern Bergen und Hügeln, in unſern anmutig be⸗ 
wäſſerten Tälern viele Jahre glücklich angeſiedelte Ruhe war ſchon 
längſt durch Kriegszüge wo nicht verſcheucht, doch bedroht. Als der 
folgenreiche Tag anbrach, der uns in Erſtaunen und Schrecken ſetzte, 
da das Schickſal der Welt in unſern Spaziergängen entſchieden ward, 
auch in dieſen ſchrecklichen Stunden, denen unſer Freund ſorglos 
entgegenlebte, verließ ihn das Glück nicht; denn er ward, erſt durch 
die Vorſorge eines jungen entſchloſſenen Freundes, dann durch die 
Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen Gewalthaber gerettet, die in ihm 
den verdienten weltberühmten Schriftſteller und zugleich ein Mit⸗ 
glied ihres großen wiſſenſchaftlichen Inſtituts verehrten. 

Er hatte bald hierauf mit uns allen den ſchmerzlichen Verluſt 
Amaliens zu ertragen. Hof und Stadt waren eifrig bemüht, ihm 
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jeden Erſatz zu reichen, und bald darauf ward er von zwei Kaiſern 
mit Ehrenzeichen begnadet, dergleichen er in ſeinem langen Leben 
nicht geſucht, ja nicht einmal erwartet hatte. 

Aber ſo wie am trüben, ſo auch am heitern Tage war er ſich ſelbſt 
gleich, und er betätigt hiedurch den Vorzug zartgebildeter Naturen, 
deren mittlere Empfänglichkeit dem guten wie dem böſen Geſchic 
mäßig zu begegnen verſteht. 

Am bewunderungswürdigſten jedoch erſchien er, körperlich und 
geiſtig betrachtet, nach dem harten Unfall, der ihn in ſo hohen Jahren 
betraf, als er durch den Sturz des Wagens zugleich mit einer geliebten 
Tochter höchlich verletzt ward. Die ſchmerzlichen Folgen des Falles, 
die Langeweile der Geneſung ertrug er mit dem größten Gleichmut 
und tröſtete mehr ſeine Freunde als ſich ſelbſt durch die Außerung: 
es ſei ihm niemals ein dergleichen Unglück begegnet und es möge 
den Göttern wohl billig geſchienen haben, daß er auch auf dieſe Weiſe 
die Schuld der Menſchheit abtrage. Nun genas er auch bald, indem 
ſich ſeine Natur wie die eines Jünglings ſchnell wieder herſtellte, 
und ward uns dadurch zum Zeugnis, wie der Zartheit und Reinheit 
auch eine hohe phyſiſche Kraft verliehen ſei. 

Wie ſich nun ſeine Lebensphiloſophie auch bei dieſer Prüfung 
bewährte, ſo brachte ein ſolcher Unfall keine Veränderung in der 
Geſinnung noch in ſeiner Lebensweiſe hervor. Nach ſeiner Geneſung 
geſellig wie vorher, nahm er teil an den herkömmlichen Unterhaltungen 
des umgänglichen Hof⸗ und Stadtlebens, mit wahrer Neigung und 
anhaltendem Bemühen an den Arbeiten der verbundenen Brüder. 
So ſehr auch jederzeit ſein Blick auf das Irdiſche, auf die Erkenntnis, 
die Benutzung desſelben gerichtet ſchien, des Außerweltlichen, des 
Überſinnlichen konnte er doch, als ein vorzüglich begabter Mann, 
keineswegs entbehren. Auch hier trat jener Konflikt, den wir oben 
umſtändlich zu ſchildern für Pflicht gehalten, merkwürdig hervor; 
denn indem er alles abzulehnen ſchien, was außer den Grenzen 
der allgemeinen Erkenntniſſe liegt, außer dem Kreiſe deſſen, was 
ſich durch Erfahrung betätigen läßt, ſo konnte er ſich doch niemals 
enthalten, gleichſam verſuchsweiſe, über die ſo ſcharf gezogenen 
Linien wo nicht hinauszuſchreiten, doch hinüberzublicken und ſich 
eine außerweltliche Welt, einen Zuſtand, von dem uns alle angebornen 
Seelenkräfte keine Kenntnis geben können, nach ſeiner Weiſe auf⸗ 
zuerbauen und darzuſtellen. 

Einzelne Züge ſeiner Schriften geben hiezu mannigfaltige Belege, 
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beſonders aber darf ich mich auf ſeinen Agathodämon, auf feine 
Euthanaſie berufen, ja auf jene ſchönen, fo verſtändigen als herzlichen 
Außerungen, die er noch vor kurzem offen und unbewunden dieſer 
Verſammlung mitteilen mögen. Denn zu unſerm Brüderverein 
hatte ſich in ihm eine vertrauensvolle Neigung aufgetan. Schon als 
Jungling mit demjenigen bekannt, was uns von den Myſterien der 
Alten hiſtoriſch überliefert worden, floh er zwar nach ſeiner heitern, 
klaren Sinnesart jene trüben Geheimniſſe, aber verleugnete ſich nicht, 
daß gerade unter dieſen, vielleicht ſeltſamen Hüllen zuerſt unter die 
rohen und ſinnlichen Menſchen höhere Begriffe eingeführt, durch 
ahnungsvolle Symbole mächtige leuchtende Ideen erweckt, der Glaube 
an einen über alles waltenden Gott eingeleitet, die Tugend wün⸗ 
ſchenswerter dargeſtellt und die Hoffnung auf die Fortdauer unſers 
Daſeins ſowohl von falſchen Schreckniſſen eines trüben Aberglaubens, 
als von den ebenſo falſchen Forderungen einer lebensluſtigen Sinn⸗ 
lichkeit gereinigt worden. 

Nun als Greis von ſo vielen werten Freunden und Zeitgenoſſen 
auf der Erde zurückgelaſſen, ſich in manchem Sinne einſam fühlend, 
näherte er ſich unſerm teueren Bunde. Wie froh er in denſelben 
getreten, wie anhaltend er unſere Verſammlungen beſucht, unſern 
Angelegenheiten ſeine Aufmerkſamkeit gegönnt, ſich der Aufnahme 
vorzüglicher junger Männer erfreut, unſern ehrbaren Gaſtmahlen 
beigewohnt und ſich nicht enthalten, über manche wichtige An⸗ 
gelegenheit ſeine Gedanken zu eröffnen, davon ſind wir alle Zeugen, 
wir haben es freundlich und dankbar anerkannt. Ja, wenn dieſer 
altgegründete und nach manchem Zeitwechſel oft wiederhergeſtellte 
Bund eines Zeugniſſes bedürfte, ſo würde hier das vollkommenſte 
bereit ſein, indem ein talentreicher Mann, verſtändig, vorſichtig, 
umſichtig, erfahren, wohldenkend und mäßig, bei uns ſeinesgleichen 
zu finden glaubte, ſich bei uns in einer Geſellſchaft fühlte, die er, 
der beſten gewohnt, als Vollendung ſeiner menſchlichen und geſelligen 
Wünſche ſo gern anerkannte. 

Vor dieſer ſo merkwürdigen und hochgeſchätzten Verſammlung, 
obgleich von unſern Meiſtern aufgefordert, über den Abgeſchiedenen 
wenige Worte zu ſprechen, würde ich wohl haben ablehnen dürfen, 
in der Betrachtung, daß nicht eine flüchtige Stunde, leichte unzu⸗ 
ſammenhängende Blätter, ſondern ganze Jahre, ja manche wohl 
überdachte und geordnete Bände nötig ſind, um ſein Andenken 
rühmlich zu feiern, neben dem Monumente, das er ſich ſelbſt in ſeinen 
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Werken und Wirkungen würdig errichtet hat. Auch übernahm ich 
dieſe ſchöne Pflicht nur in der Betrachtung: es könne das von mir 
Vorgetragene dem zur Einleitung dienen, was künftig, bei wieder⸗ 
holter Feier ſeines Andenkens, von andern beſſer zu leiſten wäre. 
Wird es unſern verehrten Meiſtern gefallen, mit dieſem Aufſatz 
in ihre Lade alle dasjenige niederzulegen, was öffentlich über unſern 
Freund erſcheinen wird, noch mehr aber dasjenige, was unſere 
Brüder, auf die er am meiſten und am eigenſten gewirkt, welche 
eines ununterbrochenen nähern Umgangs mit ihm genoſſen, ver⸗ 
traulich äußern und mitteilen möchten, ſo würde hiedurch ein Schatz 
von Tatſachen, Nachrichten und Urteilen geſammelt, welcher wohl 
einzig in ſeiner Art ſein dürfte und woraus denn unſere Nachkommen 
ſchöpfen könnten, um mit ſtandhafter Neigung ein ſo würdiges An⸗ 
denken immerfort zu beſchützen, zu erhalten und zu verklären. 
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(1821) 

Nich jedermann reiſt mit Extrapoſt, von guten Empfehlungen 

und gültigen Wechſeln begleitet, durch die Welt, gar mancher 
muß auf ſeinen eigenen Füßen fortſchlendern und ſich ſelbſt 
zu empfehlen ſuchen, welches am beſten geſchehen kann, wenn er 
ſich brauchbar oder angenehm zu zeigen weiß. Hier bedient ſich nun 
die Vorſehung öfters gleichgültiger Perſonen, die ſich in einem behag⸗ 
lichen Zuſtande befinden, als Werkzeuge, welche unbewußt höherem 
Zwecke zu Dienſte ſtehen. 

Das alte wunderſame Beiſpiel iſt mir immer im Leben gegenwärtig 
geweſen, wie ein guter ehrlicher Landmann und Hausvater ſeinen 
Schnittern das erſehnte Mus zur Erquickung bringen will, von dem 
Engel aber beim Schopfe ergriffen, den Propheten in der Löwen⸗ 
grube ſpeiſen muß. Bei einem langen Leben konnte man ähnliche 
Erfahrungen gar öfters machen. 

Eigentlichen Bettlern, gebrechlichen alten Leuten habe ich niemals 
gern gegeben; ſie ſchienen mir einen Zuſtand beſetzt, ſich darein ge⸗ 
ſchickt zu haben, und mir deuchte Anmaßung, die grenzenloſe Not 
mildern und mäßigen zu wollen. Einem Tätigen, im Augenblick 
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Bedürftigen dagegen fortzuhelfen, habe ich es nie an Beiſteuer 
mangeln laſſen. Beſonders waren mir die Handwerksburſche emp⸗ 
fohlen, mit denen ich früher als Fußreiſender oft in Verbindung 
gewandert und in ſpäterer Zeit immer demjenigen am liebſten gab, 
welcher am beſten gekleidet war. 

Sehen wir in ältere Zeiten zurück ſo lehnten fromme Pilger eine 
gute Bewirtung, einen kleinen Zehrpfennig nie mals ab; ferner be⸗ 
rechtigte das ſechzehnte Jahrhundert zu einem etwas kräftigern 
Heiſchen auf ihren ſtromartigen Wanderungen die wilden Studieren⸗ 
den, weswegen es denn auch unter einem ritterlichen Ausdruck geübt 
wurde. Die Handwerker bemächtigten ſich desſelben, und es war 
keine Schande, daß ein Durchwandernder ſich von Haus zu Haus 
ein weniges erbat. 

Im Verlauf der Zeit bemerkte ich, beſonders auch auf Reiſen, 
vorüberziehende Handwerker nicht grüßend wie ſonſt, noch weniger 
eine milde Gabe heiſchend. Sollten dieſe oft bedürftigen Menſchen 
ſich gleich der übrigen Welt ſelbſtändig zu machen gewußt haben? 
oder verſchüchterte ſie die Polizei? 

Auf ſolchem Lebensgange könnte von anerkannter Führung und 
Fügung manches Beiſpiel erzählen, wenn man der abergläubiſchen 
Wendung, die dergleichen. Geſchichten immer nehmen, auch nachſehen 
und verzeihen wollte. 

In der Gegend von Teplitz ging ich eines Tags bei unfreundlichem 
Wetter durchs Feld. Der Himmel, ſtürmend, bedrohte mit Regen, 
und doch trieb mich etwas den freiſtehenden Schloßberg hinan. 
Strichregen gingen an mir vorüber und über mich weg, und es wär 
ein verdrießlicher Zuſtand, als ich mich oben zwiſchen altem grauen 
Gemäuer ſah, das ohne Licht, Schatten und Farbe widerwärtig 
neben⸗ und übereinander ſtand und lag. 

Als ich mir nun ſelbſt ein Rätſel ſchien, bot ſich die willkommenſte 
Auflöſung dar. Ich trat in eins der Gewölbe, um mich vor dem Regen 
zu ſchützen, und erblickte darin mit Verwunderung den ſchönſten 
Knaben von der Welt, der in Begleitung eines alten Mannes hier 
gleichfalls Schutz geſucht. Reinlich gekleidet, eher ärmlichen Bürgern 
als wohlhabenden Bauern ähnlich, ſtanden ſie auf und erwiderten 
meinen Gruß. Sie beſtätigten meine Vermutung. Es waren Bürger 
eines kleinen Ortes, notdürftig, wenn auch nicht kümmerlich lebend; 
ſie hofften durch einen Beſuch bei entfernten Verwandten ihren 
Zuſtand zu verbeſſern, und ſo zogen ſie durchs Land. Bei Erblickung 
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des Schloßberges hatte der Knabe bei friſchem und lebendigem 
Höheſinn den Vater bewogen, dieſen Gipfel von jenſeits zu erſteigen, 
indes ich von der andern Seite herankam. In dieſer Mauerhöhle 
das ſchöne Wunderkind zu ſehen, machte mich lächeln, ich dankte dem 
Genius, der mich bei dem Schopf herangezogen hatte, und gab nach 
treulichen Glückwünſchen dem Knaben als Reiſezehrung alles, was 
ich bei mir fand, und habe mich des unſchuldigen Abenteuers immer 
gern erinnert. 

Ahnet man nun, daß ſolche Zufälligkeiten durch einen unerforſch⸗ 
lichen Willen gelenkt werden, und man gefällt ſich in dieſer Betrach- 
tung, ſo hüte man ſich ja, dergleichen Szenen ſelbſt herbeiführen 
zu wollen. j 

Es war mir, indem ich einſt abreiſte, etwas Angenehmes begegnet; 
als ich nun im offnen Wagen ſaß, legte ich das vorhandene Geld der 
Länge nach in meine offene Hand, von hinten nach vorne, vom klein⸗ 
ſten bis zum größten; da hatte ich nun ſchnell einen Glückstopf zu⸗ 
bereitet und mir vorgenommen, bei jedem begegnenden Handwerks⸗ 
burſchen halten zu laſſen und ſo meine Gaben der Reihe nach zu ſpen⸗ 
den, und freute mich ſchon des Zufälligen, das diesmal ſollte einiger⸗ 
maßen geleitet werden. Aber die Anmaßung, mich ſelbſt zum Werkzeug 
der Vorſehung zu berufen und mit einem ſo wichtigen Auftrag Scherz 
zu treiben, ward zu meinem Bewundern und Anerkennen beſtraft. 
Auf einem dreiſtündigen, von Fuhrwerk und Fußgängern belebten 
Wege zeigte ſich weder unter den Begegnenden noch unter den Er⸗ 
reichten irgendeine Figur, der ich nur etwas hätte anbieten können, 
ſo daß ich die ganze kleine Summe beſchämt wieder einſtecken und 
dem höheren Wollenden zu eigener Dispoſition das Künftige über⸗ 
laſſen mußte. 

Wie aber ſogar durch Mißwollen der Dürftige gefördert werden 
kann, davon habe ich auch zu erzählen. 

Mein Fuhrwerk erreichte einmal einen rüſtigen Knaben von zehn 
bis zwölf Jahren, dem ich als einem Handwerksburſchen ſogleich 
eine Gabe zudachte; der Kutſcher überhörte mein Rufen, der Knabe 
blieb hinter uns. Nach zweiſtündiger Fahrt, auf der Höhe vor der 
Stadt, hatte ich befohlen ſtillzuhalten. Dies geſchah im Augenblick, 
als Knaben, an der Straße ſpielend, hämiſch laut ausriefen und ſchrien: 
es ſitze jemand hinten auf. Mit mir zugleich ſprang ein Knabe auf 
den Boden, höchſt verſchüchtert, weil er befürchten mußte, man habe 
um ſeinetwillen ſtillgehalten und eine übele Behandlung ſtehe ihm 
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bevor. Es war aber derſelbe Bäckerknabe, der ſich klüglich, einen 
beſchädigten Fuß zu ſchonen, hinten aufgeſetzt hatte und ſich ohne das 
Anhalten des Wagens, ohne das neidiſche Geſchrei der Knaben ganz 
ſachte heruntergelaſſen und weggeſchlichen hätte, nun aber konnte er 
ſich der eingeholten, ihm beſtimmten Gabe doppelt erfreuen. 

Da ſich dergleichen Geſchichten zu Dutzenden erzählen ließen, ſo 
muß man durchaus bemerken, daß, praktiſch genommen, ſich Glaube 
und Aberglaube nicht unterſcheiden laſſe und daß man vernünftiger⸗ 
weiſe wohl tue, ſich in dieſen bedenklichen Regionen nicht zu lange 
aufzuhalten, ſondern dergleichen Vorfallenheiten als ſymboliſche An⸗ 
deutungen, ſittliches Gleichnis und Erweckung des guten Sinnes zu 
benutzen: denn es möchte doch immer gleich ſchädlich ſein, ſich von dem 
Unerforſchlichen ganz abzuſondern oder mit demſelben eine allzu 
enge Verbindung ſich anzumaßen. i 

Zum Schluß enthalte ich mich jedoch nicht einer Vergleichung 
proteſtantiſcher und katholiſcher Bettler und Bittenden. Der erſte 
wünſcht ganz ruhig: Gott möge euch für eure Gabe belohnen, ohne 
daß er es unternimmt, hierbei mitzuwirken, und ſo ſeid ihr für immer 
geſchieden; der andere ſagt: er werde für euch beten, Gott und ſeine 
Heiligen bittend beſtürmen, bis ſie euch mit den beſten leiblichen 
und geiſtigen Gütern überſchütten. Es hat, wenn man zart geſtimmt 
iſt, wirklich etwas Rührendes zu ſehen, wie derjenige, der bei einem 
unmittelbaren Verhältnis zu dem höchſten Weſen durchs Gebet für 
ſich ſelbſt keinen leidlichen Zuſtand erflehen kann, deſſen ungeachtet 
aber glaubt, der Patron eines andern ſein zu können, indem er 
betend, von vielen Klienten begleitet, vor Gott erſcheint. 6 

Solche ſittlichen Züge der Religionen, welche auf den tiefen Grund 
eines frommen Menſchenbedürfniſſes hinweiſen, ſind immer höchſt 
erfreulich, indem Ausſichten aller Art ſich öfters daher zu entwickeln 
pflegen. 


Briefe aus der Schweiz 


— (1779) 


Münſter, zwiſchen Bafel und Biel, den 3. Oktober. 
Sonntag abends. 


bisherigen Reiſe enthält, indeſſen wir unſern Zug durch 
die Schweiz nun ernſtlich fortſetzen. Auf dem Wege nach 
Biel ritten wir das ſchöne Birſchtal herauf und kamen endlich an 


Vi Baſel erhalten Sie ein Paket, das die Geſchichte unſrer 


den engen Paß, der hierher führt. 


Durch den Rücken einer hohen und breiten Gebirgkette hat die 
Birſch, ein mäßiger Fluß, ſich einen Weg von uralters geſucht. Das 
Bedürfnis mag nachher durch ihre Schluchten ängſtlich nachgeklettert 
ſein. Die Römer erweiterten ſchon den Weg, und nun iſt er ſehr 
bequem durchgeführt. Das über Felsſtücke rauſchende Waſſer und 
der Weg gehen nebeneinander hin und machen an den meiſten Orten 
die ganze Breite des Paſſes, der auf beiden Seiten von Felſen be⸗ 
ſchloſſen iſt, die ein gemächlich aufgehobenes Auge faſſen kann. Hinter⸗ 
wärts heben Gebirge ſanft ihre Rücken, deren Gipfel uns vom Nebel 
bedeckt waren. 

Bald ſteigen aneinanderhängende Wände ſenkrecht auf, bald 
ſtreichen gewaltige Lagen ſchief nach dem Fluß und dem Weg ein, 
breite Maſſen ſind aufeinander gelegt, und gleich daneben ſtehen 
ſcharfe Klippen abgeſetzt. Große Klüfte ſpalten ſich aufwärts, und 
Platten von Mauerſtärle haben ſich von dem übrigen Geſtein los⸗ 
getrennt. Einzelne Felsſtücke ſind heruntergeſtürzt, andere hängen 
noch über und laſſen nach ihrer Lage fürchten, daß ſie dereinſt gleichfalls 
hereinkommen werden. 

Bald rund, bald ſpitz, bald bewachſen, bald nackt ſind die Firſten 


der Felſen, wo oft noch oben drüber ein einzelner Kopf kahl und 


kühn herüberſieht, und an Wänden und in der Tiefe ſchmiegen ſich 
ausge witterte Klüfte hinein. 


1 


Mir machte der Zug durch dieſe Enge eine ſchöne ruhige Empfindung. 
Große Gegenſtände geben der Seele die ſchöne Ruhe, ſie wird ganz 
dadurch ausgefüllt, ahnet, wie groß ſie ſelbſt ſein kann, und das Gefühl 


ſteigt bis gegen den Rand, ohne überzulaufen. Mein Auge und meine 
Seele konnten die Gegenſtände faſſen, und da ich rein war, dieſe 
Empfindung nirgends falſch widerſtieß, ſo wirkte ſie, was ſie ſollte. 


Vergleicht man ſolch ein Gefühl mit jenem, wenn wir uns mühſelig 
im Kleinen umtreiben, alles aufbieten, dieſem ſo viel als möglich 
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zu borgen und aufzuflicken und unſerm Geiſt durch ſeine eigne 
Freude und Futter zu bereiten, ſo ſieht man erſt. wie ein 
Behelf es iſt. 

Ein junger Mann, den wir von Baſel mitnahmen, ſagte, es ſei 
ihm lange nicht wie das erſtemal. und gab der Neudeit die Ehre. 
Ich möchte aber ſagen: wenn wir einen ſolchen Gegenſtand zum 
erſtenmal erblicken, jo weitet fich die ungewohnte Seele erſt aus, 
und es macht dies ein ſchmerzliches Vergnügen. eine Uderfülle. 
die die Seele dewegt und uns wollüſtige Tränen ablockt. Durch 
dieſe Operation wird die Seele in ſich größer, ohne es zu wiſſen. 
und iſt zum zweiten Male jener erſten Empfindungen nicht mehr 
fähig. Der Menſch glaubt verloren zu haben, er dat aber ge 
wonnen; was er an Wolluſt verliert, gewinnt er an innerm Wachs⸗ 
tume. Hätte mich nur das Schickſal in irgendeiner großen Gegend 
beißen wohnen, ich wollte mit jedem Morgen Rahumg der Großdeit 
aus ihr faugen, wie aus meinem leblichen Tal Geduld und Stille. 

Am Ende der Schlucht ſtieg ich ab und lehrte einen Teil allein zuruck. 
Ich entwickelte mir noch ein tiefes Gefühl. durch welches das Ber 
qniigen auf einen hoben Grad für den aufmerkſamen Geiſt vermehrt 
wird. Man ahnet im Dunkeln die Entſtehung und das Leden dieſer 
jeltjamen Geſtalten. Es mag geſcheden fein wie und wann es wolle. 
jo haben fic) dieſe Maſſen, nach der Schwere und Whulichkeit ihrer 
Teile, groß und einfach zuſammengeſetzt. Was für Revolutionen fie 
nachher bewegt, getrennt, geſpalten haben, fo ſind auch dieſe doch 
nur einzelne Erſchütterungen geweſen, und ſelbſt der Gedanke einer 
jo ungeheuren Bewegung gibt ein hohes Gefiihl von ewiger Feſtigkeit. 
Die Zeit hat auch, nach ewigen Geſetzen, bald mehr bald weniger 
auf fie gewirkt. 

Sie ſcheinen innerlich von gelblicher Farbe zu jeitt: allein das 
Wetter und die Luft verändern die Oberfläche in Graublau, daß 
nur hier und da in Streifen und in friſchen Spalten die erſte Farbe 
ſichtbar iſt. Langſam verwittert der Stein ſelbſt und rundet ſich an 
den Ecken ab, weichere Flecken werden weggezehrt. und fe gibt's gar 
zierlich ausgeſchweifte Höblen und Löcher, die, wenn fie mit ſcharfen 
Kanten und Spitzen zuſammentreffen, ſich ſeltſam zeichnen. Die 
Vegetation behauptet ihe Recht; auf jedem Vorſprung. Fläche und 
Spalt faſſen Fichten Wurzel. Moos und verwandte Kräuter ſäumen 

»die Felſen. Man fühlt tief, hier it nichts Willkürliches, dier wirkt 
ein alles langſam bewegendes, ewiges Geſetz. und von Wenſchen⸗ 
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4 händen ijt nur der bequeme Weg, über den man durch dieſe felt- 
ſamen Gegenden durchſchleicht. 


ö Genf, den 27. Oktober. 
Die große Berglette, die von Baſel bis Genf die Schweiz und 
Frankreich ſcheidet, wird, wie Ihnen bekannt iſt, der Jura genannt. 
Den 24. Okt. ritten wir, in Begleitung eines Hauptmanns und 
Oberforſtmeiſters dieſer Gegenden, erſtlich nach Mont, einem lleinen 
gerſtreuten Ort, der eigentlicher eine Kette von Reb- und Land— 
häuſern genennet werden mag, durch die Weinberge hinan. Das 
Wetter war ſehr hell; wir hatten, wenn wir uns umlehrten, die 
Ausſicht auf den Genferſee, die Savoyer und Wallis-Gebirge, 
konnten Lauſanne erkennen und durch einen leichten Nebel auch die 
Gegend von Genf. Der Montblanc, der über alle Gebirge des 
Faucigni ragt, lam immer mehr hervor. Die Sonne ging klar 
unter, es war ſo ein großer Anblick, daß ein menſchlich Auge nicht 
dazu hinteicht. Der faſt volle Mond fam herauf und wir immer 
höher. Durch Fichtenwälder ſtiegen wir weiter den Jura hinan 
und ſahen den See in Duft und den Widerſchein des Monds darin. 
Es wurde immer heller. Der Weg iſt eine wohlge machte Chauſſee, nur 
angelegt, um das Holz aus dem Gebirg bequemer in das Land 
herunter zu bringen. Wir waren wohl drei Stunden geſtiegen, als 
es hinterwärts ſachte wieber hinabzugehen anfing. Wir glaubten 
unter uns einen großen See zu erblicken, indem ein tiefer Nebel 
das ganze Tal, was wir überſehen konnten, ausfüllte. Wir kamen 
ihm endlich näher, ſahen einen weißen Bogen, den der Mond darin 
bildete, und wurden bald ganz vom Nebel eingewickelt. Die Be⸗ 
gleitung des Hauptmanns verſchaffte uns Quartier in einem Hauſe, 
wo man ſonſt nicht Fremde aufzunehmen pflegt. Es unterſchied 
ſich in der innern Bauart von gewöhnlichen Gebäuden in nichts, 
als daß der große Raum mitten inne zugleich Küche, Verſammlungs⸗ 
platz, Vorſaal iſt und man von da in die Zimmer gleicher Erde 
und auch die Treppe hinaufgeht. Auf der einen Seite war an dem 
Boden auf ſteinernen Platten das Feuer angezündet, davon ein 
weiter Schornſte in, mit Brettern dauerhaft und ſauber ausgeſchlagen, 
den Rauch aufnahm. In der Ede waren die Türen zu den Backöfen, 
der ganze yußboben gedielet, bis auf ein lleines Eckchen am Fenſter 
um den Spülſtein, welches gepflaftert war, übrigens ringsherum, 
auch in der Höhe über den Ballen, eine Menge Hausrat und Gerät⸗ 
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ſchaften in ſchöner Ordnung angebracht, alles nicht unreinlich ge⸗ 
alten. 

; Den 25. morgens war helles kaltes Wetter, die Wieſen bereift, 
hier und da zogen leichte Nebel; wir konnten den untern Teil des 
Tals ziemlich überſehen, unſer Haus lag am Fuß des öſtlichen noir 
Mont. Gegen achte ritten wir ab, und um der Sonne gleich zu 
genießen, an der Abendſeite hin. Der Teil des Tals, an dem wir 
hinritten, beſteht in abgeteilten Wieſen, die gegen den See zu etwas 
ſumpfichter werden. Die Orbe fließt in der Mitte durch. Die Ein⸗ 
wohner haben ſich teils in einzelnen Häuſern an der Seite angebaut, 
teils ſind ſie in Dörfern näher zuſammengerückt, welche einfache 
Namen von ihrer Lage führen. Das erſte, wodurch wir kamen, 
war le Sentier. Wir ſahen von weitem die Dent de Vaulion über 
einem Nebel, der auf dem See ſtand, hervorragen. Das Tal ward 
breiter, wir kamen hinter einem Felsgrat, der uns den See ver⸗ 
deckte, durch ein ander Dorf, le Lieu genannt, die Nebel ſtiegen 
und fielen wechſelsweiſe vor der Sonne. Hier nahebei iſt ein kleiner 
See, der keinen Zu- und Abfluß zu haben ſcheint. Das Wetter 
klärte ſich völlig auf und wir kamen gegen den Fuß der Dent de 
Vaulion und trafen hier ans nördliche Ende des großen Sees, der, 
indem er ſich weſtwärts wendet, in den kleinen durch einen Damm, 
unter einer Brücke weg, ſeinen Ausfluß hat. Das Dorf drüben 
heißt le Pont. Die Lage des kleinen Sees iſt wie in einem eigenen 
kleinen Tal, was man niedlich ſagen kann. An dem weſtlichen Ende 
iſt eine merkwürdige Mühle in einer Felskluft angebracht, welche 
ehemals der kleine See ausfüllte. Nunmehr iſt er abgedämmt und 
die Mühle in die Tiefe gebaut. Das Waſſer läuft durch Schleuſen 
auf die Räder, es ſtürzt ſich von da in Felsritzen, wo es eingeſchluckt 
wird und erſt eine Stunde von da im Valorbe hervorkommt, wo 
es den Namen des Orbefluſſes führet. Dieſe Abzüge (entonnoirs) 
müſſen rein gehalten werden, ſonſt würde das Waſſer ſteigen, die 
Kluft wieder ausfüllen und über die Mühle weggehen, wie es 
ſchon mehr geſchehen iſt. Sie waren ſtark in der Arbeit begriffen, 
den morſchen Kalkfelſen teils wegzuſchaffen, teils zu befeſtigen. 
Wir ritten zurück über die Brücke nach Pont, nahmen einen Weg⸗ 
weiſer auf la Dent. Im Aufſteigen ſahen wir nunmehr den großen 
See völlig hinter uns. Oſtwärts iſt der noir Mont ſeine Grenze, 
hinter dem der kahle Gipfel der Dole hervorkommt, weſtwärts hält 
ihn der Felsrücken, der gegen den See ganz nackt iſt, zuſammen. 
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Die Sonne ſchien heiß, es war zwiſchen eilf und Mittag. Nach und 
nach überſahen wir das ganze Tal, konnten in der Ferne den Lac 
des Rouſſes erkennen und weiter her bis zu unſern Füßen die 
Gegend, durch die wir gekommen waren, und den Weg, der uns 
rückwärts noch überblieb. Im Aufſteigen wurde von der großen 
Strecke Landes und den Herrſchaften, die man oben unterſcheiden 
könnte, geſprochen, und in ſolchen Gedanken betraten wir den 
Gipfel; allein uns war ein ander Schauſpiel zubereitet. Nur die 
hohen Gebirgketten waren unter einem klaren und heitern Himmel 
ſichtbar, alle niederen Gegenden mit einem weißen wolkigen Nebel⸗ 
meer überdeckt, das ſich von Genf bis nordwärts an den Horizont 
erſtreckte und in der Sonne glänzte. Daraus ſtieg oſtwärts die ganze 
reine Reihe aller Schnee⸗ und Eisgebirge, ohne Unterſchied von 
Namen der Völker und Fürſten, die ſie zu beſitzen glauben, nur 
einem großen Herrn und dem Blick der Sonne unterworfen, der 
fie ſchön rötete. Der Montblanc gegen uns über ſchien der höchſte, 
die Eisgebirge des Wallis und des Oberlandes folgten, zuletzt ſchloſſen 
niedere Berge des Kantons Bern. Gegen Abend war an einem Platze 
das Nebelmeer unbegrenzt, zur Linken in der weitſten Ferne zeigten 
ſich ſodann die Gebirge von Solothurn, näher die von Neufchatel, 
gleich vor uns einige niedere Gipfel des Jura, unter uns lagen einige 
Häuſer von Vaulion, dahin die Dent gehört und daher ſie den Namen 
hat. Gegen Abend ſchließt die Franche-Comté mit flachſtreichenden 
waldigen Bergen den ganzen Horizont, wovon ein einziger ganz 
in der Ferne gegen Nordweſt ſich unterſchied. Grad ab war ein 
ſchöner Anblick. Hier iſt die Spitze, die dieſem Gipfel den Namen 
eines Zahns gibt. Er geht ſteil und eher etwas einwärts hinunter, 
in der Tiefe ſchließt ein kleines Fichtental an mit ſchönen Gras⸗ 
plätzen, gleich drüber liegt das Tal Valorbe genannt, wo man die 
Orbe aus dem Felſen kommen ſieht und rückwärts zum kleinen See 
ihren unterirdiſchen Lauf in Gedanken verfolgen kann. Das Städtchen 
Valorbe liegt auch in dieſem Tal. Ungern ſchieden wir. Einige 
Stunden längeren Aufenthalts, indem der Nebel um dieſe Zeit ſich 
zu zerſtreuen pflegt, hätten uns das tiefere Land mit dem See 
entdecken laſſen; ſo aber mußte, damit der Genuß vollkommen werde, 
noch etwas zu wünſchen übrig bleiben. Abwärts hatten wir unſer 
ganzes Tal in aller Klarheit vor uns, ſtiegen bei Pont zu Pferde, 
ritten an der Oſtſei teden See hinauf, kamen durch l' Abbaye de 
Joux, welches jetzt ein Dorf iſt, ehemals aber ein Sitz der Geiſtlichen 
VI. 6 
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war, denen das ganze Tal zugehörte. Gegen viere langten wir in 
unſerm Wirtshaus an und fanden ein Eſſen, wovon uns die Wirtin 
verſicherte, daß es um Mittag gut geweſen ſei, aber auch übergar 
trefflich ſchmeckte. 

Daß ich noch einiges, wie man mir es erzählt, hinzufüge. Wie 
ich eben erwähnte, ſoll ehedem das Tal Mönchen gehört haben, 
die es dann wieder vereinzelt, und zu Zeiten der Reformation mit 
den übrigen ausgetrieben worden. Jetzt gehört es zum Kanton 
Bern, und ſind die Gebirge umher die Holzkammer von dem Pays 
de Vaud. Die meiſten Hölzer ſind Privatbeſitzungen, werden unter 
Aufſicht geſchlagen und ſo ins Land gefahren. Auch werden hier 
die Dauben zu fichtenen Fäſſern geſchnitten, Eimer, Bottiche und 
allerlei hölzerne Gefäße verfertiget. Die Leute ſind gut gebildet 
und geſittet. Neben dem Holzverkauf treiben ſie die Viehzucht; 
ſie haben kleines Vieh und machen guten Käſe. Sie ſind geſchäftig, 
und ein Erdſchollen iſt ihnen viel wert. Wir fanden einen, der die 
wenige aus einem Gräbchen aufgeworfene Erde mit Pferd und 
Karren in einige Vertiefungen eben der Wieſe führte. Die Steine 
legen ſie ſorgfältig zuſammen und bringen ſie auf kleine Haufen. 
Es ſind viele Steinſchleifer hier, die für Genfer und andere Kauf⸗ 
leute arbeiten, mit welchem Erwerb ſich auch die Frauen und Kinder 
beſchäftigen. Die Häuſer ſind dauerhaft und ſauber gebaut, die 
Form und Einrichtung nach dem Bedürfnis der Gegend und der 
Bewohner; vor jedem Hauſe läuft ein Brunnen, und durchaus 
ſpürt man Fleiß, Rührigkeit und Wohlſtand. Über alles aber muß 
man die ſchönen Wege preiſen, für die, in dieſen entfernten Gegenden, 
der Stand Bern wie durch den ganzen übrigen Kanton ſorgt. Es 
geht eine Chauſſee um das ganze Tal herum, nicht übermäßig breit, 
aber wohl unterhalten, ſo daß die Einwohner mit der größten Be⸗ 
quemlichkeit ihr Gewerbe treiben, mit kleinen Pferden und leichten 
Wagen fortkommen können. Die Luft iſt ſehr rein und geſund. 

Den 26. ward beim Frühſtück überlegt, welchen Weg man zurück 
nehmen wolle. Da wir hörten, daß die Dole, der höchſte Gipfel 
des Jura, nicht weit von dem obern Ende des Tals liege, da das 
Wetter ſich auf das herrlichſte anließ und wir hoffen konnten, was 
uns geſtern noch gefehlt, heute vom Glück alles zu erlangen, ſo 
wurde dahin zu gehen beſchloſſen. Wir packten einem Boten Käſe, 
Butter, Brot und Wein auf und ritten gegen achte ab. Unſer Weg 
ging nun durch den obern Teil des Tals in dem Schatten des noir 
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Mont hin. Es war ſehr kalt, hatte gereift und gefroren; wir hatten 
f noch eine Stunde im Berniſchen zu reiten, wo ſich die Chauſſee, 
die man eben zu Ende bringt, abſchneiden wird. Durch einen leinen 
Fichtenwald rückten wir ins franzöſiſche Gebiet ein. Hier verändert 
ſich der Schauplatz ſehr. Was wir zuerſt bemerkten, waren die 
ſchlechten Wege. Der Boden iſt ſehr ſteinicht, überall liegen große 
Haufen zuſammengeleſen; wieder iſt er eines Teils ſehr moraſtig 
und quellig; die Waldungen umher ſind ſehr ruinieret; den Häuſern 
und Einwohnern ſieht man, ich will nicht ſagen Mangel, aber doch 
bald ein ſehr enges Bedürfnis an. Sie gehören faſt als Leibeigene 
an die Canonici von St. Claude, ſie ſind an die Erde gebunden, 
viele Abgaben liegen auf ihnen (sujets A la main morte et au droit 
de la suite), wovon mündlich ein mehreres, wie auch von dem 
neuſten Edikt des Königs, wodurch das droit de la suite aufgehoben 
wird, die Eigentümer und Beſitzer aber eingeladen werden, gegen 
ein gewiſſes Geld der main morte zu entſagen. Doch iſt auch dieſer 
Teil des Tals ſehr angebaut. Sie nähren ſich mühſam und lieben 
doch ihr Vaterland ſehr, ſtehlen gelegentlich den Bernern Holz 
und verkaufen's wieder ins Land. Der erſte Sprengel heißt le Bois 
d' Amont, durch den wir in das Kirchſpiel les Rouſſes kamen, wo 
wir den kleinen Lac des Rouſſes und les ſept Moncels, ſieben kleine, 
verſchieden geſtaltete und verbundene Hügel, die mittägige Grenze 
des Tals, vor uns ſahen. Wir kamen bald auf die neue Straße, 
die aus dem Pays de Vaud nach Paris führt; wir folgten ihr eine 
Weile abwärts, und waren nunmehr von unſerm Tale geſchieden; 
der kahle Gipfel der Dole lag vor uns, wir ſtiegen ab, unſre Pferde 
zogen auf der Straße voraus nach St. Sergues, und wir ſtiegen die 
Dole hinan. Es war gegen Mittag, die Sonne ſchien heiß, aber es 
wechſelte ein kühler Mittagswind. Wenn wir, auszuruhen, uns um⸗ 
ſahen, hatten wir les ſept Moncels hinter uns, wir ſahen noch einen 
Teil des Lac des Rouſſes und um ihn die zerſtreuten Häuſer des 
Kirchſpiels, der noir Mont deckte uns das übrige ganze Tal, höher 
hatten wir wieder ungefähr die geſtrige Ausſicht in die Franche⸗ 
Comté und näher bei uns, gegen Mittag, die letzten Berge und 
Täler des Jura. Sorgfältig hüteten wir uns, nicht durch einen 
Bug der Hügel uns nach der Gegend umzuſehen, um derentwillen 
wir eigentlich heraufſtiegen. Ich war in einiger Sorge wegen des 
Nebels, doch zog ich aus der Geſtalt des obern Himmels einige 
gute Vorbedeutungen. Wir betraten endlich den obern Gipfel und 
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ſahen mit größtem Vergnügen uns heute gegönnt, was uns geſtern 
verſagt war. Das ganze Pays de Vaud und de Ger lag wie eine 
Flurkarte unter uns, alle Beſitzungen mit grünen Zäunen ab- 
geſchnitten, wie die Beete eines Parterres. Wir waren ſo hoch, 
daß die Höhen und Vertiefungen des vordern Landes gar nicht 
erſchienen. Dörfer, Städtchen, Landhäuſer, Weinberge, und höher 
herauf, wo Wald und Alpen angehen, Sennhütten, meiſtens weiß 
und hell angeſtrichen, leuchteten gegen die Sonne. Vom Lemaner 
See hatte ſich der Nebel ſchon zurücke gezogen, wir ſahen den nächſten 
Teil an der diesſeitigen Küſte deutlich; den ſogenannten kleinen 
See, wo ſich der große verenget und gegen Genf zugeht, dem wir 
gegenüber waren, überblickten wir ganz, und gegenüber klärte ſich 
das Land auf, das ihn einſchließt. Vor allem aber behauptete der 
Anblick über die Eis⸗ und Schneeberge ſeine Rechte. Wir ſetzten 


uns vor der kühlen Luft in Schutz hinter Felſen, ließen uns von der 


Sonne beſcheinen, das Eſſen und Trinken ſchmeckte trefflich. Wir 
ſahen dem Nebel zu, der ſich nach und nach verzog, jeder entdeckte 
etwas oder glaubte etwas zu entdecken. Wir ſahen nach und nach 
Lauſanne mit allen Gartenhäuſern umher, Vevey und das Schloß 
von Chillon ganz deutlich, das Gebirg, das uns den Eingang vom 
Wallis verdeckte, bis in den See, von da, an der Savoyer Küſte, 
Evian, Ripaille, Tonon, Dörfchen und Häuschen zwiſchen inne; 
Genf kam endlich rechts auch aus dem Nebel, aber weiter gegen 
Mittag, gegen den Mont-crédo und Mont-vauche, wo das Fort 
l'Eeluſe inne liegt, zog er ſich gar nicht weg. Wendeten wir uns 
wieder links, ſo lag das ganze Land von Lauſanne bis Solothurn 
in leichtem Duft. Die näheren Berge und Höhen, auch alles, was 


weiße Häuſer hatte, konnten wir erkennen; man zeigte uns das 
Schloß Chanvan blinken, das vom Neuburgerſee links liegt, woraus 
wir ſeine Lage mutmaßen, ihn aber in dem blauen Duft nicht er⸗ 


kennen konnten. Es ſind keine Worte für die Größe und Schöne 


dieſes Anblicks, man iſt ſich in dem Augenblick ſelbſt kaum bewußt, 


daß man ſieht, man ruft ſich nur gern die Namen und alten Ge⸗ 
ſtalten der bekannten Städte und Orte zurück und freut ſich in einer 
taumelnden Erkenntnis, daß das ebendie weißen Punkte ſind, die 
man vor ſich hat. 


Und immer wieder zog die Reihe der glänzenden Eisgebirge das 


Aug' und die Seele an ſich. Die Sonne wendete ſich mehr gegen 


Abend und erleuchtete ihre größeren Flächen gegen uns zu. Schon 


— 
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was vom See auf für ſchwarze Felsrücken, Zähne, Türme und 
Mauern in vielfachen Reihen vor ihnen aufſteigen! wilde, ungeheure, 
undurchdringliche Vorhöfe bilden! wenn ſie dann erſt ſelbſt in der 
Reinheit und Klarheit in der freien Luft mannigfaltig daliegen, 
man gibt da gern jede Prätenſion ans Unendliche auf, da man nicht 
“ln mit dem Endlichen im Anſchauen und Gedanken fertig werden 

un 

Vor uns ſahen wir ein fruchtbares bewohntes Land; der Boden, 
worauf wir ſtunden, ein hohes kahles Gebirge, trägt noch Gras, 
Futter für Tiere, von denen der Menſch Nutzen zieht. Das kann 
ſich der einbildiſche Herr der Welt noch zueignen; aber jene ſind 
wie eine heilige Reihe von Jungfrauen, die der Geiſt des Himmels 
in unzugänglichen Gegenden, für ſich allein, vor unſern Augen in 
ewiger Reinheit aufbewahrt. Wir blieben und reizten einander 
wechſelsweiſe, Städte, Berge und Gegenden, bald mit bloßem Auge, 
bald mit dem Seleffop, zu entdecken, und gingen nicht eher ab— 
wärts, als bis die Sonne, im Weichen, den Nebel ſeinen Abend— 
hauch über den See breiten ließ. Wir kamen mit Sonnenuntergang 
auf die Ruinen des Fort de St. Sergues. Auch näher am Tal waren 
unſre Augen nur auf die Eisgebirge gegenüber gerichtet. Die letzten, 
links im Oberland, ſchienen in einen leichten Feuerdampf aufzu— 
ſchmelzen; die nächſten ſtanden noch mit wohl beſtimmten roten 
Seiten gegen uns, nach und nach wurden jene weiß, grün, graulich. 
Es ſah faſt ängſtlich aus. Wie ein gewaltiger Körper von außen 
gegen das Herz zu abſtirbt, ſo erblaßten alle langſam gegen den 
Montblanc zu, deſſen weiter Buſen noch immer rot herüberglänzte 
und auch zuletzt uns noch einen rötlichen Schein zu behalten ſchien, 
wie man den Tod des Geliebten nicht gleich befennen und den 
Augenblick, wo der Puls zu ſchlagen aufhört, nicht abſchneiden will. 
Auch nun gingen wir ungern weg. Die Pferde fanden wir in St. 
Sergues, und daß nichts fehle, ſtieg der Mond auf und leuchtete uns 
nach Nyon, indes unterwegs unſere geſpannten Sinnen ſich wieder 
lieblich falten konnten, wieder freundlich wurden, um mit friſcher 
Luſt aus den Fenſtern des Wirtshauſes den breitſchwimmenden 
Widerglanz des Mondes im ganz reinen See genießen zu können. 

Hier und da auf der ganzen Reiſe ward fo viel von den Merk— 
würbigleiten der Savoyer Eisgebirge geſprochen, und wie wir nach 
Genf lamen, hörten wir, es werde immer mehr Mode, dieſelben 
zu ſehen, daß der Graf eine ſonderliche Luſt kriegte, unſern Weg 
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dahin zu leiten, von Genf aus über Cluſe und Salenche ins Tal 
Chamouni zu gehen, die Wunder zu betrachten, dann über Valorſine 
und Trient nach Martinach ins Wallis zu fallen. Dieſer Weg, den 
die meiſten Reiſenden nehmen, ſchien wegen der Jahrszeit etwas 
bedenklich. Der Herr de Sauſſure wurde deswegen auf ſeinem Land⸗ 
gute beſucht und um Rat gefragt. Er verſicherte, daß man ohne 
Bedenken den Weg machen könne: es liege auf den mittleren Bergen 
noch kein Schnee, und wenn wir in der Folge aufs Wetter und auf 
den guten Rat der Landleute achten wollten, der niemals fehl 
ſchlage, fo könnten wir mit aller Sicherheit dieſe Reiſe unternehmen. 
Hier iſt die Abſchrift eines ſehr eiligen Tageregiſters. N 


Cluſe in Savoyen, den 3. November. 

Heute beim Abſcheiden von Genf teilte ſich die Geſellſchaft; der 
Graf, mit mir und einem Jäger, zog nach Savoyen zu; Freund W. 
mit den Pferden durchs Pays de Vaud ins Wallis. Wir in einem 
leichten Kabriolett mit vier Rädern, fuhren erſt, Hubern auf ſeinem 
Landgute zu beſuchen, den Mann, dem Geiſt, Imagination, Nach⸗ 
ahmungsbegierde zu allen Gliedern heraus will, einen der wenigen 
ganzen Menſchen, die wir angetroffen haben. Er ſetzte uns auf 
den Weg, und wir fuhren ſodann, die hohen Schneegebirge, an 
die wir wollten, vor Augen, weiter. Vom Genfer See laufen die 
vordern Bergketten gegeneinander, bis da, wo Bonneville zwiſchen 
der Mole, einem anſehnlichen Berge, und der Arve inne liegt. 
Da aßen wir zu Mittag. Hinter der Stadt ſchließt ſich das Tal an, 
obgleich noch ſehr breit, die Arve fließt ſachte durch, die Mittagſeite iſt 
ſehr angebaut und durchaus der Boden benutzt. Wir hatten ſeit 
früh etwas Regen, wenigſtens auf die Nacht, befürchtet, aber die 
Wolken verließen nach und nach die Berge und teilten ſich in Gchaf- 
chen, die uns ſchon mehr ein gutes Zeichen geweſen. Die Luft war 
ſo warm wie Anfang Septembers, und die Gegend ſehr ſchön, noch 
viele Bäume grün, die meiſten braungelb, wenige ganz kahl, die 
Saat hochgrün, die Berge im Abendrot roſenfarb ins Violette, und 
dieſe Farben auf großen, ſchönen, gefälligen Formen der Land⸗ 
ſchaft. Wir ſchwatzten viel Gutes. Gegen fünfe kamen wir nach 
Cluſe, wo das Tal ſich ſchließet und nur einen Ausgang läßt, wo 
die Arve aus dem Gebirge kommt und wir morgen hineingehen. 
Wir ſtiegen auf einen Berg und ſahen unter uns die Stadt an 
einen Fels gegenüber mit der einen Seite angelehnt, die andere 
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mehr in die Fläche des Tals hingebaut, das wir mit vergnügten 
Blicken durchliefen, und auf abgeſtürzten Granitſtücken ſitzend, die 
Ankunft der Nacht, mit ruhigen und mannigfaltigen Geſprächen, 
erwarteten. Gegen ſieben, als wir hinabſtiegen, war es noch nicht 
kühler, als es im Sommer um neun Uhr zu ſein pflegt. In einem 
ſchlechten Wirtshaus, bei muntern und willigen Leuten, an deren 
Patois man ſich erluſtigt, erſchlafen wir nun den morgenden Tag, 
vor deſſen Anbruch wir ſchon unſern Stab weiter ſetzen wollen. 
(Abends gegen zehn.) 


Salenche, den 4. Nov. mittags. 

Bis ein ſchlechtes Mittageſſen von ſehr willigen Händen wird bereitet 
ſein, verſuche ich das Merkwürdigſte von heute früh aufzuſchreiben. 
Mit Tages Anbruch gingen wir zu Fuße von Clufe ab, den Weg 
nach Balme. Angenehm friſch war's im Tal, das letzte Mondviertel 
ging vor der Sonne hell auf und erfreute uns, weil man es ſelten 
ſo zu ſehen gewohnt iſt. Leichte, einzelne Nebel ſtiegen aus den 
Felsritzen aufwärts, als wenn die Morgenluft junge Geiſter auf⸗ 
weckte, die Luſt fühlten, ihre Bruſt der Sonne entgegenzutragen 
und ſie an ihren Blicken zu vergülden. Der obere Himmel war ganz 
rein, nur wenige durchleuchtete Wolkenſtreifen zogen quer darüber 
hin. Balme iſt ein elendes Dorf, unfern vom Weg, wo ſich eine 
Felsſchlucht wendet. Wir verlangten von den Leuten, daß ſie uns 
zur Höhle führen ſollten, von der der Ort ſeinen Ruf hat. Da 
ſahen ſich die Leute untereinander an und ſagten einer zum andern: 
Nimm du die Leiter, ich will den Strick nehmen, kommt ihr Herrn 
nur mit! Dieſe wunderbare Einladung ſchreckte uns nicht ab, ihnen 
zu folgen. Der Stieg ging erſt durch abgeſtürzte Kallfelſenſtücke 
hinauf, die durch die Zeit vor die ſteile Felswand abgeſtufet worden 
und mit Hafel- und Buchenbüſchen durchwachſen find. Auf ihnen 
kommt man endlich an die Schicht der Felswand, wo man müh⸗ 
ſelig und leidig, auf der Leiter und Felsſtufen, mit Hilfe über⸗ 
gebogener Nußbaumäſte und daran befeſtigter Stricke, hinauf klettern 
muß; dann ſteht man fröhlich in einem Portal, das in den Felſen 
eingewittert iſt, überſieht das Tal und das Dorf unter ſich. Wir 
bereiteten uns zum Eingang in die Höhle, zündeten Lichter an 
und luden eine Piſtole, die wir losſchießen wollten. Die Höhle iſt 
ein langer Gang, meiſt ebenen Bodens, auf einer Schicht, bald 
zu einem bald zu zwei Menſchen breit, bald über Mannshöhe, dann 
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wieder zum Bücken und auch zum Durchkriechen. Gegen die Mitt 
ſteigt eine Kluft aufwärts und bildet einen ſpitzigen Dom. In einer 
Ecke ſchiebt eine Kluft abwärts, wo wir immer gelaſſen ſiebzehn 
bis neunzehn gezählt haben, eh' ein Stein, mit verſchiedentlich 
widerſchallenden Sprüngen, endlich in die Tiefe kam. An den 
Wänden ſintert ein Tropfſtein, doch iſt ſie an den wenigſten Orten 
feucht, auch bilden ſich lange nicht die reichen wunderbaren Figuren 
wie in der Baumannshöhle. Wir drangen ſo weit vor, als es die 
Waſſer zuließen, ſchoſſen im Herausgehen die Piſtole los, davon die 
Höhle mit einem ſtarken dumpfen Klang erſchüttert wurde und um 
uns wie eine Glocke ſummte. Wir brauchten eine ſtarke Viertelſtunde, 
wieder herauszugehen, machten uns die Felſen wieder hinunter, 
fanden unſern Wagen und fuhren weiter. Wir ſahen einen ſchönen 
Waſſerfall auf Staubbachs Art; er war weder ſehr hoch noch ſehr 
reich, doch ſehr intereſſant, weil die Felſen um ihn wie eine runde 
Niſche bilden, in der er herabſtürzt, und weil die Kalkſchichten an ihm, 
in ſich ſelbſt umgeſchlagen, neue und ungewohnte Formen bilden. 
Bei hohem Sonnenſchein kamen wir hier an, nicht hungrig genug, 
das Mittageſſen, das aus einem aufgewärmten Fiſch, Kuhfleiſch 
und hartem Brot beſtehet, gut zu finden. Von hier geht weiter 
ins Gebirg kein Fuhrweg für eine ſo ſtattliche Reiſekutſche, wie wir 
haben; dieſe geht nach Genf zurück, und ich nehme Abſchied von 
Ihnen, um den Weg weiter fortzuſetzen. Ein Mauleſel mit dem 
Gepäck wird uns auf dem Fuße folgen. 


Cha mouni, den 4. Nov. abends gegen neun. 

Nur daß ich mit dieſem Blatt Ihnen um ſo viel näher rücken kann, 
nehme ich die Feder; ſonſt wäre es beſſer, meine Geiſter ruhen zu 
laſſen. Wir ließen Salenche in einem ſchönen offnen Tale hinter 
uns, der Himmel hatte ſich während unfrer Mittagraſt mit weißen 
Schäfchen überzogen, von denen ich hier eine beſondere Anmerkung 
machen muß. Wir haben ſie ſo ſchön und noch ſchöner an einem 
heitern Tag von den Berner Eisbergen aufſteigen ſehen. Auch hier 
ſchien es uns wieder ſo, als wenn die Sonne die leiſeſten Aus⸗ 
dünſtungen von den höchſten Schneegebirgen gegen ſich aufzöge 
und dieſe ganz feinen Dünſte von einer leichten Luft, wie eine 
Schaumwolle, durch die Atmoſphäre gekämmt würden. Ich erinnere 
mich nie in den höchſten Sommertagen, bei uns, wo dergleichen 
Lufterſcheinungen auch vorkommen, etwas ſo Durchſichtiges, Leicht⸗ 
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gewobenes geſehen zu haben. Schon ſahen wir die Schneegebirge, 
von denen ſie aufſteigen, vor uns, das Tal fing an zu ſtocken, die 
Arbe ſchoß aus einer Felskluft hervor, wir mußten einen Berg 
hinan und wanden uns, die Schneegebirge rechts vor uns, immer 
höher. Abwechſelnde Berge, alte Fichtenwälder zeigten ſich uns 
rechts, teils in der Tiefe, teils in gleicher Höhe mit uns. Links 
über uns waren die Gipfel des Bergs kahl und ſpitzig. Wir fühlten, 
daß wir einem ſtärkern und mächtigern Satz von Bergen immer 
näher rückten. Wir kamen über ein breites trocknes Bett von Kieſeln 
und Steinen, das die Waſſerfluten die Länge des Berges hinab 
zerreißen und wieder füllen; von da in ein ſehr angenehmes, rund⸗ 
geſchloßnes, flaches Tal, worin das Dörfchen Serves liegt. Von da 
geht der Weg um einige ſehr bunte Felſen, wieder gegen die Arve. 
Wenn man über ſie weg iſt, ſteigt man einen Berg hinan, die Maſſen 
werden immer größer, die Natur hat hier mit ſachter Hand das 
Ungeheure zu bereiten angefangen. Es wurde dunkler, wir kamen 
dem Chamounitale näher und endlich darein. Nur die großen 
Maſſen waren uns ſichtbar. Die Sterne gingen nacheinander auf, 
und wir bemerkten über den Gipfeln der Berge, rechts vor uns, 
ein Licht, das wir nicht erklären konnten. Hell, ohne Glanz wie die 
Milchſtraße, doch dichter, faſt wie die Plejaden, nur größer, unter⸗ 
hielt es lange unſere Aufmerkſamkeit, bis es endlich, da wir unſern 
Standpunkt änderten, wie eine Pyramide, von einem innern ge⸗ 
heimnisvollen Lichte durchzogen, das dem Schein eines Johannis⸗ 
wurms am beſten verglichen werden kann, über den Gipfeln aller 
Berge hervorragte und uns gewiß machte, daß es der Gipfel des 
Montblanc war. Es war die Schönheit dieſes Anblicks ganz außer⸗ 
ordentlich; denn, da er mit den Sternen, die um ihn herumſtunden, 
zwar nicht in gleich raſchem Licht, doch in einer breitern zuſammen⸗ 
hängendern Maſſe leuchtete, ſo ſchien er den Augen zu einer höhern 
Sphäre zu gehören, und man hatte Müh', in Gedanken ſeine Wurzeln 
wieder an die Erde zu befeſtigen. Vor ihm ſahen wir eine Reihe 
von Schneegebirgen dämmernder auf den Rücken von ſchwarzen 
Fichtenbergen liegen und ungeheure Gletſcher zwiſchen den ſchwarzen 
Wäldern herunter ins Tal ſteigen. 

Meine Beſchreibung fängt an, unordentlich und ängſtlich zu 
werden; auch brauchte es eigentlich immer zwei Menſchen, einen, 
der's ſähe, und einen, der's beſchriebe. 

Wir find hier in dem mittelſten Dorfe des Tals, le Prieurs genannt, 
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wohl logiert, in einem Hauſe, das eine Witwe, den vielen Fremden 
zu Ehren, vor einigen Jahren erbauen ließ. Wir ſitzen am Kamin 
und laſſen uns den Muskatellerwein, aus der Vallée d' Aoſt, beſſer 
ſchmecken als die Faſtenſpeiſen, die uns aufgetiſcht werden. 


Den 5. Nov. abends. 

Es iſt immer eine Reſolution, als wie wenn man ins kalte Waſſer 
ſoll, ehe ich die Feder nehmen mag, zu ſchreiben. Hier hätt' ich nun 
gerade Luſt, Sie auf die Beſchreibung der Savoyſchen Eisgebirge, 
die Bourit, ein paſſionierter Kletterer, herausgegeben hat, zu ver⸗ 
weiſen. 

Erfriſcht durch einige Gläſer guten Weins und den Gedanken, 
daß dieſe Blätter eher als die Reiſenden und Bourits Buch bei 
Ihnen ankommen werden, will ich mein Möglichſtes tun. Das Tal 
Chamouni, in dem wir uns befinden, liegt ſehr hoch in den Ge⸗ 
birgen, iſt etwa ſechs bis ſieben Stunden lang und gehet ziemlich 
von Mittag gegen Mitternacht. Der Charakter, der mir es vor 
andern auszeichnet, iſt, daß es in ſeiner Mitte faſt gar keine Fläche 
hat, ſondern das Erdreich, wie eine Mulde, ſich gleich von der Arve aus 
gegen die höchſten Gebirge anſchmiegt. Der Montblanc und die 
Gebirge, die von ihm herabſteigen, die Eismaſſen, die dieſe un⸗ 
geheuren Klüfte ausfüllen, machen die öſtliche Wand aus, an der 
die ganze Länge des Tals hin ſieben Gletſcher, einer größer als 
der andere, herunterkommen. Unſere Führer, die wir gedingt hatten, 
das Eismeer zu ſehen, kamen beizeiten. Der eine iſt ein rüſtiger 
junger Burſche, der andre ein ſchon älterer und ſich klug dünkender, 
der mit allen gelehrten Fremden Verkehr gehabt hat, von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Eisberge ſehr wohl unterrichtet und ein ſehr tüchtiger 
Mann iſt. Er verſicherte uns, daß ſeit achtundzwanzig Jahren — 
ſo lange führ' er Fremde auf die Gebirge — er zum erſtenmal ſo ſpät 
im Jahr, nach Allerheiligen, jemand hinaufbringe; und doch ſollten 
wir alles ebenſogut wie im Auguſt ſehen. Wir ſtiegen, mit Speiſe 
und Wein gerüſtet, den Mont⸗Anvert hinan, wo uns der Anblick 
des Eismeers überraſchte. Ich würde es, um die Backen nicht ſo 
voll zu nehmen, eigentlich das Eistal oder den Eisſtrom nennen: 
denn die ungeheuren Eismaſſen nehmen ein Tal ſeiner Länge nach 
ein. Gerad hinten endigt ein ſpitzer Berg, von deſſen beiden Seiten 
Neben⸗Eistäler ſich an das Haupttal anſchließen. Es lag noch nicht 
der mindeſte Schnee auf der zackigen Fläche, und die blauen Spalten 
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glänzten gar ſchön hervor. Das Wetter fing nach und nach an, ſich 
zu überziehen, und ich ſah wogige graue Wolken, die Schnee anzu⸗ 
deuten ſchienen, wie ich ſie niemals geſehen. In der Gegend, wo 
wir ſtunden, iſt die kleine von Steinen zuſammengelegte Hütte für 
das Bedürfnis der Reiſenden, zum Scherz das Schloß von Mont⸗ 
Anvert genannt. Monſieur Blaire, ein Engländer, der ſich zu Genf 
aufhält, hat eine geräumigere an einem ſchicklichern Ort, etwas 
weiter hinauf, erbauen laſſen, wo man am Feuer ſitzend, zu einem 
Fenſter hinaus, das ganze Eistal überſehen kann. Die Gipfel der 
Felſen gegenüber und auch in die Tiefe des Tals hin find ſehr ſpitzig 
ausgezackt. Es kommt daher, weil ſie aus einer Geſteinart zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, deren Wände faſt ganz perpendikular in die Erde ein⸗ 
ſchießen. Wittert eine leichter aus, ſo bleibt die andere ſpitz in die 
Luft ſtehen. Solche Zacken werden Nadeln genennet, und die 
Aiguille du Dru iſt eine ſolche hohe merkwürdige Spitze, grade dem 
Mont⸗Anvert gegenüber. Wir wollten nunmehr auch das Eismeer 
betreten und dieſe ungeheuren Maſſen auf ihnen ſelbſt beſchauen. 
Wir ſtiegen den Berg hinunter und machten einige hundert Schritte 
auf den wogigen Kriſtallklippen herum. Es iſt ein ganz trefflicher 
Anblick, wenn man, auf dem Eiſe ſelbſt ſtehend, den oberwärts 
ſich herabdrängenden und durch ſeltſame Spalten geſchiedenen 
Maſſen entgegenſieht. Doch wollt' es uns nicht länger auf dieſem 
ſchlüpfrigen Boden gefallen, wir waren weder mit Fußeiſen noch 
mit beſchlagenen Schuhen gerüſtet; vielmehr hatten ſich unſere 
Abſätze durch den langen Marſch abgerundet und geglättet. Wir 
machten uns alſo wieder zu den Hütten hinauf und nach einigem 
Ausruhen zur Abreiſe fertig. Wir ſtiegen den Berg hinab und kamen 
an den Ort, wo der Eisſtrom ſtufenweis bis hinunter ins Tal dringt, 
und traten in die Höhle, in der er ſein Waſſer ausgießt. Sie iſt 
weit, tief, von dem ſchönſten Blau, und es ſteht ſich ſicherer im 
Grund als vorn an der Mündung, weil an ihr ſich immer große 
Stücke Eis ſchmelzend ablöſen. Wir nahmen unſern Weg nach 
dem Wirtshauſe zu, bei der Wohnung zweier Blondins vorbei: 
Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren, die ſehr weiße Haut, weiße, 
doch ſchroffe Haare, rote und bewegliche Augen wie die Kaninchen 
haben. Die tiefe Nacht, die im Tale liegt, lädt mich zeitig zu 
Bette, und ich habe kaum noch ſo viel Munterkeit, Ihnen zu 
ſagen, daß wir einen jungen zahmen Steinbock geſehen haben, 
der ſich unter den Ziegen ausnimmt, wie der natürliche Sohn 
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eines großen Herrn, deſſen Erziehung in der Stille einer bürger⸗ 
lichen Familie aufgetragen iſt. Von unſern Diskurſen geht's nicht 
an, daß ich etwas außer der Reihe mitteile. An Graniten, Gneiſen, 
Lärchen⸗ und Zirbelbäumen finden Sie auch keine große Erbau⸗ 
ung; doch ſollen Sie eheſtens merkwürdige Früchte von unſerm 
Botaniſieren zu ſehen kriegen. Ich bilde mir ein, ſehr ſchlaftrunken 
zu ſein, und kann nicht eine Zeile weiter ſchreiben. 


Cha mouni, den 6. Nov. früh. 

Zufrieden mit dem, was uns die Jahrszeit hier zu ſehen er⸗ 
laubte, ſind wir reiſefertig, noch heute ins Wallis durchzudringen. 
Das ganze Tal iſt über und über bis an die Hälfte der Berge mit 
Nebel bedeckt, und wir müſſen erwarten, was Sonne und Wind zu 
unſerm Vorteil tun werden. Unſer Führer ſchlägt uns einen Weg 
über den Col de Balme vor: ein hoher Berg, der an der nördlichen 
Seite des Tals gegen Wallis zu liegt, auf dem wir, wenn wir glück⸗ 
lich ſind, das Tal Chamouni, mit ſeinen meiſten Merkwürdigkeiten, 
noch auf einmal von der Höhe überſehen können. Indem ich dieſes 
ſchreibe, geſchieht an dem Himmel eine herrliche Erſcheinung: die 
Nebel, die ſich bewegen und ſich an einigen Orten brechen, laſſen 
wie durch Tagelöcher den blauen Himmel ſehen und zugleich die 
Gipfel der Berge, die oben, über unſrer Dunſtdecke, von der Morgen⸗ 
ſonne beſchienen werden. Auch ohne die Hoffnung eines ſchönen 
Tags iſt dieſer Anblick dem Aug' eine rechte Weide. Erſt jetzo hat 
man einiges Maß für die Höhe der Berge. Erſt in einer ziemlichen 
Höhe vom Tal auf ſtreichen die Nebel an dem Berg hin, hohe Wolken 
ſteigen von da auf, und alsdann ſieht man noch über ihnen die 
Gipfel der Berge in der Verklärung ſchimmern. Es wird Zeit! 
Ich nehme zugleich von dieſem geliebten Tal und von Ihnen Abſchied. 


Martinach im Wallis, den 6. Nov. abends. 

Glücklich ſind wir herübergekommen, und ſo wäre auch dieſes 
Abenteuer beſtanden. Die Freude über unſer gutes Schickſal wird 
mir noch eine halbe Stunde die Feder lebendig erhalten. 

Unſer Gepäck auf ein Maultier geladen, zogen wir heute früh 
gegen neune von Prieuré aus. Die Wolken wechſelten, daß die 
Gipfel der Berge bald erſchienen, bald verſchwanden, bald die 
Sonne ſtreifweis ins Tal dringen konnte, bald die Gegend wieder 
verdeckt wurde. Wir gingen das Tal hinauf, den Ausguß des Eistals 
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vorbei, ferner den Glacier d'Argentiere hin, den höchſten von allen, 
deſſen oberſter Gipfel uns aber von Wolken bedeckt war. In der 
Gegend wurde Rat gehalten, ob wir den Stieg über den Col de 
Balme unternehmen und den Weg über Valorſine verlaſſen wollten. 
Der Anſchein war nicht der vorteilhafteſte; doch da hier nichts zu 
verlieren und viel zu gewinnen war, traten wir unſern Weg keck 
gegen die dunkle Nebel⸗ und Wolkenregion an. Als wir gegen den 
Glacier du Tour kamen, riſſen ſich die Wolken auseinander, und 
wir ſahen auch dieſen ſchönen Gletſcher in völligem Lichte. Wir 
ſetzten uns nieder, tranken eine Flaſche Wein aus und aßen etwas 
Weniges. Wir ſtiegen nunmehr immer den Quellen der Arve auf 
rauhern Matten und ſchlecht beraſten Flecken entgegen und kamen 
dem Nebelkreis immer näher, bis er uns endlich völlig aufnahm. 
Wir ſtiegen eine Weile geduldig fort, als es auf einmal, indem wir 
aufſchritten, wieder über unſern Häuptern helle zu werden anfing. 
Kurze Zeit dauerte es, ſo traten wir aus den Wolken heraus, ſahen 
ſie in ihrer ganzen Laſt unter uns auf dem Tale liegen und konnten 
die Berge, die es rechts und links einſchließen, außer dem Gipfel des 
Montblanc, der mit Wolken bedeckt war, ſehen, deuten und mit 
Namen nennen. Wir ſahen einige Gletſcher von ihren Höhen bis 
zu der Wolkentiefe herabſteigen, von andern ſahen wir nur die 
Plätze, indem uns die Eismaſſen durch die Bergſchrunden verdeckt 
wurden. Über die ganze Wolkenfläche ſahen wir, außerhalb dem 
mittägigen Ende des Tales, ferne Berge im Sonnenſchein. Was 
ſoll ich Ihnen die Namen von den Gipfeln, Spitzen, Nadeln, Eis⸗ 
und Schneemaſſen vorerzählen, die Ihnen doch kein Bild, weder 
vom Ganzen noch vom Einzelnen, in die Seele bringen. Merk⸗ 
würdiger iſt's, wie die Geiſter der Luft ſich unter uns zu ſtreiten 
ſchienen. Kaum hatten wir eine Weile geſtanden und uns an der 
großen Ausſicht ergetzt, ſo ſchien eine feindſelige Gärung in dem 
Nebel zu entſtehen, der auf einmal aufwärts ſtrich und uns aufs 
neue einzuwickeln drohte. Wir ſtiegen ſtärker den Berg hinan, ihm 
nochmals zu entgehn, allein er überflügelte uns und hüllte uns 
ein. Wir ſtiegen immer friſch aufwärts, und bald kam uns ein 
Gegenwind vom Berge ſelbſt zu Hilfe, welcher durch den Sattel, 


der zwei Gipfel verbindet, hereinſtrich und den Nebel wieder ins 


Tal zurücktrieb. Dieſer wunderſame Streit wiederholte ſich öfter, 
und wir langten endlich glücklich auf dem Col de Balme an. Es 
war ein ſeltſamer, eigener Anblick. Der höchſte Himmel über den 
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Gipfeln der Berge war überzogen, unter uns ſahen wir durch den 
manchmal zerriſſenen Nebel ins ganze Tal Chamouni, und zwiſchen 
dieſen beiden Wolkenſchichten waren die Gipfel der Berge alle 
ſichtbar. Auf der Oſtſeite waren wir von ſchroffen Gebirgen ein⸗ 
geſchloſſen, auf der Abendſeite ſahen wir in ungeheure Täler, wo 
doch auf einigen Matten ſich menſchliche Wohnungen zeigten. Vor⸗ 
wärts lag uns das Wallistal, wo man mit einem Blick bis Martinach 
und weiter hinein mannigfaltig übereinander geſchlungene Berge 
ſehen konnte. Auf allen Seiten von Gebirgen umſchloſſen, die ſich 
weiter gegen den Horizont immer zu vermehren und aufzutürmen 
ſchienen, ſo ſtanden wir auf der Grenze von Savoyen und Wallis. 
Einige Contrebandiers kamen mit Mauleſeln den Berg herauf und 
erjchrafen vor uns, da fie an dem Platz jetzo niemand vermuteten. 
Sie taten einen Schuß, als ob ſie ſagen wollten: damit ihr ſeht, 
daß ſie geladen ſind; und einer ging voraus, um uns zu rekognoszieren. 
Da er unſern Führer erkannte und unſere harmloſen Figuren ſah, 
rückten die andern auch näher, und wir zogen mit wechſelſeitigen 
Glückwünſchen an einander vorbei. Der Wind ging ſcharf, und es 
fing ein wenig an zu ſchneien. Nunmehr ging es einen ſehr rauhen 
und wilden Stieg abwärts, durch einen alten Fichtenwald, der ſich 
auf Felsplatten von Gneis eingewurzelt hatte. Vom Wind über⸗ 
einander geriſſen, verfaulten hier die Stämme mit ihren Wurzeln, 
und die zugleich losgebrochnen Felſen lagen ſchroff durcheinander. 
Endlich kamen wir ins Tal, wo der Trientfluß aus einem Gletſcher 
entſpringt, ließen das Dörfchen Trient ganz nahe rechts liegen und 
folgten dem Tale durch einen ziemlich unbequemen Weg, bis wir 
endlich gegen ſechſe hier in Martinach auf flachem Wallisboden 
angekommen ſind, wo wir uns zu weitern Unternehmungen aus⸗ 
ruhen wollen. 


Martinach, den 6. Nov. 1779. abends. 


Wie unſre Reiſe ununterbrochen fortgeht, knüpft ſich auch ein 
Blatt meiner Unterhaltung mit Ihnen ans andre, und kaum hab' 
ich das Ende unſrer Savoyer Wanderungen gefaltet und beiſeite⸗ 
gelegt, nehm' ich ſchon wieder ein andres Papier, um Sie mit dem 
bekannt zu machen, was wir zunächſt vorhaben. . 

Zu Nacht find wir in ein Land getreten, nach welchem unſre Neu⸗ 
gier ſchon lange geſpannt iſt. Noch haben wir nichts als die Gipfel 
der Berge, die das Tal von beiden Seiten einſchließen, in der Abend⸗ 
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dämmerung geſehn. Wir ſind im Wirtshauſe untergekrochen, ſehen 
zum Fenſter hinaus die Wolken wechſeln, es iſt uns ſo heimlich und 
ſo wohl, daß wir ein Dach haben, als Kindern, die ſich aus Stühlen 
Tiſchblättern und Teppichen eine Hütte am Ofen machen und ſich 
darin bereden, es regne und ſchneie draußen, um angenehme ein⸗ 
gebildete Schauer in ihren kleinen Seelen in Bewegung zu bringen. 
So ſind wir in der Herbſtnacht in einem fremden unbekannten 
Lande. Aus der Karte wiſſen wir, daß wir in dem Winkel eines 
Ellenbogens ſitzen, von wo aus der kleinere Teil des Wallis, un⸗ 
gefähr von Mittag gegen Mitternacht, die Rhone hinunter ſich an den 
Genfer See anſchließt, der andre aber und längſte, von Abend gegen 
Morgen, die Rhone hinauf bis an ihren Urſprung, die Furka, ſtreicht. 
Das Wallis ſelbſt zu durchreiſen, macht uns eine angenehme Aus⸗ 
ſicht; nur wie wir oben hinauskommen werden, erregt einige Sorge. 
Zuvörderſt iſt feſtgeſetzt, daß wir, um den untern Teil zu ſehen, 
morgen bis St. Maurice gehen, wo der Freund, der mit den Pferden 
durch das Pays de Vaud gegangen, eingetroffen ſein wird. Morgen 
abend gedenken wir wieder hier zu ſein, und übermorgen ſoll es das 
Land hinauf. Wenn es nach dem Rat des Herrn de Sauſſure geht, 
ſo machen wir den Weg bis an die Furka zu Pferde, ſodann wieder 
bis Brieg zurück über den Simpelberg, wo bei jeder Witterung eine 
gute Paſſage iſt, über Domo d'oſſola, den Lago maggiore, über 
Bellinzona, und dann den Gotthard hinauf. Der Weg ſoll gut und 
durchaus für Pferde praktikabel ſein. Am liebſten gingen wir über 
die Furka auf den Gotthard, der Kürze wegen und weil der Schwanz 
durch die italieniſchen Provinzen von Anfang an nicht in unſerm 
Plane war; allein wo mit den Pferden hin? die ſich nicht über die 
Furka ſchleppen laſſen, wo vielleicht gar ſchon Fußgängern der 
Weg durch Schnee verſperrt iſt. Wir ſind darüber ganz ruhig und 
hoffen von Augenblick zu Augenblick wie bisher von den Umſtänden 
ſelbſt guten Rat zu nehmen. Merkwürdig iſt in dieſem Wirtshauſe 
eine Magd, die bei einer großen Dummheit alle Manieren einer 
ſich empfindſam zierenden deutſchen Fräulein hat. Es gab ein 
großes Gelächter, als wir uns die müden Füße mit rotem Wein und 
Kleien, auf Anraten unſeres Führers, badeten und ſie von dieſer 
annehmlichen Dirne abtrocknen ließen. 
Nach Tiſche. 


Am Eſſen haben wir uns nicht ſehr erholt und hoffen, daß der 
Schlaf beſſer ſchmecken ſoll. 5 
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Den 7ten. St. Maurice, gegen Mittag. 

Unter Weges ijt meine Art, die ſchönen Gegenden zu genießen, daß 
ich mir meine abweſenden Freunde wechſelsweiſe herbeirufe und 
mich mit ihnen über die herrlichen Gegenſtände unterhalte. Komm' 
ich in ein Wirtshaus, ſo iſt ausruhen, mich rückerinnern und an Sie 
ſchreiben eins, wennſchon manchmal die allzuſehr ausgeſpannte Seele 
lieber in ſich ſelbſt zuſammenfiele und mit einem halben Schlaf 
ſich erholte. Heute früh gingen wir in der Dämmerung von Mar⸗ 
tinach weg; ein friſcher Nordwind ward mit dem Tage lebendig, 
wir kamen an einem alten Schloſſe vorbei, das auf der Ecke ſteht, 
wo die beiden Arme des Wallis ein Y machen. Das Tal iſt eng 
und wird auf beiden Seiten von mannigfaltigen Bergen beſchloſſen, 
die wieder zuſammen von eigenem, erhaben lieblichem Charakter 
ſind. Wir kamen dahin, wo der Trientſtrom um enge und gerade 
Felſenwände herum in das Tal dringt, daß man zweifelhaft iſt, 
ob er nicht unter den Felſen hervorkomme. Gleich dabei ſteht die 
alte, vorm Jahr durch den Fluß beſchädigte Brücke, unweit welcher 
ungeheure Felsſtücke vor kurzer Zeit vom Gebirge herab die Land⸗ 
ſtraße verſchüttet haben. Dieſe Gruppe zuſammen würde ein außer⸗ 
ordentlich ſchönes Bild machen. Nicht weit davon hat man eine neue 
hölzerne Brücke gebaut und ein ander Stück Landſtraße eingeleitet. 
Wir wußten, daß wir uns dem berühmten Waſſerfall der Piſſe vache 
näherten, und wünſchten einen Sonnenblick, wozu uns die wech⸗ 
ſelnden Wolken einige Hoffnung machten. An dem Wege betrach⸗ 
teten wir die vielen Granit⸗ und Gneisſtücke, die bei ihrer Verſchie⸗ 
denheit doch alle eines Urſprungs zu ſein ſchienen. Endlich traten 
wir vor den Waſſerfall, der ſeinen Ruhm vor vielen andern verdient. 
In ziemlicher Höhe ſchießt aus einer engen Felskluft ein ſtarker 
Bach flammend herunter in ein Becken, wo er in Staub und Schaum 
ſich weit und breit im Wind herumtreibt. Die Sonne trat hervor 
und machte den Anblick doppelt lebendig. Unten im Waſſerſtaube hat 
man einen Regenbogen hin und wieder, wie man geht, ganz nahe 
vor ſich. Tritt man weiter hinauf, ſo ſieht man noch eine ſchönere 
Erſcheinung. Die luftigen ſchäumenden Wellen des obern Strahls, 
wenn ſie giſchend und flüchtig die Linien berühren, wo in unſern 
Augen der Regenbogen entſtehet, färben ſich flammend, ohne daß 
die aneinanderhängende Geſtalt eines Bogens erſchiene; und ſo 
iſt an dem Platze immer eine wechſelnde feurige Bewegung. Wir 
kletterten dran herum, ſetzten uns dabei nieder und wünſchten 
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ganze Tage und gute Stunden des Lebens dabei zubringen zu 
können. Auch hier wieder, wie ſo oft auf dieſer Reiſe, fühlten wir, 
daß große Gegenſtände im Vorübergehen gar nicht empfunden und 
genoſſen werden können. Wir kamen in ein Dorf, wo luſtige Sol⸗ 
daten waren, und tranken daſelbſt neuen Wein, den man uns geſtern 
auch ſchon vorgeſetzt hatte. Er ſieht aus wie Seifenwaſſer, doch mag 
ich ihn lieber trinken als ihren ſauren jährigen und zweijährigen. 
Wenn man durſtig iſt, bekommt alles wohl. Wir ſahen St. Maurice 
von weitem, wie es juſt an einem Platze liegt, wo das Tal ſich zu 
einem Paſſe zuſammendrückt. Links über der Stadt ſahen wir an 
einer Felſenwand eine kleine Kirche mit einer Einſiedelei angeflickt, 
wo wir noch hinaufzuſteigen denken. Hier im Wirtshaus fanden wir 
ein Billet vom Freunde, der zu Bex, dreiviertel Stunden von hier, 
geblieben iſt. Wir haben ihm einen Boten geſchickt. Der Graf iſt 
ſpazieren gegangen, vorwärts die Gegend noch zu ſehen; ich will 
einen Biſſen eſſen und alsdann auch nach der berühmten Brücke 
und dem Paß zu gehn 


Nach eins. 


Ich bin wieder zurück von dem Fleckchen, wo man tagelang ſitzen, 
zeichnen, herumſchleichen und, ohne müde zu werden, ſich mit ſich 
ſelbſt unterhalten könnte. Wenn ich jemanden einen Weg ins Wallis 
raten ſollte, ſo wär' es dieſer vom Genfeſee die Rhone herauf. 
Ich bin auf dem Weg nach Bex zu über die große Brücke gegangen, 
wo man gleich ins Berner Gebiet eintritt. Die Rhone fließt dort 
hinunter, und das Tal wird nach dem See zu etwas weiter. Wie 
ich mich umkehrte, ſah ich die Felſen ſich bei St. Maurice zuſammen⸗ 
drücken, und über die Rhone, die unten durchrauſcht, in einem hohen 
Bogen eine ſchmale leichte Brücke kühn hinüber geſprengt. Die man⸗ 
nigfaltigen Erker und Türme einer Burg ſchließen drüben gleich an, 
und mit einem einzigen Tore iſt der Eingang ins Wallis geſperrt. 
Ich ging über die Brücke nach St. Maurice zurück, ſuchte noch vor⸗ 
her einen Geſichtspunkt, den ich bei Hubern gezeichnet geſehn habe 
und auch ungefähr fand. 

Der Graf ijt wiedergekommen, er war den Pferden entgegen- 
gegangen und hat ſich auf ſeinem Braunen voraus gemacht. Er ſagt, 
die Brücke ſei ſo ſchön und leicht gebaut, daß es ausſehe, als wenn 
ein Pferd flüchtig über einen Graben ſetzt. Der Freund kommt auch 
an, zufrieden von ſeiner Reiſe. Er hat den Weg am Genferſee her 
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bis Bex in wenigen Tagen zurückgelegt, und es iſt eine allgemeine 
Freude, ſich wiederzuſehen. 


Martinach, gegen neun. 

Wir ſind tief in die Nacht geritten, und der Herweg hat uns länger 
geſchienen als der Hinweg, wo wir von einem Gegenſtand zu dem 
andern gelockt worden ſind. Auch habe ich aller Beſchreibungen und 
Reflexionen für heute herzlich ſatt, doch will ich zwei ſchöne noch 
geſchwind in der Erinnerung feſtſetzen. An der Piſſe vache kamen 
wir in tiefer Dämmrung wieder vorbei. Die Berge, das Tal und 
ſelbſt der Himmel waren dunkel und dämmernd. Graulich und mit 
ſtillem Rauſchen ſah man den herabſchießenden Strom von allen 
andern Gegenſtänden ſich unterſcheiden, man bemerkte faſt gar 
keine Bewegung. Es war immer dunkler geworden. Auf einmal 
ſahen wir den Gipfel einer ſehr hohen Klippe, völlig wie geſchmolzen 
Erz im Ofen, glühen und roten Dampf davon aufſteigen. Dieſes 
ſonderbare Phänomen wirkte die Abendſonne, welche den Schnee 
und den davon aufſteigenden Nebel erleuchtete. 


Sion, den 8. Nov. nach drei Uhr. 

Wir haben heute früh einen Fehlritt getan und uns wenigſtens um 
drei Stunden verſäumet: Wir ritten vor Tag von Martinach weg, 
um beizeiten in Sion zu ſein. Das Wetter war außerordentlich 
ſchön, nur daß die Sonne, wegen ihres niedern Standes, von den 
Bergen gehindert war, den Weg, den wir ritten, zu beſcheinen. 
Der Anblick des wunderſchönen Wallistals machte manchen guten 
und muntern Gedanken rege. Wir waren ſchon drei Stunden die 
Landſtraße hinan, die Rhone uns linker Hand, geritten; wir ſahen 
Sion vor uns liegen und freuten uns auf das bald zu veranſtaltende 
Mittageſſen, als wir die Brücke, die wir zu paſſieren hatten, ab⸗ 
getragen fanden. Es blieb uns, nach Angabe der Leute, die dabei 
beſchäftigt waren, nichts übrig, als entweder einen kleinen Fußpfad, 
der an den Felſen hinging, zu wählen, oder eine Stunde wieder 
zurückzureiten und alsdann über einige andere Brücken der Rhone 
zu gehen. Wir wählten das letzte und ließen uns von keinem üblen 
Humor anfechten, ſondern ſchrieben dieſen Unfall wieder auf Rech⸗ 
nung eines guten Geiſtes, der uns bei der ſchönſten Tagszeit durch 
ein ſo intereſſantes Land ſpazieren führen wollte. Die Rhone macht 
überhaupt in dieſem engen Lande böſe Händel. Wir mußten, um 
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zu den andern Brücken zu kommen, über anderthalb Stunden durch 
die ſandigen Flecke reiten, die ſie durch Überſchwemmungen ſehr 
oft zu verändern pflegt und die nur zu Erlen⸗ und Weidengebüſche 
zu benutzen ſind. Endlich kamen wir an die Brücken, die ſehr bös, 
ſchwankend, lang und von falſchen Klüppeln zuſammengeſetzt ſind. 
Wir mußten einzeln unſere Pferde, nicht ohne Sorge, darüber⸗ 
führen. Nun ging es an der linken Seite des Wallis wieder nach 
Sion zu. Der Weg an ſich war meiſtenteils ſchlecht und ſteinig, doch 
zeigte uns jeder Schritt eine Landſchaft, die eines Gemäldes wert 
geweſen wäre. Beſonders führte er uns auf ein Schloß hinauf, 
wo herunter ſich eine der ſchönſten Ausſichten zeigte, die ich auf dem 
ganzen Wege geſehen habe. Die nächſten Berge ſchoſſen auf beiden 
Seiten mit ihren Lagen in die Erde ein und verjüngten durch ihre 
Geſtalt die Gegend gleichſam perſpektiviſch. Die ganze Breite des 
Wallis von Berg zu Berg lag bequem anzuſehen unter uns; die 
Rhone kam, mit ihren mannigfaltigen Krümmen und Buſchwerken, 
bei Dörfern, Wieſen und angebauten Hügeln vorbeigefloſſen; in 
der Entfernung ſah man die Burg von Sion und die verſchiedenen 
Hügel, die ſich dahinter zu erheben anfingen; die letzte Gegend 
ward wie mit einem Amphitheaterbogen durch eine Reihe von 
Schneegebirgen geſchloſſen, die wie das übrige Ganze von der hohen 
Mittagsſonne erleuchtet ſtunden. So unangenehm und ſteinig der 
Weg war, den wir zu reiten hatten, ſo erfreulich fanden wir die noch 
ziemlich grünen Reblauben, die ihn bedeckten. Die Einwohner, 
denen jedes Fleckchen Erdreich koſtbar iſt, pflanzen ihre Weinſtöcke 
gleich an die Mauern, die ihre Güter von dem Wege ſcheiden; ſie 
wachſen zu außerordentlicher Dicke und werden vermittels Pfählen 
und Latten über den Weg gezogen, ſo daß er faſt eine aneinander⸗ 
hangende Laube bildet. In dem untern Teil war meiſtens Wieſe⸗ 
wachs, doch fanden wir auch, da wir uns Sion näherten, einigen 
Feldbau. Gegen dieſe Stadt zu wird die Gegend durch wechſelnde 
Hügel außerordentlich mannigfaltig, und man wünſchte eine längere 
Zeit des Aufenthalts genießen zu können. Doch unterbricht die 
Häßlichkeit der Städte und der Menſchen die angenehmen Emp⸗ 
findungen, welche die Landſchaft erregt, gar ſehr. Die ſcheußlichen 
Kröpfe haben mich ganz und gar üblen Humors gemacht. Unſern 
Pferden dürfen wir wohl heute nichts mehr zumuten und denken des⸗ 
wegen zu Fuße nach Seyters zu gehen. Hier in Sion iſt das Wirts⸗ 
haus abſcheulich, und die Stadt hat ein widriges ſchwarzes Anſehn. 
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Seyters, den 8. Nov. nachts. 

Da wir bei einbrechendem Abend erſt von Sion weggegangen, 
ſind wir bei Nacht unter einem hellen Sternhimmel hier angekommen. 
Wir haben einige ſchöne Ausſichten darüber verloren, merk' ich wohl. 
Beſonders wünſchten wir das Schloß Tourbillon, das bei Sion liegt, 
erſtiegen zu haben; es muß von da aus eine ganz ungemeine Ausſicht 
ſein. Ein Bote, den wir mitnahmen, brachte uns glücklich durch einige 
böſe Flecke, wo das Waſſer ausgetreten war. Bald erreichten wir 
die Höhe und hatten die Rhone immer rechts unter uns. Mit ver⸗ 
ſchiedenen aſtronomiſchen Geſprächen verkürzten wir den Weg und 
ſind bei guten Leuten, die ihr Beſtes tun werden, uns zu bewirten, 
eingekehret. Wenn man zurück denkt, kommt einem ſo ein durch⸗ 
lebter Tag, wegen der mancherlei Gegenſtände, faſt wie eine Woche 
vor. Es fängt mir an recht leid zu tun, daß ich nicht Zeit und Geſchick 
habe, die merkwürdigſten Gegenden auch nur linienweiſe zu zeichnen; 
es iſt immer beſſer für einen Abweſenden als alle Beſchreibungen. 


Seyters, den gten. 
Noch eh' wir aufbrechen, kann ich Ihnen einen guten Morgen bieten. 
Der Graf wird mit mir links ins Gebirg nach dem Leukerbad zu 
gehen, der Freund indeſſen die Pferde hier erwarten und uns morgen 
in Leuk wieder antreffen. 


Leukerbad, den Yten, am Fuß des Gemmiberges. 

In einem kleinen bretternen Haus, wo wir von ſehr braven Leuten 
gar freundlich aufgenommen worden, ſitzen wir in einer ſchmalen 
und niedrigen Stube, und ich will ſehen, wie viel von unſerer heutigen 
ſehr intereſſanten Tour durch Worte mitzuteilen iſt. Von Seyters 
ſtiegen wir früh drei Stunden lang einen Berg herauf, nachdem 
wir vorher große Verwüſtungen der Bergwaſſer unterwegs an⸗ 
getroffen hatten. Es reißt ein ſolcher ſchnell entſtehender Strom auf 
Stunden weit alles zuſammen, überführt mit Steinen und Kies 
Felder, Wieſen und Gärten, die denn nach und nach kümmerlich, 
wenn es allenfalls noch möglich iſt, von den Leuten wieder hergeſtellt 
und nach ein paar Generationen vielleicht wieder verſchüttet werden. 
Wir hatten einen grauen Tag mit abwechſelnden Sonnenblicken. 
Es iſt nicht zu beſchreiben, wie mannigfaltig auch hier das Wallis 
wieder wird; mit jedem Augenblick biegt und verändert ſich die 
Landſchaft. G ſcheint alles ſehr nah beiſammen zu liegen, und man 
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iſt doch durch große Schluchten und Täler getrennt. Wir hatten bisher 
noch meiſt das offene Wallistal rechts neben uns gehabt, als ſich auf 
einmal ein ſchöner Anblick ins Gebirg vor uns auftat. 

Ich muß, um anſchaulicher zu machen, was ich beſchreiben will, 
etwas von der geographiſchen Lage der Gegend, wo wir uns befinden, 
ſagen. Wir waren nun ſchon drei Stunden aufwärts in das ungeheure 
Gebirg geſtiegen, das Wallis von Bern trennt. Es iſt eben der Stock 
von Bergen, der in einem fort vom Genferſee bis auf den Gotthard 
läuft und auf dem ſich in dem Berner Gebiet die großen Eis⸗ und 
Schneemaſſen eingeniſtet haben. Hier ſind oben und unten relative 
Worte des Augenblicks. Ich ſage: unter mir auf einer Fläche liegt 
ein Dorf; und eben dieſe Fläche liegt vielleicht wieder an einem 
Abgrund, der viel höher iſt als mein Verhältnis zu ihr. 

Wir ſahen, als wir um eine Ecke herumkamen und bei einem 
Heiligenſtock ausruhten, unter uns am Ende einer ſchönen grünen 
Matte, die an einem ungeheuren Felsſchlund herging, das Dorf 
Inden mit einer weißen Kirche ganz am Hange des Felſens in der 
Mitte der Landſchaft liegen. Über der Schlucht drüben gingen 
wieder Matten und Tannenwälder aufwärts, gleich hinter dem 
Dorfe ſtieg eine große Kluft zwiſchen Felſen in die Höhe, die Berge 
von der linken Seite ſchloſſen ſich bis zu uns an, die von der rechten 
ſetzten auch ihre Rücken weiter fort, ſo daß das Dörfchen mit ſeiner 
weißen Kirche gleichſam wie im Brennpunkt von ſo viel zuſammen⸗ 
laufenden Felſen und Klüften daſtand. Der Weg nach Inden iſt 
in die ſteile Felswand gehauen, die dieſes Amphitheater von der 
linken Seite, im Hingehen gerechnet, einſchließt. Es iſt dieſes kein 
gefährlicher Weg, aber er ſieht fürchterlich aus. Er geht auf den 
Lagen einer ſchroffen Felswand hinunter, an der rechten Seite mit 
einer geringen Planke von dem Abgrunde geſondert. Ein Kerl, 
der mit einem Mauleſel neben uns hinabſtieg, faßte ſein Tier, wenn 
es an gefährliche Stellen kam, beim Schweife, um ihm einige Hilfe 
zu geben, wenn es gar zu ſteil vor ſich hinunter in den Felſen hinein 
mußte. Endlich kamen wir in Inden an, und da unſer Bote wohl 
bekannt war, ſo fiel es uns leicht, von einer willigen Frau ein gut 
Glas roten Wein und Brot zu erhalten, da ſie eigentlich in dieſer 
Gegend keine Wirtshäuſer haben. Nun ging es die hohe Schlucht 
hinter Inden hinauf, wo wir denn bald den ſo ſchrecklich beſchriebenen 
Gemmiberg vor uns ſahen, und das Leukerbad an ſeinem Fuß, 
zwiſchen andern hohen, unwegſamen und mit Schnee bedeckten Ge⸗ 
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birgen, gleichſam wie in einer hohlen Hand liegen fanden. Es war 
gegen drei, als wir ankamen; unſer Führer ſchaffte uns bald Quartier. 
Es iſt kein Gaſthof hier, ſondern alle Leute ſind ſo ziemlich, wegen 
der vielen Badegäſte, die hieher kommen, eingerichtet. Unſere Wirtin 
liegt ſeit geſtern in den Wochen, und ihr Mann macht mit einer 
alten Mutter und der Magd ganz artig die Ehre des Hauſes. Wir 
beſtellten etwas zu eſſen und ließen uns die warmen Quellen zeigen, 
die an verſchiedenen Orten ſehr ſtark aus der Erde hervorkommen 
und reinlich eingefaßt ſind. Außer dem Dorfe, gegen das Gebirge zu, 
ſollen noch einige ſtärkere ſein. Es hat dieſes Waſſer nicht den min⸗ 
deſten ſchwefelichten Geruch, ſetzt, wo es quillt und wo es durchfließt, 
nicht den mindeſten Ocker noch ſonſt irgend etwas Mineraliſches 
oder Irdiſches an, ſondern läßt wie ein anderes reines Waſſer keine 
Spur zurück. Es iſt, wenn es aus der Erde kommt, ſehr heiß und wegen 
ſeiner guten Kräfte berühmt. Wir hatten noch Zeit zu einem Spazier⸗ 
gang gegen den Fuß des Gemmi, der uns ganz nah zu liegen ſchien. 
Ich muß hier wieder bemerken, was ſchon ſo oft vorgekommen, 
daß, wenn man mit Gebirgen umſchloſſen iſt, einem alle Gegenſtände 
ſo außerordentlich nahe ſcheinen. Wir hatten eine ſtarke Stunde 
über heruntergeſtürzte Felsſtücke und dazwiſchen geſchwemmten Kies 
hinaufzuſteigen, bis wir uns an dem Fuß des ungeheuren Gemmi⸗ 
bergs, wo der Weg an ſteilen Klippen aufwärts gehet, befanden. 
Es iſt dies der Übergang ins Berner Gebiet, wo alle Kranken ſich 
müſſen in Sänften heruntertragen laſſen. Hieß' uns die Jahrszeit 
nicht eilen, ſo würde wahrſcheinlicherweiſe morgen ein Verſuch 
gemacht werden, dieſen ſo merkwürdigen Berg zu beſteigen: ſo aber 
werden wir uns mit der bloßen Anſicht für diesmal begnügen müſſen. 
Wie wir zurückgingen, ſahen wir dem Gebräude der Wolken zu, das 
in der jetzigen Jahrszeit in dieſen Gegenden äußerſt intereſſant ift. 
Über das ſchöne Wetter haben wir bisher ganz vergeſſen, daß wir 
im November leben; es iſt auch, wie man uns im Bernſchen voraus⸗ 
ſagte, hier der Herbſt ſehr gefällig. Die frühen Abende und Schnee 
oerkündenden Wolken erinnern uns aber doch manchmal, daß wir 
tief in der Jahrszeit ſind. Das wunderbare Wehen, das ſie heute 
abend verführten, war außerordentlich ſchön. Als wir vom Fuß des 
Gemmiberges zurückkamen, ſahen wir, aus der Schlucht von Inden 
herauf, leichte Nebelwolken ſich mit großer Schnelligkeit bewegen. 
Sie wechſelten bald rückwärts bald vorwärts, und kamen endlich 
aufſteigend dem Leukerbad ſo nah, daß wir wohl ſahen, wir mußten 
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unſere Schritte verdoppeln, um bei hereinbrechender Nacht nicht in 
Wolken eingewickelt zu werden. Wir kamen auch glücklich zu Hauſe 
an, und während ich dieſes hinſchreibe, legen ſich wirklich die Wolken 
ganz ernſtlich in einen kleinen artigen Schnee auseinander. Es iſt 
dieſer der erſte, den wir haben, und, wenn wir auf unſere geſtrige 
warme Reiſe von Martinach nach Sion, auf die noch ziemlich belaubten 
Rebengeländer zurückdenken, eine ſehr ſchnelle Abwechslung. Ich 
bin an die Türe getreten, ich habe dem Weſen der Wollen eine Weile 
zugeſehen, das über alle Beſchreibung ſchön iſt. Eigentlich iſt es noch 
nicht Nacht, aber ſie verhüllen abwechſelnd den Himmel und machen 
dunkel. Aus den tiefen Felsſchluchten ſteigen ſie herauf, bis ſie an 
die höchſten Gipfel der Berge reichen; von dieſen angezogen ſcheinen 
ſie ſich zu verdicken und von der Kälte gepackt in Geſtalt des Schnees 
niederzufallen. Es iſt eine unausſprechliche Einſamkeit hier oben, 
in ſo großer Höhe doch noch wie in einem Brunnen zu ſein, wo man 
nur vorwärts durch die Abgründe einen Fußpfad hinaus vermutet. 
Die Wolfen, die ſich hier in dieſem Sacke ſtoßen, die ungeheuren 
Felſen bald zudecken und in eine undurchdringliche de Dämmerung 
verſchlingen, bald Teile davon wieder als Geſpenſter ſehen laſſen, 
geben dem Zuſtand ein trauriges Leben. Man iſt voller Ahnung bei 
dieſen Wirkungen der Natur. Die Wolken, eine dem Menſchen von 
Jugend auf ſo merkwürdige Lufterſcheinung, iſt man in dem platten 
Lande doch nur als etwas Fremdes, Überirdiſches anzuſehen gewohnt. 
Man betrachtet ſie nur als Gäſte, als Streichvögel, die, unter einem 
andern Himmel geboren, von dieſer oder jener Gegend bei uns augen⸗ 
blicklich vorbeigezogen kommen; als prächtige Teppiche, womit die 
Götter ihre Herrlichkeit vor unſern Augen verſchließen. Hier aber 
iſt man von ihnen ſelbſt, wie ſie ſich erzeugen, eingehüllt, und die 
ewige innerliche Kraft der Natur fühlt man ſich ahnungsvoll durch 
jede Nerve bewegen. 

Auf die Nebel, die bei uns eben dieſe Wirkungen hervorbringen, 
gibt man weniger acht; auch weil ſie uns weniger vors Auge gedrängt 
ſind, iſt ihre Wirtſchaft ſchwerer zu beobachten. Bei allen dieſen Ge⸗ 
genſtänden wünſcht man nur länger ſich verweilen und an ſolchen 
Orten mehrere Tage zubringen zu können; ja, iſt man ein Liebhaber 
von dergleichen Betrachtungen, ſo wird der Wunſch immer lebhafter, 
wenn man bedenkt, daß jede Jahrszeit, Tagszeit und Witterung 
neue Erſcheinungen, die man gar nicht erwartet, hervorbringen muß. 
Und wie in jedem Menſchen, auch ſelbſt dem gemeinen, ſonderbare 
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Spuren übrig bleiben, wenn er bei großen ungewöhnlichen Hand⸗ 
lungen etwa einmal gegenwärtig geweſen iſt; wie er ſich von dieſem 
einen Flecke gleichſam größer fühlt, unermüdlich ebendasſelbe 
erzählend wiederholt und ſo, auf jene Weiſe, einen Schatz für ſein 
ganzes Leben gewonnen hat — fo iſt es auch dem Menſchen, der ſolche 
große Gegenſtände der Natur geſehen und mit ihnen vertraut ge⸗ 
worden iſt. Er hat, wenn er dieſe Eindrücke zu bewahren, ſie mit 
andern Empfindungen und Gedanken, die in ihm entſtehen, zu ver⸗ 
binden weiß, gewiß einen Vorrat von Gewürz, womit er den un⸗ 
ſchmackhaften Teil des Lebens verbeſſern und ſeinem ganzen Weſen 
einen durchziehenden guten Geſchmack geben kann. 4 
Ich bemerke, daß ich in meinem Schreiben der Menſchen wenig 
erwähne; ſie ſind auch unter dieſen großen Gegenſtänden der Natur, 
beſonders im Vorbeigehen, minder merkwürdig. Ich zweifle nicht, 
daß man bei längerm Aufenthalt gar intereſſante und gute Leute 
finden würde. Eins glaub' ich überall zu beobachten: je weiter man 
von der Landſtraße und dem größern Gewerbe der Menſchen ab⸗ 
kömmt, je mehr in den Gebirgen die Menſchen beſchränkt, abgeſchnitten 
und auf die allererſten Bedürfniſſe des Lebens zurückgewieſen ſind, 
je mehr ſie ſich von einem einfachen, langſamen, unveränderlichen 
Erwerbe nähren; deſto beſſer, willfähriger, freundlicher, uneigen⸗ 
nütziger, gaſtfreier bei ihrer Armut hab' ich ſie gefunden. 


Leukerbad, den 10. Nov. 


Wir machen uns bei Licht zurechte, um mit Tages Anbruch 
wieder hinunterzugehen. Dieſe Nacht habe ich ziemlich unruhig 
zugebracht. Ich lag kaum im Bette, ſo kam mir vor, als wenn ich 
über und über mit einer Neſſelſucht befallen wäre; doch merkte ich 
bald, daß es ein großes Heer hüpfender Inſekten waren, die den 
neuen Ankömmling blutdürſtig überfielen. Dieſe Tiere erzeugen 
ſich in den hölzernen Häuſern in großer Menge. Die Nacht ward mir 
ſehr lang, und ich war zufrieden, als man uns den Morgen Licht 
brachte. 


Leuk, gegen 10 Uhr. 
Wir haben nicht viel Zeit, doch will ich, eh' wir hier weggehen, 
die merkwürdige Trennung unſerer Geſellſchaft melden, die hier 
vorgegangen iſt, und was ſie veranlaßt hat. Wir gingen mit Tages 
Anbruch heute von Leukerbad aus, und hatten im friſchen Schnee 
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einen ſchlüpfrigen Weg über die Matten zu machen. Wir kamen bald 
nach Inden, wo wir dann den ſteilen Weg, den wir geſtern herunter⸗ 
kamen, zur Rechten über uns ließen und auf der Matte nach der 
Schlucht, die uns nunmehr links lag, hinabſtiegen. Es iſt dieſe wild 
und mit Bäumen verwachſen, doch geht ein ganz leidlicher Weg 
hinunter. Durch dieſe Felsklüfte hat das Waſſer, das vom Leukerbad 
kommt, ſeine Abflüſſe ins Wallistal. Wir ſahen in der Höhe an der 
Seite des Felſens, den wir geſtern heruntergekommen waren, eine 
Waſſerleitung gar künſtlich eingehauen, wodurch ein Bach erſt daran 
her, dann durch eine Höhle, aus dem Gebirge in das benachbarte 
Dorf geleitet wird. Wir mußten nunmehr wieder einen Hügel 
hinauf und ſahen dann bald das offene Wallis und die garſtige 
Stadt Leuk unter uns liegen. Es ſind dieſe Städtchen meiſt an die 
Berge angeflickt, die Dächer mit groben gerißnen Schindeln un⸗ 
zierlich gedeckt, die durch die Jahrszeit ganz ſchwarz gefault und 
vermooſt ſind. Wie man auch nur hineintritt, ſo ekelt's einem, denn 
es iſt überall unſauber; Mangel und ängſtlicher Erwerb dieſer privi⸗ 
legierten und freien Bewohner kommt überall zum Vorſchein. Wir 
fanden den Freund, der die ſchlimme Nachricht brachte, daß es nun⸗ 
mehr mit den Pferden ſehr beſchwerlich weiter zu gehen anfinge. 
Die Ställe werden kleiner und enger, weil ſie nur auf Mauleſel 
und Saumroſſe eingerichtet ſind; der Haber fängt auch an, ſehr 
ſelten zu werden, ja man ſagt, daß weiter hin ins Gebirg gar keiner 
mehr anzutreffen ſei. Ein Beſchluß war bald gefaßt: der Freund 
ſollte mit den Pferden das Wallis wieder hinunter über Bex, Vevey, 
Lauſanne, Freiburg, Bern auf Luzern gehen, der Graf und ich 
wollten unſern Weg das Wallis hinauf fortſetzen, verſuchen, wo wir 
auf den Gotthard hinaufdringen könnten, alsdann durch den Kanton 
Uri über den Vierwaldſtätterſee gleichfalls in Luzern eintreffen. 
Man findet in dieſer Gegend überall Maultiere, die auf ſolchen Wegen 
immer beſſer ſind als Pferde, und zu Fuße zu gehen iſt am Ende doch 
immer das Angenehmſte. Wir haben unſere Sachen getrennet. Der 
Freund iſt fort, unſer Mantelſack wird auf ein Maultier, das wir 
gemietet haben, gepackt. So wollen wir aufbrechen und unſern 
Weg zu Fuße nach Brieg nehmen. Am Himmel ſieht es bunt aus, 
doch ich denke, das gute Glück, das uns bisher begleitet und uns ſo 
weit gelockt hat, ſoll uns auf dem Platze nicht verlaſſen, wo wir es 
am nötigſten brauchen. 
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Brieg, den 10. abends. 

Von unſerm heutigen Weg kann ich wenig erzählen, ausgenommen, 
wenn Sie mit einer weitläuftigen Wettergeſchichte ſich wollen 
unterhalten laſſen. Wir gingen gegen 11 von Leuk ab, in Geſellſchaft 
eines ſchwäbiſchen Metzgerknechts, der ſich hierher verloren, in Leuk 
Kondition gefunden hatte und eine Art von Hanswurſt machte. 
Unſer Gepäck war auf ein Maultier geladen, das ſein Herr vor ſich 
hertrieb. Hinter uns, ſo weit wir in das Wallistal hineinſehen konnten, 
lag es mit dicken Schneewolken bedeckt, die das Land heraufgezogen 
kamen. Es war wirklich ein trüber Anblick, und ich befürchtete in 
der Stille, daß, ob es gleich ſo hell vor uns aufwärts war als wie im 
Lande Goſen, uns doch die Wolken bald einholen und wir vielleicht 
im Grunde des Wallis an beiden Seiten von Bergen eingeſchloſſen, 
von Wolken zugedeckt und in einer Nacht eingeſchneit ſein könnten. 
So flüſterte die Sorge, die ſich meiſtenteils des einen Ohrs bemeiſtert. 
Auf der andern Seite ſprach der gute Mut mit weit zuverläſſigerer 
Stimme, verwies mir meinen Unglauben, hielt mir das Vergangene 
vor und machte mich auch auf die gegenwärtigen Lufterſcheinungen 
aufmerkſam. Wir gingen dem ſchönen Wetter immer entgegen; die 
Rhone hinauf war alles heiter, und ſo ſtark der Abendwind das 
Gewölk hinter uns hertrieb, ſo konnte es uns doch niemals erreichen. 
Die Urſache war dieſe: In das Wallistal gehen, wie ich ſchon ſo oft 
geſagt, ſehr viele Schluchten des benachbarten Gebirges aus und 
ergießen ſich wie kleine Bäche in den großen Strom, wie denn auch 
alle ihre Gewäſſer in der Rhone zuſammenlaufen. Aus jeder ſolcher 
Offnung ſtreicht ein Zugwind, der ſich in den innern Tälern und 
Krümmungen erzeugt. Wie nun der Hauptzug der Wolken das Tal 
herauf an ſo eine Schlucht kommt, ſo läßt die Zugluft die Wolken 
nicht vorbei, ſondern kämpft mit ihnen und dem Winde, der ſie trägt, 
hält fie auf und macht ihnen wohl ſtundenlang den Weg ſtreitig. 
Dieſem Kampf ſahen wir oft zu, und wenn wir glaubten, von ihnen 
überzogen zu werden, ſo fanden ſie wieder ein ſolches Hindernis, 
und wenn wir ſchon eine Stunde vorwärts gegangen waren, konnten 
ſie noch kaum vom Fleck. Gegen Abend ward der Himmel außerordent⸗ 
lich ſchön. Als wir uns Brieg näherten, trafen die Wolken faſt zu 
gleicher Zeit mit uns ein; doch mußten ſie, weil die Sonne unter⸗ 
gegangen war und ihnen nunmehr ein packender Morgenwind ent⸗ 
gegenkam, ſtille ſtehen und machten von einem Berge zum andern 
einen großen halben Mond über das Tal. Sie waren von der kalten 
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Luft zur Konſiſtenz gebracht und hatten da, wo ſich ihr Saum gegen 
den blauen Himmel zeichnete, ſchöne leichte und muntre Formen. 
Man ſah, daß ſie Schnee enthielten, doch ſcheint uns die friſche Luft 
zu verheißen, daß dieſe Nacht nicht viel fallen ſoll. Wir haben ein 
ganz artiges Wirtshaus und, was uns zu großem Vergnügen dient, 
in einer geräumigen Stube ein Kamin angetroffen; wir ſitzen am 
Feuer und machen Ratſchläge wegen unſerer weitern Reiſe. Hier 
in Brieg geht die gewöhnliche Straße über den Simplon nach 
Italien; wenn wir alſo unſern Gedanken, über die Furka auf den 
Gotthard zu gehen, aufgeben wollten, ſo gingen wir mit gemieteten 
Pferden und Maultieren auf Domo d'oſſola, Margozzo, führen 
den Lago maggiore hinaufwärts, dann auf Bellinzona und ſo weiter 
den Gotthard hinauf, über Airolo zu den Kapuzinern. Dieſer Weg 
iſt den ganzen Winter über gebahnt und mit Pferden bequem zu 
machen, doch ſcheint er unſerer Vorſtellung, da er in unſerm Plane 
nicht war und uns fünf Tage ſpäter als unſern Freund nach Luzern 
führen würde, nicht reizend. Wir wünſchen vielmehr das Wallis 
bis an ſein oberes Ende zu ſehen, dahin wir morgen abend kommen 
werden; und wenn das Glück gut iſt, ſo ſitzen wir übermorgen um 
dieſe Zeit in Realp in dem Urſner Tal, welches auf dem Gotthard 
nahe bei deſſen höchſtem Gipfel iſt. Sollten wir nicht über die Furka 
kommen, ſo bleibt uns immer der Weg hierher unverſchloſſen, und 
wir werden alsdann das aus Not ergreifen, was wir aus Wahl nicht 
gerne tun. Sie können ſich vorſtellen, daß ich hier ſchon wieder die 
Leute examiniert habe, ob ſie glauben, daß die Paſſage über die 
Furka offen iſt; denn das iſt der Gedanke, mit dem ich aufſtehe, 
ſchlafen gehe, mit dem ich den ganzen Tag über beſchäftigt bin. 
Bisher war es einem Marſch zu vergleichen, den man gegen einen 
Feind richtet, und nun iſt's, als wenn man ſich dem Flecke nähert, 
wo er ſich verſchanzt hat und man ſich mit ihm herumſchlagen muß. 
Außer unſerm Maultier ſind zwei Pferde auf morgen früh beſtellt. 


Münſter, den 11. abends 6 Uhr. 
Wieder einen glücklichen und angenehmen Tag zurückgelegt! 
Heute früh, als wir von Brieg bei guter Tagszeit ausritten, ſagte 
uns der Wirt noch auf den Weg: Wenn der Berg, ſo nennen ſie hier 
die Furka, gar zu grimmig wäre, ſo möchten wir wieder zurückkehren 
und einen andern Weg ſuchen. Mit unſern zwei Pferden und einem 
Mauleſel kamen wir nun bald über angenehme Matten, wo das Tal 
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jo eng wird, daß es kaum einige Büchſenſchüſſe breit iſt. Es hat daſelbſt 
eine ſchöne Weide, worauf große Bäume ſtehen und Felsſtücke, 
die ſich von benachbarten Bergen abgelöſt haben, zerſtreut liegen. 
Das Tal wird immer enger, man iſt genötiget, an den Bergen ſeit⸗ 
wärts hinaufzuſteigen, und hat nunmehr die Rhone in einer ſchroffen 
Schlucht immer rechts unter ſich. In der Höhe aber breitet ſich das 
Land wieder aus, auf mannigfaltig gebogenen Hügeln ſind ſchöne 
nahrhafte Matten, liegen hübſche Orter, die mit ihren dunkelbraunen 
hölzernen Häuſern gar wunderlich unter dem Schnee hervorgucken. 
Wir gingen viel zu Fuß und taten's uns einander wechſelſeitig zu 
Gefallen. Denn ob man gleich auf den Pferden ſicher iſt, ſo ſieht es 
doch immer gefährlich aus, wenn ein anderer, auf ſo ſchmalen Pfaden, 
von ſo einem ſchwachen Tiere getragen, an einem ſchroffen Abgrund, 
vor einem herreitet. Weil nun kein Vieh auf der Weide ſein kann, 
indem die Menſchen alle in den Häuſern ſtecken, ſo ſieht eine ſolche 
Gegend ſehr einſam aus, und der Gedanke, daß man immer enger 
und enger zwiſchen ungeheuren Gebirgen eingeſchloſſen wird, gibt 
der Imagination graue und unangenehme Bilder, die einen, der 
nicht recht feſt im Sattel ſäße, gar leicht herabwerfen könnten. Der 
Menſch iſt niemals ganz Herr von ſich ſelbſt. Da er die Zukunft nicht 
weiß, da ihm ſogar der nächſte Augenblick verborgen iſt, ſo hat er oft, 
wenn er etwas Ungemeines vornimmt, mit unwillkürlichen Emp⸗ 
findungen, Ahnungen, traumartigen Vorſtellungen zu kämpfen, über 
die man kurz hinterdrein wohl lachen kann, die aber oft in dem Augen⸗ 
blicke der Entſcheidung höchſt beſchwerlich ſind. In unſerm Mittags⸗ 
quartier begegnete uns was Angenehmes. Wir traten bei einer- 
Frau ein, in deren Hauſe es ganz rechtlich ausſah. Ihre Stube war 
nach hieſiger Landesart ausgetäfelt, die Betten mit Schnitzwerk 
gezieret, die Schränke, Tiſche und was ſonſt von kleinen Repoſitorien 
an den Wänden und in den Ecken befeſtigt war, hatte artige Zieraten 
von Drechſel⸗ und Schnitzwerk. An den Porträts, die in der Stube 
hingen, konnte man ſehen, daß mehrere aus dieſer Familie ſich dem 
geiſtlichen Stand gewidmet hatten. Wir bemerkten auch eine Samm⸗ 
lung wohl eingebundener Bücher über der Tür, die wir für eine Stif⸗ 
tung eines dieſer Herren hielten. Wir nahmen die Legenden der 
Heiligen herunter und laſen drin, während das Eſſen vor uns zu⸗ 
bereitet wurde. Die Wirtin fragte uns einmal, als ſie in die Stube 
trat, ob wir auch die Geſchichte des Heiligen Alexis geleſen hätten? 
Wir ſagten nein, nahmen aber weiter keine Notiz davon und jeder las 
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in ſeinem Kapitel fort. Als wir uns zu Tiſche geſetzt hatten, ſtellte 
ſie ſich zu uns und fing wieder von dem Heiligen Alexis an zu reden. 
Wir fragten, ob es ihr Patron oder der Patron ihres Hauſes ſei, 
welches ſie verneinte, dabei aber verſicherte, daß dieſer heilige Mann 
ſo viel aus Liebe zu Gott ausgeſtanden habe, daß ihr ſeine Geſchichte 
erbärmlicher vorkomme als viele der übrigen. Da ſie ſah, daß wir 
gar nicht unterrichtet waren, fing ſie uns an zu erzählen: Es ſei der 
Heilige Alexis der Sohn vornehmer, reicher und gottesfürchtiger Eltern 
in Rom geweſen, ſei ihnen, die den Armen außerordentlich viel Gutes 
getan, in Ausübung guter Werke mit Vergnügen gefolgt; doch habe 
ihm dieſes noch nicht genuggetan, ſondern er habe ſich in der Stille 
Gott ganz und gar geweiht und Chriſto eine ewige Keuſchheit an⸗ 
gelobet. Als ihn in der Folge ſeine Eltern an eine ſchöne und treffliche 
Jungfrau verheiraten wollen, habe er zwar ſich ihrem Willen nicht 
widerſetzt, die Trauung ſei vollzogen worden; er habe ſich aber, 
anſtatt ſich zu der Braut in die Kammer zu begeben, auf ein Schiff, 
das er bereit gefunden, geſetzt und ſei damit nach Aſien übergefahren. 
Er habe daſelbſt die Geſtalt eines ſchlechten Bettlers angezogen und 
ſei dergeſtalt unkenntlich geworden, daß ihn auch die Knechte ſeines 
Vaters, die man ihm nachgeſchickt, nicht erkannt hätten. Er habe fich. 
daſelbſt an der Türe der Hauptkirche gewöhnlich aufgehalten, dem 
Gottesdienſt beigewohnt und ſich von geringen Almoſen der Glau⸗ 
bigen genährt. Nach drei oder vier Jahren ſeien verſchiedene Wunder 
geſchehen, die ein beſonderes Wohlgefallen Gottes angezeigt. Der 
Biſchof habe in der Kirche eine Stimme gehört, daß er den frömmſten 
Mann, deſſen Gebet vor Gott am angenehmſten ſei, in die Kirche 
rufen und an ſeiner Seite den Dienſt verrichten ſollte. Da dieſer 
hierauf nicht gewußt, wer gemeint ſei, habe ihm die Stimme den 
Bettler angezeigt, den er denn auch zu großem Erſtaunen des Volks 
hereingeholt. Der Heilige Alexis, betroffen, daß die Aufmerkſamkeit 
der Leute auf ihn rege geworden, habe ſich in der Stille davon und 
auf ein Schiff gemacht, willens, weiter ſich in die Fremde zu begeben. 
Durch Sturm aber und andere Umſtände ſei er genötiget worden, 
in Italien zu landen. Der heilige Mann habe hierin einen Wink 
Gottes geſehen und ſich gefreut, eine Gelegenheit zu finden, wo 
er die Selbſtverleugnung im höchſten Grade zeigen konnte. Er ſei 
daher geradezu auf ſeine Vaterſtadt losgegangen, habe ſich als ein 
armer Bettler vor ſeiner Eltern Haustür geſtellt, dieſe, ihn auch 
dafür haltend, haben ihn nach ihrer frommen Wohltätigkeit gut auf⸗ 
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genommen und einem Bedienten aufgetragen, ihn mit Quartier im 
Schloß und den nötigen Speiſen zu verſehen. Dieſer Bediente, 
verdrießlich über die Mühe und unwillig über ſeiner Herrſchaft 
Wohltätigkeit, habe dieſen anſcheinenden Bettler in ein ſchlechtes 
Loch unter der Treppe gewieſen und ihm daſelbſt geringes und ſpar⸗ 
ſames Eſſen gleich einem Hunde vorgeworfen. Der heilige Mann, 
anſtatt ſich dadurch irre machen zu laſſen, habe darüber erſt Gott 
recht in ſeinem Herzen gelobt, und nicht allein dieſes, was er ſo leicht 
ändern können, mit gelaſſenem Gemüte getragen, ſondern auch die 
andauernde Betrübnis der Eltern und ſeiner Gemahlin über die 
Abweſenheit ihres ſo geliebten Alexis mit unglaublicher und über⸗ 
menſchlicher Standhaftigkeit ausgehalten. Denn ſeine vielgeliebten 
Eltern und ſeine ſchöne Gemahlin hat er des Tags wohl hundertmal 
ſeinen Namen ausrufen hören, ſich nach ihm ſehnen und über ſeine 
Abweſenheit ein kummervolles Leben verzehren ſehen. An dieſer 
Stelle konnte ſich die Frau der Tränen nicht mehr enthalten, und ihre 
beiden Mädchen, die ſich während der Erzählung an ihren Rock an⸗ 
gehängt, ſahen unverwandt an die Mutter hinauf. Ich weiß mir 
keinen erbärmlichern Zuſtand vorzuſtellen, ſagte ſie, und keine größere 
Marter, als was dieſer heilige Mann bei den Seinigen und aus 
freiem Willen ausgeſtanden hat. Aber Gott hat ihm ſeine Beſtändig⸗ 
keit aufs herrlichſte vergolten und bei ſeinem Tode die größten 
Zeichen der Gnade vor den Augen der Glaubigen gegeben. Denn 
als dieſer heilige Mann, nachdem er einige Jahre in dieſem Zuſtande 
gelebt, täglich mit größter Inbrunſt dem Gottesdienſte beigewohnet, 
ſo iſt er endlich krank geworden, ohne daß jemand ſonderlich auf 
ihn achtgegeben. Als darnach an einem Morgen der Papſt, in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers und des ganzen Adels, ſelbſt hohes Amt gehalten, 
haben auf einmal die Glocken der ganzen Stadt Rom wie zu einem 
vornehmen Totengeläute zu läuten angefangen; wie nun jeder⸗ 
männiglich darüber erſtaunt, ſo iſt dem Papſte eine Offenbarung 
geſchehen, daß dieſes Wunder den Tod des heiligſten Mannes in der 
ganzen Stadt anzeige, der in dem Hauſe des Patricii *** foeben 
verſchieden ſei. Der Vater des Alexis fiel auf Befragen ſelbſt auf 
den Bettler. Er ging nach Hauſe und fand ihn unter der Treppe 
wirklich tot. In den zuſammengefalteten Händen hatte der heilige 
Mann ein Papier ſtecken, welches ihm der Alte, wiewohl vergebens, 
herauszuziehen ſuchte. Er brachte dieſe Nachricht dem Kaiſer und 
Papſt in die Kirche zurück, die alsdann mit dem Hofe und der Kleriſei 
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ſich aufmachten, um ſelbſt den heiligen Leichnam zu beſuchen. Als 
ſie angelangt, nahm der heilige Vater ohne Mühe das Papier dem 
Leichnam aus den Händen, überreichte es dem Kaiſer, der es ſogleich 
von ſeinem Kanzler vorleſen ließ. Es enthielte dieſes Papier die bis⸗ 
herige Geſchichte dieſes Heiligen. Da hätte man nun erſt den über⸗ 
großen Jammer der Eltern und der Gemahlin ſehen ſollen, die ihren 
teuren Sohn und Gatten fo nahe bei fic) gehabt und ihm nichts gue 
gute tun können, und nunmehro erſt erfuhren, wie übel er behandelt 
worden. Sie fielen über den Körper her, klagten ſo wehmütig, daß 
niemand von allen Umſtehenden ſich des Weinens enthalten konnte. 
Auch waren unter der Menge Volks, die ſich nach und nach zudrängten, 
viele Kranke, die zu dem heiligen Körper gelaſſen und durch deſſen 
Berührung geſund wurden. Die Erzählerin verſicherte nochmals, 
indem ſie ihre Augen trocknete, daß ſie keine erbärmlichere Geſchichte 
niemals gehört habe; und mir kam ſelbſt ein ſo großes Verlangen 
zu weinen an, daß ich Mühe hatte, es zu verbergen und zu unter⸗ 
drücken. Nach dem Eſſen ſuchte ich im Pater Cochem die Legende 
ſelbſt auf, und fand, daß die gute Frau den ganzen reinen menſchlichen 
Faden der Geſchichte behalten und alle abgeſchmackten Anwendungen 
dieſes Schriftſtellers vergeſſen hatte. 

Wir gehen fleißig ins Fenſter und ſehen uns nach der Witterung 
um, denn wir ſind jetzt ſehr im Fall, Winde und Wolken anzubeten. 
Die frühe Nacht und die allgemeine Stille iſt das Element, worin 
das Schreiben recht gut gedeiht, und ich bin überzeugt, wenn ich mich 
nur einige Monate an ſo einem Orte inne halten könnte und müßte, 
ſo würden alle meine angefangenen Dramen eins nach dem andern 
aus Not fertig. Wir haben ſchon verſchiedene Leute vorgehabt und 
ſie nach dem Übergange über die Furka gefragt, aber auch hier 
können wir nichts Beſtimmtes erfahren, ob der Berg gleich nur zwei 
Stunden entfernt iſt. Wir müſſen uns alſo darüber beruhigen und 
morgen mit Anbruche des Tages ſelbſt rekognoszieren und ſehen, 
wie ſich unſer Schicksal entſcheidet. So gefaßt ich auch ſonſt bin, fo 
muß ich geſtehen, daß mir's höchſt verdrießlich wäre, wenn wir zurück⸗ 
geſchlagen würden. Glückt es, ſo ſind wir morgen abend in Realp 
auf dem Gotthard und übermorgen zu Mittage auf dem Gipfel des 
Bergs bei den Kapuzinern; mißlingt's, ſo haben wir nur zwei Wege 
zur Retirade offen, wovon keiner ſonderlich beſſer iſt als der andere. 
Durchs ganze Wallis zurück und den bekannten Weg über Bern auf 
Luzern; oder auf Brieg zurück und erſt durch einen großen Umweg 
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auf den Gotthard! Ich glaube, ich habe Ihnen das in dieſen wenigen 

Blättern ſchon dreimal geſagt. Freilich iſt es für uns von der größten 

Wichtigkeit. Der Ausgang wird entſcheiden, ob unſer Mut und Zu⸗ 
trauen, daß es gehen müſſe, oder die Klugheit einiger Perſonen, die 

uns dieſen Weg mit Gewalt widerraten wollen, recht behalten wird. 

So viel iſt gewiß, daß beide, Klugheit und Mut, das Glück über ſich 

erkennen müſſen. Nachdem wir vorher nochmals das Wetter exa⸗ 

miniert, die Luft kalt, den Himmel heiter und ohne Dispoſition zu 

Schnee geſehen haben, legen wir uns ruhig zu Vette, 


Münſter, den 12. Nov. früh 6 Uhr. 
Wir ſind ſchon fertig, und alles iſt eingepackt, um mit Tages An⸗ 
bruch von hier weg zu gehen. Wir haben zwei Stunden bis Ober⸗ 
wald, und von da rechnet man gewöhnlich ſechs Stunden auf 
Realp. Unſer Maultier geht mit dem Gepäck noch, ſoweit wir es 
bringen können. 


Realp, den 12. Nov. abends. 


Mit einbrechender Nacht ſind wir hier angekommen. Es iſt über⸗ 
ſtanden, und der Knoten, der uns den Weg verſtrickte, entzwei ge⸗ 
ſchnitten. Eh' ich Ihnen ſage, wo wir eingekehrt ſind, eh' ich Ihnen 
das Weſen unſerer Gaſtfreunde beſchreibe, laſſen Sie mich mit Ver⸗ 
gnügen den Weg in Gedanken zurückmachen, den wir mit Sorgen 
vor uns ſahen und den wir glücklich, doch nicht ohne Beſchwerde, 
zurückgelegt haben. Um ſieben gingen wir von Münſter weg und 
ſahen das beſchneite Amphitheater der hohen Gebirge vor uns zu⸗ 
geſchloſſen, hielten den Berg, der hinten quer vorſteht, für die Furka; 
allein wir irrten uns, wie wir nachmals erfuhren: ſie war durch 
Berge, die uns links lagen, und durch hohe Wolken bedeckt. Der 
Morgenwind blies ſtark und ſchlug ſich mit einigen Schneewolken 
herum und jagte abwechſelnd leichte Geſtöber an den Bergen und 
durch das Tal. Deſto ſtärker trieben aber die Windweben an dem 
Boden hin und machten uns etlichemal den Weg verfehlen, ob wir 
gleich, auf beiden Seiten von Bergen eingeſchloſſen, Oberwald am 
Ende doch finden mußten. Nach neunen trafen wir daſelbſt an und 
ſprachen in einem Wirtshaus ein, wo ſich die Leute nicht wenig 
wunderten, ſolche Geſtalten in dieſer Jahrszeit erſcheinen zu ſehen. 
Wir fragten, ob der Weg über die Furka noch gangbar wäre? Sie 
antworteten, daß ihre Leute den größten Teil des Winters drüber 
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gingen; ob wir aber hinüberkommen würden, das wüßten ſie nicht. 
Wir ſchickten ſogleich nach ſolchen Führern; es kam ein unterſetzter 
ſtarker Mann, deſſen Geſtalt ein gutes Zutrauen gab, dem wir unſern 
Antrag taten: Wenn er den Weg für uns noch praktikabel hielte, 
ſo ſollt' er's ſagen, noch einen oder mehr Kameraden zu ſich nehmen 
und mit uns kommen. Nach einigem Bedenken ſagte er's zu, ging 
weg, um ſich fertig zu machen und den andern mitzubringen. Wir 
zahlten indeſſen unſerm Mauleſeltreiber ſeinen Lohn, den wir mit 
dem Tiere nunmehr nicht weiter brauchen konnten, aßen ein weniges 
Käs und Brot, tranken ein Glas roten Wein und waren ſehr luſtig 
und wohlgemut, als unſer Führer wiederkam und noch einen größer 
und ſtärker ausſehenden Mann, der die Stärke und Tapferkeit eines 
Roſſes zu haben ſchien, hinter ſich hatte. Einer hockte den Mantelſack 
auf den Rücken, und nun ging der Zug zu fünfen zum Dorfe hinaus, 
da wir denn in kurzer Zeit den Fuß des Berges, der uns links lag, 
erreichten und allmählich in die Höhe zu ſteigen anfingen. Zuerſt 
hatten wir noch einen betretenen Fußpfad, der von einer benach⸗ 
barten Alpe herunterging, bald aber verlor ſich dieſer und wir mußten 
im Schnee den Berg hinaufſteigen. Unſere Führer wandten ſich 
durch die Felſen, um die ſich der bekannte Fußpfad ſchlingt, ſehr ge⸗ 
ſchickt herum, obgleich alles überein zugeſchneiet war. Noch ging 
der Weg durch einen Fichtenwald, wir hatten die Rhone in einem 
engen unfruchtbaren Tal unter uns. Nach einer kleinen Weile 
mußten wir ſelbſt hinab in dieſes Tal, kamen über einen kleinen 
Steg und ſahen nunmehr den Rhonegletſcher vor uns. Es iſt der 
ungeheuerſte, den wir ſo ganz überſehen haben. Er nimmt den 
Sattel eines Berges in ſehr großer Breite ein, ſteigt ununterbrochen 
herunter bis da, wo unten im Tal die Rhone aus ihm herausfließt. 
An dieſem Ausfluſſe hat er, wie die Leute erzählen, verſchiedene 
Jahre her abgenommen; das will aber gegen die übrige ungeheure 
Maſſe gar nichts ſagen. Obgleich alles voll Schnee lag, ſo waren 
doch die ſchroffen Eisklippen, wo der Wind ſo leicht keinen Schnee 
haften läßt, mit ihren vitriolblauen Spalten ſichtbar, und man konnte 
deutlich ſehen, wo der Gletſcher aufhört und der beſchneite Felſen 
anhebt. Wir gingen ganz nahe daran hin, er lag uns linker Hand. 
Bald kamen wir wieder auf einen leichten Steg über ein kleines 
Bergwaſſer, das in einem muldenförmigen unfruchtbaren Tal nach 
der Rhone zu floß. Vom Gletſcher aber rechts und links und vor⸗ 
wärts ſieht man nun keinen Baum mehr, alles iſt öde und wüſte. 
VI. 8 
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Keine ſchroffen und überſtehenden Felſen, nur lang gedehnte Täler, 
ſacht geſchwungene Berge, die nun gar im alles vergleichenden 
Schnee die einfachen ununterbrochenen Flächen uns entgegenwieſen. 
Wir ſtiegen nunmehr links den Berg hinan und ſanken in tiefen 
Schnee. Einer von unſern Führern mußte voran und brach, indem 
er herzhaft durchſchritt, die Bahn, in der wir folgten. Es war ein 
ſeltſamer Anblick, wenn man einen Moment ſeine Aufmerkſamkeit 
von dem Wege ab und auf fich ſelbſt und die Geſellſchaft wendete: 
in der ödeſten Gegend der Welt und in einer ungeheuren ein⸗ 
förmigen ſchneebedeckten Gebirgswüſte, wo man rückwärts und vor⸗ 
wärts auf drei Stunden keine lebendige Seele weiß, eine Reihe 
Menſchen zu ſehen, deren einer in des andern tiefe Fußtapfen tritt, 
und wo in der ganzen glatt überzogenen Weite nichts in die Augen 
fällt als die Furche, die man gezogen hat. Die Tiefen, aus denen 
man herkommt, liegen grau und endlos in Nebel hinter einem. 
Die Wolken wechſeln über die blaſſe Sonne, breitflockiger Schnee 
ſtiebt in der Tiefe und zieht über alles einen ewig beweglichen 
Flor. Ich bin überzeugt, daß einer, über den auf dieſem Weg ſeine 
Einbildungskraft nur einigermaßen Herr würde, hier ohne an⸗ 
ſcheinende Gefahr vor Angſt und Furcht vergehen müßte. Eigentlich 
iſt auch hier keine Gefahr des Sturzes, ſondern nur die Lauinen, 
wenn der Schnee ſtärker wird, als er jetzt iſt, und durch ſeine Laſt 
zu rollen anfängt, ſind gefährlich. Doch erzählten uns unſere Führer, 
daß ſie den ganzen Winter durch drüber gingen, um Ziegenfelle 
aus dem Wallis auf den Gotthard zu tragen, womit ein ſtarker 
Handel getrieben wird. Sie gehen alsdann, um die Lawinen zu ver⸗ 
meiden, nicht da, wo wir gingen, den Berg allmählich hinauf, fon- 
dern bleiben eine Weile unten im breitern Tal und ſteigen alsdann 
den ſteilen Berg gerade hinauf. Der Weg iſt da ſicherer, aber auch 
viel unbequemer. Nach viertehalb Stunden Marſch kamen wir auf 
dem Sattel der Furka an, beim Kreuz, wo ſich Wallis und Uri 
ſcheiden. Auch hier ward uns der doppelte Gipfel der Furka, woher 
ſie ihren Namen hat, nicht ſichtbar. Wir hofften nunmehr einen 
bequemern Hinabſtieg, allein unſere Führer verkündigten uns einen 
noch tiefern Schnee, den wir auch bald fanden. Unſer Zug ging 
wie vorher hintereinander fort, und der vorderſte, der die Bahn 
brach, ſaß oft bis über den Gürtel darin. Die Geſchicklichkeit der 
Leute und die Leichtigkeit, womit ſie die Sache traktierten, erhielt 
auch unſern guten Mut; und ich muß ſagen, daß ich für meine Perſon 
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ſtehen, ob ich gleich damit nicht ſagen will, daß es ein Spaziergang 
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ſei. Der Jäger Hermann verſicherte, daß er auf dem Thüringerwalde 
auch ſchon ſo tiefen Schnee gehabt habe, doch ließ er ſich am Ende 
verlauten, die Furka ſei ein Schindluder. Es kam ein Lämmergeier 
mit unglaublicher Schnelle über uns hergeflogen; er war das einzige 
Lebende, was wir in dieſen Wüſten antrafen, und in der Ferne 
ſahen wir die Berge des Urſner Tals im Sonnenſchein. Unſere 
Führer wollten in einer verlaſſenen, ſteinernen und halb zugeſchneiten 
Hirtenhütte einkehren und etwas eſſen, allein wir trieben ſie fort, 
um in der Kälte nicht ſtille zu ſtehen. Hier ſchlingen ſich wieder 
andere Täler ein, und endlich hatten wir den offenen Anblick ins 
Urſner Tal. Wir gingen ſchärfer, und nach viertehalb Stunden 
Wegs vom Kreuz an ſahen wir die zerſtreuten Dächer von Realp. 
Wir hatten unſere Führer ſchon verſchiedentlich gefragt, was für 
ein Wirtshaus und beſonders was für Wein wir in Realp zu er⸗ 
warten hätten. Die Hoffnung, die ſie uns gaben, war nicht ſonderlich, 
doch verſicherten ſie, daß die Kapuziner daſelbſt, die zwar nicht, 
wie die auf dem Gotthard, ein Hoſpitium hätten, dennoch manchmal 
Fremde aufzunehmen pflegten. Bei dieſen würden wir einen guten 
roten Wein und beſſeres Eſſen als im Wirtshaus finden. Wir ſchickten 
einen deswegen voraus, daß er die Patres disponieren und uns 
Quartier machen ſollte. Wir ſäumten nicht, ihm nachzugehen, und 
kamen bald nach ihm an, da uns denn ein großer anſehnlicher Pater 
an der Tür empfing. Er hieß uns mit großer Freundlichkeit ein⸗ 
treten und bat noch auf der Schwelle, daß wir mit ihnen vorlieb 
nehmen möchten, da ſie eigentlich, beſonders in jetziger Jahrszeit, 
nicht eingerichtet wären, ſolche Gäſte zu empfangen. Er führte uns 
ſogleich in eine warme Stube und war ſehr geſchäftig, uns, indem 
wir unſere Stiefeln auszogen und Wäſche wechſelten, zu bedienen. 
Er bat uns einmal über das andere, wir möchten ja völlig tun, als 
ob wir zu Hauſe wären. Wegen des Eſſens müßten wir, ſagte er, 


in Geduld ſtehen, indem ſie in ihrer langen Faſten begriffen wären, 


die bis Weihnachten dauert. Wir verſicherten ihm, daß eine warme 
Stube, ein Stück Brot und ein Glas Wein unter gegenwärtigen 
Umſtänden alle unſere Wünſche erfülle. Er reichte uns das Verlangte, 
und wir hatten uns kaum ein wenig erholt, als er uns ihre Umſtände 
und ihr Verhältnis hier auf dieſem öden Flecke zu erzählen anfing. 
Wir haben, ſagte er, kein Hoſpitium wie die Patres auf dem Gott⸗ 
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hard; wir find hier Pfarrherrn und unſer drei: ich habe das Predigt⸗ 
amt auf mir, der zweite Pater die Schullehre, und der Bruder die 
Haushaltung. Er fuhr fort zu erzählen, wie beſchwerlich ihre Ge⸗ 
ſchäfte ſeien, am Ende eines einſamen, von aller Welt abgeſonderten 
Tales zu liegen und für ſehr geringe Einkünfte viele Arbeit zu tun. 
Es ſei ſonſt dieſe, wie die übrigen dergleichen Stellen, von einem 
Weltgeiſtlichen verſehen worden, der aber, als einſtens eine Schnee⸗ 
lauine einen Teil des Dorfs bedeckt, ſich mit der Monſtranz geflüchtet; 
da man ihn denn abgeſetzt und ſie, denen man mehr Reſignation 
zutraue, an deſſen Stelle eingeführt habe. Ich habe mich, um dieſes 
zu ſchreiben, in eine obere Stube begeben, die durch ein Loch von 
unten auf geheizt wird. Es kommt die Nachricht, daß das Eſſen 
fertig iſt, die, ob wir gleich einiges vorgearbeitet haben, ſehr will⸗ 
kommen klingt. 


Nach neun. 


Die Patres, Herren, Knechte und Träger haben alle zuſammen an 
einem Tiſche gegeſſen; nur der Frater, der die Küche beſorgte, war 
erſt ganz gegen Ende der Tafel ſichtbar. Er hatte aus Eiern, Milch 
und Mehl gar mannigfaltige Speiſen zuſammengebracht, die wir 
uns eine nach der andern ſehr wohl ſchmecken ließen. Die Träger, 
die eine große Freude hatten, von unſerer glücklich vollbrachten 
Expedition zu reden, lobten unſre ſeltene Geſchicklichkeit im Gehen 
und verſicherten, daß ſie es nicht mit einem jeden unternehmen 
würden. Sie geſtanden uns nun, daß heute früh, als ſie gefordert 
wurden, erſt einer gegangen ſei, uns zu rekognoszieren, um zu 
ſehen, ob wir wohl die Miene hätten, mit ihnen fortzukommen; 
denn ſie hüteten ſich, alte oder ſchwache Leute in dieſer Jahrszeit 
zu begleiten, weil es ihre Pflicht ſei, denjenigen, dem ſie einmal 
zugeſagt, ihn hinüberzubringen, im Fall er matt oder krank würde, 
zu tragen und, ſelbſt wenn er ſtürbe, nicht liegen zu laſſen, außer 
wenn ſie in augenſcheinliche Gefahr ihres eigenen Lebens kämen. 
Es war nunmehr durch dieſes Geſtändnis die Schleuſe der Erzählung 
aufgezogen, und nun brachte einer nach dem andern Geſchichten 
von beſchwerlichen oder verunglückten Bergwanderungen hervor, 
worin die Leute hier gleichſam wie in einem Elemente leben, ſo 
daß ſie mit der größten Gelaſſenheit Unglücksfälle erzählen, denen 
ſie täglich ſelbſt unterworfen ſind. Der eine brachte eine Geſchichte 
vor, wie er auf dem Kanderſteg, über den Gemmi gehend, mit noch 
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einem Kameraden, der denn auch immer mit Vor- und Zunamen 
genennt wird, in tiefem Schnee, eine arme Familie angetroffen, 

die Mutter ſterbend, den Knaben halbtot, und den Vater in einer 
Gleichgültigkeit, die dem Wahnſinne ähnlich geweſen. Er habe die 
Frau aufgehockt, ſein Kamerade den Sohn, und ſo haben ſie den 
Vater, der nicht vom Flecke gewollt, vor ſich hergetrieben. Beim 
Abſteigen vom Gemmi ſei die Frau ihm auf dem Rücken geſtorben 
und er habe ſie noch tot bis hinunter ins Leukerbad gebracht. Auf 
Befragen, was es für Leute geweſen ſeien und wie ſie in dieſer 
Jahrszeit auf die Gebirge gekommen, ſagte er: es ſeien arme 
Leute aus dem Kanton Bern geweſen, die, von Mangel getrieben, 
ſich in unſchicklicher Jahrszeit auf den Weg gemacht, um Verwandte 
im Wallis oder den italieniſchen Provinzen aufzuſuchen, und ſeien 
von der Witterung übereilt worden. Sie erzählten ferner Geſchichten, 
die ihnen begegnen, wenn ſie Winters Ziegenfelle über die Furka 
tragen, wo ſie aber immer geſellſchaftsweiſe zuſammen gingen. 

Der Pater machte dazwiſchen viele Entſchuldigungen wegen ſeines 
Eſſens, und wir verdoppelten unſere Verſicherungen, daß wir nicht 
mehr wünſchten, und erfuhren, da er das Geſpräch auf ſich und 
ſeinen Zuſtand lenkte, daß er noch nicht ſehr lange an dieſem Platze 
ſei. Er fing an, vom Predigtamte zu ſprechen und von dem Geſchick, 
das ein Prediger haben müſſe; er verglich ihn mit einem Kaufmann, 
der ſeine Ware wohl herauszuſtreichen und durch einen gefälligen 
Vortrag den Leuten angenehm zu machen habe. Er ſetzte nach Tiſch 
die Unterredung fort, und indem er aufgeſtanden die linke Hand 
auf den Tiſch ſtemmte, mit der rechten ſeine Worte begleitete und 
von der Rede ſelbſt redneriſch redete, ſo ſchien er in dem Augenblick 
uns überzeugen zu wollen, daß er ſelbſt der geſchickte Kaufmann ſei. 
Wir gaben ihm Beifall, und er kam von dem Vortrage auf die Sache 
ſelbſt. Er lobte die katholiſche Religion. Ein Regel des Glaubens 
müſſen wir haben, ſagte er: und daß dieſe ſo feſt und unveränder⸗ 
lich als möglich ſei, iſt ihr größter Vorzug. Die Schrift haben 
wir zum Fundamente unſers Glaubens, allein dies iſt nicht hinreichend. 
Dem gemeinen Manne dürfen wir ſie nicht in die Hände geben; 
denn ſo heilig ſie iſt und von dem Geiſte Gottes auf allen Blättern 
zeugt, fo kann doch der irdiſch geſinnte Menſch dieſes nicht begreifen, 
ſondern findet überall leicht Verwirrung und Anſtoß. Was ſoll ein 
Laie Gutes aus den ſchändlichen Geſchichten, die darin vorkommen 
und die doch zu Stärkung des Glaubens für geprüfte und erfahrne 
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Kinder Gottes von dem heiligen Geiſte aufgezeichnet worden, was 
ſoll ein gemeiner Mann daraus Gutes ziehen, der die Sachen nicht 
in ihrem Zuſammenhange betrachtet? Wie ſoll er ſich aus den hier 
und da anſcheinenden Widerſprüchen, aus der Unordnung der 
Bücher, aus der mannigfaltigen Schreibart herauswickeln, da es 
den Gelehrten ſelbſt ſo ſchwer wird und die Gläubigen über ſo viele 
Stellen ihre Vernunft gefangen nehmen müſſen? Was ſollen wir 
alſo lehren? Eine auf die Schrift gegründete mit der beſten Schrift⸗ 
auslegung bewieſene Regel! Und wer ſoll die Schrift auslegen? 
wer ſoll dieſe Regel feſtſetzen? Etwa ich oder ein anderer einzelner 
Menſch? Mit nichten! Jeder hängt die Sache auf eine andere Art 
zuſammen, ſtellt ſie ſich nach ſeinem Konzepte vor. Das würde 
ebenſo viele Lehren als Köpfe geben und unſägliche Verwirrungen 
hervorbringen, wie es auch ſchon getan hat. Nein, es bleibt der 
allerheiligſten Kirche allein, die Schrift auszulegen und die Regel 
zu beſtimmen, wonach wir unſere Seelenführung einzurichten haben. 
Und wer iſt dieſe Kirche? Es iſt nicht etwa ein oder das andere 
Oberhaupt, ein oder das andere Glied derſelben, nein! es ſind die 
heiligſten, gelehrteſten, erfahrenſten Männer aller Zeiten, die ſich 
zuſammen vereiniget haben, nach und nach, unter dem Beiſtand 
des heiligen Geiſtes, dieſes übereinſtimmende große und allgemeine 
Gebäude aufzuführen; die auf den großen Verſammlungen ihre 
Gedanken einander mitgeteilet, ſich wechſelſeitig erbaut, die Irr⸗ 
tümer verbannt und eine Sicherheit, eine Gewißheit unſerer aller⸗ 
heiligſten Religion gegeben haben, deren ſich keine andre rühmen 
kann; ihr einen Grund gegraben und eine Bruſtwehr aufgeführet, 
die die Hölle ſelbſt nicht überwältigen wird. Ebenſo iſt es auch 
mit dem Texte der heiligen Schrift. Wir haben die Vulgata, wir 
haben eine approbierte Überſetzung der Vulgata und zu jedem 
Spruche eine Auslegung, welche von der Kirche gebilliget iſt. Da⸗ 
her kommt dieſe Übereinſtimmung, die einen jeden erſtaunen muß. 

Ob Sie mich hier reden hören an dieſem entlegenen Winkel der 
Welt, oder einen Prediger in der größten Hauptſtadt in dem ent⸗ 
fernteſten Lande, den ungeſchickteſten oder den fähigſten — alle 
werden eine Sprache führen, ein katholiſcher Chriſt wird immer 
dasſelbige hören, überall auf dieſelbe Weiſe unterrichtet und erbauet 
werden: und das iſt's, was die Gewißheit unſers Glaubens macht, 
was uns die ſüße Zufriedenheit und Verſicherung gibt, in der wir 
einer mit dem andern feſt verbunden leben, und mit der Gewißheit, 


Briefe aus der Schweiz 119 


uns glücklicher wiederzufinden, voneinander ſcheiden können. — Er 
hatte dieſe Rede, wie einen Diskurs, eins auf das andre, folgen 
laſſen, mehr in dem innern behaglichen Gefühl, daß er ſich uns von 
einer vorteilhaften Seite zeige, als mit dem Ton einer bigotten 
Belehrungsſucht. Er wechſelte teils mit den Händen dabei ab, 
ſchob ſie einmal in die Kuttenärmel zuſammen, ließ ſie über dem 
Bauch ruhen, bald holte er mit gutem Anſtand ſeine Doſe aus der 
Kapuze und warf ſie nach dem Gebrauch wieder hinein. Wir hörten 
ihm aufmerkſam zu, und er ſchien mit unſrer Art, ſeine Sachen auf⸗ 
zunehmen, vergnügt zu ſein. Wie ſehr würde er ſich gewundert 
haben, wenn ihm ein Geiſt im Augenblicke offenbaret hätte, daß 
er ſeine Peroration an einen Nachkommen Friedrichs des Weiſen 
richte. 


Den 13. Nov., oben auf dem Gipfel des Gotthards 
bei den Kapuzinern. Morgens um zehn. 
Endlich ſind wir auf dem Gipfel unſrer Reiſe glücklich angelangt! 
Hier, iſt's beſchloſſen, wollen wir ſtille ſtehen und uns wieder nach 
dem Vaterlande zuwenden. Ich komme mir ſehr wunderbar hier 
oben vor; wo ich mich vor vier Jahren mit ganz andern Sorgen, 
Geſinnungen, Planen und Hoffnungen, in einer andern Jahrszeit, 
einige Tage aufhielt und, mein künftiges Schickſal unvorahnend, 
durch ein ich weiß nicht was bewegt, Italien den Rücken zukehrte 
und meiner jetzigen Beſtimmung unwiſſend entgegenging. Ich er⸗ 
kannte das Haus nicht wieder. Vor einiger Zeit iſt es durch eine 
Schneelauine ſtark beſchädigt worden; die Patres haben dieſe Gelegen⸗ 
heit ergriffen, eine Beiſteuer im Lande eingeſammelt, ihre Wohnung 
erweitert und bequemer gemacht. Beide Patres, die hier oben wohnen, 
ſind nicht zu Hauſe, doch, wie ich höre, noch eben dieſelben, die ich 
vor vier Jahren antraf. Pater Seraphim, der ſchon dreizehn Jahre 
auf dieſem Poſten aushält, iſt gegenwärtig in Mailand, den andern 
erwarten ſie noch heute von Airolo herauf. In dieſer reinen Luft 
iſt eine ganz grimmige Kälte. Sobald wir gegeſſen haben, will ich 
weiter fortfahren, denn vor die Türe, merk' ich ſchon, werden wir 
nicht viel kommen. 
Nach Tiſche. 

Es wird immer kälter, man mag gar nicht von dem Ofen weg. 
Ja es iſt die größte Luſt, ſich oben drauf zu ſetzen, welches in dieſen 
Gegenden, wo die Ofen von ſteinernen Platten zuſammengeſetzt 
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ſind, gar wohl angeht. Zuvörderſt alſo wollen wir an den Abſchied 
von Realp und unſern Weg hieher. 

Noch geſtern Abend, ehe wir zu Bette gingen, führte uns der 
Pater in ſein Schlafzimmer, wo alles auf einen ſehr kleinen Platz 
zuſammengeſtellt war. Sein Bett, das aus einem Strohſack und 
einer wollenen Decke beſtund, ſchien uns, die wir uns an ein gleiches 
Lager gewöhnt, nichts Verdienſtliches zu haben. Er zeigte uns alles 
mit großem Vergnügen und innerer Zufriedenheit, ſeinen Bücher⸗ 
ſchrank und andere Dinge. Wir lobten ihm alles und ſchieden ſehr 
zufrieden voneinander, um zu Bette zu gehen. Bei der Einrichtung 
des Zimmers hatte man, um zwei Betten an eine Wand anzu⸗ 
bringen, beide kleiner als gehörig gemacht. Dieſe Unbequemlichkeit 
hielt mich vom Schlaf ab, bis ich mir durch zuſammengeſtellte Stühle 
zu helfen ſuchte. Erſt heute früh bei hellem Tage erwachten wir 
wieder und gingen hinunter, da wir denn durchaus vergnügte und 
freundliche Geſichter antrafen. Unſere Führer, im Begriff, den 
lieblichen geſtrigen Weg wieder zurückzumachen, ſchienen es als 
Epoche anzuſehn und als Geſchichte, mit der ſie ſich in der Folge 
gegen andere Fremde was zugute tun könnten; und da ſie gut be⸗ 
zahlt wurden, mochte bei ihnen der Begriff von Abenteuer voll⸗ 
kommen werden. Wir nahmen noch ein ſtarkes Frühſtück zu uns 
und ſchieden. Unſer Weg ging nunmehr durchs Urſner Tal, das 
merkwürdig iſt, weil es in ſo großer Höhe ſchöne Matten und Vieh⸗ 
zucht hat. Er werden hier Käſe gemacht, denen ich einen beſondern 
Vorzug gebe. Hier wachſen keine Bäume; Büſche von Salweiden 
faſſen den Bach ein, und an den Gebirgen flechten ſich kleine Sträucher 
durcheinander. Mir iſt's unter allen Gegenden, die ich kenne, die 
liebſte und intereſſanteſte; es ſei nun, daß alte Erinnerungen ſie 
wert machen oder daß mir das Gefühl von ſo viel zuſammen⸗ 
geketteten Wundern der Natur ein heimliches und unnennbares 
Vergnügen erregt. Ich ſetze zum voraus, die ganze Gegend, durch 
die ich Sie führe, iſt mit Schnee bedeckt, Fels und Matte und Weg 
ſind alle überein verſchneit. Der Himmel war ganz klar ohne irgend⸗ 
eine Wolke, das Blau viel tiefer als man es in dem platten Lande 
gewohnt iſt, die Rücken der Berge, die ſich weiß davon abſchnitten, 
teils hell im Sonnenlicht, teils blaulich im Schatten. In andert⸗ 
halb Stunden waren wir in Hoſpital; ein Ortchen, das noch im 
Urſner Tal am Weg auf den Gotthard liegt. Hier betrat ich zum 
erſtenmal wieder die Bahn meiner vorigen Reiſe. Wir kehrten ein, 
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beſtellten uns auf Morgen ein Mittageſſen und ſtiegen den Berg 
hinauf. Ein großer Zug von Mauleſeln machte mit ſeinen Glocken 
die ganze Gegend lebendig. Es iſt ein Ton, der alle Bergerinnerungen 
rege macht. Der größte Teil war ſchon vor uns aufgeſtiegen und 
hatte den glatten Weg mit den ſcharfen Eiſen ſchon ziemlich auf⸗ 
gehauen. Wir fanden auch einige Wegeknechte, die beſtellt find, 
das Glatteis mit Erde zu überfahren, um den Weg praktikabel zu 
erhalten. Der Wunſch, den ich in vorigen Zeiten getan hatte, dieſe 
Gegend einmal im Schnee zu ſehen, iſt mir nun auch gewährt. 
Der Weg geht an der über Felſen ſich immer hinabſtürzenden Reuß 
hinauf, und die Waſſerfälle bilden hier die ſchönſten Formen. Wir 
verweilten lange bei der Schönheit des einen, der über ſchwarze 
Felſen in ziemlicher Breite herunterkam. Hier und da hatten ſich 
in den Ritzen und auf den Flächen Eismaſſen angeſetzt, und das 
Waſſer ſchien über ſchwarz und weiß geſprengten Marmor herzu⸗ 
laufen. Das Eis blinkte wie Kriſtalladern und Strahlen in der 
Sonne, und das Waſſer lief rein und friſch dazwiſchen hinunter. 
Auf den Gebirgen iſt keine beſchwerlichere Reiſegeſellſchaft als Maul⸗ 
tiere. Sie halten einen ungleichen Schritt, indem ſie, durch einen 
ſonderbaren Inſtinkt, unten an einem ſteilen Orte erſt ſtehen bleiben, 
dann denſelben ſchnell hinaufſchreiten und oben wieder ausruhen. 
Sie halten auch auf geraden Flächen, die hier und da vorkommen, 
manchmal inne, bis ſie durch den Treiber oder durch die nachfolgenden 
Tiere vom Platze bewegt werden. Und ſo, indem man einen gleichen 
Schritt hält, drängt man ſich an ihnen auf dem ſchmalen Wege 
vorbei und gewinnt über ſo eine ganze Reihe den Vorteil. Steht 
man ſtill, um etwas zu betrachten, ſo kommen ſie einem wieder 
zuvor, und der betäubende Laut ihrer Klingeln und ihre breit auf 
die Seite ſtehende Bürde ſind einem hinderlich und beſchwerlich. 
So langten wir endlich auf dem Gipfel des Berges an, den Sie ſich 
wie einen kahlen Scheitel, mit einer Krone umgeben, denken müſſen. 
Man iſt hier auf einer Fläche, ringsum wieder von Gipfeln umgeben, 
und die Ausſicht wird in der Nähe und Ferne von kahlen und auch 
meiſtens mit Schnee bedeckten Rippen und Klippen eingeſchränkt. 

Man kann ſich kaum erwärmen, beſonders da ſie nur mit Reiſig 
heizen können und auch dieſes ſparen müſſen, weil ſie es faſt drei 
Stunden heraufzuſchleppen haben, und oberwärts, wie geſagt, faſt 
gar kein Holz wächſt. Der Pater iſt von Airolo heraufgekommen, ſo 
erfroren, daß er bei ſeiner Ankunft kein Wort hervorbringen konnte. 


* 
122 Biographiſches 


Ob ſie gleich hier oben ſich bequemer als die übrigen vom Orden 
tragen dürfen, ſo iſt es doch immer ein Anzug, der für dieſes Klima 
nicht gemacht iſt. Er war von Airolo herauf den ſehr glatten Weg 
gegen den Wind geſtiegen, der Bart war ihm eingefroren, und es 
währte eine ganze Weile, bis er ſich beſinnen konnte. Wir unter⸗ 
hielten uns von der Beſchwerlichkeit dieſes Aufenthalts; er erzählte, 
wie es ihnen das Jahr über zu gehen pflege, ihre Bemühungen 
und häuslichen Umſtände. Er ſprach nichts als Italieniſch, und wir 
fanden hier Gelegenheit, von den Übungen, die wir uns das Früh⸗ 
jahr in dieſer Sprache gegeben, Gebrauch zu machen. Gegen Abend 
traten wir einen Augenblick vor die Haustüre heraus, um uns vom 
Pater den Gipfel zeigen zu laſſen, den man für den höchſten des 
Gotthards hält; wir konnten aber kaum einige Minuten dauern, 
ſo durchdringend und angreifend kalt iſt es. Wir bleiben alſo wohl 
für diesmal in dem Hauſe eingeſchloſſen, bis wir morgen fortgehen, 
und haben Zeit genug, das Merkwürdige dieſer Gegend in Gedanken 
zu durchreiſen. 

Aus einer kleinen geographiſchen Beſchreibung werden Sie ſehen, 
wie merkwürdig der Punkt iſt, auf dem wir uns befinden. Der 
Gotthard iſt zwar nicht das höchſte Gebirg der Schweiz, und in 
Savoyen übertrifft ihn der Montblanc an Höhe um ſehr vieles; 
doch behauptet er den Rang eines königlichen Gebirges über alle 
andere, weil die größten Gebirgketten bei ihm zuſammenlaufen und 
ſich an ihn lehnen. Ja, wenn ich mich nicht irre, ſo hat mir Herr 
Wyttenbach zu Bern, der von dem höchſten Gipfel die Spitzen der 
übrigen Gebirge geſehen, erzählt, daß ſich dieſe alle gleichſam gegen 
ihn zu neigen ſchienen. Die Gebirge von Schwyz und Unterwalden, 
gekettet an die von Uri, ſteigen von Mitternacht, von Morgen die 
Gebirge des Graubündter Landes, von Mittag die der italieniſchen 
Vogteien herauf, und von Abend drängt ſich durch die Furka das 
doppelte Gebirg, welches Wallis einſchließt, an ihn heran. Nicht 
weit vom Hauſe hier ſind zwei kleine Seen, davon der eine den Teſſin 
durch Schluchten und Täler nach Italien, der andere gleicherweiſe 
die Reuß nach dem Vierwaldſtätter See ausgießt. Nicht fern von hier 
entſpringt der Rhein und läuft gegen Morgen, und wenn man alsdann 
die Rhone dazunimmt, die an einem Fuß der Furka entſpringt 
und nach Abend durch das Wallis läuft, ſo befindet man ſich hier 
auf einem Kreuzpunkte, von dem aus Gebirge und Flüſſe in alle 
vier Himmelsgegenden auslaufen. 


Aus der „Italieniſchen Reiſe“ 
47861788) 


Gardaſee, Verona, Venedig 


(Gardaſee) Den 14. September 1786. 

er Gegenwind, der mich geſtern in den Hafen von Malceſine 

trieb, bereitete mir ein gefährliches Abenteuer, welches ich 

mit gutem Humor überſtand und in der Erinnerung luſtig 
finde. Wie ich mir vorgenommen hatte, ging ich morgens beizeiten 
in das alte Schloß, welches ohne Tore, ohne Verwahrung und Be⸗ 
wachung jedermann zugänglich iſt. Im Schloßhofe ſetzte ich mich 
dem alten, auf und in den Felſen gebauten Turm gegenüber; hier 
hatte ich zum Zeichnen ein ſehr bequemes Plätzchen gefunden; neben 
einer drei, vier Stufen erhöhten verſchloſſenen Türe, im Türgewände 
ein verziertes ſteinernes Sitzchen, wie wir ite wohl bei uns in alten 

Gebäuden auch noch antreffen. 

Ich ſaß nicht lange, ſo kamen verſchiedene Menſchen in den Hof 
herein, betrachteten mich und gingen hin und wider. Die Menge 
vermehrte ſich, blieb endlich ſtehen, ſo daß ſie mich zuletzt um⸗ 
gab. Ich bemerkte wohl, daß mein Zeichnen Aufſehen erregt hatte, 
ich ließ mich aber nicht ſtören und fuhr ganz gelaſſen fort. End⸗ 
lich drängte ſich ein Mann zu mir, nicht von dem beſten Anſehen, 
und fragte, was ich da mache? Ich erwiderte ihm, daß ich den 
alten Turm abzeichne, um mir ein Andenken von Maleeſine zu er⸗ 
halten. Er ſagte darauf: es ſei dies nicht erlaubt, und ich ſollte es 
unterlaſſen. Da er dieſes in gemeiner venezianiſcher Sprache ſagte, 
ſo daß ich ihn wirklich kaum verſtand, ſo erwiderte ich ihm, daß ich 
ihn nicht verſtehe. Er ergriff darauf mit wahrer italieniſcher Ge⸗ 
laſſenheit mein Blatt, zerriß es, ließ es aber auf der Pappe liegen. 
Hierauf konnt' ich einen Ton der Unzufriedenheit unter den Um⸗ 
ſtehenden bemerken, beſonders ſagte eine ältliche Frau, es ſei nicht 
recht! man ſolle den Podeſta rufen, welcher dergleichen Dinge zu 
beurteilen wiſſe. Ich ſtand auf meinen Stufen, den Rücken gegen 
die Türe gelehnt, und überſchaute das immer ſich vermehrende 
Publikum. Die neugierigen ſtarren Blicke, der gutmütige Ausdruck 
in den meiſten Geſichtern, und was ſonſt noch alles eine fremde 
Volksmaſſe charakteriſieren mag, gab mir den luſtigſten Eindruck. 
Ich glaubte, das Chor der Vögel vor mir zu ſehen, das ich als Treu⸗ 


8 
124 Biographiſches 


freund auf dem Ettersburger Theater oft zum beſten gehabt. Dies 
verſetzte mich in die heiterſte Stimmung, ſo daß, als der Podeſta 
mit ſeinem Aktuarius herankam, ich ihn freimütig begrüßte und auf 
ſeine Frage: warum ich ihre Feſtung abzeichnete, ihm beſcheiden 
erwiderte: daß ich dieſes Gemäuer nicht für eine Feſtung anerkenne. 
Ich machte ihn und das Volk aufmerkſam auf den Verfall dieſer 
Türme und dieſer Mauern, auf den Mangel von Toren, kurz auf die 
Wehrloſigkeit des ganzen Zuſtandes und verſicherte, ich habe hier 
nichts als eine Ruine zu ſehen und zu zeichnen gedacht. 

Man entgegnete mir: wenn es eine Ruine ſei, was denn dran 
wohl merkwürdig ſcheinen könne? Ich erwiderte darauf, weil ich 
Zeit und Gunſt zu gewinnen ſuchte, ſehr umſtändlich, daß ſie wüßten, 
wie viele Reiſende nur um der Ruinen willen nach Italien zögen, 
daß Rom, die Hauptſtadt der Welt, von den Barbaren verwüſtet, 
voller Ruinen ſtehe, welche hundert und aber hundertmal gezeichnet 
worden, daß nicht alles aus dem Altertum ſo erhalten ſei, wie das 
Amphitheater zu Verona, welches ich denn auch bald zu ſehen hoffte. 

Der Podeſta, welcher vor mir, aber tiefer ſtand, war ein langer, 
nicht gerade hagerer Mann von etwa dreißig Jahren. Die ſtumpfen 
Züge ſeines geiſtloſen Geſichts ſtimmten ganz zu der langſamen und 
trüben Weiſe, womit er ſeine Fragen hervorbrachte. Der Aktuarius, 
kleiner und gewandter, ſchien ſich in einen ſo neuen und ſeltnen 
Fall auch nicht gleich finden zu können. Ich ſprach noch manches 
dergleichen, man ſchien mich gern zu hören, und indem ich mich an 
einige wohlwollende Frauengeſichter wendete, glaubte ich Bei⸗ 
ſtimmung und Billigung wahrzunehmen. . 

Als ich jedoch des Amphitheaters zu Verona erwähnte, das man 
im Lande unter dem Namen Arena kennt, ſagte der Aktuarius, der 
ſich unterdeſſen beſonnen hatte: das möge wohl gelten, denn jenes 
ſei ein weltberühmtes römiſches Gebäude; an dieſen Türmen aber 
ſei nichts Merkwürdiges, als daß es die Grenze zwiſchen dem Gebiete 
Venedigs und dem öſtreichiſchen Kaiſerſtaate bezeichne und deshalb 
nicht ausſpioniert werden ſolle. Ich erklärte mich dagegen weit⸗ 
läufig, daß nicht allein griechiſche und römiſche Altertümer, ſondern 
auch die der mittlern Zeit Aufmerkſamkeit verdienten. Ihnen ſei 
freilich nicht zu verargen, daß fie an dieſem von Jugend auf ge- 
kannten Gebäude nicht ſo viele maleriſche Schönheiten als ich ent— 
decken könnten. Glücklicherweiſe ſetzte die Morgenſonne Turm, 
Felſen und Mauern in das ſchönſte Licht, und ich fing an, ihnen 
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dieſes Bild mit Enthuſiasmus zu beſchreiben. Weil aber mein 
Publikum jene belobten Gegenſtände im Rücken hatte und ſich nicht 
ganz von mir abwenden wollte, ſo drehten ſie auf einmal jenen 
Vögeln gleich, die man Wendehälſe nennt, die Köpfe herum, das⸗ 
jenige mit Augen zu ſchauen, was ich ihren Ohren anpries, ja der 
Podeſta ſelbſt kehrte ſich, obgleich mit etwas mehr Anſtand, nach 
dem beſchriebenen Bilde hin. Dieſe Szene kam mir ſo lächerlich vor, 
daß mein guter Mut ſich vermehrte und ich ihnen nichts, am wenigſten 
den Efeu ſchenkte, der Fels und Gemäuer auf das reichſte zu verzieren 
ſchon Jahrhunderte Zeit gehabt hatte. 

Der Aktuarius verſetzte drauf, das laſſe ſich alles hören, aber 
Kaiſer Joſeph ſei ein unruhiger Herr, der gewiß gegen die Republik 
Venedig noch manches Böſe im Schilde führe, und ich möchte wohl 
ſein Untertan, ein Abgeordneter ſein, um die Grenzen auszuſpähen. 

Weit entfernt, rief ich aus, dem Kaiſer anzugehören, darf ich 
mich wohl rühmen, ſo gut als ihr, Bürger einer Republik zu ſein, 
welche zwar an Macht und Größe dem erlauchten Staat von Venedig 
nicht verglichen werden kann, aber doch auch ſich ſelbſt regiert und 
an Handelstätigkeit, Reichtum und Weisheit ihrer Vorgeſetzten keiner 
Stadt in Deutſchland nachſteht. Ich bin nämlich von Frankfurt am 
Main gebürtig, einer Stadt, deren Name und Ruf gewiß bis zu 
euch gekommen iſt. 

Von Frankfurt am Main! rief eine hübſche junge Frau, da 
könnt ihr gleich ſehen, Herr Podeſta, was an dem Fremden iſt, den 
ich für einen guten Mann halte; laßt den Gregorio rufen, der lange 
daſelbſt konditioniert hat, der wird am beſten in der Sache ent⸗ 
ſcheiden können. 

Schon hatten ſich die wohlwollenden Geſichter um mich her ver- 
mehrt, der erſte Widerwärtige war verſchwunden, und als nun 
Gregorio herbeikam, wendete ſich die Sache ganz zu meinem Vorteil. 
Dieſer war ein Mann etwa in den funfzigen, ein braunes italieniſches 
Geſicht, wie man ſie kennt. Er ſprach und betrug ſich als einer, 
dem etwas Fremdes nicht fremd iſt, erzählte mir ſogleich, daß er 
bei Bolongaro in Dienſten geſtanden und ſich freue, durch mich etwas 
von dieſer Familie und von der Stadt zu hören, an die er ſich mit 
Vergnügen erinnere. Glücklicherweiſe war ſein Aufenthalt in meine 
jüngeren Jahre gefallen, und ich hatte den doppelten Vorteil, ihm 
genau ſagen zu können, wie es zu ſeiner Zeit geweſen und was ſich 
nachher verändert habe. Ich erzählte ihm von den ſämtlichen italie⸗ 
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niſchen Familien, deren mir keine fremd geblieben; er war ſehr 
vergnügt, manches einzelne zu hören, z. B. daß der Herr Alleſina 
im Jahre 1774 ſeine goldene Hochzeit gefeiert, daß darauf eine 
Medaille geſchlagen worden, die ich ſelbſt beſitze; er erinnerte ſich 
recht wohl, daß die Gattin dieſes reichen Handelsherrn eine geborne 
Brentano ſei. Auch von den Kindern und Enkeln dieſer Häuſer 
wußte ich ihm zu erzählen, wie ſie herangewachſen, verſorgt, ver⸗ 
heiratet worden und ſich in Enkeln vermehrt hätten. 

Als ich ihm nun die genaueſte Auskunft faſt über alles gegeben, 
um was er mich befragt, wechſelten Heiterkeit und Ernſt in den Zügen 
des Mannes. Er war froh und gerührt, das Volk erheiterte ſich immer 
mehr und konnte unſerm Zwiegeſpräch zuzuhören nicht ſatt werden, 
wovon er freilich einen Teil erſt in ihren Dialekt überſetzen mußte. 

Zuletzt ſagte er: Herr Podeſta, ich bin überzeugt, daß dieſes ein 
braver kunſtreicher Mann iſt, wohlerzogen, welcher herumreiſt, ſich 
zu unterrichten. Wir wollen ihn freundlich entlaſſen, damit er bei 
ſeinen Landsleuten Gutes von uns rede und ſie aufmuntere, Mal⸗ 
ceſine zu beſuchen, deſſen ſchöne Lage wohl wert iſt, von Fremden 
bewundert zu ſein. Ich verſtärkte dieſe freundlichen Worte durch 
das Lob der Gegend, der Lage und der Einwohner, die Gerichts 
perſonen als weiſe und vorſichtige Männer nicht vergeſſend. 

Dieſes alles ward für gut erkannt, und ich erhielt die Erlaubnis, 
mit Meiſter Gregorio nach Belieben den Ort und die Gegend zu 
beſehen. Der Wirt, bei dem ich eingekehrt war, geſellte ſich nun 
zu uns und freute ſich ſchon auf die Fremden, welche auch ihm zu⸗ 
ſtrömen würden, wenn die Vorzüge Malceſines erſt recht ans Licht; 
kämen. Mit lebhafter Neugierde betrachtete er meine Kleidungs⸗ 
ſtücke, beſonders aber beneidete er mich um die kleinen Terzerole, 
die man ſo bequem in die Taſche ſtecken konnte. Er pries diejenigen 
glücklich, die ſo ſchöne Gewehre tragen dürften, welches bei ihnen 
unter den peinlichſten Strafen verboten ſei. Dieſen freundlich Zu⸗ 
dringlichen unterbrach ich einigemal, meinem Befreier mich dankbar 
zu erweiſen. Dankt mir nicht, verſetzte der brave Mann, mir 
ſeid Ihr nichts ſchuldig. Verſtünde der Podeſta ſein Handwerk und 
wäre der Aktuar nicht der eigennützigſte aller Menſchen, Ihr wäret 
nicht ſo losgekommen. Jener war verlegener als Ihr, und dieſem 
hätte Eure Verhaftung, die Berichte, die Abführung nach Verona 
auch nicht einen Heller eingetragen. Das hat er geſchwind überlegt, 
und Ihr wart ſchon befreit, ehe unſere Unterredung zu Ende war. 
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Gegen Abend holte mich der gute Mann in ſeinen Weinberg ab, 
der den See hinabwärts ſehr wohl gelegen war. Uns begleitete ſein 
funfzehnjähriger Sohn, der auf die Bäume ſteigen und mir das 
beſte Obſt brechen mußte, indeſſen der Alte die reifſten Weintrauben 
ausſuchte. 

Zwiſchen dieſen beiden weltfremden wohlwollenden Menſchen, in 
der unendlichen Einſamkeit dieſes Erdwinkels ganz allein, fühlte 
ich denn doch, wenn ich die Abenteuer des Tages überdachte, auf 
das lebhafteſte, welch ein wunderliches Weſen der Menſch ijt, daß 
er dasjenige, was er mit Sicherheit und Bequemlichkeit in guter 
Geſellſchaft genießen könnte, ſich oft unbequem und gefährlich macht, 
bloß aus der Grille, die Welt und ihren Inhalt ſich auf ſeine beſondere 
Weiſe zuzueignen. 

Gegen Mitternacht begleitete mich mein Wirt an die Barke, das 
Fruchtkörbchen tragend, welches mir Gregorio verehrt hatte, und 
ſo ſchied ich mit günſtigem Wind von dem Ufer, welches mir läſtry⸗ 
goniſch zu werden gedroht hatte. 


Verona, den 16. September. 

Das Amphitheater iſt alſo das erſte bedeutende Monument der 
alten Zeit, das ich ſehe, und ſo gut erhalten! Als ich hineintrat, mehr 
noch aber, als ich oben auf dem Rande umherging, ſchien es mir 
ſeltſam, etwas Großes und doch eigentlich nichts zu ſehen. Auch will 
es leer nicht geſehen ſein, ſondern ganz voll von Menſchen, wie man 
es neuerer Zeit Joſeph dem Zweiten und Pius dem Sechſten zu 
Ehren veranſtaltet. Der Kaiſer, der doch auch Menſchenmaſſen vor 
Augen gewohnt war, ſoll darüber erſtaunt ſein. Doch nur in der 
früheſten Zeit tat es ſeine ganze Wirkung, da das Volk noch mehr 
Volk war, als es jetzt iſt. Denn eigentlich iſt ſo ein Amphitheater 
recht gemacht, dem Volk mit ſich ſelbſt zu imponieren, das Volk mit 
ſich ſelbſt zum beſten zu haben. 

Wenn irgend etwas Schauwürdiges auf flacher Erde vorgeht und 
alles zuläuft, ſuchen die Hinterſten auf alle mögliche Weiſe ſich über 
die Vorderſten zu erheben: man tritt auf Bänke, rollt Fäſſer herbei, 
fährt mit Wagen heran, legt Bretter hinüber und herüber, beſetzt 
einen benachbarten Hügel, und es bildet ſich in der Geſchwindigkeit 
ein Krater. 

Kommt das Schauſpiel öfter auf derſelben Stelle vor, ſo baut 
man leichte Gerüſte für die, ſo bezahlen können, und die übrige 
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Maſſe behilft ſich, wie fie mag. Dieſes allgemeine Bedürfnis gu be⸗ 
friedigen, iſt hier die Aufgabe des Architekten. Er bereitet einen 
ſolchen Krater durch Kunſt, ſo einfach als nur möglich, damit deſſen 
Zierat das Volk ſelbſt werde. Wenn es ſich ſo beiſammen ſah, mußte 
es über ſich ſelbſt erſtaunen, denn da es ſonſt nur gewohnt, ſich durch⸗ 
einanderlaufen zu ſehen, ſich in einem Gewühle ohne Ordnung 
und ſonderliche Zucht zu finden, ſo ſieht das vielköpfige, vielſinnige, 
ſchwankende, hin und her irrende Tier ſich zu einem edlen Körper 
vereinigt, zu einer Einheit beſtimmt, in eine Maſſe verbunden und 
befeſtigt, als eine Geſtalt, von einem Geiſte belebt. Die Sim⸗ 
plizität des Oval iſt jedem Auge auf die angenehmſte Weiſe fühlbar, 
und jeder Kopf dient zum Maße, wie ungeheuer das Ganze ſei. 
Jetzt wenn man es leer ſieht, hat man keinen Maßſtab, man weiß 
nicht, ob es groß oder klein iſt. 

Der Wind, der von den Gräbern der Alten herweht, kommt mit 
Wohlgerüchen wie über einen Roſenhügel. Die Grabmäler ſind 
herzlich und rührend und ſtellen immer das Leben her. Da iſt ein 
Mann, der neben ſeiner Frau aus einer Niſche wie zu einem Fenſter 
herausſieht. Da ſtehen Vater und Mutter, den Sohn in der Mitte, 
einander mit unausſprechlicher Natürlichkeit anblickend. Hier reicht 
ſich ein Paar die Hände. Hier ſcheint ein Vater, auf ſeinem Sofa 
ruhend, von der Familie unterhalten zu werden. Mir war die un⸗ 
mittelbare Gegenwart dieſer Steine höchſt rührend. Von ſpäterer 
Kunſt ſind ſie, aber einfach, natürlich und allgemein anſprechend. 
Hier iſt kein geharniſchter Mann auf den Knieen, der eine fröhliche 
Auferſtehung erwartet. Der Künſtler hat mit mehr oder weniger 


Geſchick nur die einfache Gegenwart der Menſchen hingeſtellt, ihre 


Exiſtenz dadurch fortgeſetzt und bleibend gemacht. Sie falten nicht 
die Hände, ſchauen nicht in den Himmel, ſondern ſie ſind hienieden 
was ſie waren und was ſie ſind. Sie ſtehen beiſammen, nehmen 
Anteil aneinander, lieben ſich, und das iſt in den Steinen, ſogar mit 
einer gewiſſen Handwerksunfähigkeit, allerliebſt ausgedrückt. 


Verona, den 17. September. 
Das Volk rührt ſich hier ſehr lebhaft durcheinander, beſonders in 
einigen Straßen, wo Kaufläden und Handwerksbuden aneinander⸗ 


ſtoßen, ſieht es recht luſtig aus. Da iſt nicht etwa eine Tür vor dem 


Laden oder Arbeitszimmer, nein, die ganze Breite des Hauſes iſt 
offen, man ſieht bis in die Tiefe und alles, was darin vorgeht. Die 
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Schneider nähen, die Schuſter ziehen und pochen alle halb auf der 
Gaſſe; ja die Werkſtätten machen einen Teil der Straße. Abends, 
wenn Lichter brennen, ſieht es recht lebendig. 

Auf den Plätzen iſt es an Markttagen ſehr voll, Gemüſe und Früchte 
unüberſehlich, Knoblauch und Zwiebeln nach Herzensluſt. Übrigens 
ſchreien, ſchäkern und ſingen ſie den ganzen Tag, werfen und balgen 
ſich, jauchzen und lachen unaufhörlich. Die milde Luft, die wohlfeile 
Nahrung läßt ſie leicht leben. Alles, was nur kann, iſt unter freiem 
Himmel. 

Nachts geht nun das Singen und Lärmen recht an. Das Liedchen 
von Marlborough hört man auf allen Straßen, dann ein Hackebrett, 
eine Violine. Sie üben ſich, alle Vögel mit Pfeifen nachzumachen. 
Die wunderlichſten Töne brechen überall hervor. Ein ſolches Über⸗ 
gefühl des Daſeins verleiht ein mildes Klima auch der Armut, und 
der Schatten des Volks ſcheint ſelbſt noch ehrwürdig. 

Die uns ſo ſehr auffallende Unreinlichkeit und wenige Bequemlich⸗ 
keit der Häuſer entſpringt auch daher: ſie ſind immer draußen, und 
in ihrer Sorglosigkeit denken fie an nichts. Dem Volk iſt alles recht 
und gut, der Mittelmann lebt auch von einem Tag zum andern, 
der Reiche und Vornehme ſchließt ſich in ſeine Wohnung, die eben 
auch nicht ſo wohnlich iſt wie im Norden. Ihre Geſellſchaften halten 
ſie in öffentlichen Verſammlungshäuſern. Vorhöfe und Säulen⸗ 
gänge find alle mit Unrat beſudelt, und es geht ganz natürlich zu. 
Das Volk fühlt ſich immer vor. Der Reiche kann reich ſein, Paläſte 
bauen, der Nobile darf regieren, aber wenn er einen Säulengang, 
einen Vorhof anlegt, ſo bedient ſich das Volk deſſen zu ſeinem Be⸗ 
dürfnis, und es hat kein dringenderes, als das ſo ſchnell wie möglich 
loszuwerden, was es ſo häufig als möglich zu ſich genommen hat. 
Will einer das nicht leiden, ſo muß er nicht den großen Herrn ſpielen, 
d. h. er muß nicht tun, als wenn ein Teil ſeiner Wohnung dem 
Publikum angehöre, er macht ſeine Türe zu, und ſo iſt es auch gut. 
An öffentlichen Gebäuden läßt ſich das Volk ſein Recht nun gar 
nicht nehmen, und das iſt's, worüber der Fremde durch ganz Italien 
Beſchwerde führt. 


Venedig. 
So ſtand es denn im Buche des Schicksals auf meinem Blatte 
geſchrieben, daß ich 1786 den achtundzwanzigſten September, abends, 
nach unſerer Uhr um fünfe, Venedig zum erſtenmal, aus der Brenta 
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in die Lagunen einfahrend, erblicken und bald darauf dieſe wunder⸗ 
bare Inſelſtadt, dieſe Biberrepublik betreten und beſuchen ſollte. 
So iſt denn auch, Gott ſei Dank, Venedig mir kein bloßes Wort 
mehr, kein hohler Name, der mich ſo oft, mich den Todfeind von 
Wortſchällen, geängſtiget hat. 

Als die erſte Gondel an das Schiff anfuhr (es geſchieht, um Paſſa⸗ 
giere, welche Eil' haben, geſchwinder nach Venedig zu bringen), 
erinnerte ich mich eines frühen Kinderſpielzeuges, an das ich viel⸗ 
leicht ſeit zwanzig Jahren nicht mehr gedacht hatte. Mein Vater 
beſaß ein ſchönes mitgebrachtes Gondelmodell; er hielt es ſehr wert, 
und mir ward es hoch angerechnet, wenn ich einmal damit ſpielen 
durfte. Die erſten Schnäbel von blankem Eiſenblech, die ſchwarzen 
Gondelkäfige, alles grüßte mich wie eine alte Bekanntſchaft, ich genoß 
einen langentbehrten freundlichen Jugendeindruck. 

Ich bin gut logiert in der Königin von England, nicht weit vom 
Markusplatze, und dies iſt der größte Vorzug des Quartiers; meine 
Fenſter gehen auf einen ſchmalen Kanal zwiſchen hohen Häuſern, 
gleich unter mir eine einbogige Brücke, und gegenüber ein ſchmales 
belebtes Gäßchen. So wohne ich, und ſo werde ich eine Zeitlang 
bleiben, bis mein Paket für Deutſchland fertig iſt und bis ich mich 
am Bilde dieſer Stadt ſatt geſehen habe. Die Einſamkeit, nach der 
ich oft ſo ſehnſuchtsvoll geſeufzt, kann ich nun recht genießen, denn 
nirgends fühlt man ſich einſamer'als im Gewimmel, wo man ſich 
allen ganz unbekannt durchdrängt. In Venedig kennt mich vielleicht 
nur ein Menſch, und der wird mir nicht gleich begegnen. 


Den 29., Michaelistag abends. 

Von Venedig iſt ſchon viel erzählt und gedruckt, daß ich mit Be⸗ 
ſchreibung nicht umſtändlich ſein will, ich ſage nur, wie es mir ent⸗ 
gegenkömmt. Was ſich mir aber vor allem andern aufdringt, iſt 
abermals das Volk, eine große Maſſe, ein notwendiges unwillkür⸗ 
liches Daſein. 

Dieſes Geſchlecht hat ſich nicht zum Spaß auf dieſe Inſeln ge⸗ 
flüchtet, es war keine Willkür, welche die Folgenden trieb, ſich mit 
ihnen zu vereinigen; die Not lehrte ſie, ihre Sicherheit in der unvor⸗ 
teilhafteſten Lage ſuchen, die ihnen nachher ſo vorteilhaft ward und ſie 
klug machte, als noch die ganze nördliche Welt im Düſtern gefangen 
lag; ihre Vermehrung, ihr Reichtum war notwendige Folge. Nun 
drängten ſich die Wohnungen enger und enger, Sand und Sumpf 
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wurden durch Felſen erſetzt, die Häuſer ſuchten die Luft wie Bäume, 
die geſchloſſen ſtehen, ſie mußten an Höhe zu gewinnen ſuchen, was 
ihnen an Breite abging. Auf jede Spanne des Bodens geizig, und 
gleich anfangs in enge Räume gedrängt, ließen ſie zu Gaſſen nicht 
mehr Breite, als nötig war, eine Hausreihe von der gegenüber⸗ 
ſtehenden zu trennen und dem Bürger notdürftige Durchgänge zu 
erhalten. Übrigens war ihnen das Waſſer ſtatt Straße, Platz und 
Spaziergang. Der Venezianer mußte eine neue Art von Geſchöpf 
werden, wie man denn auch Venedig nur mit ſich ſelbſt vergleichen 
kann. Der große, ſchlangenförmig gewundene Kanal weicht keiner 
Straße in der Welt, dem Raum vor dem Markusplatze kann wohl 
nichts an die Seite geſetzt werden. Ich meine den großen Waſſer⸗ 
ſpiegel, der diesſeits von dem eigentlichen Venedig im halben 
Mond umfaßt wird. Über der Waſſerfläche ſieht man links die 
Inſel St. Giorgio Maggiore, etwas weiter rechts die Giudecca 
und ihren Kanal, noch weiter rechts die Dogane und die Ein⸗ 
fahrt in den Canal Grande, wo uns gleich ein paar ungeheure 
Marmortempel entgegenleuchten. Dies ſind mit wenigen Zügen 
die Hauptgegenſtände, die uns in die Augen fallen, wenn wir 
zwiſchen den zwei Säulen des Markusplatzes hervortreten. Die 
ſämtlichen Aus⸗ und Anſichten ſind ſo oft in Kupfer geſtochen, daß 
die Freunde davon ſich gar leicht einen anſchaulichen Begriff machen 
können. 

Nach Tiſche eilte ich, mir erſt einen Eindruck des Ganzen zu ver⸗ 
ſichern, und warf mich, ohne Begleiter, nur die Himmelsgegenden 
merkend, ins Labyrinth der Stadt, welche, obgleich durchaus von 
Kanälen und Kanälchen durchſchnitten, durch Brücken und Brückchen 
wieder zuſammenhängt. Die Enge und Gedrängtheit des Ganzen 
denkt man nicht, ohne es geſehen zu haben. Gewöhnlich kann man 
die Breite der Gaſſe mit ausgereckten Armen entweder ganz oder 
beinahe meſſen, in den engſten ſtößt man ſchon mit den Ellbogen 
an, wenn man die Hände in die Seite ſtemmt; es gibt wohl breitere, 
auch hie und da ein Plätzchen, verhältnismäßig aber kann alles enge 
genannt werden. 

Ich fand leicht den großen Kanal und die Hauptbrücke Rialto; 
ſie beſteht aus einem einzigen Bogen von weißem Marmor. Von 
oben herunter iſt es eine große Anſicht, der Kanal geſäet voll Schiffe, 
die alles Bedürfnis vom feſten Lande herbeiführen und hier haupt⸗ 
ſächlich anlegen und ausladen, dazwiſchen wimmelt es von Gondeln. 
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Beſonders heute, als am Michaelisfeſte, gab es einen Anblick wunder⸗ 
ſchön lebendig; doch um dieſen einigermaßen darzuſtellen, muß ich 
etwas weiter ausholen. 

Die beiden Hauptteile von Venedig, welche der große Kanal 
trennt, werden durch die einzige Brücke Rialto miteinander ver⸗ 
bunden, doch iſt auch für mehrere Kommunikation geſorgt, welche 
in offenen Barken an beſtimmten Überfahrtspunkten geſchieht. Nun 
ſah es heute ſehr gut aus, als die wohlgekleideten, doch mit einem 
ſchwarzen Schleier bedeckten Frauen ſich viele zuſammen überſetzen 
ließen, um zu der Kirche des gefeierten Erzengels zu gelangen. 
Ich verließ die Brücke und begab mich an einen ſolchen Überfahrts⸗ 
punkt, die Ausſteigenden genau zu betrachten. Ich habe ſehr ſchöne 
Geſichter und Geſtalten darunter gefunden. 

Nachdem ich müde geworden, ſetzte ich mich in eine Gondel, die 
engen Gaſſen verlaſſend, und fuhr, mir das entgegengeſetzte Schau⸗ 
ſpiel zu bereiten, den nördlichen Teil des großen Kanals durch, um 
die Inſel der heiligen Klara, in die Lagunen, den Kanal der Giudecca 
herein, bis gegen den Markusplatz, und war nun auf einmal ein 
Mitherr des Adriatiſchen Meeres, wie jeder Venezianer ſich fühlt, 
wenn er ſich in ſeine Gondel legt. Ich gedachte dabei meines guten 
Vaters in Ehren, der nichts Beſſeres wußte, als von dieſen Dingen 
zu erzählen. Wird mir's nicht auch ſo gehen? Alles, was mich um⸗ 
gibt, iſt würdig, ein großes reſpektables Werk verſ ammelter Menſchen⸗ 
kraft, ein herrliches Monument, nicht eines Gebieters, ſondern eines 
Volks. Und wenn auch ihre Lagunen ſich nach und nach ausfüllen, 
böſe Dünſte über dem Sumpfe ſchweben, ihr Handel geſchwächt, 
ihre Macht geſunken iſt, ſo wird die ganze Anlage der Republik und 
ihr Weſen nicht einen Augenblick dem Beobachter weniger ehr⸗ 
würdig ſein. Sie unterliegt der Zeit, wie alles, was ein erſcheinendes 
Daſein hat. 


Den 6. Oktober. 

Auf heute abend hatte ich mir den famoſen Geſang der Schiffer 
beſtellt, die den Taſſo und Arioſt auf ihre eignen Melodien ſingen. 
Dieſes muß wirklich beſtellt werden, es kommt nicht gewöhnlich vor, 
es gehört vielmehr zu den halbverklungenen Sagen der Vorzeit. 
Bei Mondenſchein beſtieg ich eine Gondel, den einen Sänger vorn, 
den andern hinten; ſie fingen ihr Lied an und ſangen abwechſelnd 
Vers für Vers. Die Melodie, welche wir durch Rouſſeau kennen, 
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iſt eine Mittelart zwiſchen Choral und Rezitativ, ſie behält immer 
denſelbigen Gang, ohne Takt zu haben; die Modulation iſt auch die⸗ 
ſelbige, nur verändern ſie, nach dem Inhalt des Verſes, mit einer 
Art von Deklamation ſowohl Ton als Maß; der Geiſt aber, das 
Leben davon, läßt ſich begreifen, wie folgt. 

Auf welchem Wege ſich die Melodie gemacht hat, will ich nicht 
unterſuchen, genug, ſie paßt gar trefflich für einen müßigen Men⸗ 
ſchen, der ſich etwas vormoduliert und Gedichte, die er auswendig 
kann, ſolchem Geſang unterſchiebt. 

Mit einer durchdringenden Stimme — das Volk ſchätzt Stärke 
vor allem — ſitzt er am Ufer einer Inſel, eines Kanals, auf einer 
Barke und läßt ſein Lied ſchallen, ſo weit er kann. Über den ſtillen 
Spiegel verbreitet ſich's. In der Ferne vernimmt es ein anderer, 
der die Melodie kennt, die Worte verſteht und mit dem folgenden 
Verſe antwortet; hierauf erwidert der erſte, und ſo iſt einer immer 
das Echo des andern. Der Geſang währt Nächte durch, unterhält 
ſie, ohne zu ermüden. Je ferner ſie alſo voneinander ſind, deſto 
reizender kann das Lied werden: wenn der Hörer alsdann zwiſchen 
beiden ſteht, ſo iſt er am rechten Flecke. 

Um dieſes mich vernehmen zu laſſen, ſtiegen ſie am Ufer der 
Giudecca aus, ſie teilten ſich am Kanal hin, ich ging zwiſchen ihnen 
auf und ab, ſo daß ich immer den verließ, der zu ſingen anfangen 
ſollte, und mich demjenigen wieder näherte, der aufgehört hatte. Da 
ward mir der Sinn des Geſangs erſt aufgeſchloſſen. Als Stimme aus 
der Ferne klingt es höchſt ſonderbar, wie eine Klage ohne Trauer; 
es iſt darin etwas unglaublich, bis zu Tränen Rührendes. Ich ſchrieb 
es meiner Stimmung zu; aber mein Alter fagte: B singolare, come 
quel canto intenerisce, e molto piu quando é piu ben cantato. 
Er wünſchte, daß ich die Weiber vom Lido, beſonders die von Mala⸗ 
mocco und Peleſtrina hören möchte, auch dieſe ſängen den Taſſo 
auf gleiche und ähnliche Melodien. Er ſagte ferner: ſie haben die 
Gewohnheit, wenn ihre Männer aufs Fiſchen ins Meer ſind, ſich 
ans Ufer zu ſetzen und mit durchdringender Stimme abends dieſe 
Geſänge erſchallen zu laſſen, bis ſie auch von Ferne die Stimme 
der Ihrigen vernehmen und ſich ſo mit ihnen unterhalten. Iſt das 
nicht ſehr ſchön? und doch läßt ſich wohl denken, daß ein Zuhörer 
in der Nähe wenig Freude an ſolchen Stimmen haben möchte, die 
mit den Wellen des Meeres kämpfen. Menſchlich aber und wahr 
wird der Begriff dieſes Geſanges, lebendig wird die Melodie, über 
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deren tote Buchſtaben wir uns ſonſt den Kopf zerbrochen haben. 
Geſang iſt es eines Einſamen in die Ferne und Weite, damit ein 
anderer, Gleichgeſtimmter, höre und antworte. 


Rom 


Rom, den 1. November 1786. 


Go kann ich den Mund auftun und meine Freunde mit Froh⸗ 
ſinn begrüßen. Verziehen ſei mir das Geheimnis und die gleich⸗ 
ſam unterirdiſche Reiſe hierher. Kaum wagte ich mir ſelbſt zu ſagen, 
wohin ich ging, ſelbſt unterwegs fürchtete ich noch, und nur unter 
der Porta del Popolo war ich mir gewiß, Rom zu haben. 

Und laßt mich nun auch ſagen, daß ich tauſendmal, ja beſtändig 
eurer gedenke, in der Nähe der Gegenſtände, die ich allein zu ſehen 
niemals glaubte. Nur da ich jedermann mit Leib und Seele in Nor⸗ 
den gefeſſelt, alle Anmutung nach dieſen Gegenden verſchwunden 
ſah, konnte ich mich entſchließen, einen langen einſamen Weg zu 
machen und den Mittelpunkt zu ſuchen, nach dem mich ein unwider⸗ 
ſtehliches Bedürfnis hinzog. Ja die letzten Jahre wurde es eine Art 
von Krankheit, von der mich nur der Anblick und die Gegenwart 
heilen konnte. Jetzt darf ich es geſtehen; zuletzt durft' ich kein lateiniſch 
Buch mehr anſehen, keine Zeichnung einer italieniſchen Gegend. Die 
Begierde, dieſes Land zu ſehen, war überreif: da ſie befriedigt iſt, 
werden mir Freunde und Vaterland erſt wieder recht aus dem 
Grunde lieb, und die Rückkehr wünſchenswert, ja um deſto wünſchens⸗ 
werter, da ich mit Sicherheit empfinde, daß ich ſo viele Schätze nicht 
zu eignem Beſitz und Privatgebrauch mitbringe, ſondern daß ſie 
mir und andern durchs ganze Leben zur Leitung und Fördernis 
dienen ſollen. — 

Ja ich bin endlich in dieſer Hauptſtadt der Welt angelangt! Wenn 
ich ſie in guter Begleitung, angeführt von einem recht verſtändigen 
Manne, vor funfzehn Jahren geſehen hätte, wollte ich mich glücklich 
preiſen. Sollte ich ſie aber allein, mit eignen Augen ſehen und beſu⸗ 
chen, ſo iſt es gut, daß mir dieſe Freude ſo ſpät zuteil ward. 

Über das Tiroler Gebirg bin ich gleichſam weggeflogen. Verona, 
Vicenz, Padua, Venedig habe ich gut, Ferrara, Cento, Bologna 
flüchtig und Florenz kaum geſehen. Die Begierde, nach Rom zu 
kommen, war ſo groß, wuchs ſo ſehr mit jedem Augenblicke, daß kein 
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Bleibens mehr war und ich mich nur drei Stunden in Florenz 
aufhielt. Nun bin ich hier und ruhig und, wie es ſcheint, auf mein 
ganzes Leben beruhigt. Denn es geht, man darf wohl ſagen, ein 
neues Leben an, wenn man das Ganze mit Augen ſieht, das man 
teilweiſe in⸗ und auswendig kennt. Alle Träume meiner Jugend ſeh' 
ich nun lebendig; die erſten Kupferbilder, deren ich mich erinnere 
(mein Vater hatte die Proſpekte von Rom auf einem Vorſaale 
aufgehängt), ſeh' ich nun in Wahrheit, und alles, was ich in Gee 
mälden und Zeichnungen, Kupfern und Holzſchnitten, in Gips und 
Kork ſchon lange gekannt, ſteht nun beiſammen vor mir, wohin ich 
gehe, finde ich eine Bekanntſchaft in einer neuen Welt; es iſt alles 
wie ich mir's dachte und alles neu. Ebenſo kann ich von meinen 
Beobachtungen, von meinen Ideen ſagen. Ich habe keinen ganz 
neuen Gedanken gehabt, nichts ganz fremd gefunden, aber die alten 
find fo beſtimmt, fo lebendig, fo zuſammenhängend geworden, daß 
ſie für neu gelten können. 

Da Pygmalions Eliſe, die er ſich ganz nach ſeinen Wünſchen 
geformt und ihr ſo viel Wahrheit und Daſein gegeben hatte, als der 
Künſtler vermag, endlich auf ihn zukam und ſagte: Ich bin 's! 
wie anders war die Lebendige als der gebildete Stein. 

Wie moraliſch heilſam iſt mir es dann auch, unter einem ganz 
ſinnlichen Volke zu leben, über das ſo viel Redens und Schreibens 
iſt, das jeder Fremde nach dem Maßſtabe beurteilt, den er mitbringt. 
Ich verzeihe jedem, der ſie tadelt und ſchilt; ſie ſtehn zu weit von uns 
ab, und als Fremder mit ihnen zu verkehren, iſt beſchwerlich und 
koſtſpielig. 


Rom, den 3. November. 


Einer der Hauptbeweggründe, die ich mir vorſpiegelte, um nach 
Rom zu eilen, war das Feſt Allerheiligen, der erſte November: 
denn ich dachte, geſchieht dem einzelnen Heiligen ſo viel Ehre, was 
wird es erſt mit allen werden. Allein wie ſehr betrog ich mich. Kein 
auffallend allgemeines Feſt hatte die römiſche Kirche beliebt, und 
jeder Orden mochte im beſondern das Andenken ſeines Patrons 
im ſtillen feiern, denn das Namensfeſt und der ihm zugeteilte 
Ehrentag iſt's eigentlich, wo jeder in ſeiner Glorie erſcheint. 

Geſtern aber, am Tage Allerſeelen, gelang mir's beſſer. Das 
Andenken dieſer feiert der Papſt in ſeiner Hauskapelle auf dem 
Quirinal. Jedermann hat freien Zutritt. Ich eilte mit Tiſchbein 
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auf den Monte Cavallo. Der Platz vor dem Palaſte hat was ganz 
eignes Individuelles, ſo unregelmäßig als grandios und lieblich. 
Die beiden Koloſſen erblickt“ ich nun! Weder Auge noch Geiſt find 
hinreichend, ſie zu faſſen. Wir eilten mit der Menge durch den präch⸗ 
tig geräumigen Hof eine übergeräumige Treppe hinauf. In dieſen 
Vorſälen, der Kapelle gegenüber, in der Anſicht der Reihe von 
Zimmern, fühlt man ſich wunderbar unter einem Dache mit dem 
Statthalter Chriſti. 

Die Funktion war angegangen, Papſt und Kardinäle ſchon in der 
Kirche. Der heilige Vater, die ſchönſte würdigſte Männergeſtalt, 
Kardinäle von ver ſchiedenem Alter und Bildung. 

Mich ergriff ein wunderbar Verlangen, das Oberhaupt der Kirche 
möge den goldenen Mund auftun und, von dem unausſprechlichen 
Heil der ſeligen Seelen mit Entzücken ſprechend, uns in Entzücken 
verſetzen. Da ich ihn aber vor dem Altare ſich nur hin und her be⸗ 
wegen ſah, bald nach dieſer bald nach jener Seite ſich wendend, ſich 
wie ein gemeiner Pfaffe gebärdend und murmelnd, da regte ſich 
die proteſtantiſche Erbſünde, und mir wollte das bekannte und ge⸗ 
wohnte Meßopfer hier keineswegs gefallen. Hat doch Chriſtus ſchon 
als Knabe durch mündliche Auslegung der Schrift und in ſeinem 
Jünglingsleben gewiß nicht ſchweigend gelehrt und gewirkt, denn 
er ſprach gern, geiſtreich und gut, wie wir aus den Evangelien wiſſen. 
Was würde der ſagen, dacht' ich, wenn er hereinträte und ſein 
Ebenbild auf Erden ſummend und hin und wider wankend anträfe? 
Das venio iterum crucifigi! fiel mir ein, und ich zupfte meinen Ge⸗ 
fährten, daß wir ins Freie der gewölbten und gemalten Säle kämen. 


Rom, den 5. November. 
Nun bin ich ſieben Tage hier, und nach und nach tritt in meiner 
Seele der allgemeine Begriff dieſer Stadt hervor. Wir gehn fleißig 
hin und wider, ich mache mir die Plane des alten und neuen Roms 
bekannt, betrachte die Ruinen, die Gebäude, beſuche ein' und die 
andere Villa, die größten Merkwürdigkeiten werden ganz langſam 
behandelt, ich tue nur die Augen auf und ſeh' und geh' und komme 

wieder, denn man kann ſich nur in Rom auf Rom vorbereiten. 
Geſtehen wir jedoch, es iſt ein ſaures und trauriges Geſchäft, das 
alte Rom aus dem neuen herauszuklauben, aber man muß es denn 
doch tun und zuletzt eine unſchätzbare Befriedigung hoffen. Man 
trifft Spuren einer Herrlichkeit und einer Zerſtörung, die beide über 
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unſere Begriffe gehen. Was die Barbaren ſtehen ließen, haben die 
Baumeiſter des neuen Roms verwüſtet. 

Wenn man ſo eine Exiſtenz anſieht, die zweitauſend Jahre und 
darüber alt iſt, durch den Wechſel der Zeiten ſo mannigfaltig und vom 
Grund aus verändert, und doch noch derſelbe Boden, derſelbe Berg, 
ja oft dieſelbe Säule und Mauer, und im Volke noch die Spuren 
des alten Charakters, ſo wird man ein Mitgenoſſe der großen Rat⸗ 
ſchlüſſe des Schickſals, und fo wird es dem Betrachter von Anfang 
ſchwer, zu entwickeln, wie Rom auf Rom folgt, und nicht allein das 
neue auf das alte, ſondern die verſchiedenen Epochen des alten und 
neuen ſelbſt aufeinander. Ich ſuche nur erſt ſelbſt die halbverdeckten 
Punkte herauszufühlen, dann laſſen ſich erſt die ſchönen Vorarbeiten 
recht vollſtändig nutzen; denn ſeit dem funfzehnten Jahrhundert 
bis auf unſere Tage haben ſich treffliche Künſtler und Gelehrte mit 
dieſen Gegenſtänden ihr ganzes Leben durch beſchäftigt. 

Und dieſes Ungeheure wirkt ganz ruhig auf uns ein, wenn wir in 
Rom hin und her eilen, um zu den höchſten Gegenſtänden zu gelangen. 
Anderer Orten muß man das Bedeutende aufſuchen, hier werden 
wir davon überdrängt und überfüllt. Wie man geht und ſteht, zeigt 
ſich ein landſchaftliches Bild aller Art und Weiſe, Paläſte und Ruinen, 
Gärten und Wildnis, Fernen und Engen, Häuschen, Ställe, Triumph⸗ 
bögen und Säulen, oft alles zuſammen ſo nah, daß es auf ein Blatt 
gebracht werden könnte. Man müßte mit tauſend Griffeln ſchreiben, 
was ſoll hier eine Feder! und dann iſt man abends müde und er⸗ 
ſchöpft vom Schauen und Staunen. 


Den 10. November 1786. 

Ich lebe nun hier mit einer Klarheit und Ruhe, von der ich lange 
kein Gefühl hatte. Meine Übung, alle Dinge, wie ſie ſind, zu ſehen 
und abzuleſen, meine Treue, das Auge licht ſein zu laſſen, meine 
völlige Entäußerung von aller Prätention kommen mir einmal 
wieder recht zuſtatten und machen mich im ſtillen höchſt glücklich. 
Alle Tage ein neuer merkwürdiger Gegenſtand, täglich friſche, große, 
ſeltſame Bilder und ein Ganzes, das man ſich lange denkt und träumt, 
nie mit der Einbildungskraft erreicht. 

Heute war ich bei der Pyramide des Ceſtius, und abends auf dem 
Palatin, oben auf den Ruinen der Kaiſerpaläſte, die wie Felſen⸗ 
wände daſtehn. Hievon läßt ſich nun freilich nichts überliefern! 
Wahrlich, es gibt hier nichts Kleines, wenn auch wohl hier und da 
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etwas Scheltenswertes und Abgeſchmacktes; doch auch ein ſolches 
hat teil an der allgemeinen Großheit genommen. 

Kehr' ich nun in mich ſelbſt zurück, wie man doch ſo gern tut bei 
jeder Gelegenheit, ſo entdecke ich ein Gefühl, das mich unendlich 
freut, ja das ich ſogar auszuſprechen wage. Wer ſich mit Ernſt hier 
umſieht und Augen hat zu ſehen, muß ſolid werden, er muß einen 
Begriff von Solidität faſſen, der ihm nie ſo lebendig ward. 

Der Geiſt wird zur Tüchtigkeit geſtempelt, gelangt zu einem Ernſt 
ohne Trockenheit, zu einem geſetzten Weſen mit Freude. Mir wenig⸗ 
ſtens iſt es, als wenn ich die Dinge dieſer Welt nie ſo richtig geſchätzt 
hätte als hier. Ich freue mich der geſegneten Folgen auf mein ganzes 
Leben. 

Und ſo laßt mich aufraffen, wie es kommen will, die Ordnung 
wird ſich geben. Ich bin nicht hier, um nach meiner Art zu genießen; 
befleißigen will ich mich der großen Gegenſtände, lernen und mich 
ausbilden, ehe ich vierzig Jahre alt werde. 


Den 3. Dezember. 

Die Witterung hat bisher meiſt von ſechs zu ſechs Tagen abge⸗ 
wechſelt. Zwei ganz herrliche, ein trüber, zwei bis drei Regentage, 
und dann wieder ſchöne. Ich ſuche jeden nach ſeiner Art aufs beſte 
zu nutzen. i 

Doch immer find mir noch diefe herrlichen Gegenſtände wie neue 
Bekanntſchaften. Man hat nicht mit ihnen gelebt, ihnen ihre Eigen⸗ 
tümlichkeit nicht abgewonnen. Einige reißen uns mit Gewalt an ſich, 
daß man eine Zeitlang gleichgültig, ja ungerecht gegen andere wird. 
So hat z. B. das Pantheon, der Apoll von Belvedere, einige koloſſale 
Köpfe und neuerlich die Sixtiniſche Kapelle ſo mein Gemüt ein⸗ 
genommen, daß ich daneben faſt nichts mehr ſehe. Wie will man 
ſich aber, klein wie man iſt, und ans Kleine gewohnt, dieſem Edlen, 
Ungeheuren, Gebildeten gleichſtellen? Und wenn man es einiger⸗ 
maßen zurechtrücken möchte, ſo drängt ſich abermals eine ungeheure 
Menge von allen Seiten zu, begegnet dir auf jedem Schritt, und 
jedes fordert für ſich den Tribut der Aufmerkſamkeit. Wie will man 
ſich da herausziehen? Anders nicht, als daß man es geduldig wirken 
und wachſen läßt und auch fleißig auf das merkt, was andere zu 
unſern Gunſten gearbeitet haben. 

»Winckelmanns Kunſtgeſchichte, überſetzt von Fea. die neue Ausgabe, 
iſt ein ſehr brauchbares Werk, das ich gleich angeſchafft habe und hier 
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am Orte in guter, auslegender und belehrender Geſellſchaft ſehr 
nützlich finde. 

Auch die römiſchen Altertümer fangen mich an zu freuen. Ge⸗ 
ſchichte, Inſchriften, Münzen, von denen ich ſonſt nichts wiſſen mochte, 
alles drängt ſich heran. Wie mir's in der Naturgeſchichte erging, 
geht es auch hier, denn an dieſen Ort knüpft ſich die ganze Geſchichte 
der Welt an, und ich zähle einen zweiten Geburtstag, eine wahre 
Wiedergeburt, von dem Tage, da ich Rom betrat. 


Rom, den 13. Dezember. 

Ich erhole mich nun hier nach und nach von meinem salto mortale 
und ſtudiere mehr, als daß ich genieße. Rom iſt eine Welt, und man 
braucht Jahre, um ſich nur erſt drinnen gewahr zu werden. Wie 
glücklich find' ich die Reiſenden, die ſehen und gehen. 

Heute früh fielen mir Winckelmanns Briefe, die er aus Italien 
ſchrieb, in die Hand. Mit welcher Rührung hab' ich ſie zu leſen an⸗ 
gefangen! Vor einunddreißig Jahren, in derſelben Jahreszeit kam 
er, ein noch ärmerer Narr als ich, hierher, ihm war es auch ſo deutſch 
Ernſt um das Gründliche und Sichere der Altertümer und der Kunſt. 
Wie brav und gut arbeitete er ſich durch! Und was iſt mir nun aber 
auch das Andenken dieſes Mannes auf dieſem Platze! 

Außer den Gegenſtänden der Natur, die in allen ihren Teilen wahr 
und konſequent iſt, ſpricht doch nichts ſo laut als die Spur eines guten 
verſtändigen Mannes, als die echte Kunſt, die ebenſo folgerecht iſt 
als jene. Hier in Rom kann man das recht fühlen, wo ſo manche 
Willkürlichkeit gewütet hat, wo ſo mancher Unſinn durch Macht und 
Geld verewigt worden. 

Eine Stelle in Winckelmanns Brief an Franken freute mich be⸗ 
ſonders: Man muß alle Sachen in Rom mit einem gewiſſen Phlegma 
ſuchen, ſonſt wird man für einen Franzoſen gehalten. In Rom, 
glaub' ich, iſt die hohe Schule für alle Welt, und auch ich bin geläutert 
und geprüft. — 

Das Geſagte paßt recht auf meine Art, den Sachen hier nach- 
zugehn, und gewiß, man hat außer Rom keinen Begriff, wie man hier 
geſchult wird. Man muß, ſozuſagen, wiedergeboren werden, und 
man ſieht auf ſeine vorigen Begriffe wie auf Kinderſchuhe zurück. 
Der gemeinſte Menſch wird hier zu etwas, wenigſtens gewinnt er 
einen ungemeinen Begriff, wenn es auch nicht in ſein Weſen über⸗ 
gehen kann. 8 i 
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Dieſer Brief kommt euch zum neuen Jahre, alles Glück zum 
Anfange, vor Ende ſehn wir uns wieder, und das wird keine geringe 
Freude ſein. Das vergangene war das wichtigſte meines Lebens; 
ich mag nun ſterben oder noch eine Weile dauern, in beiden Fällen 
war es gut. Jetzt noch ein Wort an die Kleinen. 

Den Kindern mögt ihr folgendes leſen oder erzählen: Man merkt 
den Winter nicht, die Gärten ſind mit immergrünen Bäumen be⸗ 
pflanzt, die Sonne ſcheint hell und warm, Schnee ſieht man nur 
auf den entfernteſten Bergen gegen Norden. Die Zitronenbäume, 
die in den Gärten an den Wänden gepflanzt ſind, werden nun nach 
und nach mit Decken von Rohr überdeckt, die Pomeranzenbäume 
aber bleiben frei ſtehen. Es hängen viele Hunderte der ſchönſten 
Früchte an ſo einem Baum, der nicht wie bei uns beſchnitten und 
in einen Kübel gepflanzt iſt, ſondern in der Erde frei und froh, in 
einer Reihe mit ſeinen Brüdern ſteht. Man kann ſich nichts Luſtigers 
denken als einen ſolchen Anblick. Für ein geringes Trinkgeld ißt 
man deren ſo viel man will. Sie ſind ſchon jetzt recht gut, im März 
werden ſie noch beſſer ſein. 

Neulich waren wir am Meere und ließen einen Fiſchzug tun; da 
kamen die wunderlichſten Geſtalten zum Vorſchein, an Fiſchen, 
Krebſen und ſeltſamen Unformen; auch der Fiſch, der dem Berüh⸗ 
renden einen elektriſchen Schlag gibt. 


Den 20. Dezember. 

Und doch iſt das alles mehr Mühe und Sorge als Genuß. Die 
Wiedergeburt, die mich von innen heraus umarbeitet, wirkt immer⸗ 
fort. Ich dachte wohl hier was Rechts zu lernen; daß ich aber ſo weit 
in die Schule zurückgehen, daß ich ſo viel verlernen, ja durchaus 
umlernen müßte, dachte ich nicht. Nun bin ich aber einmal überzeugt 
und habe mich ganz hingegeben, und je mehr ich mich ſelbſt ver⸗ 
leugnen muß, deſto mehr freut es mich. Ich bin wie ein Baumeiſter, 
der einen Turm aufführen wollte und ein ſchlechtes Fundament 
gelegt hatte; er wird es noch beizeiten gewahr und bricht gern 
wieder ab, was er ſchon aus der Erde gebracht hat, ſeinen Grundriß 
ſucht er zu erweitern, zu veredeln, ſich ſeines Grundes mehr zu 
verſichern, und freut ſich ſchon im voraus der gewiſſern Feſtigkeit 
des künftigen Baues. Gebe der Himmel, daß bei meiner Rück⸗ 
kehr auch die moraliſchen Folgen an mir zu fühlen ſein möchten, 
die mir das Leben in einer weitern Welt gebracht hat. Ja es iſt 
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zugleich mit dem Kunſtſinn der ſittliche, welcher große Erneuerung 
leidet. 


Den 25. Dezember. 


Ich fange nun ſchon an, die beſten Sachen zum zweitenmal zu ſehen, 
wo denn das erſte Staunen ſich in ein Mitleben und reineres Gefühl 
des Wertes der Sache auflöſt. Um den höchſten Begriff deſſen, was 
die Menſchen geleiſtet haben, in ſich aufzunehmen, muß die Seele 
erſt zur vollkommenen Freiheit gelangen. 

Der Marmor iſt ein ſeltſames Material, deswegen iſt Apoll von 
Belvedere im Urbilde ſo grenzenlos erfreulich, denn der höchſte Hauch 
des lebendigen, jünglingsfreien, ewig jungen Weſens verſchwindet 
gleich im beſten Gipsabguß. 

Gegen uns über im Palaſt Rondanini ſteht eine Meduſenmaske, 
wo, in einer hohen und ſchönen Geſichtsform, über Lebensgröße, 
das ängſtliche Starren des Todes unſäglich trefflich ausgedrückt iſt. 
Ich beſitze ſchon einen guten Abguß, aber der Zauber des Marmors 
iſt nicht übrig geblieben. Das edle Halbdurchſichtige des gelblichen, 
der Fleiſchfarbe ſich nähernden Steins iſt verſchwunden. Der Gips 
ſieht immer dagegen kreidenhaft und tot. 

Und doch, was für eine Freude bringt es, zu einem Gipsgießer 
hineinzutreten, wo man die herrlichen Glieder der Statuen einzeln 
aus der Form hervorgehen ſieht und dadurch ganz neue Anſichten 
der Geſtalten gewinnt. Alsdann erblickt man nebeneinander, was 
ſich in Rom zerſtreut befindet, welches zur Vergleichung unſchätzbar 
dienlich iſt. Ich habe mich nicht enthalten können, den koloſſalen 
Kopf eines Jupiters anzuſchaffen. Er ſteht meinem Bette gegenüber 
wohlbeleuchtet, damit ich ſogleich meine Morgenandacht an ihn 
richten kann, und der uns, bei aller ſeiner Großheit und Würde, 
das luſtigſte Geſchichtchen veranlaßt hat. 

Unſerer alten Wirtin ſchleicht gewöhnlich, wenn ſie das Bett zu 
machen hereinkommt, ihre vertraute Katze nach. Ich ſaß im großen 
Saale und hörte die Frau drinne ihr Geſchäft treiben. Auf einmal, 
ſehr eilig und heftig, gegen ihre Gewohnheit, öffnet ſie die Türe 
und ruft mich, eilig zu kommen und ein Wunder zu ſehen. Auf meine 
Frage: was es ſei, erwiderte ſie, die Katze bete Gott Vater an. Sie 
habe dieſem Tiere wohl längſt angemerkt, daß es Verſtand habe 
wie ein Chriſt, dieſes aber ſei doch ein großes Wunder. Ich eilte 
mit eigenen Augen zu ſehen, und es war wirklich wunderbar genug. 
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Die Büſte ſteht auf einem hohen Fuße, und der Körper ijt weit 
unter der Bruſt abgeſchnitten, ſo daß alſo der Kopf in die Höhe ragt. 
Nun war die Katze auf den Tiſch geſprungen, hatte ihre Pfoten dem 
Gott auf die Bruſt gelegt und reichte mit ihrer Schnauze, indem 
fie die Glieder möglichſt ausdehnte, gerade bis an den heiligen Bart, 
den ſie mit der größten Zierlichkeit beleckte und ſich weder durch die 
Interjektion der Wirtin, noch durch meine Dazwiſchenkunft im 
mindeſten ſtören ließ. Der guten Frau ließ ich ihre Verwundrung, 
erklärte mir aber dieſe ſeltſame Katzenandacht dadurch, daß dieſes 
ſcharf riechende Tier wohl das Fett möchte geſpürt haben, das ſich 
aus der Form in die Vertiefungen des Bartes geſenkt und dort ver⸗ 
halten hatte. 


Den 29. Dezember. 


In dieſem Künſtlerweſen lebt man wie in einem Spiegelzimmer, 
wo man auch wider Willen ſich ſelbſt und andere oft wiederholt 
ſieht. Ich bemerkte wohl, daß Tiſchbein mich öfters aufmerkſam 
betrachtete, und nun zeigt ſich's, daß er mein Porträt zu malen 
gedenkt. Sein Entwurf iſt fertig, er hat die Leinwand ſchon aufge⸗ 
ſpannt. Ich ſoll in Lebensgröße, als Reiſender, in einen weißen 
Mantel gehüllt, in freier Luft auf einem umgeſtürzten Obelisken 
ſitzend, vorgeſtellt werden, die tief im Hintergrunde liegenden Ruinen 
der Campagna di Roma überſchauend. Es gibt ein ſchönes Bild, nur 
zu groß für unſere nordiſchen Wohnungen. Ich werde wohl wieder 
dort unterkriechen, das Porträt aber wird keinen Platz finden. — 

Wieviel Verſuche man übrigens macht, mich aus meiner Dunkel⸗ 
heit herauszuziehen, wie die Poeten mir ſchon ihre Sachen vorleſen 
oder vorleſen laſſen, wie es nur von mir abhinge, eine Rolle zu ſpielen, 
irrt mich nicht und iſt mir unterhaltend genug, da ich ſchon abgepaßt 
habe, wo es in Rom hinaus will. Denn die vielen kleinen Zirkel 
zu den Füßen der Herrſcherin der Welt deuten hie und da auf etwas 
Kleinſtädtiſches. 

Ja es iſt hier wie allenthalben, und was mit mir und durch mich 
geſchehen könnte, macht mir ſchon Langeweile, ehe es geſchieht. 
Man muß ſich zu einer Partei ſchlagen, ihre Leidenſchaften und 
Kabalen verfechten helfen, Künſtler und Dilettanten loben, Mit⸗ 
werber verkleinern, fic) von Großen und Reichen alles gefallen laſſen. 
Dieſe ſämtliche Litanei, um derentwillen man aus der Welt laufen 
möchte, ſollte ich hier mitbeten und ganz ohne Zweck? 
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Nein, ich gehe nicht tiefer, als nur um das auch zu kennen und dann 
auch von dieſer Seite zu Hauſe zufrieden zu ſein und mir und andern 
alle Luſt in die liebe weite Welt zu benehmen. Ich will Rom ſehen, 
das beſtehende, nicht das mit jedem Jahrzehnt vorübergehende. 
Hätte ich Zeit, ich wollte ſie beſſer anwenden. Beſonders lieſt ſich 
Geſchichte von hier aus ganz anders als an jedem Orte der Welt. 
Anderwärts lieſt man von außen hinein, hier glaubt man von innen 
hinaus zu leſen, es lagert ſich alles um uns her und geht wieder aus 
von uns. Und das gilt nicht allein von der römiſchen Geſchichte, 
ſondern von der ganzen Weltgeſchichte. Kann ich doch von hier aus 
die Eroberer bis an die Weſer und bis an den Euphrat begleiten, 
oder wenn ich ein Maulaffe fein will, die zurückkehrenden Triumpha⸗ 
toren in der heiligen Straße erwarten, indeſſen habe ich mich von 
Korn⸗ und Geldſpenden genährt und nehme behaglich teil an aller 
dieſer Herrlichkeit. 


Den 6. Januar. 


Zu meiner Erquickung habe ich geſtern einen Ausguß des koloſſalen 
Junokopfes, wovon das Original in der Villa Ludoviſi ſteht, in den 
Saal geſtellt. Es war dieſes meine erſte Liebſchaft in Rom, und nun 
beſitz' ich ſie. Keine Worte geben eine Ahnung davon. Es iſt wie ein 
Geſang Homers. 


Den 10. Januar. 


Hier folgt denn alſo das Schmerzenskind, denn dieſes Beiwort 
verdient Iphigenia, aus mehr als einem Sinne. Bei Gelegenheit, 
daß ich ſie unſern Künſtlern vorlas, ſtrich ich verſchiedene Zeilen an, 
von denen ich einige nach meiner Überzeugung verbeſſerte, die andern 
aber ſtehen laſſe, ob vielleicht Herder ein paar Federzüge hineintun 
will. Ich habe mich daran ganz ſtumpf gearbeitet. 

Denn warum ich die Proſa ſeit mehreren Jahren bei meinen 
Arbeiten vorzog, daran war doch eigentlich ſchuld, daß unſere Pro⸗ 
ſodie in der größten Unſicherheit ſchwebt, wie denn meine einſichtigen, 
gelehrten, mitarbeitenden Freunde die Entſcheidung mancher Fragen 

dem Gefühl, dem Geſchmack anheimgaben, wodurch man denn doch 
aller Richtſchnur ermangelte ... 

Da ich oben von einer Vorleſung ſprach, ſo muß ich doch auch, 
wie es damit zugegangen, kürzlich erwähnen. Dieſe jungen Männer, 
an jene früheren, heftigen, vordringenden Arbeiten gewöhnt, er⸗ 
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warteten etwas Berlichingiſches und konnten ſich in den ruhigen 
Gang nicht gleich finden; doch verfehlten die edlen und reinen Stellen 
nicht ihre Wirkung. Tiſchbein, dem auch dieſe faſt gänzliche Ent⸗ 
äußerung der Leidenſchaft kaum zu Sinne wollte, brachte ein artiges 
Gleichnis oder Symbol zum Vorſchein. Er verglich es einem Opfer, 
deſſen Rauch, von einem ſanften Luftdruck niedergehalten, an der 
Erde hinzieht, indeſſen die Flamme freier nach der Höhe zu gewinnen 
ſucht. Er zeichnete dies ſehr hübſch und bedeutend. Das Blättchen 
lege ich bei. 5 

Und ſo hat mich denn dieſe Arbeit, über die ich bald hinauszukommen 
dachte, ein völliges Vierteljahr unterhalten und aufgehalten, mich 


beſchäftigt und gequält. Es iſt nicht das erſtemal, daß ich das Wichtigſte 


nebenher tue, und wir wollen darüber nicht weiter grilliſieren und 
rechten. 


Den 17. Februar. 


Das Wetter iſt unglaublich und unſäglich ſchön, den ganzen Februar 
bis auf vier Regentage ein reiner heller Himmel, gegen Mittag faſt 
zu warm. Nun ſucht man das Freie, und wenn man bisher ſich nur 
mit Göttern und Helden abgeben mochte, ſo tritt die Landſchaft 
auf einmal wieder in ihre Rechte, und man heftet ſich an die Um⸗ 
gebungen, die der herrlichſte Tag belebt. Manchmal erinnere ich 
mich, wie der Künſtler in Norden den Strohdächern und verfallenen 
Schlöſſern etwas abzugewinnen ſucht, wie man ſich an Bach und 
Buſch und zerbröckeltem Geſtein herumdrückt, um eine maleriſche 
Wirkung zu erhaschen, und ich komme mir ganz wunderbar vor, 


um ſo mehr als jene Dinge nach ſo langer Gewohnheit einem noch | 


immer anfleben; nun habe ich mir aber ſeit vierzehn Tagen einen 
Mut gefaßt und bin mit kleinen Blättern hinausgegangen, durch 


die Tiefen und Höhen der Villen, und habe mir, ohne viel Beſinnens, 
kleine auffallende, wahrhaft ſüdliche und römiſche Gegenſtände ent⸗ 
worfen und ſuche nun, mit Hilfe des guten Glücks, ihnen Licht und 
Schatten zu geben. Es iſt ganz eigen, daß man deutlich ſehen und 
wiſſen kann, was gut und beſſer iſt; will man ſich's aber zueignen, 
ſo ſchwindet's gleichſam unter den Händen, und wir greifen nicht 
nach dem Rechten, ſondern nach dem, was wir zu faſſen gewohnt find. 


Nur durch geregelte Übung könnte man vorwärts kommen, wo aber 
ſollte ich Zeit und Sammlung finden! Indeſſen fühle ich mich denn doch 


durch das leidenſchaftliche vierzehntägige Streben um vieles gebeſſert. 
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Die Künſtler belehren mich gerne, denn ich faſſe geſchwind. Nun 
iſt aber das Gefaßte nicht gleich geleiſtet, etwas ſchnell zu begreifen 
iſt ja ohnehin die Eigenſchaft des Geiſtes, aber etwas recht zu tun, 
dazu gehört die Übung des ganzen Lebens. 

Und doch ſoll der Liebhaber, ſo ſchwach er auch nachſtrebt, ſich nicht 
abſchrecken laſſen. Die wenigen Linien, die ich aufs Papier ziehe, 
oft übereilt, ſelten richtig, erleichtern mir jede Vorſtellung von ſinn⸗ 
lichen Dingen, denn man erhebt ſich ja eher zum Allgemeinen, 
wenn man die Gegenſtände genauer und ſchärfer betrachtet. 

Mit dem Künſtler nur muß man ſich nicht vergleichen, ſondern 
nach ſeiner eigenen Art verfahren; denn die Natur hat für ihre Kinder 
geſorgt, der Geringſte wird nicht, auch durch das Daſein des Treff⸗ 
lichſten, an ſeinem Daſein gehindert: Ein kleiner Mann iſt auch ein 
Mann! Und dabei wollen wir's denn bewenden laſſen. 


Neapel, Sizilien, Neapel 


Neapel, den 27. Februar 1787. 

Hic bracht’ ich den Tag in Ruhe zu, um eine kleine körper⸗ 

liche Unbequemlichkeit erſt abzuwarten; heute ward ge⸗ 
ſchwelgt und die Zeit mit Anſchauung der herrlichſten Gegen⸗ 
ſtände zugebracht. Man ſage, erzähle, male, was man will, hier iſt 
mehr als alles. Die Ufer, Buchten und Buſen des Meeres, der 
Veſuv, die Stadt, die Vorſtädte, die Kaſtelle, die Luſträume! — Wir 
ſind auch noch abends in die Grotte des Poſilipo gegangen, da 
eben die untergehende Sonne zur andern Seite hereinſchien. Ich 
verzieh es allen, die in Neapel von Sinnen kommen, und erinnerte 
mich mit Rührung meines Vaters, der einen unauslöſchlichen Ein⸗ 
druck beſonders von denen Gegenſtänden, die ich heut zum erſten⸗ 
mal ſah, erhalten hatte. Und wie man ſagt, daß einer, dem ein 
Geſpenſt erſchienen, nicht wieder froh wird, ſo konnte man um⸗ 
gekehrt von ihm ſagen, daß er nie ganz unglücklich werden konnte, 
weil er ſich immer wieder nach Neapel dachte. Ich bin nun nach 
meiner Art ganz ſtille und mache nur, wenn's gar zu toll wird, 
große, große Augen. 

Den 2. März 
beſtieg ich den Veſuv, obgleich bei trübem Wetter und umwölktem 
Gipfel. Fahrend gelangt' ich nach Reſina, ſodann auf einem Maul⸗ 
VI. 10 
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tiere den Berg zwiſchen Weingärten hinauf; nun zu Fuß über die 
Lava vom Jahre einundſiebenzig, die ſchon feines, aber feſtes Moos 
auf ſich erzeugt hatte; dann an der Seite der Lava her. Die Hütte 
des Einſiedlers blieb mir links auf der Höhe. Ferner den Aſchenberg 
hinauf, welches eine ſaure Arbeit iſt. Zwei Drittteile dieſes Gipfels 
waren mit Wolken bedeckt. Endlich erreichten wir den alten, nun 
ausgefüllten Krater, fanden die neuen Laven von zwei Monaten 
vierzehn Tagen, ja eine ſchwache von fünf Tagen ſchon erkaltet. 
Wir ſtiegen über ſie an einem erſt aufgeworfenen vulkaniſchen Hügel 
hinauf, er dampfte aus allen Enden. Der Rauch zog von uns weg, 
und ich wollte nach dem Krater gehn. Wir waren ungefähr funfzig 
Schritte in den Dampf hinein, als er ſo ſtark wurde, daß ich kaum 
meine Schuhe ſehen konnte. Das Schnupftuch vorgehalten half 
nichts, der Führer war mir auch verſchwunden, die Tritte auf den 
ausgeworfenen Lavabröckchen unſicher, ich fand für gut umzukehren 
und mir den gewünſchten Anblick auf einen heitern Tag und ver⸗ 
minderten Rauch zu ſparen. Indes weiß ich doch auch, wie ſchlecht 
es ſich in ſolcher Atmoſphäre Atem holt. 

Übrigens war der Berg ganz ſtill. Weder Flamme, noch Brauſen, 
noch Steinwurf, wie er doch die ganze Zeit her trieb. Ich habe ihn 
nun rekognoſziert, um ihn förmlich, ſobald das Wetter gut werden 
will, zu belagern ... | 

Von der Lage der Stadt und ihren Herrlichkeiten, die fo oft be⸗ 
ſchrieben und belobt find, kein Wort, Vedi Napoli e poi muori! ſagen 
ſie hier. Siehe Neapel und ſtirb! 


Neapel, den 6. März 1787. 

Obgleich ungern, doch aus treuer Geſelligkeit, begleitete Tiſchbein 
mich heute auf den Veſuv. Ihm, dem bildenden Künſtler, der ſich 
nur immer mit den ſchönſten Menſchen- und Tierformen beſchäftigt, 
ja das Ungeformte ſelbſt, Felſen und Landſchaften, durch Sinn 
und Geſchmack vermenſchlicht, ihm wird eine ſolche furchtbare 
ungeſtalte Aufhäufung, die ſich immer wieder ſelbſt verzehrt und 
allem Schönheitsgefühl den Krieg ankündigt, ganz abſcheulich vor⸗ 
kommen. 

Wir fuhren auf zwei Kaleſſen, weil wir uns als Selbſtführer 
durch das Gewühl der Stadt nicht durchzuwinden getrauten. Der 
Fahrende ſchreit unaufhörlich: Platz, Platz! damit Eſel, Holz oder 
Kehrichttragende, entgegenrollende Kaleſſen, laſtſchleppende oder frei 


| 
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wandelnde Menſchen, Kinder und Greiſe ſich vorſehen, ausweichen, 
ungehindert aber der ſcharfe Trab fortgeſetzt werde. 

Der Weg durch die äußerſten Vorſtädte und Gärten ſollte ſchon 
auf etwas Plutoniſches hindeuten. Denn da es lange nicht geregnet, 
waren von dickem aſchgrauem Staube die von Natur immergrünen 
Blätter überdeckt, alle Dächer, Gurtgeſimſe und was nur irgendeine 
Fläche bot, gleichfalls übergraut, ſo daß nur der herrliche blaue 
Himmel und die hereinſcheinende mächtige Sonne ein Zeugnis gab, 
daß man unter den Lebendigen wandle. 

Am Fuße des ſteilen Hanges empfingen uns zwei Führer, ein 
älterer und ein jüngerer, beides tüchtige Leute. Der erſte ſchleppte 
mich, der zweite Tiſchbein den Berg hinauf. Sie ſchleppten, ſage ich: 
denn ein ſolcher Führer umgürtet ſich mit einem ledernen Riemen, 
in welchen der Reiſende greift und, hinaufwärts gezogen, ſich an 
einem Stabe, auf ſeinen eigenen Füßen, deſto leichter emporhilft. 

So erlangten wir die Fläche, über welcher ſich der Kegelberg erhebt, 

gegen Norden die Trümmer der Somma. 

Ein Blick weſtwärts über die Gegend nahm wie ein heilſames 
Bad alle Schmerzen der Anſtrengung und alle Müdigkeit hinweg, 
und wir umkreiſten nunmehr den immer qualmenden, Stein und 
Aſche auswerfenden Kegelberg Solange der Raum geſtattete, in 
gehöriger Entfernung zu bleiben, war es ein großes geiſterhebendes 
Schauſpiel. Erſt ein gewaltſamer Donner, der aus dem tiefſten 
Schlunde hervortönte, ſodann Steine, größere und kleinere, zu 
Tauſenden in die Luft geſchleudert, von Aſchenwolken eingehüllt. 
Der größte Teil fiel in den Schlund zurück. Die andern nach der Seite 
zu getriebenen Brocken, auf die Außenſeite des Kegels niederfallend, 
machten ein wunderbares Geräuſch: erſt plumpten die ſchwereren 
und hupften mit dumpfem Getön an die Kegelſeite hinab, die ge⸗ 
ringeren klapperten hinterdrein, und zuletzt rieſelte die Aſche nieder. 
Dieſes alles geſchah in regelmäßigen Pauſen, die wir durch ein ruhiges 
Zählen ſehr wohl abmeſſen konnten. 

Zwiſchen der Somma und dem Kegelberge ward aber der Raum 
enge genug, ſchon fielen mehrere Steine um uns her und machten 
den Umgang unerfreulich. Tiſchbein fühlte ſich nunmehr auf dem 
Berge noch verdrießlicher, da dieſes Ungetüm, nicht zufrieden häßlich 
zu ſein, auch noch gefährlich werden wollte. 

Wie aber durchaus eine gegenwärtige Gefahr etwas Reizendes 
hat und den Widerſpruchsgeiſt im Menſchen auffordert, ihr zu trotzen, 
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ſo bedachte ich, daß es möglich ſein müſſe, in der Zwiſchenzeit von 
zwei Eruptionen, den Kegelberg hinauf an den Schlund zu gelangen 
und auch in dieſem Zeitraum den Rückweg zu gewinnen. Ich rat⸗ 
ſchlagte hierüber mit den Führern, unter einem überhängenden 
Felſen der Somma, wo wir, in Sicherheit gelagert, uns an den 
mitgebrachten Vorräten erquickten. Der jüngere getraute ſich das 
Wageſtück mit mir zu beſtehen, unſere Hutköpfe fütterten wir mit 
leinenen und ſeidenen Tüchern, wir ſtellten uns bereit, die Stäbe 
in der Hand, ich ſeinen Gürtel faſſend. 

Noch klapperten die kleinen Steine um uns herum, noch rieſelte 
die Aſche, als der rüſtige Jüngling mich ſchon über das glühende 


Gerölle hinaufriß. Hier ſtanden wir an dem ungeheuren Rachen, 


deſſen Rauch eine leiſe Luft von uns ablenkte, aber zugleich das 
Innere des Schlundes verhüllte, der ringsum aus tauſend Ritzen 


dampfte. Durch einen Zwiſchenraum des Qualmes erblickte man 
hie und da geborſtene Felſenwände. Der Anblick war weder unter⸗ 


richtend noch erfreulich, aber eben deswegen weil man nichts ſah, 
verweilte man, um etwas herauszuſehen. Das ruhige Zählen war 
verſäumt, wir ſtanden auf einem ſcharfen Rande vor dem ungeheuern 
Abgrund. Auf einmal erſcholl der Donner, die furchtbare Ladung 
flog an uns vorbei, wir duckten uns unwillkürlich, als wenn uns das 
vor den niederſtürzenden Maſſen gerettet hätte; die kleineren Steine 
klapperten ſchon, und wir, ohne zu bedenken, daß wir abermals eine 


Pauſe vor uns hatten, froh, die Gefahr überſtanden zu haben, kamen 


mit der noch rieſelnden Aſche am Fuße des Kegels an, Hüte und 
Schultern genugſam eingeäſchert. 


Neapel, zum 19. März. 


Man darf nur auf der Straße wandeln und Augen haben, man 


ſieht die unnachahmlichſten Bilder. 
Am Molo, einer Hauptlärmecke der Stadt, ſah ich geſtern einen 


Puleinell, der ſich auf einem Brettergerüſte mit einem kleinen Affen 


ſtritt, drüber einen Balkon, auf dem ein recht artiges Mädchen ihre 


Reize feilbot. Neben dem Affengerüſte ein Wunderdoktor, der ſeine 


Arkana gegen alle Übel den bedrängten Gläubigen darbot; von 
Gerhard Dow gemalt, hätte ſolch ein Bild verdient, Zeitgenoſſen 


und Nachwelt zu ergötzen. 
So war auch heute Feſt des heiligen Joſephs; er iſt der Patron 
aller Frittaruolen, d. h. Gebacknesmacher, verſteht ſich Gebacknes 
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im gröbſten Sinne. Weil nun immerfort ſtarke Flammen unter 
ſchwarzem und ſiedendem Ol hervorſchlagen, ſo gehört auch alle 
Feuerqual in ihr Fach; deswegen hatten ſie geſtern abend vor den 
Häuſern mit Gemälden zum beſten aufgeputzt: Seelen im Fegfeuer, 
jüngſte Gerichte glühten und flammten umher. Große Pfannen 
ſtanden vor der Türe auf leicht gebauten Herden. Ein Geſell wirkte 
den Teig, ein anderer formte, zog ihn zu Kringeln und warf ſie 
in die ſiedende Fettigkeit. An der Pfanne ſtand ein dritter, mit 
einem kleinen Bratſpieße, er holte die Kringeln, wie ſie gar wurden, 
heraus, ſchob ſie einem vierten auf ein ander Spießchen, der ſie den 
Umſtehenden anbot; die beiden letzten waren junge Burſche mit 
blonden und lockenreichen Perrücken, welches hier Engel bedeutet. 
Noch einige Figuren vollendeten die Gruppe, reichten Wein den 
Beſchäftigten, tranken ſelbſt und ſchrieen, die Ware zu loben; auch die 
Engel, die Köche, alle ſchrieen. Das Volk drängte ſich herzu, denn alles 
Gebackene wird dieſen Abend wohlfeiler gegeben und ſogar ein Teil 
der Einnahme den Armen. 

Dergleichen könnte man endlos erzählen; ſo geht es mit jedem Tage, 
immer etwas Neues und Tolleres, nur die Mannigfaltigkeit von 
Kleidern, die einem auf der Straße begegnet, die Menge Menſchen 
in der einzigen Straße Toledo! 

Und ſo gibt es noch manche originale Unterhaltung, wenn man 
mit dem Volke lebt; es iſt ſo natürlich, daß man mit ihm natürlich 
werden könnte. Da iſt z. B. der Pulcinell, die eigentliche National⸗ 
maske, der Harlekin aus Bergamo, Hanswurſt aus Tirol gebürtig. 
Pulcinell nun, ein wahrhaft gelaſſener, ruhiger, bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad gleichgültiger, beinahe fauler und doch humoriſtiſcher 
Knecht. Und ſo findet man überall Kellner und Hausknecht. Mit 
dem unſrigen macht' ich mir heute eine beſondere Luſt, und es war 
weiter nichts, als daß ich ihn ſchickte, Papier und Federn zu holen. 
Halber Mißverſtand, Zaudern, guter Wille und Schalkheit brachte 
die anmutigſte Szene hervor, die man auf jedem Theater mit Glück 
produzieren könnte. 


Neapel, Dienſtag den 20. März 1787. 


Die Kunde einer ſoeben ausbrechenden Lava, die für Neapel 
unſichtbar nach Ottajano hinunterfließt, reizte mich, zum dritten 
Male den Veſuv zu beſuchen. Kaum war ich am Fuße desſelben 
aus meinem zweirädrigen einpferdigen Fuhrwerk geſprungen, ſo 
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zeigten ſich ſchon jene beiden Führer, die uns früher hinaufbegleitet 
hatten. Ich wollte keinen miſſen und nahm den einen aus Gewohn⸗ 
heit und Dankbarkeit, den andern aus Vertrauen, beide der mehreren 
Bequemlichkeit wegen mit mir. 

Auf die Höhe gelangt, blieb der eine bei den Mänteln und Viktualien, 
der jüngere folgte mir, und wir gingen mutig auf einen ungeheuren 
Dampf los, der unterhalb des Kegelſchlundes aus dem Berge brach; 
ſodann ſchritten wir an deſſen Seite her gelind hinabwärts, bis wir 
endlich unter klarem Himmel aus dem wilden Dampfgewölke die 
Lava hervorquellen ſahen. f 

Man habe auch tauſendmal von einem Gegenſtande gehört, das 
Eigentümliche desſelben ſpricht nur zu uns aus dem unmittelbaren 
Anſchauen. Die Lava war ſchmal, vielleicht nicht breiter als zehn Fuß, 
allein die Art, wie ſie eine ſanfte, ziemlich ebene Fläche hinabfloß, 
war auffallend genug: denn indem ſie während des Fortfließens 
an den Seiten und an der Oberfläche verkühlt, ſo bildet ſich ein Kanal, 
der ſich immer erhöht, weil das geſchmolzene Material auch unterhalb 
des Feuerſtroms erſtarrt, welcher die auf der Oberfläche ſchwimmen⸗ 
den Schlacken rechts und links gleichförmig hinunterwirft, wodurch 
ſich denn nach und nach ein Damm erhöht, auf welchem der Glut⸗ 
ſtrom ruhig fortfließt wie ein Mühlbach. Wir gingen neben dem an⸗ 
ſehnlich erhöhten Damme her, die Schlacken rollten regelmäßig an 
den Seiten herunter bis zu unſern Füßen. Durch einige Lücken des 
Kanals konnten wir den Glutſtrom von unten ſehen und, wie er 
weiter hinabfloß, ihn von oben beobachten. 

Durch die hellſte Sonne erſchien die Glut verdüſtert, nur ein 
mäßiger Rauch ſtieg in die reine Luft. Ich hatte Verlangen, mich 
dem Punkte zu nähern, wo ſie aus dem Berge bricht; dort ſollte ſie, 
wie mein Führer verſicherte, ſogleich Gewölb und Dach über ſich her 
bilden, auf welchem er öfters geſtanden habe. Auch dieſes zu ſehen 
und zu erfahren, ſtiegen wir den Berg wieder hinauf, um jenem 
Punkte von hinten her beizukommen. Glücklicherweiſe fanden wir 
die Stelle durch einen lebhaften Windzug entblößt, freilich nicht ganz, 
denn ringsum qualmte der Dampf aus tauſend Ritzen, und nun 
ſtanden wir wirklich auf der breiartig gewundenen, erſtarrten Decke, 


die ſich aber ſo weit vorwärts erſtreckte, daß wir die Lava nicht konnten 


herausquellen ſehen. 


Wir verſuchten noch ein paar Dutzend Schritte, aber der Boden 
ward immer glühender; ſonneverfinſternd und erſtickend wirbelte 
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ein unüberwindlicher Qualm. Der vorausgegangene Führer kehrte 
bald um, ergriff mich, und wir entwanden uns dieſem Höllenbrudel. 

Nachdem wir die Augen an der Ausſicht, Gaumen und Bruſt aber 
am Weine gelabt, gingen wir umher, noch andere Zufälligkeiten 
dieſes mitten im Paradies aufgetürmten Höllengipfels zu beobachten. 

Der herrlichſte Sonnenuntergang, ein himmliſcher Abend er⸗ 
quickten mich auf meiner Rückkehr; doch konnte ich empfinden, wie 
ſinneverwirrend ein ungeheurer Gegenſatz ſich erweiſe. Das Schreck— 
liche zum Schönen, das Schöne zum Schrecklichen, beides hebt ein⸗ 
ander auf und bringt eine gleichgültige Empfindung hervor. Gewiß 
wäre der Neapolitaner ein anderer Menſch, wenn er ſich nicht zwiſchen 
Gott und Satan eingeklemmt fühlte. 


Palermo, den 3. April 1787. 

Wir fuhren Donnerſtag den 29. März mit Sonnenuntergang von 
Neapel und landeten erſt nach vier Tagen um drei Uhr im Hafen 
von Palermo. Ein kleines Diarium, das ich beilege, erzählt überhaupt 
unſere Schicksale. Ich habe nie eine Reiſe jo ruhig angetreten als 
dieſe, habe nie eine ruhigere Zeit gehabt als auf der durch beſtändigen 
Gegenwind ſehr verlängerten Fahrt, ſelbſt auf dem Bette im engen 
Kämmerchen, wo ich mich die erſten Tage halten mußte, weil mich die 
Seekrankheit ſtark angriff. Nun denke ich ruhig zu euch hinüber, denn 
wenn irgend etwas für mich entſcheidend war, ſo iſt es dieſe Reiſe. 

Hat man ſich nicht ringsum vom Meere umgeben geſehen, ſo hat 
man keinen Begriff von Welt und von ſeinem Verhältnis zur Welt. 
Als Landſchaftszeichner hat mir dieſe große ſimple Linie ganz neue 
Gedanken gegeben. 

Wir haben, wie das Diarium ausweiſt, auf dieſer kurzen Fahrt 
mancherlei Abwechslungen und gleichſam die Schicksale der See⸗ 
fahrer im kleinen gehabt. Übrigens iſt die Sicherheit und Bequem⸗ 
lichkeit des Paketboots nicht genug zu loben. Der Kapitän iſt ein 
ſehr braver und recht artiger Mann. Die Geſellſchaft war ein ganzes 
Theater, gut geſittet, leidlich und angenehm. Mein Künſtler, den 
ich bei mir habe, iſt ein munterer, treuer, guter Menſch, der mit der 
größten Akkurateſſe zeichnet; er hat alle Inſeln und Küſten, wie fie ſich 
zeigten, umriſſen, es wird euch große Freude machen, wenn ich alles 
mitbringe. Übrigens hat er mir, die langen Stunden der Überfahrt 
zu verkürzen, das Mechaniſche der Waſſerfarbenmalerei (Aquarell), 
die man in Italien jetzt ſehr hoch getrieben hat, aufgeſchrieben: 
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verſteht ſich den Gebrauch gewiſſer Farben, um gewiſſe Töne hervor⸗ 
zubringen, an denen man ſich, ohne das Geheimnis zu wiſſen, 
zu Tode miſchen würde. Ich hatte wohl in Rom manches davon 
erfahren, aber niemals im Zuſammenhange. Die Künſtler haben 
es in einem Lande ausſtudiert wie Italien, wie dieſes iſt. Mit keinen 
Worten iſt die dunſtige Klarheit auszudrücken, die um die Küſten 
ſchwebte, als wir am ſchönſten Nachmittage gegen Palermo anfuhren. 
Die Reinheit der Konture, die Weichheit des Ganzen, das Auseinander- 
weichen der Töne, die Harmonie von Himmel, Meer und Erde. Wer 
es geſehen hat, der hat es auf ſein ganzes Leben. Nun verſteh' 
ich erſt die Claude Lorrain und habe Hoffnung, auch dereinſt in Norden 
aus meiner Seele Schattenbilder dieſer glücklichen Wohnung hervor⸗ 
zubringen. Wäre nur alles Kleinliche ſo rein daraus weggewaſchen 
als die Kleinheit der Strohdächer aus meinen Zeichenbegriffen. 
Wir wollen ſehen, was dieſe Königin der Inſeln tun kann. 

Wie ſie uns empfangen hat, habe ich keine Worte, auszudrücken: 
mit friſchgrünenden Maulbeerbäumen, immer grünendem Oleander, 
Zitronenhecken uſw. In einem öffentlichen Garten ſtehn weite Beete 
von Ranunkeln und Anemonen. Die Luft iſt mild, warm und wohl⸗ 
riechend, der Wind lau. Der Mond ging dazu voll hinter einem 
Vorgebirge herauf und ſchien ins Meer; und dieſen Genuß, nachdem 
man vier Tage und Nächte auf den Wellen geſchwebt! Verzeiht, 
wenn ich mit einer ſtumpfen Feder aus einer Tuſchmuſchel, aus der 
mein Gefährte die Umriſſe nachzieht, dieſes hinkritzle. Es kommt 
doch wie ein Liſpeln zu euch hinüber, indes ich allen, die mich lieben, 
ein ander Denkmal dieſer meiner glücklichen Stunden bereite. Was 
es wird, ſag' ich nicht, wann ihr es erhaltet, kann ich auch nicht ſagen. 


Palermo, den 6. April 1787. 

Die heilige Roſalie, Schutzpatronin von Palermo, iſt durch die 
Beſchreibung, welche Brydone von ihrem Feſte gegeben hat, ſo all⸗ 
gemein bekannt geworden, daß es den Freunden gewiß angenehm 
ſein muß, etwas von dem Orte und der Stelle, wo ſie beſonders 
verehrt wird, zu leſen. 

Der Monte Pellegrino, eine große Felſenmaſſe, breiter als hoch, 
liegt an dem nordweſtlichen Ende des Golfs von Palermo. Seine 
{chine Form läßt ich mit Worten nicht beſchreiben; eine unvollkommene 
Abbildung davon findet ſich in dem Voyage pittoresque de la Sicile. 
Er beſtehet aus einem grauen Kalkſtein der früheren Epoche. Die 
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Felſen ſind ganz nackt, kein Baum, kein Strauch wächſt auf ihnen, 
kaum daß die flachliegenden Teile mit etwas Raſen und Moos 
bedeckt ſind. 

In einer Höhle dieſes Berges entdeckte man zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts die Gebeine der Heiligen und brachte ſie nach Palermo. 
Ihre Gegenwart befreite die Stadt von der Peſt, und Roſalie war 
ſeit dieſem Augenblicke die Schutzheilige des Volks; man baute ihr 
Kapellen und ſtellte ihr zu Ehren glänzende Feierlichkeiten an. 

Die Andächtigen wallfahrteten fleißig auf den Berg, und man 
erbaute mit großen Koſten einen Weg, der wie eine Waſſerleitung 
auf Pfeilern und Bogen ruht und in einem Zickzack zwiſchen zwei 
Klippen hinaufſteigt. 

Der Andachtsort ſelbſt iſt der Demut der Heiligen, welche ſich 
dahin flüchtete, angemeſſener als die prächtigen Feſte, welche man 
ihrer völligen Entäußerung von der Welt zu Ehren anſtellte. Und 
vielleicht hat die ganze Chriſtenheit, welche nun achtzehnhundert 
Jahre ihren Beſitz, ihre Pracht, ihre feierlichen Luſtbarkeiten auf 
das Elend ihrer erſten Stifter und eifrigſten Bekenner gründet, 
keinen heiligen Ort aufzuweiſen, der auf eine ſo unſchuldige und 
gefühlvolle Art verziert und verehrt wäre. 

Wenn man den Berg erſtiegen hat, wendet man ſich um eine Felſen⸗ 
ecke, wo man einer ſteilen Felswand nah gegenüberſteht, an welcher 
die Kirche und das Kloſter gleichſam feſtgebaut ſind. 

Die Außenſeite der Kirche hat nichts Einladendes noch Verſprechen⸗ 
des; man eröffnet die Türe ohne Erwartung, wird aber auf das 
wunderbarſte überraſcht, indem man hineintritt. Man befindet ſich 
unter einer Halle, welche in der Breite der Kirche hinläuft und gegen 
das Schiff zu offen iſt. Man ſieht in derſelben die gewöhnlichen 
Gefäße mit Weihwaſſer und einige Beichtſtühle. Das Schiff der 
Kirche iſt ein offener Hof, der an der rechten Seite von rauhen 
Felſen, auf der linken von einer Kontinuation der Halle zugeſchloſſen 
wird. Er iſt mit Steinplatten etwas abhängig belegt, damit das 
Regenwaſſer ablaufen kann; ein kleiner Brunnen ſteht ungefähr in 
der Mitte. 

Die Höhle ſelbſt iſt zum Chor umgebildet, ohne daß man ihr von 
der natürlichen rauhen Geſtalt etwas genommen hätte. Einige 
Stufen führen hinauf: gleich ſteht der große Pult mit dem Chor⸗ 
buche entgegen, au beiden Seiten die Chorſtühle. Alles wird von 
dem aus dem Hofe oder Schiff einfallenden Tageslicht erleuchtet. 
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Tief hinten, in dem Dunkel der Höhle, ſteht der Hauptaltar in der 
Mitte. 

Man hat, wie ſchon geſagt, an der Höhle nichts verändert; allein 
da die Felſen immer von Waſſer träufeln, war es nötig, den Ort 
trocken zu halten. Man hat dieſes durch bleierne Rinnen bewirkt, 
welche man an den Kanten der Felſen hergeführt und verſchiedentlich 
miteinander verbunden hat. Da ſie oben breit ſind und unten ſpitz 
zulaufen, auch mit einer ſchmutzig grünen Farbe angeſtrichen ſind, 
ſo ſieht es faſt aus, als wenn die Höhle inwendig mit großen Kaktus⸗ 
arten bewachſen wäre. Das Waſſer wird teils ſeitwärts, teils hinten 
in einen klaren Behälter geleitet, woraus es die Gläubigen ſchöpfen 
und gegen allerlei Übel gebrauchen. 

Da ich dieſe Gegenſtände genau betrachtete, trat ein Geiſtlicher 
zu mir und fragte mich: ob ich etwa ein Genueſer ſei und einige 
Meſſen wollte leſen laſſen? Ich verſetzte ihm darauf: ich ſei mit 
einem Genueſer nach Palermo gekommen, welcher morgen als an 
einem Feſttage heraufſteigen würde. Da immer einer von uns zu 
Hauſe bleiben müßte, wäre ich heute heraufgegangen, mich umzuſehen. 
Er verſetzte darauf: ich möchte mich aller Freiheit bedienen, alles 
wohl betrachten und meine Devotion verrichten. Beſonders wies 
er mich an einen Altar, der links in der Höhle ſtand, als ein beſonderes 
ase und verließ mich. 

‘ch fal durch die Offnungen eines großen, aus Meſſing getriebenen 
Haubwertz Lampen unter dem Altar hervorſchimmern, kniete ganz 
nahe davor hin und blickte durch die Offnungen. Es war inwendig 
noch ein Gitterwerk von feinem geflochtenem Meſſingdraht vor⸗ 
gezogen, ſo daß man nur wie durch einen Flor den Gegenſtand 
dahinter unterſcheiden konnte. 

Ein ſchönes Frauenzimmer erblickt' ich bei dem Schein einiger 
ſtillen Lampen. 

Sie lag wie in einer Art von Entzückung, die Augen halb geſchloſſen, 
den Kopf nachläſſig auf die rechte Hand gelegt, die mit vielen Ringen 
geſchmückt war. Ich konnte das Bild nicht genug betrachten; es 
ſchien mir ganz beſondere Reize zu haben. Ihr Gewand iſt aus einem 
vergoldeten Blech getrieben, welches einen reich von Gold gewirkten 
Stoff gar gut nachahmt. Kopf und Hände von weißem Marmor 
ſind, ich darf nicht ſagen in einem hohen Stil, aber doch ſo natürlich 
und gefällig gearbeitet, daß man glaubt, ſie müßte Atem holen und 
ſich bewegen. 


Aus der „Italieniſchen Reiſe“ 155 


Ein kleiner Engel ſteht neben ihr und ſcheint ihr mit einem Lilien⸗ 

ſtengel Kühlung zuzuwehen. 

Unterdeſſen waren die Geiſtlichen in die Höhle gekommen, hatten 
ſich auf ihre Stühle geſetzt und ſangen die Veſper. 

Ich ſetzte mich auf eine Bank gegen dem Altar über und hörte 
ihnen eine Weile zu; alsdann begab ich mich wieder zum Altare, 
kniete nieder und ſuchte das ſchöne Bild der Heiligen noch deutlicher 
gewahr zu werden. Ich überließ mich ganz der reizenden Illusion 
der Geſtalt und des Ortes. 

Der Geſang der Geiſtlichen verklang nun in der Höhle, das Waſſer 
rieſelte in das Behältnis gleich neben dem Altare zuſammen, die 
überhangenden Felſen des Vorhofs, des eigentlichen Schiffs der 
Kirche, ſchloſſen die Szene noch mehr ein. Es war eine große Stille 
in dieſer gleichſam wieder ausgeſtorbenen Wüſte, eine große Rein⸗ 
lichkeit in einer wilden Höhle; der Flitterputz des katholiſchen, be⸗ 
ſonders ſizilianiſchen Gottesdienſtes, hier noch zunächſt ſeiner natür⸗ 
lichen Einfalt; die Illuſion, welche die Geſtalt der ſchönen Schläferin 

hervorbrachte, auch einem geübten Auge noch reizend, — genug, 
ich konnte mich nur mit Schwierigkeit von dieſem Orte losreißen und 
kam erſt in ſpäter Nacht wieder in Palermo an. 


Palermo, Sonnabend den 7 April 1787. 

In dem öffentlichen Garten, unmittelbar an der Reede, brachte 
ich im ſtillen die vergnügteſten Stunden zu. Es iſt der wunderbarſte 
Ort von der Welt. Regelmäßig angelegt, ſcheint er uns doch feen⸗ 
haft; vor nicht gar langer Zeit gepflanzt, verſetzt er ins Altertum. 
Grüne Beeteinfaſſungen umſchließen fremde Gewächſe, Zitronen⸗ 
ſpaliere wölben ſich zum niedlichen Laubengange, hohe Wände des 
Oleanders, geſchmückt von tauſend roten nelkenhaften Blüten, locken 
das Auge. Ganz fremde mir unbekannte Bäume, noch ohne Laub, 
wahrſcheinlich aus wärmern Gegenden, verbreiten ſeltſame Zweige. 
Eine hinter dem flachen Raum erhöhte Bank läßt einen ſo wunder⸗ 
ſam verſchlungenen Wachstum überſehen und lenkt den Blick zuletzt 
auf große Baſſins, in welchen Gold⸗ und Silberfiſche ſich gar lieblich 
bewegen, bald ſich unter bemooſte Röhren verbergen, bald wieder 
ſcharenweis, durch einen Biſſen Brot gelockt, ſich verſammeln. An 
den Pflanzen erſcheint durchaus ein Grün, das wir nicht gewohnt 
ſind, bald gelblicher, bald blaulicher als bei uns. Was aber dem Ganzen 
die wunderſamſte Anmut verlieh, war ein ſtarker Duft, der ſich über 
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alles gleichförmig verbreitete, mit ſo merklicher Wirkung, daß die 
Gegenſtände, auch nur einige Schritte hintereinander entfernt, ſich 
entſchiedener hellblau voneinander abſetzten, ſo daß ihre eigentümliche 
Farbe zuletzt verloren ging oder wenigſtens ſehr überbläut ſie ſich 
dem Auge darſtellten. 

Welche wunderſame Anſicht ein ſolcher Duft entfernteren Gegen⸗ 
ſtänden, Schiffen, Vorgebirgen erteilt, iſt für ein maleriſches Auge 
merkwürdig genug, indem die Diſtanzen genau zu unterſcheiden, ja 
zu meſſen ſind; deswegen auch ein Spaziergang auf die Höhe höchſt 
reizend ward. Man ſah keine Natur mehr, ſondern nur Bilder, wie 
ſie der künſtlichſte Maler durch Laſieren auseinander geſtuft hätte. 
Aber der Eindruck jenes Wundergartens war mir zu tief geblieben; 
die ſchwärzlichen Wellen am nördlichen Horizonte, ihr Anſtreben an 
die Buchtkrümmungen, ſelbſt der eigene Geruch des dünſtenden 
Meeres, das alles rief mir die Inſel der ſeligen Phäaken in die 
Sinne ſowie ins Gedächtnis. Ich eilte ſogleich einen Homer zu kaufen, 
jenen Geſang mit großer Erbauung zu leſen und eine Überſetzung 
aus dem Stegreif Kniepen vorzutragen, der wohl verdiente, bei 
einem guten Glaſe Wein von ſeinen ſtrengen heutigen Bemühungen 
behaglich auszuruhen. 


Palermo, den 8. April 1787. Oſterſonntag. 

Nun aber ging die lärmige Freude über die glückliche Auferſtehung 
des Herrn mit Tagesanbruch los. Petarden, Lauffeuer, Schläge, 
Schwärmer und dergleichen wurden kaſtenweis vor den Kirchtüren 
losgebrannt, indeſſen die Gläubigen ſich zu den eröffneten Flügel⸗ 
pforten drängten. Glocken⸗ und Orgelſchall, Chorgeſang der Pro⸗ 
zeſſionen und der ihnen entgegnenden geiſtlichen Chöre konnten wirk⸗ 
lich das Ohr derjenigen verwirren, die an eine ſo lärmende Gottes⸗ 
verehrung nicht gewöhnt waren. 

Die frühe Meſſe war kaum geendigt, als zwei wohlgeputzte Laufer 
des Vizekönigs unſern Gaſthof beſuchten, in der doppelten Abſicht, 
einmal den ſämtlichen Fremden zum Feſte zu gratulieren und da⸗ 
gegen ein Trinkgeld einzunehmen, mich ſodann zur Tafel zu laden, 
weshalb meine Gabe etwas erhöht werden mußte. 

Nachdem ich den Morgen zugebracht, die verſchiedenen Kirchen zu 
beſuchen und die Volksgeſichter und Geſtalten zu betrachten, fuhr 
ich zum Palaſt des Vizekönigs, welcher am obern Ende der Stadt 
liegt. Weil ich etwas zu früh gekommen, fand ich die großen Säle 
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noch leer, nur ein kleiner munterer Mann ging auf mich zu, den ich 
ſogleich für einen Malteſer erkannte. 

Als er vernahm, daß ich ein Deutſcher ſei, fragte er: ob ich ihm 
Nachricht von Erfurt zu geben wiſſe, er habe daſelbſt einige Zeit 
ſehr angenehm zugebracht. Auf ſeine Erkundigungen nach der von 
Dacherödiſchen Familie, nach dem Koadjutor von Dalberg konnte ich 
ihm hinreichende Auskunft geben, worüber er ſehr vergnügt nach dem 
übrigen Thüringen fragte. Mit bedenklichem Anteil erkundigte er 
ſich nach Weimar. Wie ſteht es denn, ſagte er, mit dem Manne, 
der zu meiner Zeit jung und lebhaft, daſelbſt Regen und ſchönes 
Wetter machte? Ich habe ſeinen Namen vergeſſen, genug aber, 
es iſt der Verfaſſer des Werthers. 

Nach einer kleinen Pauſe, als wenn ich mich bedächte, erwiderte 
ich: Die Perſon, nach der Ihr Euch gefällig erkundigt, bin ich ſelbſt! 
— Mit dem ſichtbarſten Zeichen des Erſtaunens fuhr er zurück und 
rief aus: Da muß ſich viel verändert haben! O ja! verſetzte ich, 
zwiſchen Weimar und Palermo hab' ich manche Veränderung gehabt. 

In dem Augenblick trat mit ſeinem Gefolge der Vizekönig herein 
und betrug ſich mit anſtändiger Freimütigkeit, wie es einem ſolchen 
Herrn geziemt. Er enthielt ſich jedoch nicht des Lächelns über den 
Malteſer, welcher ſeine Verwunderung, mich hier zu ſehen, auszu⸗ 
drücken fortfuhr. Bei Tafel ſprach der Vizekönig, neben dem ich ſaß, 
über die Abſicht meiner Reiſe und verſicherte, daß er Befehl geben 

wolle, mich in Palermo alles ſehen zu laſſen und mich auf meinem 

Wege durch Sizilien auf alle Weiſe zu fördern. 


Taormina, Montag den 7. Mai 1787. 

Gott ſei Dank, daß alles, was wir heute geſehen, ſchon genugſam 
beſchrieben iſt, mehr aber noch, daß Kniep ſich vorgenommen hat, 
morgen den ganzen Tag oben zu zeichnen. Wenn man die Höhe 
der Felſenwände erſtiegen hat, welche unfern des Meerſtrandes in 
die Höhe ſteilen, findet man zwei Gipfel durch ein Halbrund ver⸗ 
bunden. Was dies auch von Natur für eine Geſtalt gehabt haben 
mag, die Kunſt hat nachgeholfen und daraus den amphitheatraliſchen 
Halbzirkel für Zuſchauer gebildet; Mauern und andere Angebäude 
von Ziegelſteinen ſich anſchließend, ſupplierten die nötigen Gänge 
und Hallen. Am Fuße des ſtufenartigen Halbzirkels erbaute man die 
Szene quer vor, verband dadurch die beiden Felſen und vollendete 
das ungeheuerſte Natur⸗ und Kunſtwerk. , 
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Setzt man ſich nun dahin, wo ehmals die oberſten Zuſchauer ſaßen, 
ſo muß man geſtehen, daß wohl nie ein Publikum im Theater ſolche 
Gegenſtände vor ſich gehabt. Rechts zur Seite auf höheren Felſen 
erheben ſich Kaſtelle, weiter unten liegt die Stadt, und obſchon dieſe 
Baulichkeiten aus neueren Zeiten ſind, ſo ſtanden doch vor alters 
wohl eben dergleichen auf derſelben Stelle. Nun ſieht man an 
dem ganzen langen Gebirgsrücken des Atna hin, links das Meer⸗ 
ufer bis nach Catania, ja Syrakus; dann ſchließt der ungeheure 
dampfende Feuerberg das weite breite Bild, aber nicht ſchrecklich, 
denn die mildernde Atmoſphäre zeigt ihn entfernter und ſanfter 
Us er iſt. 8 

Wendet man ſich von dieſem Anblick in die an der Rückſeite der 
Zuſchauer angebrachten Gänge, fo hat man die ſämtlichen Fels⸗ 
wände links, zwiſchen denen und dem Meere ſich der Weg nach Meſſina 
hinſchlingt. Felsgruppen und Felsrücken im Meere ſelbſt, die Küſte 
von Kalabrien in der weiteſten Ferne, nur mit Aufmerkſamkeit von 
gelind ſich erhebenden Wolken zu unterſcheiden. 

Wir ſtiegen gegen das Theater hinab, verweilten in deſſen Ruinen, 
an welchen ein geſchickter Architekt ſeine Reſtaurationsgabe wenigſtens 
auf dem Papier verſuchen ſollte, unternahmen ſodann, uns durch 
die Gärten eine Bahn nach der Stadt zu brechen. Allein hier erfuhren 
wir, was ein Zaun von nebeneinander gepflanzten Agaven für ein 
undurchdringliches Bollwerk ſei: durch die verſchränkten Blätter 
ſieht man durch und glaubt auch hindurchdringen zu können, allein 
die kräftigen Stacheln der Blattränder ſind empfindliche Hinderniſſe; 
tritt man auf ein ſolches koloſſales Blatt, in Hoffnung, es werde uns 
tragen, ſo bricht es zuſammen, und anſtatt hinüber ins Freie zu kom⸗ 
men, fallen wir einer Nachbarpflanze in die Arme. Zuletzt ent⸗ 
wickelten wir uns doch dieſem Labyrinthe, genoſſen weniges in der 
Stadt, konnten aber vor Sonnenuntergang von der Gegend nicht 
ſcheiden. Unendlich ſchön war es zu beobachten, wie dieſe in allen 
Punkten bedeutende Gegend nach und nach in Finſternis verſank. 


Meſſina, Donnerstag den 10. Mai 1787. 
Und ſo gelangten wir nach Meſſina, bequemten uns, weil wir 
keine Gelegenheit kannten, die erſte Nacht in dem Quartier des Vet⸗ 
turins zuzubringen, um uns den andern Morgen nach einem beſſern 
Wohnort umzuſehen. Dieſer Entſchluß gab gleich beim Eintritt den 
fürchterlichſten Begriff einer zerſtörten Stadt; denn wir ritten eine 
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Viertelſtunde lang an Trümmern nach Trümmern vorbei, ehe wir 
zur Herberge kamen, die, in dieſem ganzen Revier allein wieder 
aufgebaut, aus den Fenſtern des obern Stocks nur eine zackige 
Ruinenwüſte überſehen ließ. Außer dem Bezirk dieſes Gehöftes 
ſpürte man weder Menſch noch Tier, es war nachts eine furchtbare 
Stille. Die Türen ließen ſich weder verſchließen noch verriegeln, 
auf menſchliche Gäſte war man hier ſo wenig eingerichtet als in 
ähnlichen Pferdewohnungen, und doch ſchliefen wir ruhig auf einer 
Matratze, welche der dienſtfertige Vetturin dem Wirte unter dem 
Leibe weggeſchwatzt hatte. 


Freitag, den 11. Mai 1787. 

Heute trennten wir uns von dem wackern Führer, ein gutes Trink⸗ 
geld belohnte ſeine ſorgfältigen Dienſte. Wir ſchieden freundlich, 
nachdem er uns vorher noch einen Lohnbedienten verſchafft, der 
uns gleich in die beſte Herberge bringen und alles Merkwürdige 
von Meſſina vorzeigen ſollte. Der Wirt, um ſeinen Wunſch, uns 
loszuwerden, ſchleunigſt erfüllt zu ſehen, half Koffer und ſämtliches 
Gepäck auf das ſchnellſte in eine angenehme Wohnung ſchaffen, näher 
dem belebten Teile der Stadt, das heißt, außerhalb der Stadt ſelbſt. 
Damit aber verhält es ſich folgendermaßen. Nach dem ungeheuren 
Unglück, das Meſſina betraf, blieb, nach zwölftauſend umgekommenen 
Einwohnern, für die übrigen dreißigtauſend keine Wohnung: die 
meiſten Gebäude waren niedergeſtürzt, die zerriſſenen Mauern der 
übrigen gaben einen unſichern Aufenthalt; man errichtete daher 
eiligſt im Norden von Meſſina, auf einer großen Wieſe, eine Gretter- 
ſtadt, von der ſich am ſchnellſten derjenige einen Begriff macht, der 
zu Meßzeiten den Römerberg zu Frankfurt, den Markt zu Leipzig 
durchwanderte, denn alle Kramläden und Werkſtätte ſind gegen die 
Straße geöffnet, vieles ereignet ſich außerhalb. Daher ſind nur wenig 
größere Gebäude auch nicht ſonderlich gegen das Offentliche ver⸗ 
ſchloſſen, indem die Bewohner manche Zeit unter freiem Himmel 
zubringen. So wohnen fie nun ſchon drei Jahre, und dieſe Buden-, 
Hütten⸗, ja Zeltwirtſchaft hat auf den Charakter der Einwohner 
entſchiedenen Einfluß. Das Entſetzen über jenes ungeheure Ereignis, 
die Furcht vor einem ähnlichen, treibt ſie, der Freuden des Augen⸗ 
blicks mit gutmütigem Frohſinn zu genießen. Die Sorge vor neuem 
Unheil ward am einundzwanzigſten April, alſo ungefähr vor zwanzig 
Tagen, erneuert, ein merklicher Erdſtoß erſchütterte den Boden aber⸗ 
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mals. Man zeigte uns eine kleine Kirche, wo eine Maſſe Menſchen, 
gerade in dem Augenblick zuſammengedrängt, dieſe Erſchütterung 
empfanden. Einige Perſonen, die darin geweſen, ſchienen ſich von 
ihrem Schrecken noch nicht erholt zu haben. 

Beim Aufſuchen und Betrachten dieſer Gegenſtände leitete uns 
ein freundlicher Konſul, der, unaufgefordert, vielfache Sorge für 
uns trug; in dieſer Trümmerwüſte mehr als irgendwo dankbar an⸗ 
zuerkennen. Zugleich auch, da er vernahm, daß wir bald abzureiſen 
wünſchten, machte er uns einem franzöſiſchen Kauffahrer bekannt, 
der im Begriff ſtehe, nach Neapel zu ſegeln. Doppelt erwünſcht, da 
die weiße Flagge vor den Seeräubern ſichert. 

Eben hatten wir unſerm gütigen Führer den Wunſch zu erterinent 
gegeben, eine der größern, obgleich auch nur einſtöckigen Hütten in⸗ 
wendig, ihre Einrichtung und extemporierte Haushaltung zu ſehen, 
als ein freundlicher Mann ſich an uns anſchloß, der ſich bald als 
franzöſiſcher Sprachmeiſter bezeichnete, welchem der Konſul, nach 
vollbrachtem Spaziergange, unſern Wunſch, ſolch ein Gebäude zu 
ſehen, eröffnete, mit dem Erſuchen, uns bei ſich einzuführen und mit 
den Seinigen bekannt zu machen. 

Wir traten in die mit Brettern beſchlagene und gedeckte Hütte. 
Der Eindruck war völlig wie der jener Meßbuden, wo man wilde 
Tiere oder ſonſtige Abenteuer für Geld ſehen läßt: das Zimmerwerk 
an den Wänden wie am Dache ſichtbar, ein grüner Vorhang ſonderte 
den vordern Raum, der, nicht gedielt, tennenartig geſchlagen ſchien. 
Stühle und Tiſche befanden ſich da, nichts weiter von Hausgeräte. 
Erleuchtet war der Platz von oben durch zufällige Offnungen der 
Bretter. Wir diskurierten eine Zeitlang, und ich betrachtete mir die 
grüne Hülle und das darüber ſichtbare innere Dachgebälke, als auf 
einmal, hüben und drüben des Vorhangs, ein paar allerliebſte 
Mädchenköpfchen neugierig herausguckten, ſchwarzäugig, ſchwarzlockig, 
die aber, ſobald ſie ſich bemerkt ſahen, wie der Blitz verſchwanden, 
auf Anſuchen des Konſuls jedoch, nach ſo viel verfloſſener Zeit, als 
nötig war, ſich anzuziehen, auf wohlgeputzten und niedlichen Körper⸗ 
chen wieder hervortraten und ſich mit ihren bunten Kleidern gar 
zierlich vor dem grünen Teppich ausnahmen. Aus ihren Fragen 
konnten wir wohl merken, daß ſie uns für fabelhafte Weſen aus einer 
andern Welt hielten, in welchem liebenswürdigen Irrtum ſie unſere 
Antworten nur mehr beſtärken mußten. Auf eine heitere Weiſe 
malte der Konſul unſere märchenhafte Erſcheinung aus; die Unter⸗ 
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haltung war ſehr angenehm, ſchwer, ſich zu trennen. Vor der Tür 
erſt fiel uns auf, daß wir die innern Räume nicht geſehen und die 
Hauskonſtruktion über die Bewohnerinnen vergeſſen hatten. 


Meſſina, Sonnabend den 12. Mai 1787. 

Der Konſul, unter andern, ſagte, daß es, wo nicht unumgänglich 
nötig, doch wohlgetan ſei, dem Gouverneur aufzuwarten, der, ein 
wunderlicher alter Mann, nach Laune und Vorurteil ebenſogut 
ſchaden als nutzen könne; dem Konſul werde es zu Gunſten gerechnet, 
wenn er bedeutende Fremde vorſtelle, auch wiſſe der Ankömmling 
nie, ob er dieſes Mannes auf eine oder andere Weiſe bedürfe. Dem 
Freunde zu Gefallen ging ich mit. 

Ins Vorzimmer tretend hörten wir drinne ganz entſetzlichen Lärm, 
ein Laufer mit Pulceinell⸗Gebärden raunte dem Konſul ins Ohr: 
Bojer Tag! gefährliche Stunde! Doch traten wir hinein und fanden 
den uralten Gouverneur, uns den Rücken zugewandt, zunächſt des 
Fenſters an einem Tiſche ſitzen. Große Haufen vergelbter alter 
Briefſchaften lagen vor ihm, von denen er die unbeſchriebenen 
Blätter mit größter Gelaſſenheit abſchnitt und ſeinen haushältiſchen 
Charakter dadurch zu erkennen gab. Während dieſer friedlichen 
Beſchäftigung ſchalt und fluchte er fürchterlich auf einen anſtändigen 
Mann los, der, ſeiner Kleidung nach, mit Malta verwandt ſein 
konnte und ſich mit vieler Gemütsruhe und Präziſion verteidigte, 
wozu ihm jedoch wenig Raum blieb. Der Geſcholtene und An⸗ 
geſchriene ſuchte mit Faſſung einen Verdacht abzulehnen, den der 
Gouverneur, ſo ſchien es, auf ihn, als einen ohne Befugnis mehr⸗ 
mals An⸗ und Abreiſenden, mochte geworfen haben, der Mann berief 
ſich auf ſeine Päſſe und bekannten Verhältniſſe in Neapel. Dies aber 
half alles nichts, der Gouverneur zerſchnitt ſeine alten Briefſchaften, 
ſonderte das weiße Papier ſorgfältig und tobte fortwährend. 

Außer uns beiden ſtanden noch etwa zwölf Perſonen in einem 
weiten Kreiſe, dieſes Tiergefechtes Zeugen, uns wahrſcheinlich den 
Platz an der Tür beneidend, als gute Gelegenheit, wenn der Er⸗ 
zürnte allenfalls den Krückenſtock erheben und dreinſchlagen follte. 
Die Geſichtszüge des Konſuls hatten ſich bei dieſer Szene merklich 
verlängert; mich tröſtete des Laufers poſſenhafte Nähe, der, draußen 
vor der Schwelle, hinter mir allerlei Faxen ſchnitt, mich, wenn 
ich manchmal umblickte, zu beruhigen, als habe das ſo viel 51 
zu bedeuten. 
vI. 11 
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Auch entwirrte ſich der gräßliche Handel noch ganz gelinde, der 
Gouverneur ſ chloß damit: es halte ihn zwar nichts ab, den Betretenen 
einzuſtecken und in Verwahrung zappeln zu laſſen, allein es möge 
diesmal hingehen, er ſolle die paar beſtimmten Tage in Meſſina 
bleiben, alsdann aber ſich fortpacken und niemals wiederkehren. 
Ganz ruhig, ohne die Miene zu verändern, beurlaubte ſich der Mann, 
grüßte anſtändig die Verſammlung und uns beſonders, die er durch⸗ 
ſchneiden mußte, um zur Tür zu gelangen. Als der Gouverneur, 
ihm noch etwas nachzuſchelten, ſich ingrimmig umkehrte, erblickte er 
uns, faßte ſich ſogleich, winkte dem Konſul, und wir traten an 11 

eran. 

: Ein Mann von ſehr hohem Alter, gebückten Hauptes, unter grauen 
ſtruppigen Augenbrauen ſchwarze tiefliegende Blicke hervorſendend; 
nun ein ganz anderer als kurz zuvor Er hieß mich zu ſich ſitzen, 
fragte, in ſeinem Geſchäft ununterbrochen fortfahrend, nach mancher⸗ 
lei, worüber ich ihm Beſcheid gab, zuletzt fügte er hinzu: ich ſei, 
ſolange ich hier bliebe, zu ſeiner Tafel geladen. Der Konſul, zufrieden 
wie ich, ja noch zufriedener, weil er die Gefahr, der wir entronnen, 
beſſer kannte, flog die Treppe hinunter, und mir war alle Luſt ver⸗ 
gangen, dieſer Löwenhöhle je wieder nahzutreten. 


. Meſſina, Sonntag den 13. Mai 1787 

Zwar bei hellſtem Sonnenſchein in einer angenehmern Wohnung 
erwachend, fanden wir uns doch immer in dem unſeligen Meſſina. 
Einzig unangenehm iſt der Anblick der ſogenannten Palazzata, einer 
ſichelförmigen Reihe von wahrhaften Paläſten, die, wohl in der 
Länge einer Viertelſtunde, die Reede einſchließen und bezeichnen. 
Alles waren ſteinerne vierſtockige Gebäude, von welchen mehrere 
Vorderſeiten bis aufs Hauptgeſims noch völlig ſtehen, andere bis 
auf den dritten, zweiten, erſten Stock heruntergebrochen ſind; ſo 
daß dieſe ehemalige Prachtreihe nun aufs widerlichſte zahnlückig 
erſcheint und auch durchlöchert: denn der blaue Himmel ſchaut bei⸗ 
nahe durch alle Fenſter. Die inneren eigentlichen Wohnungen ſind 
ſämtlich zuſammengeſtürzt. 

An dieſem ſeltſamen Phänomen iſt Urſache, daß, nach der von 
Reichen begonnenen architektoniſchen Prachtanlage, weniger begüterte 
Nachbarn, mit dem Scheine wetteifernd, ihre alten, aus größern 
und kleinern Flußgeſchieben und vielem Kalk zuſammengekneteten 
Häuſer hinter neuen, aus Quaderſtücken aufgeführten Vorderſeiten 
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verſteckten. Jenes an ſich ſchon unſichere Gefüge mußte, von der 
ungeheuern Erſchütterung aufgelöſt und zerbröckelt, zuſammen⸗ 
ſtürzen; wie man denn unter manchen bei ſo großem Unglück vor⸗ 
gekommenen wunderbaren Rettungen auch folgendes erzählt: der 
Bewohner eines ſolchen Gebäudes ſei im furchtbaren Augenblick 
gerade in die Mauervertiefung eines Fenſters getreten, das Haus 
aber hinter ihm völlig zuſammengeſtürzt, und ſo habe er, in der Höhe 
gerettet, den Augenblick ſeiner Befreiung aus dieſem luftigen Kerker 
beruhigt abgewartet. Daß jene aus Mangel naher Bruchſteine ſo 
ſchlechte Bauart hauptſächlich ſchuld an dem völligen Ruin der Stadt 
geweſen, zeigt die Beharrlichkeit ſolider Gebäude. Der Jeſuiten 
Kollegium und Kirche, von tüchtigen Quadern aufgeführt, ſtehen 
noch unverletzt in ihrer anfänglichen Tüchtigkeit. Dem ſei aber wie 
ihm wolle, Meſſinas Anblick iſt äußerſt verdrießlich und erinnert an 
die Urzeiten, wo Sikaner und Sikuler dieſen unruhigen Erdboden 
verließen und die weſtliche Küſte Siziliens bebauten. 

Und ſo brachten wir unſern Morgen zu, gingen dann, im Gaſthof 
ein frugales Mahl zu verzehren. Wir ſaßen noch ganz vergnügt 
beiſammen, als der Bediente des Konſuls atemlos hereinſprang und 
mir verkündigte: der Gouverneur laſſe mich in der ganzen Stadt 
ſuchen; er habe mich zur Tafel geladen, und nun bleibe ich aus. 
Der Konſul laſſe mich aufs inſtändigſte bitten, auf der Stelle hin⸗ 
zugehen, ich möchte geſpeiſt haben oder nicht, möchte aus Vergeſſen⸗ 
heit oder aus Vorſatz die Stunde verſäumt haben. Nun fühlte ich 
erſt den unglaublichen Leichtſinn, womit ich die Einladung des 
Zyklopen aus dem Sinne geſchlagen, froh, daß ich das erſtemal ent⸗ 
wiſcht. Der Bediente ließ mich nicht zaudern, ſeine Vorſtellungen 
waren die dringendſten und triftigſten: der Konſul riskiere, hieß es, 
daß jener wütende Deſpot ihn und die ganze Nation auf den Kopf 
telle. 

Indeſſen ich nun Haare und Kleider zurechteputzte, faßte ich mir 
ein Herz und folgte mit heiterm Sinne meinem Führer, Odyſſeus, 
den Patron, anrufend und mir ſeine Vorſprache bei Pallas Athene 
erbittend. 

In der Höhle des Löwen angelangt, ward ich vom luſtigen Laufer 
in einen großen Speiſeſaal geführt, wo etwa vierzig Perſonen, ohne 
daß man einen Laut vernommen hätte, an einer länglich⸗runden 
Tafel ſaßen. Der Platz zur Rechten des Gouverneurs war offen, 
wohin mich der Laufer geleitete. 
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Nachdem ich den Hausherrn und die Gäſte mit einer Verbeugung 
gegrüßt, ſetzte ich mich neben ihn, entſchuldigte mein Außenbleiben 
mit der Weitläuftigkeit der Stadt und dem Irrtum, in welchen mich 
die ungewöhnliche Stundenzahl ſchon mehrmals geführt. Er ver⸗ 
ſetzte mit glühendem Blick: man habe ſich in fremden Landen nach 
den jedesmaligen Gewohnheiten zu erkundigen und zu richten. Ich 
erwiderte, dies ſei jederzeit mein Beſtreben, nur hätte ich gefunden, 
daß bei den beſten Vorſätzen man gewöhnlich die erſten Tage, wo 
uns ein Ort noch neu und die Verhältniſſe unbekannt ſeien, in ge⸗ 
wiſſe Fehler verfalle, welche unverzeihlich ſcheinen müßten, wenn 
man nicht die Ermüdung der Reiſe, die Zerſtreuung durch Gegen⸗ 
ſtände, die Sorge für ein leidliches Unterkommen, ja ſogar für eine 
weitere Reiſe als Gründe der Entſchuldigung möchte gelten laſſen. 

Er fragte darauf, wie lange ich hier zu bleiben gedächte. Ich 
verſetzte, daß ich mir einen recht langen Aufenthalt wünſche, damit 
ich ihm die Dankbarkeit für die mir erwieſene Gunſt durch die genaueſte 
Befolgung ſeiner Befehle und Anordnungen betätigen könnte. Nach 
einer Pauſe fragte er ſodann: was ich in Meſſina geſehen habe. 
Ich erzählte kürzlich meinen Morgen mit einigen Bemerkungen und 
fügte hinzu, daß ich am meiſten bewundert die Reinlichkeit und 
Ordnung in den Straßen dieſer zerſtörten Stadt. Und wirklich war 
bewunderungswürdig, wie man die ſämtlichen Straßen von Trüm⸗ 
mern gereinigt, indem man den Schutt in die zerfallenen Mauer⸗ 
ſtätten ſelbſt geworfen, die Steine dagegen an die Häuſer angereiht, 
und dadurch die Mitte der Straßen frei, dem Handel und Wandel 
offen wieder übergeben. Hiebei konnte ich dem Ehrenmanne mit 
der Wahrheit ſchmeicheln, indem ich ihm verſicherte, daß alle Meſſineſer 
dankbar erkennten, dieſe Wohltat ſeiner Vorſorge ſchuldig zu ſein. — 
Erkennen ſie es, brummte er, haben ſie doch früher genug über 
die Härte geſchrien, mit der man ſie zu ihrem Vorteile nötigen 
mußte. Ich ſprach von weiſen Abſichten der Regierung, von höhern 
Zwecken, die erſt ſpäter eingeſehen und geſchätzt werden könnten, 
und dergleichen. Er fragte, ob ich die Jeſuitenkirche geſehen habe, 
welches ich verneinte; worauf er mir denn zuſagte, daß er mir ſie 
wolle zeigen laſſen und zwar mit allem Zubehör. 

Während dieſem durch wenige Pauſen unterbrochenen Geſpräche 
ſah ich die übrige Geſellſchaft in dem tiefſten Stillſchweigen, nicht 
mehr ſich bewegen als nötig, die Biſſen zum Munde zu bringen. 
Und ſo ſtanden ſie, als die Tafel aufgehoben und der Kaffee gereicht 
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war, wie Wachspuppen rings an den Wänden. Ich ging auf den 

Hausgeiſtlichen los, der mir die Kirche zeigen ſollte, ihm zum voraus 
für ſeine Bemühungen zu danken; er wich zur Seite, indem er de⸗ 
mütig verſicherte, die Befehle Ihro Exzellenz habe er ganz allein 
vor Augen. Ich redete darauf einen jungen nebenſtehenden Fremden 
an, dem es auch, ob er gleich ein Franzoſe war, nicht ganz wohl 
in ſeiner Haut zu ſein ſchien; denn auch er war verſtummt und erſtarrt 
wie die ganze Geſellſchaft, worunter ich mehrere Geſichter ſah, die 
der geſtrigen Szene mit dem Malteſerritter bedenklich beigewohnt 
hatten. 

Der Gouverneur entfernte ſich, und nach einiger Zeit ſagte mir 
der Geiſtliche: es ſei nun an der Stunde, zu gehen. Ich folgte ihm, 
die übrige Geſellſchaft hatte ſich fiille, ſtille verloren. Er führte mich 
an das Portal der Jeſuitenkirche, das, nach der bekannten Architektur 
dieſer Väter, prunkhaft und wirklich impoſant in die Luft ſteht. Ein 
Schließer kam uns ſchon entgegen und lud zum Eintritt, der Geiſtliche 

hingegen hielt mich zurück, mit der Weiſung, daß wir zuvor auf den 
Gouverneur zu warten hätten. Dieſer fuhr auch bald heran, hielt 
auf dem Platze unfern der Kirche und winkte, worauf wir drei ganz 
nah an ſeinen Kutſchenſchlag uns vereinigten. Er gebot dem Schließer, 
daß er mir nicht allein die Kirche in allen ihren Teilen zeigen, ſondern 
auch die Geſchichte der Altäre und anderer Stiftungen umſtändlich 
erzählen ſolle; ferner habe er auch die Sakriſteien aufzuſchließen 

und mich auf alles das darin enthaltene Merkwürdige aufmerkſam 
zu machen. Ich ſei ein Mann, den er ehren wolle, der alle Urſache 
haben ſolle, in ſeinem Vaterlande rühmlich von Meſſina zu ſprechen. 
Verſäumen Sie nicht, ſagte er darauf zu mir gewandt mit einem 
Lächeln, inſofern ſeine Züge deſſen fähig waren, verſäumen Sie 
nicht, ſolange Sie hier ſind, zur rechten Stunde an Tafel zu kommen, 
Sie ſollen immer wohl empfangen ſein. Ich hatte kaum Zeit, ihm 
hierauf verehrlich zu erwidern. Der Wagen bewegte ſich fort. 

Von dieſem Augenblick an ward auch der Geiſtliche heiterer, wir 
traten in die Kirche. Der Kaſtellan, wie man ihn wohl in dieſem 
entgottesdienſteten Zauberpalaſte nennen dürfte, ſchickte ſich an, 
die ihm ſcharf empfohlene Pflicht zu erfüllen, als der Konſul und 
Kniep in das leere Heiligtum hereinſtürzten, mich umarmten und eine 
leidenſchaftliche Freude ausdrückten, mich, den ſie ſchon in Ge⸗ 
wahrſam geglaubt, wiederzuſehen. Sie hatten in Höllenangſt geſeſſen, 
bis der gewandte Laufer, wahrſcheinlich vom Konſul gut penſioniert, 
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einen glücklichen Ausgang des Abenteuers unter hundert Poſſen 
erzählte, worauf denn ein erheiternder Frohſinn ſich über die beiden 
ergoß, die mich ſogleich aufſuchten, als die Aufmerksamkeit des Gou⸗ 
verneurs wegen der Kirche ihnen bekannt geworden 


Meſſina und auf der See, Mai 1787. 
Wir eilten an Bord und fanden unter der am Ufer verſammelten 


Menge auch unſern guten Konſul, von dem wir dankbar Abſchied 


nahmen. Der gelbe Laufer drängte ſich auch herbei, ſeine Ergötzlich⸗ 
keiten abzuholen. Dieſer ward nun belohnt und beauftragt, ſeinem 
Herrn unſere Abreiſe zu melden und mein Außenbleiben von Tafel 
zu entſchuldigen. — Wer abſegelt, iſt entſchuldigt! rief er aus, 
ſodann mit einem ſeltſamen Sprung ſich umkehrend war er ver⸗ 
ſchwunden. 

Im Schiffe ſelbſt ſah es nun anders aus als auf der neapolitaniſchen 
Korvette; doch beſchäftigte uns, bei allmählicher Entfernung vom 
Ufer, die herrliche Anſicht des Palaſtzirkels, der Zitadelle, der hinter 
der Stadt aufſteigenden Berge. Kalabrien an der andern Seite. 
Nun der freie Blick in die Meerenge nord⸗ und ſüdwärts, bei einer 
ausgedehnten, an beiden Seiten ſchön beuferten Breite. Als wir 
dieſes nach und nach anſtaunten, ließ man uns links, in ziemlicher 
Ferne, einige Bewegung im Waſſer, rechts aber, etwas näher, 
einen vom Ufer ſich auszeichnenden Felſen bemerken, jene als Cha⸗ 
rybdis, dieſen als Szylla. Man hat ſich bei Gelegenheit beider, in 
der Natur ſo weit auseinanderſtehenden, von dem Dichter ſo nah 
zuſammengerückten Merkwürdigkeiten über die Fabelei der Poeten 
beſchwert und nicht bedacht, daß die Einbildungskraft aller Menſchen 
durchaus Gegenſtände, wenn ſie ſich ſolche bedeutend vorſtellen will, 
höher als breit imaginiert und dadurch dem Bilde mehr Charakter, 
Ernſt und Würde verſchafft. Tauſendmal habe ich klagen hören, 
daß ein durch Erzählung gekannter Gegenſtand in der Gegenwart 
nicht mehr befriedige; die Urſache hievon iſt immer dieſelbe: Ein⸗ 
bildung und Gegenwart verhalten ſich wie Poeſie und Proſa, jene 
wird die Gegenſtände mächtig und ſteil denken, dieſe ſich immer 
in die Fläche verbreiten. Landſchaftsmaler des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, gegen die unſrigen gehalten, geben das auffallendſte 
Beiſpiel. Eine Zeichnung von Jodocus Momper neben einer 
Kniepſchen Kontur würde den ganzen Kontraſt ſichtbar machen. 

Mit ſolchen und ähnlichen Geſprächen unterhielten wir uns, in⸗ 
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dem ſelbſt für Kniep die Küſten, welche zu zeichnen er ſchon Anſtalt 
getroffen hatte, nicht reizend genug waren. 

Mich aber befiel abermals die unangenehme Empfindung der 
Seekrankheit, und hier war dieſer Zuſtand nicht wie bei der Überfahrt 
durch bequeme Abſonderung gemildert; doch fand ſich die Kajüte 
groß genug, um mehrere Perſonen einzunehmen, auch an guten Ma⸗ 
tratzen war kein Mangel. Ich nahm die horizontale Stellung wieder 
an, in welcher mich Kniep gar vorſorglich mit rotem Wein und gutem 
Brot ernährte. In dieſer Lage wollte mir unſere ganze ſizilianiſche 
Reiſe in keinem angenehmen Lichte erſcheinen. Wir hatten doch 
eigentlich nichts geſehen, als durchaus eitle Bemühungen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, ſich gegen die Gewaltſamkeit der Natur, gegen die 
hämiſche Tücke der Zeit und gegen den Groll ihrer eigenen feind⸗ 
ſeligen Spaltungen zu erhalten. Die Karthager, Griechen und Römer 
und ſo viele nachfolgende Völkerſchaften haben gebaut und zerſtört. 
Selinunt liegt methodiſch umgeworfen, die Tempel von Girgenti 
niederzulegen waren zwei Jahrtauſende nicht hinreichend, Catania 
und Meſſina zu verderben wenige Stunden, wo nicht gar Augen⸗ 

blicke. Dieſe wahrhaft ſeekranken Betrachtungen eines auf der 
Woge des Lebens hin und wider Geſchaukelten ließ ich nicht Herr⸗ 
ſchaft gewinnen. — 

Meine Hoffnung, diesmal ſchneller nach Neapel zu gelangen, 
oder von der Seekrankheit eher befreit zu ſein, war nicht eingetroffen. 
Verſchiedenemal verſuchte ich, durch Kniep angeregt, auf das Ver⸗ 
deck zu treten, allein der Genuß eines ſo mannigfaltigen Schönen 
war mir verſagt, nur einige Vorfälle ließen mich meinen Schwindel 
vergeſſen. Der ganze Himmel war mit einem weißlichen Wolken⸗ 
dunſt umzogen, durch welchen die Sonne, ohne daß man ihr Bild 
hätte unterſcheiden können, das Meer überleuchtete, welches die 
ſchönſte Himmelsbläue zeigte, die man nur ſehen kann. Eine Schar 
Delphine begleitete das Schiff, ſchwimmend und ſpringend blieben 
ſie ihm immer gleich. Mich deucht, ſie hatten das aus der Tiefe und 

Ferne ihnen als ein ſchwarzer Punkt erſcheinende Schwimmgebäude 
für irgendeinen Raub und willkommene Zehrung gehalten. Vom 
Schiff aus wenigſtens behandelte man ſie nicht als Geleitsmänner, 
ſondern wie Feinde: einer ward mit dem Harpun getroffen, aber 
nicht herangebracht. 

Der Wind blieb ungünſtig, den unſer Schiff, in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen fortſtreichend, nur überliſten konnte. Die Ungeduld hierüber 
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ward vermehrt, als einige erfahrne Reiſende verſicherten: weder 
Hauptmann noch Steurer verſtünden ihr Handwerk, jener möge 
wohl als Kaufmann, dieſer als Matroſe gelten, für den Wert ſo vieler 
Menſchen und Güter ſeien ſie nicht geeignet einzuſtehen. 

Ich erſuchte dieſe übrigens braven Perſonen, ihre Beſorgniſſe 
geheim zu halten. Die Anzahl der Paſſagiere war groß, darunter 
Weiber und Kinder von verſchiedenem Alter, denn alles hatte ſich 
auf das franzöſiſche Fahrzeug gedrängt, die Sicherheit der weißen 
Flagge vor Seeräubern, ſonſt nichts weiter bedenkend. Ich ſtellte 
vor, daß Mißtrauen und Sorge jeden in die peinlichſte Lage verſetzen 
würde, da bis jetzt alle in der farb- und wappenloſen Leinwand ihr 
Heil geſehen. N 

Und wirklich iſt zwiſchen Himmel und Meer dieſer weiße Zipfel 
als entſcheidender Talisman merkwürdig genug. Wie ſich Abfahrende 
und Zurückbleibende noch mit geſchwungenen weißen Taſchentüchern 
begrüßen und dadurch, wechſelſeitig, ein ſonſt nie zu empfindendes 
Gefühl der ſcheidenden Freundſchaft und Neigung erregen, ſo iſt hier 
in dieſer einfachen Fahne der Urſprung geheiligt; eben als wenn einer 
ſein Taſchentuch an eine Stange befeſtigte, um der ganzen Welt 
anzukündigen, es komme ein Freund über Meer. 

Mit Wein und Brot von Zeit zu Zeit erquickt, zum Verdruß des 
Hauptmanns, welcher verlangte, daß ich eſſen ſollte, was ich bezahlt 
hatte, konnte ich doch auf dem Verdeck ſitzen und an mancher Unter⸗ 
haltung teilnehmen. Kniep wußte mich zu erheitern, indem er nicht 
wie auf der Korvette über die vortreffliche Koſt triumphierend 
meinen Neid zu erregen ſuchte, mich vielmehr diesmal glücklich pries, 
daß ich keinen Appetit habe. — 

Und ſo war der Nachmittag vorbeigegangen, ohne daß wir unſern 
Wünſchen gemäß in den Golf von Neapel eingefahren wären. Wir 
wurden vielmehr immer weſtwärts getrieben, und das Schiff, indem 
es ſich der Inſel Capri näherte, entfernte ſich immer mehr von dem 
Kap Minerva. Jedermann war verdrießlich und ungeduldig, wir 
beiden aber, die wir die Welt mit maleriſchen Augen betrachteten, 
konnten damit ſehr zufrieden ſein, denn bei Sonnenuntergang ge⸗ 
noſſen wir des herrlichſten Anblicks, den uns die ganze Reiſe gewährt 
hatte. In dem glänzendſten Farbenſchmuck lag Kap Minerva mit 
den daranſtoßenden Gebirgen vor unſern Augen, indes die Felſen, 
die ſich ſüdwärts hinabziehen, ſchon einen blaulichen Ton ange⸗ 
nommen hatten. Vom Kap an zog ſich die ganze erleuchtete Küſte 
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bis Sorrent hin. Der Vefuv war uns ſichtbar, eine ungeheure Dampf⸗ 
wolke über ihm aufgetürmt, von der ſich oſtwärts ein langer Streif 
weit hinzog, ſo daß wir den ſtärkſten Ausbruch vermuten konnten. 
Links lag Capri ſteil in die Höhe ſtrebend; die Formen ſeiner Fels⸗ 
wände konnten wir durch den durchſichtigen bläulichen Dunſt voll⸗ 
kommen unterſcheiden. Unter einem ganz reinen wolfenlofen 
Himmel glänzte das ruhige, kaum bewegte Meer, das bei einer 
völligen Windſtille endlich wie ein klarer Teich vor uns lag. Wir 
entzückten uns an dem Anblick, Kniep trauerte, daß alle Farbenkunſt 
nicht hinreiche, dieſe Harmonie wiederzugeben, ſo wie der feinſte 
engliſche Bleiſtift die geübteſte Hand nicht in den Stand ſetzte, dieſe 
Linien nachzuziehen. Ich dagegen, überzeugt, daß ein weit geringeres 
Andenken, als dieſer geſchickte Künſtler zu erhalten vermochte, in 
der Zukunft höchſt wünſchenswert ſein würde, ich ermunterte ihn, 
Hand und Auge zum letztenmal anzuſtrengen; er ließ ſich bereden 
und lieferte eine der genauſten Zeichnungen, die er nachher kolorierte 
und ein Beiſpiel zurückließ, daß bildlicher Darſtellung das Unmögliche 
möglich wird. Den Übergang vom Abend zur Nacht verfolgten wir 
mit ebenſo begierigen Augen. Capri lag nun ganz finſter vor uns, 
und zu unſerm Erſtaunen entzündete ſich die veſuviſche Wolke ſo⸗ 
wie auch der Wolkenſtreif, je länger je mehr, und wir ſahen zuletzt 
einen anſehnlichen Strich der Atmoſphäre im Grunde unſeres Bildes 
erleuchtet, ja wetterleuchten. 
Über dieſe uns ſo willkommenen Szenen hatten wir unbemerkt 
gelaſſen, daß uns ein großes Unheil bedrohe; doch ließ uns die 
Bewegung unter den Paſſagieren nicht lange in Ungewißheit. Sie, 
der Meeresereigniſſe kundiger als wir, machten dem Schiffsherrn 
und ſeinem Steuermanne bittre Vorwürfe, daß über ihre Ungeſchick— 
lichkeit nicht allein die Meerenge verfehlt ſei, ſondern auch die ihnen 
anvertraute Perſonenzahl, Güter und alles umzukommen in Gefahr 
ſchwebe. Wir erkundigten uns nach der Urſache dieſer Unruhe, indem 
wir nicht begriffen, daß bei völliger Windſtille irgendein Unheil zu 
befürchten ſei. Aber eben dieſe Windſtille machte jene Männer 
troſtlos: wir befinden uns, ſagten ſie, ſchon in der Strömung, die 
ſich um die Inſel bewegt und durch einen ſonderbaren Wellenſchlag 
ſo langſam als unwiderſtehlich nach dem ſchroffen Felſen hinzieht, 
wo uns auch nicht ein Fußbreit Vorſprung oder Bucht zur Rettung 
gegeben iſt. 
Aufmerkſam durch dieſe Reden, betrachteten wir nun unſer Schicksal 
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mit Grauen: denn obgleich die Nacht die zunehmende Gefahr nicht 
unterſcheiden ließ, ſo bemerkten wir doch, daß das Schiff, ſchwankend 
und ſchwippend, ſich den Felſen näherte, die immer finſterer vor 
uns ſtanden, während über das Meer hin noch ein leichter Abend⸗ 
ſchimmer verbreitet lag. Nicht die geringſte Bewegung war in der 
Luft zu bemerken: Schnupftücher und leichte Bänder wurden von 
jedem in die Höhe und ins Freie gehalten, aber keine Andeutung 
eines erwünſchten Hauches zeigte ſich. Die Menge ward immer 
lauter und wilder. Nicht etwa betend knieten die Weiber mit ihren 
Kindern auf dem Verdeck, ſondern, weil der Raum zu eng war, ſich 
darauf zu bewegen, lagen ſie gedrängt aneinander. Sie noch mehr 
als die Männer, welche beſonnen auf Hilfe und Rettung dachten, 
ſchalten und tobten gegen den Kapitän. Nun ward ihm alles vor⸗ 
geworfen, was man auf der ganzen Reiſe ſchweigend zu erinnern 
gehabt: für teures Geld einen ſchlechten Schiffsraum, geringe Koſt, 
ein zwar nicht unfreundliches, aber doch ſtummes Betragen. Er hatte 
niemand von ſeinen Handlungen Rechenſchaft gegeben, ja ſelbſt 
noch den letzten Abend ein hartnäckiges Stillſchweigen über ſeine 
Manövres beobachtet. Nun hieß er und der Steuermann hergelaufene 
Krämer, die, ohne Kenntnis der Schiffkunſt, ſich aus bloßem Eigen⸗ 
nutz den Beſitz eines Fahrzeuges zu verſchaffen gewußt und nun, 
durch Unfähigkeit und Ungeſchicklichkeit, alle, die ihnen anvertraut, 
zu Grunde richteten. Der Hauptmann ſchwieg und ſchien immer noch 
auf Rettung zu ſinnen; mir aber, dem von Jugend auf Anarchie 
verdrießlicher geweſen als der Tod ſelbſt, war es unmöglich, länger 
zu ſchweigen. Ich trat vor ſie hin und redete ihnen zu, mit ungefähr 
ebenſoviel Gemütsruhe als den Vögeln von Malceſine. Ich ſtellte 
ihnen vor, daß gerade in dieſem Augenblick ihr Lärmen und Schreien 
denen, von welchen noch allein Rettung zu hoffen ſei, Ohr und Kopf 
verwirrten, ſo daß ſie weder denken noch ſich untereinander ver⸗ 
ſtändigen könnten. Was euch betrifft, rief ich aus, kehrt in euch 
ſelbſt zurück und dann wendet euer brünſtiges Gebet zur Mutter 
Gottes, auf die es ganz allein ankommt, ob ſie ſich bei ihrem Sohne 
verwenden mag, daß er für euch tue, was er damals für ſeine Apoſtel 
getan, als auf dem ſtürmenden See Tiberias die Wellen ſchon in 
das Schiff ſchlugen, der Herr aber ſchlief, der jedoch, als ihn die 
Troſt⸗ und Hilfloſen aufweckten, ſogleich dem Winde zu ruhen gebot, 
wie er jetzt der Luft gebieten kann, ſich zu regen, wenn es anders 
ſein heiliger Wille iſt. 
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Dieſe Worte taten die beſte Wirkung. Eine unter den Frauen, 
mit der ich mich ſchon früher über ſittliche und geiſtliche Gegenſtände 
unterhalten hatte, rief aus: Ah! il Barlamé! benedetto il Barlamé! 
und wirklich fingen fie, da fie ohnehin ſchon auf den Knieen lagen, 
ihre Litaneien mit mehr als herkömmlicher Inbrunſt leidenſchaftlich 
zu beten an. Sie konnten dies mit deſto größerer Beruhigung tun, 
als die Schiffsleute noch ein Rettungsmittel verſuchten, das wenigſtens 
in die Augen fallend war: ſie ließen das Boot hinunter, das freilich 
nur ſechs bis acht Männer faſſen konnte, befeſtigten es durch ein langes 
Seil an das Schiff, welches die Matroſen durch Ruderſchläge nach 
ſich zu ziehen kräftig bemüht waren. Auch glaubte man einen Augen⸗ 
blick, daß ſie es innerhalb der Strömung bewegten, und hoffte, es 
bald aus derſelben herausgerettet zu ſehen. Ob aber gerade dieſe 
Bemühungen die Gegengewalt der Strömung vermehrt oder wie 
es damit beſchaffen ſein mochte, ſo ward mit einmal an dem langen 
Seile das Boot und ſeine Mannſchaft im Bogen rückwärts nach dem 
Schiffe geſchleudert, wie die Schmitze einer Peitſche, wenn der 
Fuhrmann einen Zug tut. Auch dieſe Hoffnung ward aufgegeben! 
— Gebet und Klagen wechſelten ab, und der Zuſtand wuchs um ſo 
ſchauerlicher, da nun oben auf dem Felſen die Ziegenhirten, deren 
Feuer man ſchon längſt geſehen hatte, hohl aufſchrien: da unten 
ſtrande das Schiff! Sie riefen einander noch viel unverſtändliche 
Töne zu, in welchen einige, mit der Sprache bekannt, zu vernehmen 
glaubten, als freuten ſie ſich auf manche Beute, die ſie am andern 
Morgen aufzufiſchen gedächten. Sogar der tröſtliche Zweifel, ob 
denn auch wirklich das Schiff dem Felſen ſich ſo drohend nähere, 
war leider nur zu bald gehoben, indem die Mannſchaft zu großen 
Stangen griff, um das Fahrzeug, wenn es zum Außerſten käme, 
damit von den Felſen abzuhalten, bis denn endlich auch dieſe brächen 
und alles verloren ſei. Immer ſtärker ſchwankte das Schiff, die Bran⸗ 
dung ſchien ſich zu vermehren, und meine durch alles dieſes wieder⸗ 
kehrende Seekrankheit drängte mir den Entſchluß auf, hinunter in 


die Kajüte zu ſteigen. Ich legte mich halb betäubt auf meine Matratze, 


doch aber mit einer gewiſſen angenehmen Empfindung, die ſich vom 
See Tiberias herzuſchreiben ſchien: denn ganz deutlich ſchwebte mir 
das Bild aus Merians Kupferbibel vor Augen. Und ſo bewährt ſich 
die Kraft aller ſinnlich⸗ſittlichen Eindrücke jedesmal am ſtärkſten, 
wenn der Menſch ganz auf ſich ſelbſt zurückgewieſen iſt. Wie lange 
ich ſo in halbem Schlafe gelegen, wüßte ich nicht zu ſagen, aufgeweckt 
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aber ward ich durch ein gewaltſames Getöſe über mir; ich konnte 
deutlich vernehmen, daß es die großen Seile waren, die man auf dem 
Verdeck hin und wider ſchleppte, dies gab mir Hoffnung, daß man 
von den Segeln Gebrauch mache. Nach einer kleinen Weile ſprang 
Kniep herunter und kündigte mir an, daß man gerettet ſei, der ge⸗ 
lindeſte Windshauch habe ſich erhoben; in dem Augenblick ſei man 
bemüht geweſen, die Segel aufzuziehen, er ſelbſt habe nicht ver⸗ 
ſäumt, Hand anzulegen. Man entferne ſich ſchon ſichtbar vom Felſen, 
und obgleich noch nicht völlig außer der Strömung, hoffe man nun 
doch, ſie zu überwinden. Oben war alles ſtille; ſodann kamen mehrere 
der Paſſagiere, verkündigten den glücklichen Ausgang und legten 
ſich nieder. 

Als ich früh am vierten Tage unſerer Fahrt erwachte, befand ich 
mich friſch und geſund, fo wie ich auch bei der Überfahrt zu ebendieſer 
Epoche geweſen war; ſo daß ich alſo auf einer längern Seereiſe wahr⸗ 
ſcheinlich mit einer dreitätigen Unpäßlichkeit meinen Tribut würde 
bezahlt haben. 

Vom Verdeck ſah ich mit Vergnügen die Inſel Capri in ziemlicher 
Entfernung zur Seite liegen und unſer Schiff in ſolcher Richtung, 
daß wir hoffen konnten, in den Golf hineinzufahren, welches denn 
auch bald geſchah. Nun hatten wir die Freude, nach einer aus⸗ 
geſtandenen harten Nacht dieſelben Gegenſtände, die uns abends 
vorher entzückt hatten, in entgegengeſetztem Lichte zu bewundern. 
Bald ließen wir jene gefährliche Felſeninſel hinter uns. Hatten wir 
geſtern die rechte Seite des Golfs von weitem bewundert, ſo erſchienen 
nun auch die Kaſtelle und die Stadt gerade vor uns, ſodann links 
der Poſilipo und die Erdzungen, die ſich bis gegen Procida und 
Ischia erſtrecken. Alles war auf dem Verdeck, voran ein für ſeinen 
Orient ſehr eingenommener griechiſcher Prieſter, der den Landes⸗ 
bewohnern, die ihr herrliches Vaterland mit Entzücken begrüßten, 
auf ihre Frage: wie ſich denn Neapel zu Konſtantinopel verhalte, 
ſehr pathetiſch antwortete: Anche questa é una citta! — Auch dieſes 
iſt eine Stadt! — Wir langten zur rechten Zeit im Hafen an, um⸗ 
ſummt von Menſchen; es war der lebhafteſte Augenblick des Tages. 
Kaum waren unſere Koffer und ſonſtigen Gerätſchaften ausgeladen 
und ſtanden am Ufer, als gleich zwei Laſtträger ſich derſelben be⸗ 
mächtigten, und kaum hatten wir ausgeſprochen, daß wir bei Moriconi 
logieren würden, ſo liefen ſie mit dieſer Laſt wie mit einer Beute 
davon, ſo daß wir ihnen durch die menſchenreichen Straßen und über 
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den bewegten Platz nicht mit den Augen folgen konnten. Kniep hatte 
das Portefeuille unter dem Arm, und wir hätten wenigſtens die 
Zeichnungen gerettet, wenn jene Träger, weniger ehrlich als die 
neapolitaniſchen armen Teufel, uns um dasjenige gebracht hätten, 
was die Brandung verſchont hatte. 


Neapel, den 28. Mai 1787. 
Der gute und ſo brauchbare Volkmann nötigt mich, von Zeit zu 
Zeit von ſeiner Meinung abzugehen. Er ſpricht z. B., daß dreißig⸗ 
bis vierzigtauſend Müßiggänger in Neapel zu finden wären, und 
wer ſpricht's ihm nicht nach! Ich vermutete zwar ſehr bald nach 
einiger erlangter Kenntnis des ſüdlichen Zuſtandes, daß dies wohl 
eine nordiſche Anſicht fein möchte, wo man jeden für einen Müßig⸗ 
gänger hält, der ſich nicht den ganzen Tag ängſtlich abmüht. Ich 
wendete deshalb vorzügliche Aufmerffamfeit auf das Voll, es mochte 
ſich bewegen oder in Ruhe verharren, und konnte zwar ſehr viel 
fibelgefleidete Menſchen bemerken, aber keine unbeſchäftigten. 
Ich fragte deswegen einige Freunde nach den unzähligen Müßig⸗ 
gängern, welche ich doch auch wollte lennen lernen; ſie konnten mir 
aber ſolche ebenſowenig zeigen, und ſo ging ich, weil die Unterſuchung 
mit Betrachtung der Stadt genau zuſammenhing, ſelbſt auf die 
Jagd aus. 
Ich fing an, mich in dem ungeheuren Ge wirre mit den verſchiedenen 
Figuren be lannt zu machen, fie nach ihrer Geſtalt, Kleidung, Betragen, 
Heſchäftigung zu beurteilen und zu llaſſifizieren. Ich fand dieſe 
Operation hier leichter als irgendwo, weil der Menſch ſich hier mehr 
ſelbſt gelaſſen iſt und ſich ſeinem Stande auch äußerlich gemäß 
bezeigt. f 
800 fing meine Beobachtung bei früher Tageszeit an, und alle 
die Menſchen, die ich hie und da ſtillſtehen und ruhen fand, waren 
Leute, deren Beruf es in dem Augenblick mit fic) brachte. 
Die Laſtträger, die an verſchiedenen Plätzen ihre privilegierten 
Stände haben und nur erwarten, bis ſich jemand ihrer bedienen will; 
die Kaleſſaren, ihre Knechte und Jungen, die bei den einſpännigen 
Kaleſchen auf den großen Plätzen ſtehen, ihre Pferde beſorgen und 
einem jeden, der fie verlangt, zu Dienſten find; Schiffer, die auf dem 
Molo ihre Pfeife rauchen; Fiſcher, die an der Sonne liegen, weil 
vielleicht ein ungümſtiger Wind weht, der ihnen auf das Meer aus⸗ 
zufahren verbietet. Ich ſah auch wohl noch manche hin und wider 
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gehen, doch trug meiſt ein jeder ein Zeichen ſeiner Tätigkeit mit 
ſich. Von Bettlern war keiner zu bemerken als ganz alte, völlig un⸗ 
fähige und krüppelhafte Menſchen. Je mehr ich mich umſah, je 
genauer ich beobachtete, deſto weniger konnt' ich, weder von der 
geringen, noch von der mittlern Klaſſe, weder am Morgen, noch 
den größten Teil des Tages, ja von keinem Alter und Geſchlecht 
eigentlich Müßiggänger finden. f 

Ich gehe in ein näheres Detail, um das, was ich behaupte, glaub⸗ 
würdiger und anſchaulicher zu machen. Die kleinſten Kinder ſind 
auf mancherlei Weiſe beſchäftigt. Ein großer Teil derſelben trägt 
Fiſche zum Verkauf von Santa Lucia in die Stadt; andere ſieht 
man ſehr oft in der Gegend des Arſenals, oder wo ſonſt etwas ge- 
zimmert wird, wobei es Späne gibt, auch am Meere, welches Reiſer 
und kleines Holz auswirft, beſchäftigt, ſogar die kleinſten Stückchen 
in Körbchen aufzuleſen. Kinder von einigen Jahren, die nur auf der 
Erde ſo hinkriechen, in Geſellſchaft älterer Knaben von fünf bis ſechs 
Jahren, befaffen ſich mit dieſem Heinen Gewerbe. Sie gehen nachher 
mit den Körbchen tiefer in die Stadt und ſetzen ſich mit ihren kleinen 
Holzportionen gleichſam zu Markte. Der Handwerker, der kleine 
Bürger kauft es ihnen ab, brennt es auf ſeinem Dreifuß zu Kohlen, 
um ſich daran zu erwärmen, oder verbraucht es in ſeiner ſparſamen 
Küche. : 

Andere Kinder tragen das Waſſer der Schwefelquellen, welches 
beſonders im Frühjahr ſehr ſtark getrunken wird, zum Verkauf 
herum. Andere ſuchen einen kleinen Gewinn, indem ſie Obſt, ge⸗ 
ſponnenen Honig, Kuchen und Zuckerware einkaufen und wieder als 
kindiſche Handelsleute den übrigen Kindern anbieten und verkaufen; 
allenfalls nur, um ihren Teil daran umſonſt zu haben. Es iſt wirklich 
artig anzuſehen, wie ein ſolcher Junge, deſſen ganzer Kram und 
Gerätſchaft in einem Brett und Meſſer beſteht, eine Waſſermelone 
oder einen halben gebratenen Kürbis herumträgt, wie ſich um ihn 
eine Schar Kinder verſammelt, wie er ſei Brett niederſetzt und die 
Frucht in kleine Stücke zu zerteilen anfängt. Die Käufer ſpannen 
ſehr ernſthaft, ob ſie auch für ihr klein Stückchen Kupfergeld genug 
erhalten ſollen, und der kleine Handelsmann traktiert gegen die 
Begierigen die Sache ebenſo bedächtig, damit er ja nicht um ein 
Stückchen betrogen werde. Ich bin überzeugt, daß man bei längerem 
Aufenthalt noch manche Beiſpiele ſolches kindiſchen Erwerbes 
ſammeln könnte. 
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Eine ſehr große Anzahl von Menſchen, teils mittlern Alters, teils 
Knaben, welche meiſtenteils ſehr ſchlecht gekleidet ſind, beſchäftigen 
ſich, das Kehricht auf Eſeln aus der Stadt zu bringen. Das nächſte 
Feld um Neapel iſt nur ein Küchengarten, und es iſt eine Freude 
zu ſehen, welche unſägliche Menge von Küchengewächſen alle Markt⸗ 
tage hereingeſchafft wird und wie die Induſtrie der Menſchen 
ſogleich die überflüſſigen, von den Köchen verworfenen Teile wieder 
in die Felder bringt, um den Zirkel der Vegetation zu beſchleunigen. 
Bei der unglaublichen Konſumtion von Gemüſe machen wirklich die 
Strünke und Blätter von Blumenkohl, Broccoli, Artiſchocken, Kohl, 
Salat, Knoblauch einen großen Teil des neapolitaniſchen Kehrichts 
aus; dieſen wird denn auch beſonders nachgeſtrebt. Zwei große bieg⸗ 
ſame Körbe hängen auf dem Rücken eines Eſels und werden nicht 
allein ganz voll gefüllt, ſondern noch auf jeden mit beſonderer Kunſt 
ein Haufen aufgetürmt. Kein Garten kann ohne einen ſolchen Eſel 
beſtehen. Ein Knecht, ein Knabe, manchmal der Patron ſelbſt, eilen 
des Tages ſo oft als möglich nach der Stadt, die ihnen zu allen 
Stunden eine reiche Schatzgrube iſt. Wie aufmerkſam dieſe Sammler 
auf den Miſt der Pferde und Maultiere ſind, läßt ſich denken. Ungern 
verlaſſen ſie die Straße, wenn es Nacht wird, und die Reichen, die 
nach Mitternacht aus der Oper fahren, denken wohl nicht, daß ſchon 
vor Anbruch des Tages ein emſiger Menſch ſorgfältig die Spuren 
ihrer Pferde aufſuchen wird. Man hat mir verſichert, daß ein paar 
ſolche Leute, die ſich zuſammentun, ſich einen Eſel kaufen und einem 
größern Beſitzer ein Stückchen Krautland abpachten, durch anhalten⸗ 
den Fleiß in dem glücklichen Klima, in welchem die Vegetation 
niemals unterbrochen wird, es bald fo weit bringen, daß fie ihr Ge- 
werbe anſehnlich erweitern. 

Ich würde zu weit aus meinem Wege gehen, wenn ich hier von 
der mannigfaltigen Krämerei ſprechen wollte, welche man mit Ver⸗ 
gnügen in Neapel, wie in jedem andern Orte bemerkt; allein ich muß 

doch hier von den Herumträgern ſprechen, weil ſie der letztern Klaſſe 
des Volks beſonders angehören. Einige gehen herum mit Fäßchen 
Eiswaſſer, Gläſern und Zitronen, um überall gleich Limonade 
machen zu können, einen Trank, den auch der Geringſte nicht zu ent⸗ 
behren vermag; andere mit Kredenztellern, auf welchen Flaſchen 
mit verſchiedenen Likören und Spitzgläſern in hölzernen Ringen vor 
dem Fallen geſichert ſtehen; andere tragen Körbe allerlei Backwerks, 
Näſcherei, Zitronen und anderes Obſt umher, und es ſcheint, als 
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wolle jeder das große Feſt des Genuſſes, das in Neapel alle Tage 
gefeiert wird, mitgenießen und vermehren. 

Wie dieſe Art Herumträger geſchäftig ſind, ſo gibt es noch eine 
Menge kleiner Krämer, welche gleichfalls herumgehen und, ohne viel 
Umſtände, auf einem Brett, in einem Schachteldeckel ihre Kleinig⸗ 
keiten, oder auf Plätzen, geradezu auf flacher Erde, ihren Kram aus⸗ 
bieten. Da iſt nicht von einzelnen Waren die Rede, die man auch in 
größern Läden fände, es iſt der eigentliche Trödelkram. Kein Stück⸗ 
chen Eiſen, Leder, Tuch, Leinewand, Filz uſw., das nicht wieder 
als Trödelware zu Markte käme und das nicht wieder von einem 
oder dem andern gekauft würde. Noch ſind viele Menſchen der 
niedern Klaſſe bei Handelsleuten und Handwerkern als Beiläufer 
und Handlanger beſchäftigt. 

Es iſt wahr, man tut nur wenig Schritte, ohne einem ſehr übel⸗ 
gekleideten, ja ſogar einem zerlumpten Menſchen zu begegnen, aber 
dies iſt deswegen noch kein Faulenzer, kein Tagedieb! Ja ich möchte 
faſt das Paradoxon aufſtellen, daß zu Neapel verhältnismäßig 
vielleicht noch die meiſte Induſtrie in der ganz niedern Klaſſe zu finden 
ſei. Freilich dürfen wir ſie nicht mit einer nordiſchen Induſtrie ver⸗ 
gleichen, die nicht allein für Tag und Stunde, ſondern am guten 
und heitern Tage für den böſen und trüben, im Sommer für den 
Winter zu ſorgen hat. Dadurch, daß der Nordländer zur Vorſorge, 
zur Einrichtung von der Natur gezwungen wird, daß die Hausfrau 
einſalzen und räuchern muß, um die Küche das ganze Jahr zu ver⸗ 
ſorgen, daß der Mann den Holz⸗ und Fruchtvorrat, das Futter für 
das Vieh nicht aus der Acht laſſen darf uſw., dadurch werden die 
ſchönſten Tage und Stunden dem Genuß entzogen und der Arbeit 
gewidmet. Mehrere Monate lang entfernt man ſich gern aus der 
freien Luft und verwahrt ſich in Häuſern vor Sturm, Regen, Schnee 
und Kälte; unaufhaltſam folgen die Jahreszeiten aufeinander, und 
jeder, der nicht zu Grunde gehen will, muß ein Haushälter werden. 
Denn es iſt hier gar nicht die Frage, ob er entbehren wolle; er darf 
nicht entbehren wollen, er kann nicht entbehren wollen, denn er kann 
nicht entbehren; die Natur zwingt ihn zu ſchaffen, vorzuarbeiten. 
Gewiß haben dieſe Naturwirkungen, welche ſich Jahrtauſende gleich⸗ 
bleiben, den Charakter der in ſo manchem Betracht ehrwürdigen 
nordiſchen Nationen beſtimmt. Dagegen beurteilen wir die ſüdlichen 
Völker, mit welchen der Himmel ſo gelinde umgegangen iſt, aus unſerm 
Geſichtspunkte zu ſtreng. Was Herr von Pauw in ſeinen Recherches 
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Bur les Grecs, bei Gelegenheit da er von den zyniſchen Philoſophen 

ſpricht, zu äußern wagt, paßt völlig hierher. Man mache ſich, glaubt 
er, von dem elenden Zuſtande folder Menſchen nicht den richtigſten 
Begriff; ihr Grundſatz, alles zu entbehren, ſei durch ein Klima ſehr 
begünſtigt, das alles gewährt. Ein armer, uns elend ſcheinender 
Menſch könne in den dortigen Gegenden die nötigſten und nächſten 
Bedürfniſſe nicht allein befriedigen, ſondern die Welt aufs ſchönſte 
genießen; und ebenſo möchte ein ſogenannter neapolitaniſcher Bettler 
die Stelle eines Vizekönigs in Norwegen leicht verſchmähen und die 
Ehre ausſchlagen, wenn ihm die Kaiſerin von Rußland das Gou⸗ 
vernement von Sibirien übertragen wollte. 

Gewiß würde in unſern Gegenden ein zyniſcher Philoſoph ſchlecht 
ausdauern, dahingegen in ſüdlichen Ländern die Natur gleichſam 
dazu einladet. Der zerlumpte Menſch iſt dort noch nicht nackt; der⸗ 
jenige, der weder ein eigenes Haus hat, noch zur Miete wohnt, 
ſondern im Sommer unter den Überdächern, auf den Schwellen der 
Paläſte und Kirchen, in den öffentlichen Hallen die Nacht zubringt 
unnd ſich bei ſchlechtem Wetter irgendwo gegen ein geringes Schlaf⸗ 

geld unterſteckt, iſt deswegen noch nicht verſtoßen und elend; ein 
Menſch noch nicht arm, weil er nicht für den andern Tag geſorgt hat. 
Wenn man nur bedenkt, was das fiſchreiche Meer, von deſſen Pro⸗ 
dukten ſich jene Menſchen geſetzmäßig einige Tage der Woche nähren 
müſſen, für eine Maſſe von Nahrungsmitteln anbietet; wie allerlei 
Obbſt und Gartenfrüchte zu jeder Jahreszeit in Überfluß zu haben 
ſind; wie die Gegend, worin Neapel liegt, den Namen Terra di 
Lavoro (nicht das Land der Arbeit, ſondern das Land des Acker⸗ 
baues) ſich verdienet hat und die ganze Provinz den Ehrentitel der 
glücklichen Gegend (Campagna felice) ſchon Jahrhunderte trägt: ſo 
läßt ſich wohl begreifen, wie leicht dort zu leben ſein möge. 
Überhaupt würde jenes Paradoxon, welches ich oben gewagt habe, 
zu manchen Betrachtungen Anlaß geben, wenn jemand ein ausführ⸗ 
liches Gemälde von Neapel zu ſchreiben unternehmen ſollte; wozu 
denn freilich kein geringes Talent und manches Jahr Beobachtung 
erforderlich ſein möchte. Man würde alsdann im ganzen vielleicht 
bemerken, daß der ſogenannte Lazarone nicht um ein Haar untätiger 
iſt als alle übrigen Klaſſen, zugleich aber auch wahrnehmen, daß alle 
in ihrer Art nicht arbeiten, um bloß zu leben, ſondern um zu genießen, 
und daß ſie ſogar bei der Arbeit des Lebens froh werden wollen. 
Es erklärt ſich hierdurch gar manches: daß die Handwerker beinahe 
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durchaus gegen die nordiſchen Länder ſehr zurück ſind; daß Fabriken 
nicht zuſtande kommen; daß, außer Sachwaltern und Arzten, in Ver⸗ 
hältnis zu der großen Maſſe von Menſchen wenig Gelehrſamkeit 
angetroffen wird, ſo verdiente Männer ſich auch im einzelnen be⸗ 


mühen mögen; daß kein Maler der neapolitaniſchen Schule jemals 


gründlich geweſen und groß geworden iſt: daß ſich die Geiſtlichen 
im Müßiggange am wohlſten ſein laſſen und auch die Großen ihre 
Güter meiſt nur in ſinnlichen Freuden, Pracht und Zerſtreuung 
genießen mögen. ö 

Ich weiß wohl, daß dies viel zu allgemein geſagt iſt und daß die 
Charakterzüge jeder Klaſſe nur erſt nach einer genauern Bekanntſchaft 
und Beobachtung rein gezogen werden können, allein im ganzen 
würde man doch, glaube ich, auf dieſe Reſultate treffen. 

Ich kehre wieder zu dem geringen Volke in Neapel zurück. Man 
bemerkt bei ihnen, wie bei frohen Kindern, denen man etwas aufträgt, 
daß ſie zwar ihr Geſchäft verrichten, aber auch zugleich einen Scherz 
aus dem Geſchäft machen. Durchgängig iſt dieſe Klaſſe von Menſchen 
eines ſehr lebhaften Geiſtes und zeigt einen freien richtigen Blick. 
Ihre Sprache ſoll figürlich, ihr Witz ſehr lebhaft und beißend ſein. 
Das alte Atella lag in der Gegend von Neapel, und wie ihr geliebter 
Puleinell noch jene Spiele fortſetzt, ſo nimmt die ganz gemeine Klaſſe 
von Menſchen noch jetzt Anteil an dieſer Laune. 


Neapel, den 29. Mai 1787. 

Eine ausgezeichnete Fröhlichkeit erblickt man überall mit dem 
größten teilnehmenden Vergnügen. Die vielfarbigen bunten Blumen 
und Früchte, mit welchen die Natur ſich ziert, ſcheinen den Menſchen 
einzuladen, ſich und alle ſeine Gerätſchaften mit ſo hohen Farben 
als möglich auszuputzen. Seidene Tücher und Binden, Blumen auf 
den Hüten ſchmücken einen jeden, der es einigermaßen vermag. 
Stühle und Kommoden in den geringſten Häuſern ſind auf vergol⸗ 
detem Grund mit bunten Blumen geziert; ſogar die einſpännigen 
Kaleſchen hochrot angeſtrichen, das Schnitzwerk vergoldet, die Pferde 
davor mit gemachten Blumen, hochroten Quaſten und Rauſchgold 
ausgeputzt. Manche haben Federbüſche, andere ſogar kleine Fähn⸗ 
chen auf den Köpfen, die ſich im Laufe nach jeder Bewegung drehen. 
Wir pflegen gewöhnlich die Liebhaberei zu bunten Farben bar⸗ 


bariſch und geſchmacklos zu nennen, ſie kann es auch auf gewiſſe 
Weiſe ſein und werden, allein unter einem recht heitern und blauen 
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Himmel it eigentlich nichts bunt, denn nichts vermag den Glanz 

der Sonne und ihren Widerſchein im Meer zu überſtrahlen. Die 
lebhafteſte Farbe wird durch das gewaltige Licht gedämpft, und weil 
alle Farben, jedes Grün der Bäume und Pflanzen, das gelbe, 
braune, rote Erdreich in völliger Kraft auf das Auge wirken, ſo treten 
dadurch ſelbſt die farbigen Blumen und Kleider in die allgemeine 
Harmonie. Die ſcharlachnen Weſten und Röcke der Weiber von 
Nettuno, mit breitem Gold und Silber beſetzt, die andern farbigen 
Nationaltrachten, die gemalten Schiffe, alles ſcheint ſich zu beeifern, 
unter dem Glanze des Himmels und des Meeres einigermaßen 
ſichtbar zu werden. 

Und wie ſie leben, ſo begraben ſie auch ihre Toten; da ſtört kein 
ſchwarzer langſamer Zug die Harmonie der luſtigen Welt. 

Ich ſah ein Kind zu Grabe tragen. Ein rotſammetner, großer, 
mit Gold breit geſtickter Teppich überdeckte eine breite Bahre, darauf 
ſtand ein geſchnitztes, ſtark vergoldetes und verſilbertes Käſtchen, 
worin das weißgekleidete Tote mit roſenfarbnen Bändern ganz über⸗ 
deckt lag. Auf den vier Ecken des Käſtchens waren vier Engel, un⸗ 
gefähr jeder zwei Fuß hoch, angebracht, welche große Blumenbüſchel 
über das ruhende Kind hielten und, weil ſie unten nur an Drähten 
befeſtigt waren, ſowie die Bahre ſich bewegte, wackelten und mild 
belebende Blumengerüche auszuſtreuen ſchienen. Die Engel ſchwank⸗ 
ten um deſto heftiger, als der Zug ſehr über die Straßen wegeilte 

und die vorangehenden Prieſter und die Kerzenträger mehr liefen 
als gingen. — 

Es iſt keine Jahreszeit, wo man ſich nicht überall von Eßwaren 
umgeben ſähe, und der Neapolitaner freut ſich nicht allein des 
Eſſens, ſondern er will auch, daß die Ware zum Verkauf ſchön 
aufgeputzt ſei. 

Bei Santa Lucia ſind die Fiſche nach ihren Gattungen meiſt in 
reinlichen und artigen Körben, Krebſe, Auſtern, Scheiden, kleine 
Muſcheln, jedes beſonders aufgetiſcht und mit grünen Blättern unter⸗ 
legt. Die Läden von getrocknetem Obſt und Hülſenfrüchten find auf 
das mannigfaltigſte herausgeputzt. Die ausgebreiteten Pomeranzen 

und Zitronen von allen Sorten, mit dazwiſchen hervorſtechendem 
grünem Laub, dem Auge ſehr erfreulich. Aber nirgends putzen ſie 
mehr als bei den Fleiſchwaren, nach welchen das Auge des Volks 
beſonders lüſtern gerichtet iſt, weil der Appetit durch periodiſches 
Entbehren nur mehr gereizt wird. 
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In den Fleiſchbänken hängen die Teile der Ochſen, Kälber, Schöpſe 
niemals aus, ohne daß neben dem Fett zugleich die Seite oder die 
Keule ſtark vergoldet fei. Es find verſchiedne Tage im Jahr, beſonders 


die Weihnachtsfeiertage, als Schmausfeſte berühmt; alsdann feiert 
man eine allgemeine Cocagna, wozu ſich fünfhunderttauſend Menſchen 


das Wort gegeben haben. Dann iſt aber auch die Straße Toledo 


und neben ihr mehrere Straßen und Plätze auf das appetitlichſte 


verziert. Die Boutiquen, wo grüne Sachen verkauft werden, wo 


Roſinen, Melonen und Feigen aufgeſetzt ſind, erfreuen das Auge 


auf das allerangenehmſte. Die Eßwaren hängen in Girlanden über 


die Straßen hinüber; große Paternoſter von vergoldeten, mit roten 
Bändern geſchnürten Würſten; welſche Hähne, welche alle eine rote 
Fahne unter dem Bürzel ſtecken haben. Man verſicherte, daß deren 
dreißigtauſend verkauft worden, ohne die zu rechnen, welche die 


Leute im Hauſe gemäſtet hatten. Außer dieſem werden noch eine 
Menge Eſel mit grüner Ware, Kapaunen und jungen Lämmern 


beladen durch die Stadt und über den Markt getrieben, und die 
Haufen Eier, welche man hier und da ſieht, ſind ſo groß, daß man ſich 
ihrer niemals ſo viel beiſammen gedacht hat. Und nicht genug, daß 
alles dieſes verzehret wird: alle Jahre reitet ein Polizeidiener mit 
einem Trompeter durch die Stadt und verkündigt auf allen Plätzen 
und Kreuzwegen, wieviel tauſend Ochſen, Kälber, Lämmer, Schweine 
uſw. der Neapolitaner verzehrt habe. Das Volk höret aufmerkſam 
zu, freut ſich unmäßig über die großen Zahlen, und jeder erinnert 
ſich des Anteils an dieſem Genuſſe mit Vergnügen. 

Was die Mehl- und Milchſpeiſen betrifft, welche unſere Köchinnen 
ſo mannigfaltig zu bereiten wiſſen, iſt für jenes Volk, das ſich in 
dergleichen Dingen gerne kurz faßt und keine wohleingerichtete 
Küche hat, doppelt geſorgt. Die Makkaroni, ein zarter, ſtark durch⸗ 
gearbeiteter, gekochter, in gewiſſe Geſtalten gepreßter Teig von 
feinem Mehle, find von allen Sorten überall um ein geringes zu 
haben. Sie werden meiſtens nur in Waſſer abgekocht und der ge⸗ 
riebene Käſe ſchmälzt und würzt zugleich die Schüſſel. Faſt an der 
Ecke jeder großen Straße find die Backwerkvoerfertiger mit ihren 
Pfannen voll ſiedenden Ols, beſonders an Faſttagen, beſchäftigt, 
Fiſche und Backwerk einem jeden nach ſeinem Verlangen ſogleich 
zu bereiten. Dieſe Leute haben einen unglaublichen Abgang, und 
viele tauſend Menſchen tragen ihr Mittag- und Abendeſſen von da 
auf einem Stückchen Papier davon. 


| 


| 
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Rom 
a Rom, Ende Juni 1787. 

N. habe mich in eine zu große Schule begeben, als daß 
ich geſchwind wieder aus der Lehre gehen dürfte. Meine 
Kunſtkenntniſſe, meine kleinen Talente müſſen hier ganz durch⸗ 
gearbeitet, ganz reif werden, ſonſt bring’ ich wieder euch einen 
halben Freund zurück, und das Sehnen, Bemühen, Krabbeln und 
Schleichen geht von neuem an. Ich würde nicht fertig werden, 
wenn ich euch erzählen ſollte, wie mir auch wieder alles dieſen 
Monat hier geglückt iſt, ja wie mir alles auf einem Teller iſt prä⸗ 
ſentiert worden, was ich nur gewünſcht habe. Ich habe ein ſchönes 
Quartier, gute Hausleute. Tiſchbein geht nach Neapel, und ich 
beziehe ſein Studium, einen großen kühlen Saal. Wenn ihr mein 
gedenkt, ſo denkt an mich als an einen Glücklichen, ich will oft 

ſchreiben, und ſo ſind und bleiben wir zuſammen. 
Auch neue Gedanken und Einfälle hab' ich genug, ich finde meine 
erſte Jugend bis auf Kleinigkeiten wieder, indem ich mir ſelbſt 
überlaſſen bin, und dann trägt mich die Höhe und Würde der Gegen⸗ 
ſtände wieder ſo hoch und weit als meine letzte Exiſtenz nur reicht. 
Mein Auge bildet ſich unglaublich, und meine Hand ſoll nicht ganz 
zurückbleiben. Es iſt nur ein Rom in der Welt, und ich befinde 
mich hier wie der Fiſch im Waſſer und ſchwimme oben wie eine 
Stückkugel im Queckſilber, die in jedem andern Fluidum untergeht. 
Nichts trübt die Atmoſphäre meiner Gedanken, als daß ich mein 
Glück nicht mit meinen Geliebten teilen kann. Der Himmel ijt jetzt 
herrlich heiter, ſo daß Rom nur morgens und abends einigen Nebel 
hat. Auf den Gebirgen aber, Albano, Caſtello, Frascati, wo ich 
vergangene Woche drei Tage zubrachte, iſt eine immer heitre reine 

Luft. Da iſt eine Natur zu ſtudieren. 


Rom, den 20. Juli. 

Ich habe recht dieſe Zeit her zwei meiner Kapitalfehler, die mich 
mein ganzes Leben verfolgt und gepeinigt haben, entdecken können. 
Einer iſt, daß ich nie das Handwerk einer Sache, die ich treiben 
wollte oder ſollte, lernen mochte. Daher iſt gekommen, daß ich 
mit ſoviel natürlicher Anlage ſo wenig gemacht und getan habe. 
Entweder es war durch die Kraft des Geiſtes gezwungen, gelang 
oder mißlang, wie Glück und Zufall es wollten, oder wenn ich eine 
Sache gut und mit Überlegung machen wollte, war ich furchtſam 
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und konnte nicht fertig werden. Der andere, nahverwandte Fehler 
iſt: daß ich nie ſo viel Zeit auf eine Arbeit oder Geſchäft wenden 
mochte, als dazu erfordert wird. Da ich die Glüchſeligkeit genieße, 
ſehr viel in kurzer Zeit denken und kombinieren zu können, ſo iſt 
mir eine ſchrittweiſe Ausführung nojos und unerträglich. Nun, 
dächt' ich, wäre Zeit und Stunde da, ſich zu korrigieren. Ich bin 
im Land der Künſte, laßt uns das Fach durcharbeiten, damit wir 
für unſer übriges Leben Ruh und Freude haben und an was anders 
gehen können. g 

Rom iſt ein herrlicher Ort dazu. Nicht allein die Gegenſtände 
aller Art ſind hier, ſondern auch Menſchen aller Art, denen es Ernſt 
iſt, die auf den rechten Wegen gehen, mit denen man ſich unter⸗ 
haltend gar bequem und ſchleunig weiterbringen kann. Gott ſei 
Dank, ich fange an, von andern lernen und annehmen zu können. 

Und ſo befinde ich mich an Leib und Seele wohler als jemals! 
Möchtet ihr es an meinen Produktionen ſehen und meine Abweſen⸗ 
heit preiſen. Durch das, was ich mache und denke, häng' ich mit 
euch zuſammen, übrigens bin ich freilich ſehr allein und muß meine 
Geſpräche modifizieren. Doch das iſt hier leichter als irgendwo, 
weil man mit jedem etwas Intereſſantes zu reden hat. 


5 Rom, den 23. Auguſt 1787. 

Euren lieben Brief erhielt ich vorgeſtern, eben als ich nach dem 
Vatikan ging, und habe ihn unterwegs und in der Sixtiniſchen 
Kapelle aber⸗ und abermals geleſen, ſooft ich ausruhte von dem 
Sehen und Aufmerken. Ich kann euch nicht ausdrücken, wie ſehr 
ich euch zu mir gewünſcht habe, damit ihr nur einen Begriff hättet, 
was ein einziger und ganzer Menſch machen und ausrichten kann; 
ohne die Sixtiniſche Kapelle geſehen zu haben, kann man ſich keinen 
anſchauenden Begriff machen, was ein Menſch vermag. Man hört 
und lieſt von viel großen und braven Leuten, aber hier hat man 
es noch ganz lebendig über dem Haupte, vor den Augen. Ich habe 
mich viel mit euch unterhalten und wollte, es ſtünde alles auf dem 
Blatte. Ihr wollt von mir wiſſen! Wie vieles könnt' ich ſagen! 
denn ich bin wirklich umgeboren und erneuert und ausgefüllt. Ich 
fühle, daß ſich die Summe meiner Kräfte zuſammenſchließt, und 
hoffe noch etwas zu tun. Uber Landſchaft und Architektur habe ich 
dieſe Zeit her ernſtlich nachgedacht, auch einiges verſucht und ſehe 
nun, wo es damit hinaus will, auch wie weit es zu bringen wäre. 
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Nun hat mich zuletzt das A und O aller uns bekannten Dinge, 
die menſchliche Figur, angefaßt, und ich ſie, und ich ſage: Herr, 
ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn, und ſollt' ich mich lahm 
ringen. Mit dem Zeichnen geht es gar nicht, und ich habe alſo 
mich zum Modellieren entſchloſſen, und das ſcheint rücken zu wollen. 
Wenigſtens bin ich auf einen Gedanken gekommen, der mir vieles 
erleichtert. Es wäre zu weitläufig es zu detaillieren, und es iſt 
beſſer, zu tun als zu reden. Genug, es läuft darauf hinaus: daß mich 
nun mein hartnäckig Studium der Natur, meine Sorgfalt, mit der 
ich in der komparierenden Anatomie zu Werke gegangen bin, nun⸗ 
mehr in den Stand ſetzen, in der Natur und den Antiken manches 
im ganzen zu ſehen, was den Künſtlern im einzelnen aufzuſuchen 
ſchwer wird und das ſie, wenn ſie es endlich erlangen, nur für 
ſich beſitzen und andern nicht mitteilen können. 


Rom, den 3. November 1787. 

Die Aufnahme meines Egmont macht mich glücklich, und ich 

hoffe, es ſoll beim Wiederleſen nicht verlieren, denn ich weiß, was 
ich hineingearbeitet habe, und daß ſich das nicht auf einmal heraus⸗ 
leſen läßt. Das was ihr daran lobt, habe ich machen wollen; wenn 
ihr ſagt, daß es gemacht iſt, ſo habe ich meinen Endzweck erreicht. 
Es war eine unſäglich ſchwere Aufgabe, die ich ohne eine unge⸗ 
meſſene Freiheit des Lebens und des Gemüts nie zuſtande ge⸗ 
bracht hätte. Man denke, was das ſagen will: ein Werk vornehmen, 
was zwölf Jahre früher geſchrieben iſt, es vollenden, ohne es um⸗ 
zuſchreiben. Die beſonderen Umſtände der Zeit haben mir die 
Arbeit erſchwert und erleichtert. Nun liegen noch ſo zwei Steine 
vor mir: Fauſt und Taſſo. Da die barmherzigen Götter mir die 
Strafe des Siſyphus auf die Zukunft erlaſſen zu haben ſcheinen, 
hoffe ich auch dieſe Klumpen den Berg hinaufzubringen. Bin 
ich einmal damit oben, dann ſoll es aufs neue angehn, und ich 
will mein möglichſtes tun, euren Beifall zu verdienen, da ihr mir 
eure Liebe ohne mein Verdienſt ſchenkt und erhaltet. 

Was du von Klärchen ſagſt, verſtehe ich nicht ganz und erwarte 
deinen nächſten Brief. Ich ſehe wohl, daß dir eine Nuance zwiſchen 
der Dirne und der Göttin zu fehlen ſcheint. Da ich aber ihr Ver⸗ 
hältnis zu Egmont ſo ausſchließlich gehalten habe; da ich ihre Liebe 
mehr in den Begriff der Vollkommenheit des Geliebten, ihr Ent⸗ 
zücken mehr in den Genuß des Unbegreiflichen, daß dieſer Mann 
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ihr gehört, als in die Sinnlichkeit ſetze; da ich ſie als Heldin auf⸗ 
treten laſſe; da ſie im innigſten Gefühl der Ewigkeit der Liebe 
ihrem Geliebten nachgeht und endlich vor ſeiner Seele durch 
einen verklärenden Traum verherrlicht wird: ſo weiß ich nicht, 
wo ich die Zwiſchennuance hinſetzen ſoll, ob ich gleich geſtehe, 
daß aus Notdurft des dramatiſchen Pappen- und Lattenwerks die 
Schattierungen, die ich oben hererzähle, vielleicht zu abgeſetzt und 
unverbunden oder vielmehr durch zu leiſe Andeutungen ver⸗ 
bunden ſind. 


Rom, den 24. November. 


Du fragſt in deinem letzten Brief wegen der Farbe der Land⸗ 
ſchaft dieſer Gegenden. Darauf kann ich dir ſagen: daß ſie bei 
heitern Tagen, beſonders des Herbſtes, ſo farbig iſt, daß ſie in jeder 
Nachbildung bunt ſcheinen muß. Ich hoffe, dir in einiger Zeit 
einige Zeichnungen zu ſchicken, die ein Deutſcher macht, der jetzt 
in Neapel iſt; die Waſſerfarben bleiben ſo weit unter dem Glanz 
der Natur, und doch werdet ihr glauben, es ſei unmöglich. Das 
ſchönſte dabei iſt, daß die lebhaften Farben, in geringer Entfernung 
ſchon, durch den Luftton gemildert werden und daß die Gegenſätze 
von kalten und warmen Tönen (wie man ſie nennt) ſo ſichtbar da⸗ 
ſtehn. Die blauen klaren Schatten ſtechen ſo reizend von allem 
erleuchteten Grünen, Gelblichen, Rötlichen, Bräunlichen ab und 
verbinden ſich mit der bläulich duftigen Ferne. Es iſt ein Glanz, 
und zugleich eine Harmonie, eine Abſtufung im Ganzen, wovon 
man nordwärts gar keinen Begriff hat. Bei euch iſt alles ent⸗ 
weder hart oder trüb, bunt oder eintönig. Wenigſtens erinnere 
ich mich ſelten, einzelne Effekte geſehen zu haben, die mir einen 
Vorſchmack von dem gaben, was jetzt täglich und ſtündlich vor mir 
ſteht. Vielleicht fände ich jetzt, da mein Auge geübter iſt, auch 
nordwärts mehr Schönheiten. 

Übrigens kann ich wohl ſagen, daß ich nun faſt die rechten ge⸗ 
raden Wege zu allen bildenden Künſten vor mir ſehe und erkenne, 
aber auch nun ihre Weiten und Fernen deſto klarer ermeſſe. Ich 
bin ſchon zu alt, um von jetzt an mehr zu tun als zu pfuſchen; wie 
es andre treiben, ſeh ich auch, finde manchen auf dem guten Pfade, 
leinen mit großen Schritten. Es iſt alſo auch damit wie mit Glück 
und Weisheit, davon uns die Urbilder nur vorſchweben, deren 
Kleidſaum wir höchſtens berühren. 
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Kayſers Ankunft, und bis wir uns ein wenig mit ihm in häus⸗ 
liche Ordnung ſetzten, hatte mich einigermaßen zurückgebracht, 
meine Arbeiten ſtockten. Jetzt geht es wieder, und meine Opern 
ſind nahe fertig zu ſein. Er iſt ſehr brav, verſtändig, ordentlich, 
geſetzt, in ſeiner Kunſt ſo feſt und ſicher, als man ſein kann, einer 
von denen Menſchen, durch deren Nähe man geſunder wird. Da⸗ 
bei hat er eine Herzensgüte, einen richtigen Lebens⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsblic wodurch fein übrigens ſtrenger Charakter biegſamer 
wird und ſein Umgang eine eigene Grazie gewinnt. 


Rom, den 21. Dezember. 

Daß ich zeichne und die Kunſt ſtudiere, hilft dem Dichtungs⸗ 
vermögen auf, ſtatt es zu hindern, denn ſchreiben muß man nur 
wenig, zeichnen viel. Dir wünſche ich nur den Begriff der bilden⸗ 
den Kunſt mitteilen zu können, den ich jetzt habe; ſo ſubordiniert 
er auch noch iſt, ſo erfreulich, weil er wahr iſt und immer weiter 
deutet. Der Verſtand und die Konſequenz der großen Meiſter iſt 
unglaublich. Wenn ich bei meiner Ankunft in Italien wie neu 
geboren war, ſo fange ich jetzt an, wie neu erzogen zu ſein. 


Rom, den 25. Dezember. 


Der Glanz der größten Kunſtwerke blendet mich nicht mehr, ich 
wandle nun im Anſchauen, in der wahren unterſcheidenden Er⸗ 
kenntnis. Wieviel ich hierin einem ſtillen, einſam⸗fleißigen Schweizer, 
namens Meyer, ſchuldig bin, kann ich nicht ſagen. Er hat mir 
zuerſt die Augen über das Detail, über die Eigenſchaften der ein⸗ 
zelnen Formen aufgeſchloſſen, hat mich in das eigentliche Machen 
initiiert. Er iſt in wenigem genügſam und beſcheiden. Er genießt 
die Kunſtwerke eigentlich mehr als die großen Beſitzer, die ſie nicht 
verſtehen, mehr als andere Künſtler, die zu ängſtlich von der Nach⸗ 
ahmungsbegierde des Unerreichbaren getrieben werden. Er hat 

eine himmliſche Klarheit der Begriffe und eine engliſche Güte des 
Herzens. Er ſpricht niemals mit mir, ohne daß ich alles aufſchreiben 
möchte, was er ſagt, fo beſtimmt, richtig, die einzige wahre Linie 
beſchreibend ſind ſeine Worte. Sein Unterricht gibt mir, was mir 
kein Menſch geben konnte, und ſeine Entfernung wird mir un⸗ 
erſetzlich bleiben. In ſeiner Nähe, in einer Reihe von Zeit hoffe 
ich noch auf einen Grad im Zeichnen zu kommen, den ich mir 
jetzt ſelbſt kaum denken darf. Alles was ich in Deutſchland lernte, 
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vornahm, dachte, verhält ſich zu ſeiner Leitung wie Baumrinde zum 
Kern der Frucht. Ich habe keine Worte, die ſtille wache Seligkeit 
auszudrücken, mit der ich nun die Kunſtwerke zu betrachten an⸗ 
fange; mein Geiſt iſt erweitert genug, um ſie zu faſſen, und bildet 
ſich immer mehr aus, um ſie eigentlich ſchätzen zu können. 


Rom, den 5. Januar 1788. 

Dieſes Jahr iſt mit Ernſt und Fleiß angefangen worden, und 
ich kann mich kaum umſehen. Es iſt mir erlaubt, Blicke in das 
Weſen der Dinge und ihre Verhältniſſe zu werfen, die mir einen 
Abgrund von Reichtum eröffnen. Dieſe Wirkungen entſtehen in 
meinem Gemüte, weil ich immer lerne, und zwar von andern lerne. 
Wenn man ſich ſelbſt lehrt, iſt die arbeitende und verarbeitende 
Kraft eins, und die Vorſchritte müſſen kleiner und langſamer werden. 

Das Studium des menſchlichen Körpers hat mich nun ganz. 
Alles andre verſchwindet dagegen. Es iſt mir damit durch mein 
ganzes Leben, auch jetzt wieder, ſonderbar gegangen. Darüber iſt 
nicht zu reden; was ich noch machen werde, muß die Zeit lehren. 

Die Opern unterhalten mich nicht, nur das innig und ewig Wahre 
kann mich nun erfreuen. 


April. 

Wenn man, wie in Rom der Fall iſt, ſich immerfort in Gegen⸗ 
wart plaſtiſcher Kunſtwerke der Alten befindet, ſo fühlt man ſich, 
wie in Gegenwart der Natur, vor einem Unendlichen, Unerforſch⸗ 
lichen. Der Eindruck des Erhabenen, des Schönen, ſo wohltätig 
er auch fein mag, beunruhigt uns, wir wünſchen, unſre Gefühle, 
unſre Anſchauung in Worte zu faſſen: dazu müßten wir aber erſt 
erkennen, einſehen, begreifen; wir fangen an, zu ſondern, zu unter⸗ 
ſcheiden, zu ordnen, und auch dieſes finden wir, wo nicht unmög⸗ 
lich, doch höchſt ſchwierig, und ſo kehren wir endlich zu einer ſchauen⸗ 
den und genießenden Bewunderung zurück. 

Überhaupt aber iſt dies die entſchiedenſte Wirkung aller Kunſt⸗ 
werke, daß ſie uns in den Zuſtand der Zeit und der Individuen 
verſetzen, die ſie hervorbrachten. Umgeben von antiken Statuen 
empfindet man ſich in einem bewegten Naturleben, man wird die 
Mannigfaltigkeit der Menſchengeſtaltung gewahr und durchaus auf 
den Menſchen in ſeinem reinſten Zuſtande zurückgeführt, wodurch 
denn der Beſchauer ſelbſt lebendig und rein menſchlich wird. Selbſt 
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die Bekleidung, der Natur angemeſſen, die Geſtalt gewiſſermaßen 
noch hervorhebend, tut im allgemeinen Sinne wohl. Kann man 
dergleichen Umgebung in Rom tagtäglich genießen, ſo wird man 
zugleich habſüchtig darnach; man verlangt ſolche Gebilde neben ſich 
aufzuſtellen, und gute Gipsabgüſſe, als die eigentlichſten Fakſimiles, 
geben hiezu die beſte Gelegenheit. Wenn man des Morgens die 
Augen aufſchlägt, fühlt man ſich von dem Vortrefflichſten gerührt; 
alles unſer Denken und Sinnen iſt von ſolchen Geſtalten begleitet, 
und es wird dadurch unmöglich, in Barbarei zurückzufallen 

Ich ſpreche von dieſen Schätzen, welche nur wenige Wochen in 
die neue Wohnung gereiht ſtanden, wie einer, der fein Teſtament 
überdenkt, den ihn umgebenden Beſitz mit Faſſung, aber doch ge⸗ 
rührt anſehen wird. Die Umſtändlichkeit, die Bemühung und 
Koſten und eine gewiſſe Unbehilflichkeit in ſolchen Dingen hielten 
mich ab, das Vorzüglichſte ſogleich nach Deutſchland zu beſtimmen. 
Juno Ludoviſi war der edlen Angelica zugedacht, weniges andere 
den nächſten Künſtlern, manches gehörte noch zu den Tiſchbeiniſchen 
Beſitzungen, anderes ſollte unangetaſtet bleiben und von Bury, 
der das Quartier nach mir bezog, nach ſeiner Weiſe benutzt werden. 

Indem ich dieſes niederſchreibe, werden meine Gedanken in die 
frühſten Zeiten hingeführt und die Gelegenheiten hervorgerufen, 
die mich anfänglich mit ſolchen Gegenſtänden bekannt machten, 
meinen Anteil erregten, bei einem völlig ungenügenden Denken 
einen überſchwenglichen Enthuſiasmus hervorriefen und die grenzen⸗ 
loſe Sehnſucht nach Italien zur Folge hatten. 

In meiner frühſten Jugend ward ich nichts Plaſtiſches in meiner 
Vaterſtadt gewahr; in Leipzig machte zuerſt der gleichſam tanzend 
auftretende, die Zimbeln ſchlagende Faun einen tiefen Eindruck, 
ſo daß ich mir den Abguß noch jetzt in ſeiner Individualität und 
Umgebung denken kann. Nach einer langen Pauſe ward ich auf 
einmal in das volle Meer geſtürzt, als ich mich von der Mannheimer 
Sammlung, in dem von oben wohlbeleuchteten Saale, plötzlich um⸗ 
geben ſah. 

Nachher fanden ſich Gipsgießer in Frankfurt ein, ſie hatten ſich 
mit manchen Originalabgüſſen über die Alpen begeben, welche ſie 
ſodann abformten und die Originale für einen leidlichen Preis ab⸗ 
ließen. So erhielt ich einen ziemlich guten Laokoons⸗Kopf, Niobes 
Töchter, ein Köpfchen, ſpäter für eine Sappho angeſprochen, und 
noch ſonſt einiges. Dieſe edlen Geſtalten waren eine Art von heim⸗ 
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lichem Gegengift, wenn das Schwache, Falſche, Manierierte über 
mich zu gewinnen drohte. Eigentlich aber empfand ich immer inner⸗ 
liche Schmerzen eines unbefriedigten, ſich aufs Unbekannte be⸗ 
ziehenden, oft gedämpften und immer wieder auflebenden Ver⸗ 
langens. Groß war der Schmerz daher, als ich, aus Rom ſcheidend, 
von dem Beſitz des endlich Erlangten, ſehnlichſt Gehofften mich 
lostrennen ſollte. d 


(Die ſchöne Mailänderin) 
Oktober 1787. 

Zu Anfang dieſes Monats bei mildem, durchaus heiterem, herr⸗ 
lichem Wetter genoſſen wir eine förmliche Villeggiatur in Caſtel 
Gandolfo, wodurch wir uns denn in die Mitte dieſer unvergleich⸗ 
lichen Gegend eingeweiht und eingebürgert ſahen. Herr Jenkins, 
der wohlhabende engliſche Kunſthändler, bewohnte daſelbſt ein ſehr 
ſtattliches Gebäude, den ehemaligen Wohnſitz des Jeſuitergenerals, 
wo es einer Anzahl von Freunden weder an Zimmern zu be⸗ 
quemer Wohnung, noch an Sälen zu heiterem Beiſammenſein, 
noch an Bogengängen zu munterem Luſtwandeln fehlte. 

Man kann ſich von einem ſolchen Herbſtaufenthalte den beſten 
Begriff machen, wenn man ſich ihn wie den Aufenthalt an einem 
Badorte gedenkt. Perſonen ohne den mindeſten Bezug aufeinander 
werden durch Zufall augenblicklich in die unmittelbarſte Nähe ver⸗ 
ſetzt. Frühſtück und Mittageſſen, Spaziergänge, Luſtpartien, ernſt⸗ 
und ſcherzhafte Unterhaltung bewirken ſchnell Bekanntſchaft und 
Vertraulichkeit; da es denn ein Wunder wäre, wenn, befonders- 
hier, wo nicht einmal Krankheit und Kur eine Art von Diverſion 
macht, hier im vollkommenſten Müßiggange, ſich nicht die ent⸗ 
ſchiedenſten Wahlverwandtſchaften zunächſt hervortun ſollten. Hof⸗ 
rat Reiffenſtein hatte für gut befunden, und zwar mit Recht, daß 
wir zeitig hinausgehen ſollten, um zu unſeren Spaziergängen und 
ſonſtigen artiſtiſchen Wanderungen ins Gebirg die nötige Zeit zu 
finden, ehe noch der Schwall der Geſellſchaft ſich herandrängte und 
uns zur Teilnahme an gemeinſchaftlicher Unterhaltung aufforderte. 
Wir waren die erſten und verſäumten nicht, uns in der Gegend, 
nach Anleitung des erfahrenen Führers, zweckmäßig umzuſehen, 
und ernteten davon die ſchönſten Genüſſe und Belehrungen. 

Nach einiger Zeit ſah ich eine gar hübſche römiſche Nachbarin, 
nicht weit von uns im Corſo wohnend, mit ihrer Mutter herauf⸗ 
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kommen. Es iſt wohl nichts angenehmer als eine Römerin der Art, 
die ſich in natürlichem Geſpräch heiter gehen läßt und ein leb⸗ 
haftes, auf die reine Wirklichkeit gerichtetes Aufmerken, eine Teil⸗ 
nahme, mit anmutigem Bezug auf ſich ſelbſt, in der wohlklingenden 
römiſchen Sprache ſchnell, doch deutlich vorträgt; und zwar in einer 
edlen Mundart, die auch die mittlere Klaſſe über ſich ſelbſt erhebt 
und dem Allernatürlichſten, ja dem Gemeinen einen gewiſſen Adel 
verleiht. Dieſe Eigenſchaften und Eigenheiten waren mir zwar 
bekannt, aber ich hatte ſie noch nie in einer ſo einſchmeichelnden 
Folge vernommen. 

Zu gleicher Zeit ſtellten ſie mich einer jungen Mailänderin vor, 
die ſie mitgebracht hatten, der Schweſter eines Kommis von Herrn 
Jenkins, eines jungen Mannes, der wegen Fertigkeit und Redlich⸗ 
keit bei ſeinem Prinzipal in großer Gunſt ſtand. Sie ſchienen genau 
miteinander verbunden und Freundinnen zu ſein. 

Dieſe beiden Schönen, denn ſchön durfte man ſie wirklich nennen, 
ſtanden in einem nicht ſchroffen, aber doch entſchiedenen Gegenſatz; 
dunkelbraune Haare die Römerin, hellbraune die Mailänderin; jene 
braun von Geſichtsfarbe, dieſe klar, von zarter Haut; dieſe zugleich 
mit faſt blauen Augen, jene mit braunen; die Römerin einiger⸗ 
maßen ernſt, zurückhaltend, die Mailänderin von einem offnen, 
nicht ſowohl anſprechenden als gleichſam anfragenden Weſen. Ich 
ſaß bei einer Art Lottoſpiel zwiſchen beiden Frauenzimmern und 
hatte mit der Römerin Kaſſe zuſammen gemacht; im Laufe des 
Spiels fügte es ſich nun, daß ich auch mit der Mailänderin mein 
Glück verſuchte durch Wetten oder ſonſt. Genug, es entſtand auch 
auf dieſer Seite eine Art von Partnerſchaft, wobei ich in meiner 
Unſchuld nicht gleich bemerkte, daß ein ſolches geteiltes Intereſſe 
nicht gefiel, bis endlich nach aufgehobener Partie die Mutter, mich 
abſeits findend, zwar höflich, aber mit wahrhaftem Matronenernſt 
dem werten Fremden verſicherte: daß, da er einmal mit ihrer 
Tochter in ſolche Teilnahme gekommen ſei, es ſich nicht wohl zieme, 
mit einer andern gleiche Verbindlichkeiten einzugehen; man halte 
es in einer Villeggiatur für Sitte, daß Perſonen, die ſich einmal 
auf einen gewiſſen Grad verbunden, dabei in der Geſellſchaft ver⸗ 
harrten und eine unſchuldig anmutige Wechſelgefälligkeit durch⸗ 
führten. Ich entſchuldigte mich aufs beſte, jedoch mit der Wendung, 
daß es einem Fremden nicht wohl möglich ſei, dergleichen Ver⸗ 
pflichtungen anzuerkennen, indem es in unſern Landen herkömmlich 
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ſei, daß man den ſämtlichen Damen der Geſellſchaft, einer wie 
der andern, mit und nach der andern, ſich dienſtlich und höflich er⸗ 
weiſe und daß dieſes hier um deſto mehr gelten werde, da von 
zwei ſo eng verbundenen Freundinnen die Rede ſei. 

Aber leider! indeſſen ich mich ſo auszureden ſuchte, empfand ich 
auf die wunderſamſte Weiſe, daß meine Neigung für die Mailänderin 
ſich ſchon entſchieden hatte, blitzſchnell und eindringlich genug, wie 
es einem müßigen Herzen zu gehen pflegt, das in ſelbſtgefälligem, 
ruhigem Zutrauen nichts befürchtet, nichts wünſcht und das nun 
auf einmal dem Wünſchenswerteſten unmittelbar nahe kommt. 
Überſieht man doch in ſolchem Augenblicke die Gefahr nicht, die uns 
unter dieſen ſchmeichelhaften Zügen bedroht. * 

Den nächſten Morgen fanden wir uns drei allein, und da ver⸗ 
mehrte ſich denn das Übergewicht auf die Seite der Mailänderin. 
Sie hatte den großen Vorzug vor ihrer Freundin, daß in ihren 
Außerungen etwas Strebſames zu bemerken war. Sie beklagte 
ſich nicht über vernachläſſigte, aber allzu ängſtliche Erziehung: Man 
lehrt uns nicht ſchreiben, ſagte ſie, weil man fürchtet, wir würden 
die Feder zu Liebesbriefen benutzen; man würde uns nicht leſen 
laſſen, wenn wir uns nicht mit dem Gebetbuch beſchäftigen müßten; 
uns in fremden Sprachen zu unterrichten, daran wird niemand 
denken; ich gäbe alles darum, Engliſch zu können. Herrn Jenkins 
mit meinem Bruder, Mad. Angelica, Herrn Zucchi, die Herren 
Volpato und Camuccini hör' ich oft ſich untereinander engliſch 
unterhalten, mit einem Gefühl, das dem Neid ähnlich iſt: und die 
ellenlangen Zeitungen da liegen vor mir auf dem Tiſche, es ſtehen 
Nachrichten darin aus der ganzen Welt, wie ich ſehe, und ich weiß 
nicht, was ſie bringen. ö 

Es iſt deſto mehr ſchade, verſetzte ich, da das Engliſche ſich ſo 
leicht lernen läßt; Sie müßten es in kurzer Zeit faſſen und be⸗ 
greifen. Machen wir gleich einen Verſuch, fuhr ich fort, indem ich 
eins der grenzenloſen engliſchen Blätter aufhob, die häufig umher⸗ 
lagen. 

Ich blickte ſchnell hinein und fand einen Artikel: daß ein Frauen⸗ 
zimmer ins Waſſer gefallen, glücklich aber gerettet und den Ihrigen 
wiedergegeben worden. Es fanden ſich Umſtände bei dem Falle, 
die ihn verwickelt und intereſſant machten, es blieb zweifelhaft, 
ob ſie ſich ins Waſſer geſtürzt, um den Tod zu ſuchen, ſowie auch, 
welcher von ihren Verehrern, der Begünſtigte oder Verſchmähte, 
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ſich zu ihrer Rettung gewagt. Ich wies ihr die Stelle hin und bat 
ſie, aufmerkſam daraufzuſchauen. Darauf überſetzt ich ihr erſt 
alle Subſtantiva und examinierte ſie, ob ſie auch ihre Bedeutung 
wohl behalten. Gar bald überſchaute ſie die Stellung dieſer Haupt⸗ 
und Grundworte und machte ſich mit dem Platz bekannt, den ſie 
im Perioden eingenommen hatten. Ich ging darauf zu den ein⸗ 
wirkenden, bewegenden, beſtimmenden Worten über und machte 
nunmehr, wie dieſe das Ganze belebten, auf das heiterſte bemerk⸗ 
lich und katechiſierte ſie ſo lange, bis ſie mir endlich, unaufgefordert, 
die ganze Stelle, als ſtünde ſie italieniſch auf dem Papiere, vorlas, 
welches ſie nicht ohne Bewegung ihres zierlichen Weſens leiſten 
konnte. Ich habe nicht leicht eine ſo herzlich⸗geiſtige Freude geſehen, 
als ſie ausdrückte, indem ſie mir für den Einblick in dieſes neue 
Feld einen allerliebſten Dank ausſprach. Sie konnte ſich kaum faſſen, 
indem ſie die Möglichkeit gewahrte, die Erfüllung ihres ſehnlichſten 
Wunſches ſo nahe und ſchon verſuchsweiſe erreicht zu ſehen. 

Die Geſellſchaft hatte ſich vermehrt, auch Angelica war ange⸗ 
kommen; an einer großen gedeckten Tafel hatte man ihr mich rechter 
Hand geſetzt, meine Schülerin ſtand an der entgegengeſetzten Seite 
des Tiſches und beſann ſich keinen Augenblick, als die übrigen ſich 
um die Tafelplätze komplimentierten, um den Tiſch herumzugehen 
und ſich neben mir niederzulaſſen. Meine ernſte Nachbarin ſchien 
dies mit einiger Verwunderung zu bemerken, und es bedurfte nicht 
des Blicks einer klugen Frau, um zu gewahren, daß hier was vor⸗ 
gegangen ſein müſſe und daß ein zeither bis zur trockenen Unhöf⸗ 
lichkeit von den Frauen ſich entfernender Freund wohl ſelbſt ſich 
endlich zahm und gefangen überraſcht geſehen habe. 

Ich hielt zwar äußerlich noch ziemlich gut ſtand, eine innere Be⸗ 
wegung aber gab ſich wohl eher kund durch eine gewiſſe Verlegen⸗ 
heit, in der ich mein Geſpräch zwiſchen den Nachbarinnen teilte, 
indem ich die ältere zarte, diesmal ſchweigſame Freundin belebend 
zu unterhalten und jene, die ſich immer noch in der fremden Sprache 
zu ergehen ſchien und ſich in dem Zuſtande befand desjenigen, der 
mit einemmal, von dem erwünſcht aufgehenden Lichte geblendet, 
ſich nicht gleich in der Umgebung zu finden weiß, durch eine freund⸗ 
lich ruhige, eher ablehnende Teilnahme zu beſchwichtigen ſuchte. 

Dieſer aufgeregte Zuſtand jedoch hatte ſogleich die Epoche einer 
merkwürdigen Umwälzung zu erleben. Gegen Abend die jungen 
Frauenzimmer aufſuchend, fand ich die älteren Frauen in einem 
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Pavillon, wo die herrlichſte der Ausſichten ſich darbot; ich ſchweifte 
mit meinem Blick in die Runde, aber es ging vor meinen Augen 
etwas anders vor als das Landſchaftlich⸗Maleriſche; es hatte ſich 
ein Ton über die Gegend gezogen, der weder dem Untergang der 
Sonne noch den Lüften des Abends allein zuzuſchreiben war. Die 
glühende Beleuchtung der hohen Stellen, die kühlende blaue Be⸗ 
ſchattung der Tiefe ſchien herrlicher als jemals in Ol oder Aquarell; 
ich konnte nicht genug hinſehen, doch fühlte ich, daß ich den Platz 
zu verlaſſen Luſt hatte, um in teilnehmender kleiner Geſellſchaft 
dem letzten Blick der Sonne zu huldigen. ; 

Doch hatte ich leider der Einladung der Mutter und Nachbarinnen 
nicht abſagen können, mich bei ihnen niederzulaſſen, beſonders da 
ſie mir an dem Fenſter der ſchönſten Ausſicht Raum gemacht hatten. 
Als ich auf ihre Reden merkte, konnt' ich vernehmen, daß von Aus⸗ 
ſtattung die Rede ſei, einem immer wiederkehrenden und nie zu 
erſchöpfenden Gegenſtande. Die Erforderniſſe aller Art wurden ge⸗ 
muſtert, Zahl und Beſchaffenheit der verſchiedenen Gaben, Grund⸗ 
geſchenke der Familie, vielfache Beiträge von Freunden und Freun⸗ 
dinnen, teilweiſe noch ein Geheimnis, und was nicht alles in genauer 
Hererzählung die ſchöne Zeit hinnahm, mußte von mir geduldig 
angehört werden, weil die Damen mich zu einem ſpäteren Spazier⸗ 
gang feſtgenommen hatten. 

Endlich gelangte denn das Geſpräch zu den Verdienſten des 
Bräutigams; man ſchilderte ihn günſtig genug, wollte ſich aber 
ſeine Mängel nicht verbergen, in getroſter Hoffnung, daß dieſe zu 
mildern und zu beſſern die Anmut, der Verſtand, die Liebens⸗ 
würdigkeit ſeiner Braut im künftigen Eheſtande hinreichen werde. 

Ungeduldig zuletzt, als eben die Sonne ſich in das entfernte Meer 
niederſenkte und einen unſchätzbaren Blick durch die langen Schatten 
und die zwar gedämpften, doch mächtigen Streiflichter gewährte, 
fragt' ich auf das beſcheidenſte: wer denn aber die Braut ſei? Mit 
Verwunderung erwiderte man mir: ob ich denn das allgemein 
Bekannte nicht wiſſe; und nun erſt fiel es ihnen ein, daß ich kein 
Hausgenoſſe, ſondern ein Fremder ſei. 

Hier iſt es freilich nun nicht nötig auszuſprechen, welch Entſetzen 
mich ergriff, als ich vernahm, es ſei eben die kurz erſt ſo liebgewonnene 
Schülerin. Die Sonne ging unter, und ich wußte mich unter irgend⸗ 
einem Vorwand von der Geſellſchaft loszumachen, die, ohne es zu 
wiſſen, mich auf eine ſo grauſame Weiſe belehrt hatte. 
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Daß Neigungen, denen man eine Zeitlang unvorſichtig nach⸗ 
gegeben, endlich aus dem Traume geweckt, in die ſchmerzlichſten 
Zuſtände ſich umwandeln, iſt herkömmlich und bekannt, aber viel- 
leicht intereſſiert dieſer Fall durch das Seltſame, daß ein lebhaftes 
wechſelſeitiges Wohlwollen in dem Augenblicke des Keimens zer⸗ 
ſtört wird und damit die Vorahnung alles des Glücks, das ein 
ſolches Gefühl ſich in künftiger Entwicklung unbegrenzt vorſpiegelt. 
Ich kam ſpät nach Hauſe, und des andern Morgens früh machte ich, 
meine Mappe unter dem Arm, einen weiteren Weg, mit der Ent⸗ 

ſchuldigung, nicht zur Tafel zu kommen. 

Ich hatte Jahre und Erfahrungen hinreichend, um mich, obwohl 
ſchmerzhaft, doch auf der Stelle zuſammenzunehmen. Es wäre 
wunderbar genug, rief ich aus, wenn ein Werthern ähnliches Schickſal 
dich in Rom aufgeſucht hätte, um dir ſo bedeutende, bisher wohl⸗ 
bewahrte Zuſtände zu verderben. 

Ich wendete mich abermals raſch zu der inzwiſchen vernachläſſigten 
landſchaftlichen Natur und ſuchte ſie ſo treu als möglich nachzubilden, 
mehr aber gelang mir, ſie beſſer zu ſehen. Das wenige Techniſche, 
was ich beſaß, reichte kaum zu dem unſcheinbarſten Umriß hin, 
aber die Fülle der Körperlichkeit, die uns jene Gegend in Felſen 
und Bäumen, Auf- und Abſtiegen, ſtillen Seen, belebten Bächen 
entgegenbringt, war meinem Auge beinahe fühlbarer als ſonſt, 
und ich konnte dem Schmerz nicht feind werden, der mir den innern 
und äußern Sinn in dem Grade zu ſchärfen geeignet war. 

Von nun an aber hab' ich mich kurz zu faſſen; die Menge von 
Beſuchenden füllte das Haus und die Häuſer der Nachbarſchaft, 
man konnte ſich ohne Affektation vermeiden, und eine wohlempfun⸗ 
dene Höflichkeit, zu der uns eine ſolche Neigung ſtimmt, iſt in der 
Geſellſchaft überall gut aufgenommen. Mein Betragen gefiel, und 
ich hatte keine Unannehmlichkeit, keinen Zwiſt außer ein einziges 
Mal mit dem Wirt, Herrn Jenkins. Ich hatte nämlich, von einer 
weiten Berg⸗ und Waldtour, die appetitlichſten Pilze mitgebracht 
und ſie dem Koch übergeben, der, über eine zwar ſeltene, aber in 
jenen Gegenden ſehr berühmte Speiſe höchſt vergnügt, ſie aufs 
ſchmackhafteſte zubereitet auf die Tafel gab. Sie ſchmeckten jedermann 
ganz herrlich, nur, als zu meinen Ehren verraten wurde, daß ich ſie 
aus der Wildnis mitgebracht, ergrimmte unſer engliſcher Wirt, 
obgleich nur im verborgenen, darüber, daß ein Fremder eine Speiſe 
zum Gaſtmahl beigetragen habe, von welcher der Hausherr nichts 
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wiſſe, die er nicht befohlen und angeordnet; es zieme ſich nicht wohl, 
jemanden an ſeiner eignen Tafel zu überraſchen, Speiſen auf⸗ 
zuſetzen, von denen er nicht Rechenſchaft geben könne. Dies alles 
mußte mir Rat Reiffenſtein nach Tafel diplomatiſch eröffnen, wo⸗ 
gegen ich, der ich an ganz anderm Weh, als das ſich von Schwämmen 
herleiten kann, innerlichſt zu dulden hatte, beſcheidentlich erwiderte: 
ich hätte vorausgeſetzt, der Koch würde das dem Herrn melden, 


und verſicherte: wenn mir wieder dergleichen Edulien unterwegs 


in die Hände kämen, ſolche unſerm trefflichen Wirte ſelbſt zur Prüfung 
und Genehmigung vorzulegen. Denn wenn man billig fem will, 
muß man geſtehen, ſein Verdruß entſprang daher, daß dieſe über⸗ 


haupt zweideutige Speiſe ohne gehörige Unterſuchung auf die Tafel 


gekommen war. Der Koch freilich hatte mir verſichert, und brachte 
auch dem Herrn ins Gedächtnis, daß dergleichen, zwar nicht oft, 


aber doch immer, als beſondere Rarität, mit großem Beifall in dieſer 


Jahreszeit vorgeſetzt worden. 

Dieſes kulinariſche Abenteuer gab mir Anlaß, in ſtillem Humor 
zu bedenken, daß ich ſelbſt, von einem ganz eignen Gifte angeſteckt, 
in Verdacht gekommen ſei, durch gleiche Unvorſichtigkeit eine ganze 
Geſellſchaft zu vergiften. 

Es war leicht, meinen gefaßten Vorſatz fortzuführen. Ich ſuchte 
ſogleich den engliſchen Stüdien auszuweichen, indem ich mich morgens 
entfernte und meiner heimlich geliebten Schülerin niemals anders als 
im Zuſammentritt von mehrern Perſonen zu nähern wußte. 

Gar bald legte ſich auch dieſes Verhältnis in meinem ſo viel 
beſchäftigten Gemüte wieder zurechte, und zwar auf eine ſehr an⸗ 
mutige Weiſe; denn indem ich ſie als Braut, als künftige Gattin 
anſah, erhob ſie ſich aus meinen Augen aus dem trivialen Mädchen⸗ 
zuſtande, und indem ich ihr nun ebendieſelbe Neigung, aber in einem 


höhern uneigennützigen Begriff zuwendete, ſo war ich, als einer, 


der ohnehin nicht mehr einem leichtſinnigen Jüngling glich, gar 
bald gegen ſie in dem freundlichſten Behagen. Mein Dienſt, wenn 
man eine freie Aufmerkſamkeit ſo nennen darf, bezeichnete ſich 
durchaus ohne Zudringlichkeit und beim Begegnen eher mit einer 
Art von Ehrfurcht. Sie aber, welche nun auch wohl wußte, daß ihr 
Verhältnis mir bekannt geworden, konnte mit meinem Benehmen 
vollkommen zufrieden ſein. Die übrige Welt aber, weil ich mich mit 
jedermann unterhielt, merkte nichts oder hatte kein Arges daran, 
und ſo gingen Tage und Stunden einen ruhigen, behaglichen Gang. 


— — 
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Dezember 1787. 

Ich erfuhr, daß der Bräutigam jener artigen Mailänderin, unter 
ich weiß nicht welchem Vorwande, ſein Wort zurückgenommen und 
ſich von ſeiner Verſprochenen losgeſagt habe. Wenn ich mich nun 
einerſeits glücklich pries, meiner Neigung nicht nachgehangen und 
mich ſehr bald von dem lieben Kinde zurückgezogen zu haben, wie 
denn auch nach genauſter Erkundigung unter den Vorwänden jener 
Villeggiatur auch nicht im mindeſten gedacht worden, ſo war es 
mir doch höchſt empfindlich, das artige Bild, das mich bisher ſo heiter 
und freundlich begleitet hatte, nunmehr getrübt und entſtellt zu 
ſehen; denn ich vernahm ſogleich: das liebe Kind ſei aus Schrecken 
und Entſetzen über dieſes Ereignis in ein gewaltſames Fieber ver⸗ 
fallen, welches für ihr Leben fürchten laſſe. Indem ich mich nun 
tagtäglich, und die erſte Zeit zweimal, erkundigen ließ, hatte ich die 
Pein, daß meine Einbildungskraft ſich etwas Unmögliches hervor⸗ 
zubringen bemüht war, jene heitern, dem offnen frohen Tag allein 
gehörigen Züge, dieſen Ausdruck unbefangenen, ſtill vorſchreitenden 
Lebens nunmehr durch Tränen getrübt, durch Krankheit entſtellt 
und eine ſo friſche Jugend durch inneres und äußeres Leiden ſo 
frühzeitig blaß und ſchmächtig zu denken. 

In ſolcher Stimmung war freilich ein ſo großes Gegengewicht, 
als eine Reihenfolge des Bedeutendſten, das teils dem Auge durch 
ſein Daſein, teils der Einbildungskraft durch nie verſchollene Würde 
genug zu tun gab, höchſt erſehnt, und nichts natürlicher, als das 
meiſte davon mit inniger Trauer anzublicken. 

Waren die alten Monumente nach ſo vielen Jahrhunderten meiſtens 
zu unförmlichen Maſſen zerfallen, ſo mußte man bei neueren auf⸗ 
rechtſtehenden Prachtgebäuden gleichermaßen den Verfall ſo vieler 
Familien in der ſpäteren Zeit bedauern, ja ſelbſt das noch friſch im 
Leben Erhaltene ſchien an einem heimlichen Wurm zu kranken; denn 
wie wollte ſich das Irdiſche ohne eigentliche phyſiſche Kraft durch fitt- 
liche und religioſe Stützen allein in unſern Tagen aufrecht erhalten? 
Und wie einem heiteren Sinn auch die Ruine wieder zu beleben, 
gleich einer friſchen unſterblichen Vegetation, verfallene Mauern und 
zerſtreute Blöcke wieder mit Leben auszuſtatten gelingt, ſo entkleidet 
ein trauriger Sinn das lebendige Daſein von ſeinem ſchönſten Schmuck 
und möchte es uns gern als ein nacktes Gerippe aufdringen. 

Auch zu einer Gebirgsreiſe, die wir noch vor Winters in heiterer 
Geſellſchaft zu vollbringen gedachten, konnt' ich mich nicht ent- 
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ſchließen, bis ich, einer erfolgten Beſſerung gewiß und durch ſorg⸗ 
fältige Anſtalten geſichert, Nachricht von ihrer Geneſung auch an 
denen Orten erhalten ſollte, wo ich ſie, ſo munter als liebenswürdig, 
in den ſchönſten Herbſttagen kennen gelernt hatte. 


Februar 1788 (im Karneval). 

Aber für den innern beſſern Sinn ſollte doch das Erquicklichſte 
bereitet ſein. Auf dem venezianiſchen Platz, wo manche Kutſchen, 
eh' ſie ſich den bewegten Reihen wieder anſchließen, die Vorbei⸗ 
wallenden ſich zu beſchauen pflegen, ſah ich den Wagen der Mad. 
Angelica und trat an den Schlag, ſie zu begrüßen. Sie hatte ſich 
kaum freundlich zu mir herausgeneigt, als ſie ſich zurückbog, um die 
neben ihr ſitzende, wieder geneſene Mailänderin mir ſehen zu 
laſſen. Ich fand fie nicht verändert: denn wie ſollte ſich eine geſunde 
Jugend nicht ſchnell wiederherſtellen; ja ihre Augen ſchienen friſcher 
und glänzender mich anzuſehen, mit einer Freudigkeit, die mich 
bis ins Innerſte durchdrang. So blieben wir eine Zeitlang ohne 
Sprache, als Mad. Angelica das Wort nahm und, indeſſen jene 
ſich vorbog, zu mir ſagte: Ich muß nur den Dolmetſcher machen, 
denn ich ſehe, meine junge Freundin kommt nicht dazu, auszu⸗ 
ſprechen, was ſie ſo lange gewünſcht, ſich vorgeſetzt und mir öfters 
wiederholt hat, wie ſehr ſie Ihnen verpflichtet iſt für den Anteil, 
den Sie an ihrer Krankheit, an ihrem Schickſal genommen. Das 
erſte, was ihr beim Wiedereintritt in das Leben tröſtlich geworden, 
heilſam und wiederherſtellend auf ſie gewirkt, ſei die Teilnahme 
ihrer Freunde und beſonders die Ihrige geweſen, ſie habe ſich auf 
einmal wieder aus der tiefſten Einſamkeit unter ſo vielen guten 
Menſchen in dem ſchönſten Kreiſe gefunden. 

Das iſt alles wahr, ſagte jene, indem ſie über die Freundin her 
mir die Hand reichte, die ich wohl mit der meinigen, aber nicht mit 
meinen Lippen berühren konnte. 

Mit ſtiller Zufriedenheit entfernt' ich mich wieder in das Ge⸗ 
dräng der Toren, mit dem zarteſten Gefühl von Dankbarkeit 
gegen Angelica, die ſich des guten Mädchens, gleich nach dem 
Unfalle, tröſtend anzunehmen gewußt und, was in Rom ſelten 
iſt, ein bisher fremdes Frauenzimmer in ihren edlen Kreis auf⸗ 
genommen hatte, welches mich um ſo mehr rührte, als ich mir 
ſchmeicheln durfte, mein Anteil an dem guten Kinde habe hierauf 
nicht wenig eingewirkt. 
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April 1788. 

Man wird es natürlich finden, daß ich bei meinen Abſchieds⸗ 
beſuchen jene anmutige Mailänderin nicht vergaß. Ich hatte die 
Zeit her von ihr manches Vergnügliche gehört: wie ſie mit Angelica 
immer vertrauter geworden und ſich in der höhern Geſellſchaft, 
wohin ſie dadurch gelangt, gar gut zu benehmen wiſſe. Auch konnte 
ich die Vermutung nähren und den Wunſch, daß ein wohlhabender 
junger Mann, welcher mit Zucchis im beſten Vernehmen ſtand, 
gegen ihre Anmut nicht unempfindlich und ernſtere Abſichten durch⸗ 
zuführen nicht abgeneigt ſei. 

Nun fand ich ſie im reinlichen Morgenkleide, wie ich ſie zuerſt 
in Caſtel Gandolfo geſehen; ſie empfing mich mit offener Anmut 
und drückte, mit natürlicher Zierlichkeit, den wiederholten Dank für 
meine Teilnahme gar liebenswürdig aus. Ich werd' es nie vergeſſen, 
jagte fie, daß ich, aus Verwirrung mich wieder erholend, unter 
den anfragenden geliebten und verehrten Namen auch den Eurigen 
nennen hörte; ich forſchte mehrmals, ob es denn auch wahr ſei? 
Ihr ſetztet Eure Erkundigungen durch mehrere Wochen fort, bis end⸗ 
lich mein Bruder Euch beſuchend für uns beide danken konnte. 
Ich weiß nicht, ob er's ausgerichtet hat, wie ich's ihm auftrug, ich 
wäre gern mitgegangen, wenn ſich's geziemte. Sie fragte nach dem 
Weg, den ich nehmen wollte, und als ich ihr meinen Reiſeplan 
vorerzählte, verſetzte ſie: Ihr ſeid glücklich, ſo reich zu ſein, daß 
Ihr Euch dies nicht zu verſagen braucht; wir andern müſſen uns 
in die Stelle finden, welche Gott und ſeine Heiligen uns angewieſen. 
Schon lange ſeh' ich vor meinem Fenſter Schiffe kommen und 
abgehen, ausladen und einladen; das iſt unterhaltend, und ich denke 
manchmal, woher und wohin das alles? — Die Fenſter gingen gerade 
auf die Treppen von Ripetta, die Bewegung war eben ſehr lebhaft. 

Sie ſprach von ihrem Bruder mit Zärtlichkeit, freute ſich, ſeine 
Haushaltung ordentlich zu führen, ihm möglich zu machen, daß er, 
bei mäßiger Beſoldung, noch immer etwas zurück in einem vorteil⸗ 
haften Handel anlegen könne; genug, ſie ließ mich zunächſt mit 
ihren Zuſtänden durchaus vertraut werden. Ich freute mich ihrer 
Geſprächigkeit; denn eigentlich macht' ich eine gar wunderliche Figur, 
indem ich ſchnell alle Momente unſeres zarten Verhältniſſes, vom 
erſten Augenblick an bis zum letzten, mir wieder vorzurollen gedrängt 
war. Nun trat der Bruder herein, und der Abſchied ſchloß ſich in 
freundlicher mäßiger Proſa. ; 
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Als ich vor die Türe kam, fand ich meinen Wagen ohne den 
Kutſcher, den ein geſchäftiger Knabe zu holen lief. Sie ſah heraus 
zum Fenſter des Entreſols, den ſie in einem ſtattlichen Gebäude 
bewohnten; es war nicht gar hoch, man hätte geglaubt, ſich die 
Hand reichen zu können. 

Man will mich nicht von Euch wegführen, ſeht Ihr, rief ich aus, 
man weiß, ſo ſcheint es, daß ich ungern von Euch ſcheide. 

Was ſie darauf erwiderte, was ich verſetzte, den Gang des an⸗ 
mutigſten Geſpräches, das, von allen Feſſeln frei, das Innere 
zweier ſich nur halbbewußt Liebenden offenbarte, will ich nicht 
entweihen durch Wiederholung und Erzählung; es war ein wunder⸗ 
bares, zufällig eingeleitetes, durch innern Drang abgenötigtes 
lakoniſches Schlußbekenntnis der unſchuldigſten und zarteſten wechſel⸗ 
ſeitigen Gewogenheit, das mir auch deshalb nie aus Sinn und 
Seele gekommen iſt. 


Auf eine beſonders feierliche Weiſe ſollte jedoch mein Abſchied 
aus Rom vorbereitet werden; drei Nächte vorher ſtand der volle 
Mond am klarſten Himmel, und ein Zauber, der ſich dadurch über 
die ungeheure Stadt verbreitet, ſo oft empfunden, ward nun aufs 
eindringlichſte fühlbar. Die großen Lichtmaſſen, klar, wie von einem 
milden Tage beleuchtet, mit ihren Gegenſätzen von tiefen Schatten, 
durch Reflexe manchmal erhellt, zur Ahnung des einzelnen, ſetzen 


uns in einen Zuſtand wie von einer andern einfachern größern 


Welt. 


Nach zerſtreuenden, mitunter peinlich zugebrachten Tagen, macht’ | 


ich den Umgang mit wenigen Freunden einmal ganz allein. Nach⸗ 
dem ich den langen Korſo, wohl zum letztenmal, durchwandert hatte, 
beſtieg ich das Kapitol, das wie ein Feenpalaſt in der Wüſte daſtand. 
Die Statue Mare Aurels rief den Kommandeur in Don Juan zur 
Erinnerung und gab dem Wanderer zu verſtehen, daß er etwas 
Ungewöhnliches unternehme. Deſſenungeachtet ging ich die hintere 
Treppe hinab. Ganz finſter, finſtern Schatten werfend, ſtand mir 
der Triumphbogen des Septimius Severus entgegen; in der Ein⸗ 
ſamkeit der Via Sacra erſchienen die ſonſt ſo bekannten Gegenſtände 
fremdartig und geiſterhaft. Als ich aber den erhabenen Reſten des 
Coliſſeums mich näherte und in deſſen verſchloſſenes Innere durchs 


Gitter hineinſah, darf ich nicht leugnen, daß mich ein Schauer über⸗ 


fiel und meine Rückkehr beſchleunigte. 
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Alles Maſſenhafte machte einen eignen Eindruck zugleich als 
erhaben und faßlich, und in ſolchen Umgängen zog ich gleichſam 
ein unüberſehbares Summa Summarum meines ganzen Aufent⸗ 
haltes. Dieſes in aufgeregter Seele tief und groß empfunden, 
erregte eine Stimmung, die ich heroiſch-elegiſch nennen darf, woraus 
ſich in poetiſcher Form eine Elegie zuſammenbilden wollte. 

Und wie ſollte mir gerade in ſolchen Augenblicken Ovids Elegie 
nicht ins Gedächtnis zurückkehren, der, auch verbannt, in einer Mond⸗ 
nacht Rom verlaſſen ſollte. Cum repeto noctem! ſeine Rückerinnerung, 
weit hinten am Schwarzen Meere, im trauer⸗ und jammervollen 
Zuſtande, kam mir nicht aus dem Sinn, ich wiederholte das Gedicht, 
das mir teilweiſe genau im Gedächtnis hervorſtieg, aber mich wirk⸗ 
lich an eigner Produktion irre werden ließ und hinderte; die auch 
ſpäter unternommen, niemals zuſtande kommen konnte. 


a 
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(1792) 
Den 23. Auguſt 1792. 
leich nach meiner Ankunft in Mainz beſuchte ich Herrn von 
Stein den Alteren, königlich preußiſchen Kammerherrn und 
Oberforſtmeiſter, der eine Art Reſidentenſtelle daſelbſt ver⸗ 
ſah und ſich im Haß gegen alles Revolutionäre gewaltſam aus⸗ 
zeichnete. Er ſchilderte mir mit flüchtigen Zügen die bisherigen Fort⸗ 
ſchritte der verbündeten Heere und verſah mich mit einem Auszug 
des topographiſchen Atlas von Deutſchland, welchen Jäger zu Frank- 
furt unter dem Titel „Kriegstheater“ veranſtaltet. £ 
Mittags bei ihm zur Tafel fand ich mehrere franzöſiſche Frauen⸗ 
zimmer, die ich mit Aufmerkſamkeit zu betrachten Urſache hatte; 
die eine — man ſagte, es ſei die Geliebte des Herzogs von Orleans 
— eine ſtattliche Frau, ſtolzen Betragens und ſchon von gewiſſen 
Jahren, mit rabenſchwarzen Augen, Augenbraunen und Haar; 
übrigens im Geſpräch mit Schicklichkeit freundlich. Eine Tochter, 
die Mutter jugendlich darſtellend, ſprach kein Wort. Deſto munterer 
und reizender zeigte ſich die Fürſtin Monaco, entſchiedene Freundin 
des Prinzen von Condé, die Zierde von Chantilly in guten Tagen. 
Anmutiger war nichts zu ſehen als dieſe ſchlanke Blondine: jung, 
heiter, poſſenhaft; kein Mann, auf den ſie's anlegte, hätte ſich ver⸗ 
wahren können. Ich beobachtete ſie mit freiem Gemüt und wunderte 
mich, Philinen, die ich hier nicht zu finden glaubte, ſo friſch und 
munter ihr Weſen treibend mir abermals begegnen zu ſehen. Sie 
ſchien weder ſo geſpannt noch aufgeregt als die übrige Geſellſchaft, 
die denn freilich in Hoffnung, Sorgen und Beängſtigung lebte. In 
dieſen Tagen waren die Alliierten in Frankreich eingebrochen. Ob 
ſich Longwy ſogleich ergeben, ob es widerſtehen werde, ob auch 
republikaniſch⸗franzöſiſche Truppen ſich zu den Alliierten geſellen 
und jedermann, wie es verſprochen worden, ſich für die gute 
Sache erklären und die Fortſchritte erleichtern werde, das alles 
ſchwebte gerade in dieſem Augenblicke in Zweifel. Kuriere wurden 
erwartet; die letzten hatten nur das langſame Vorſchreiten der 
Armee und die Hinderniſſe grundloſer Wege gemeldet. Der ge⸗ 
preßte Wunſch dieſer Perſonen ward nur noch bänglicher, als ſie 
nicht verbergen konnten, daß fie die ſchnellſte Rückkehr ins Vaterland 
wünſchen mußten, um von den Aſſignaten, der Erfindung ihrer 
Feinde, Vorteil ziehen, wohlfeiler und bequemer leben zu können. 
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Sodann verbracht' ich mit Sömmerrings, Huber, Forſters und 
andern Freunden zwei muntere Abende: hier fühlt' ich mich ſchon 
wieder in vaterländiſcher Luft. Meiſt ſchon frühere Bekannte, 
Studiengenoſſen, in dem benachbarten Frankfurt wie zu Hauſe — 
Sömmerrings Gattin war eine Frankfurterin — ſämtlich mit meiner 
Mutter vertraut, ihre genialen Eigenheiten ſchätzend, manches ihrer 
glücklichen Worte wiederholend, meine große Ahnlichkeit mit ihr in 
heiterem Betragen und lebhaften Reden mehr als einmal beteuernd: 
was gab es da nicht für Anläſſe, Anklänge, in einem natürlichen, 
angebornen und angewöhnten Vertrauen! Die Freiheit eines wohl⸗ 
wollenden Scherzes auf dem Boden der Wiſſenſchaft und Einſicht 
verlieh die heiterſte Stimmung. Von politiſchen Dingen war die 
Rede nicht, man fühlte, daß man ſich wechſelſeitig zu ſchonen habe: 
denn wenn ſie republikaniſche Geſinnungen nicht ganz verleugneten, 
ſo eilte ich offenbar, mit einer Armee zu ziehen, die ebendieſen 
Geſinnungen und ihrer Wirkung ein entſchiedenes Ende machen 
ſollte. 

Zwiſchen Mainz und Bingen erlebt' ich eine Szene, die mir den 
Sinn des Tages alſobald weiter aufſchloß. Unſer leichtes Fuhrwerk 
erreichte ſchnell einen vierſpännigen, ſchwerbepackten Wagen; der 
ausgefahrne Hohlweg aufwärts am Berge her nötigte uns, auszu⸗ 
ſteigen, und da fragten wir denn die ebenfalls abgeſtiegenen Schwäger, 
wer vor uns dahin fahre? Der Poſtillon jenes Wagens erwiderte 
darauf mit Schimpfen und Fluchen, daß es Franzöſinnen ſeien, die 
mit ihrem Papiergeld durchzukommen glaubten, die er aber gewiß 
noch umwerfen wolle, wenn ſich einigermaßen Gelegenheit fände. 
Wir verwieſen ihm ſeine gehäſſige Leidenſchaft, ohne ihn im min⸗ 
deſten zu beſſern. Bei ſehr langſamer Fahrt trat ich hervor an den 
Schlag der Dame und redete ſie freundlich an, worauf ſich ein junges, 
ſchönes, aber von ängſtlichen Zügen beſchattetes Geſicht einiger⸗ 
. erheiterte. 

Sie vertraute ſogleich, daß ſie dem Gemahl nach Trier folge und 
von da baldmöglichſt nach Frankreich zu gelangen wünſche. Da ich 
ihr nun dieſen Schritt als ſehr voreilig ſchilderte, geſtand ſie, daß 
außer der Hoffnung, ihren Gemahl wiederzufinden, die Notwendig⸗ 
keit, wieder von Papier zu leben, ſie hiezu bewege. Ferner zeigte 
ſie ein ſolches Zutrauen zu den verbündeten Streitkräften der 
Preußen, Oſterreicher und Emigrierten, daß man, wär' auch Zeit 
und Ort nicht hinderlich geweſen, ſie ſchwerlich zurückgehalten hätte. 
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Unter dieſen Geſprächen fand ſich ein ſonderbarer Anſtoß; über 
den Hohlweg, worin wir befangen waren, hatte man eine hölzerne 
Rinne geführt, die das nötige Waſſer einer jenſeits ſtehenden ober⸗ 
ſchlächtigen Mühle zubrachte. Man hätte denken ſollen, die Höhe 
des Geſtells wäre doch wenigſtens auf einen Heuwagen berechnet 
geweſen. Wie dem aber auch ſei, das Fuhrwerk war ſo unmäßig 
obenauf bepackt, Kiſtchen und Schachteln pyramidaliſch übereinander 


getürmt, daß die Rinne dem weiteren Fortkommen ein unüberwind⸗ 


liches Hindernis entgegenſetzte. 

Hier ging nun erſt das Fluchen und Schelten der Poſtillone los, 
die ſich um ſo viele Zeit aufgehalten ſahen; wir aber erboten uns 
freundlich, halfen abpacken und an der andern Seite des träufeln⸗ 
den Schlagbaums wieder aufpacken. Die junge, gute, nach und nach 
entſchüchterte Frau wußte nicht, wie ſie ſich dankbar genug benehmen 


ſollte; zugleich aber wuchs ihre Hoffnung auf uns immer mehr und 


mehr. Sie ſchrieb den Namen ihres Mannes und bat inſtändig, da 
wir doch früher als ſie nach Trier kommen müßten, ob wir nicht 
am Tore den Aufenthalt des Gatten ſchriftlich niederzulegen ge— 
neigt wären? Bei dem beſten Willen verzweifelten wir an dem 
Erfolg wegen Größe der Stadt, ſie aber ließ nicht von ihrer 
Hoffnung. 

In Trier angelangt, fanden wir die Stadt von Truppen überlegt, 
von allerlei Fuhrwerk überfahren, nirgends ein Unterkommen; die 
Wagen hielten auf den Plätzen, die Menſchen irrten auf den Straßen, 
das Quartieramt, von allen Seiten beſtürmt, wußte kaum Rat zu 


ſchaffen. Ein ſolches Gewirre jedoch iſt wie eine Art Lotterie, der 


Glückliche zieht irgendeinen Gewinn; und ſo begegnete mir Leut⸗ 
nant von Fritſch von des Herzogs Regiment und brachte mich, nach 
freundlichſtem Begrüßen, zu einem Kanonikus, deſſen großes Haus 
und weitläuftiges Gehöfte mich und meine kompendiöſe Equipage 
freundlich und bequemlich aufnahm, wo ich denn ſogleich einer 
genugſamen Erholung pflegte. Gedachter junge militäriſche Freund, 
von Kindheit auf mir bekannt und empfohlen, war mit einem kleinen 
Kommando in Trier zu verweilen beordert, um für die zurück— 
gelaſſenen Kranken zu ſorgen, die nachziehenden Maroden, verſpätete 
Bagagewagen und dergleichen aufzunehmen und fie weiter zu be⸗ 
fördern; wobei denn auch mir ſeine Gegenwart zugute kam, ob er 
gleich nicht gern im Rücken der Armee verweilte, wo für ihn, als 
einen jungen ſtrebenden Mann, wenig Glück zu hoffen war. 
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Mein Diener hatte kaum das Notwendigſte ausgepackt, als er 
ſich in der Stadt umzuſehen Urlaub erbat; ſpät kam er wieder, und 
des andern Morgens trieb eine gleiche Unruhe ihn aus dem Hauſe. 
Mir war dies ſeltſame Benehmen unerklärlich, bis das Rätſel ſich 
löſte: die ſchönen Franzöſinnen hatten ihn nicht ohne Anteil gelaſſen, 
er ſpürte ſorgfältig und hatte das Glück, ſie auf dem großen Platze, 
mitten unter hundert Wagen haltend, an der Schachtelpyramide 

zu erkennen, ohne jedoch ihren Gemahl aufgefunden zu haben. 
Auf dem Wege von Trier nach Luxemburg erfreute mich bald 
das Monument in der Nähe von Igel. Da mir bekannt war, wie 
glücklich die Alten ihre Gebäude und Denkmäler zu ſetzen wußten, 
warf ich in Gedanken ſogleich die ſämtlichen Dorfhütten weg, und 
nun ſtand es an dem würdigſten Platze. Die Moſel fließt unmittel⸗ 
bar vorbei, mit welcher ſich gegenüber ein anſehnliches Waſſer, die 
Saar, verbindet; die Krümmung der Gewäſſer, das Auf- und Ab⸗ 
ſteigen des Erdreichs, eine üppige Vegetation geben der Stelle 
Lieblichkeit und Würde. 5 

Das Monument ſelbſt könnte man einen architektoniſch-plaſtiſch 
verzierten Obelisk nennen. Er ſteigt in verſchiedenen, künſtleriſch 
übereinandergeſtellten Stockwerken in die Höhe, bis er ſich zuletzt 
in einer Spitze endigt, die mit Schuppen ziegelartig verziert iſt 
und mit Kugel, Schlange und Adler in der Luft ſich abſchloß. 

Möge irgendein Ingenieur, welchen die gegenwärtigen Kriegs⸗ 
läufte in dieſe Gegend führen und vielleicht eine Zeitlang feſthalten, 
ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, das Denkmal auszumeſſen 
und, inſofern er Zeichner iſt, auch die Figuren der vier Seiten, wie 
ſie noch kenntlich ſind, uns überliefern und erhalten! 

Wieviel traurige bildloſe Obelisken ſah ich nicht zu meiner Zeit 
errichten, ohne daß irgend jemand an jenes Monument gedacht 
hätte! Es iſt freilich ſchon aus einer ſpätern Zeit, aber man ſieht 
immer noch die Luſt und Liebe, ſeine perſönliche Gegenwart mit 
aller Umgebung und den Zeugniſſen von Tätigkeit ſinnlich auf die 
Nachwelt zu bringen. Hier ſtehen Eltern und Kinder gegeneinander, 
man ſchmauſt im Familienkreiſe; aber damit der Beſchauer auch 
wiſſe, woher die Wohlhäbigleit komme, ziehen beladene Saumroſſe 
einher, Gewerb und Handel wird auf mancherlei Weiſe vorgeſtellt. 
Denn eigentlich ſind es Kriegskommiſſarien, die ſich und den Ihrigen 
dies Monument errichteten, zum Zeugnis, daß damals wie jetzt an 
ſolcher Stelle genugſamer Wohlſtand zu erringen ſei. 
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Man hatte dieſen ganzen Spitzbau aus tüchtigen Sandquadern 


roh übereinander getürmt und alsdann, wie aus einem Felſen, die 
architektoniſch-plaſtiſchen Gebilde herausgehauen. Die jo manchem 
Jahrhunderte widerſtehende Dauer dieſes Monuments mag ſich 
wohl aus einer ſo gründlichen Anlage herſchreiben. — 

Dieſen angenehmen und fruchtbaren Gedanken konnte ich mich 
nicht lange hingeben: denn ganz nahe dabei, in Grevenmachern, 
war mir das modernſte Schauſpiel bereitet. Hier fand ich das Korps 
Emigrierte, das aus lauter Edelleuten, meiſt Ludwigsrittern, be⸗ 
ſtand. Sie hatten weder Diener noch Reitknechte, ſondern be⸗ 
ſorgten ſich ſelbſt und ihr Pferd. Gar manchen hab' ich zur Tränke 
führen, vor der Schmiede halten ſehen. Was aber den ſonder⸗ 
barſten Kontraſt mit dieſem demütigen Beginnen hervorrief, war 


ein großer, mit Kutſchen und Reiſewagen aller Art überladener 


Wieſenraum. Sie waren mit Frau und Liebchen, Kindern und 


Verwandten zu gleicher Zeit eingerückt, als wenn ſie den innern 


Widerſpruch ihres gegenwärtigen Zuſtandes recht wollten zur Schau 
tragen. 


Da ich einige Stunden hier unter freiem Himmel auf Poſtpferde 


warten mußte, konnt' ich noch eine andere Bemerkung machen. Ich 


ſaß vor dem Fenſter des Poſthauſes, unfern von der Stelle, wo 
das Käſtchen ſtand, in deſſen Einſchnitt man die unfrankierten Briefe 


zu werfen pflegt. Einen ähnlichen Zudrang hab' ich nie geſehn: zu 
Hunderten wurden ſie in die Ritze geſenkt. Das grenzenloſe Be⸗ 
ſtreben, wie man mit Leib, Seel' und Geiſt in ſein Vaterland durch 


die Lücke des durchbrochenen Dammes wieder einzuſtrömen begehre, | 


war nicht lebhafter und aufdringlicher vorzubilden. 


g 


Vor langer Weile und aus Luſt, Geheimniſſe zu entwickeln oder 
zu ſupplieren, dacht' ich mir, was in dieſer Briefmenge wohl ent⸗ 


halten ſein möchte? Da glaubt' ich denn eine Liebende zu ſpüren, 


die mit Leidenſchaft und Schmerz die Qual des Entbehrens in folcher | 


Trennung heftigſt ausdrückte; einen Freund, der von dem Freunde 
in der äußerſten Not einiges Geld verlangte; ausgetriebene Frauen 


mit Kindern und Dienſtanhang, deren Kaſſe bis auf wenige Geld⸗ 


ſtücke zuſammengeſchmolzen war; feurige Anhänger der Prinzen, 


| 


die, das Beſte hoffend, ſich einander Luft und Mut zuſprachen; 
andere, die ſchon das Unheil in der Ferne witterten und ſich über 
den bevorſtehenden Verluſt ihrer Güter jammervoll beſchwerten | 


und ich denke, nicht ungeſchickt geraten zu haben. 
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Über manches klärte der Poſtmeiſter mich auf, der, um meine 
Ungeduld nach Pferden zu beſchwichtigen, mich vorſätzlich zu unter⸗ 
halten ſuchte. Er zeigte mir verſchiedene Briefe mit Stempeln aus 
entfernten Gegenden, die nun den Vorgerückten und Vorrückenden 
nachirren ſollten. Frankreich ſei an allen ſeinen Grenzen mit ſolchen 
Unglücklichen umlagert, von Antwerpen bis Nizza; dagegen ſtünden 
ebenſo die franzöſiſchen Heere zur Verteidigung und zum Ausfall 
bereit. Er ſagte manches Bedenkliche; ihm ſchien der Zuſtand der 
Dinge wenigſtens ſehr zweifelhaft. 

Da ich mich nicht fo wütend erwies wie andere, die nach Frank 
reich hineinſtürmten, hielt er mich bald für einen Republikaner und 
zeigte mehr Vertrauen; er ließ mich die Unbilden bedenken, welche 
die Preußen von Wetter und Weg über Koblenz und Trier erlitten, 
und machte eine ſchauderhafte Beſchreibung, wie ich das Lager in 
der Gegend von Longwy finden würde; von allem war er gut unter⸗ 
richtet und ſchien nicht abgeneigt, andere zu unterrichten. Zuletzt 
ſuchte er mich aufmerkſam zu machen, wie die Preußen beim Ein⸗ 
marſch ruhige und ſchuldloſe Dörfer geplündert, es ſei nun durch 
die Truppen geſchehen oder durch Packknechte und Nachzügler; zum 
Scheine habe man's beſtraft, aber die Menſchen im Innerſten gegen 
ſich aufgebracht. 

Da mußte mir denn jener General des Dreißigjährigen Kriegs 
einfallen, welcher, als man ſich über das feindſelige Betragen ſeiner 
Truppen in Freundesland höchlich beſchwerte, die Antwort gab: 
Ich kann meine Armee nicht im Sack transportieren. Überhaupt 
aber konnte ich bemerken, daß unſer Rücken nicht ſehr geſichert ſei. 

Longwy, deſſen Eroberung mir ſchon unterwegs triumphierend 
verkündigt war, ließ ich auf meiner Fahrt rechts in einiger Ferne 
und gelangte den 27. Auguſt nachmittags gegen das Lager von 
Praucourt. Auf einer Fläche geſchlagen, war es zu überſehen, aber 
dort anzulangen nicht ohne Schwierigkeit. Ein feuchter, aufge⸗ 
wühlter Boden war Pferden und Wagen hinderlich; daneben fiel 
es auf, daß man weder Wachen noch Poſten noch irgend jemand 
antraf, der ſich nach den Päſſen erkundigt und bei dem man dagegen 
wieder einige Erkundigung hätte einziehen können. Wir fuhren durch 
eine Zeltwüſte, denn alles hatte fic) verkrochen, um vor dem ſchreck— 
lichen Wetter kümmerlichen Schutz zu finden. Nur mit Mühe er⸗ 
forſchten wir von einigen die Gegend, wo wir das herzoglich wei⸗ 
mariſche Regiment finden könnten, erreichten endlich die Stelle, 
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ſahen bekannte Geſichter und wurden von Leidensgenoſſen gar 
freundlich aufgenommen. Kämmerier Wagner und ſein ſchwarzer 
Pudel waren die erſten Begrüßenden; beide erkannten einen viel⸗ 
jährigen Lebensgeſellen, der abermals eine bedenkliche Epoche mit 
durchkämpfen ſollte. Zugleich erfuhr ich einen unangenehmen Vor⸗ 
fall: des Fürſten Leibpferd, der Amaranth, war geſtern nach einem 
gräßlichen Schrei niedergeſtürzt und tot geblieben. 

Nun mußte ich von der Situation des Lagers noch viel Schlimmeres 
gewahren und vernehmen, als der Poſtmeiſter mir vorausgeſagt. 
Man denke ſich's auf einer Ebene am Fuße eines ſanft aufſteigenden 
Hügels, an welchem ein von alters her gezogener Graben Waſſer 
von Feldern und Wieſen abhalten ſollte; dieſer aber wurde ſo ſchnell 
als möglich Behälter alles Unrats, aller Abwürflinge: der Abzug 
ſtockte, gewaltige Regengüſſe durchbrachen nachts den Damm und 
führten das widerwärtigſte Unheil unter die Zelte. Da ward nun, 
was die Fleiſcher an Eingeweiden, Knochen und ſonſt beiſeite ge⸗ 
ſchafft, in die ohnehin feuchten und ängſtlichen Schlafſtellen getragen. 

Mir ſollte gleichfalls ein Zelt eingeräumt werden, ich zog aber 
vor, mich des Tags über bei Freunden und Bekannten aufzuhalten 
und nachts in dem großen Schlafwagen der Ruhe zu pflegen, deſſen 
Bequemlichkeit von früheren Zeiten her mir ſchon bekannt war. 
Seltſam mußte man es jedoch finden, wie er, obgleich nur etwa 
dreißig Schritte von den Zelten entfernt, doch dergeſtalt unzugäng⸗ 
lich blieb, daß ich mich abends mußte hinein und morgens wieder 
heraus tragen laſſen. 


Am 28. Auguſt. 


So wunderlich tagte mir diesmal mein Geburtsfeſt. Wir ſetzten 
uns zu Pferde und ritten in die eroberte Feſtung; das wohlgebaute 
und befeſtigte Städtchen liegt auf einer Anhöhe. Meine Abſicht war, 


große wollene Decken zu kaufen, und wir verfügten uns ſogleich in | 
einen Kramladen, wo wir Mutter und Töchter hübſch und anmutig 
fanden. Wir feilſchten nicht viel und zahlten gut und waren ſo artig, 


als es Deutſchen ohne Tournüre nur möglich iſt. 


Die Schickale des Hauſes während des Bombardements waren 
höchſt wunderbar. Mehrere Granaten hintereinander fielen in das 
Familienzimmer, man flüchtete, die Mutter riß ein Kind aus der 
Wiege und floh, und in dem Augenblick ſchlug noch eine Granate 
gerade durch die Kiſſen, wo der Knabe gelegen hatte. Zum Glück 
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war keine der Granaten geſprungen, ſie hatten die Möbeln zer⸗ 
ſchlagen, am Getäfel geſengt, und fo war alles ohne weiteren 
Schaden vorübergegangen; in den Laden war keine Kugel ge⸗ 
kommen. 

Daß der Patriotismus derer von Longwy nicht allzu kräftig ſein 
mochte, ſah man daraus, daß die Bürgerſchaft den Kommandanten 
ſehr bald genötigt hatte, die Feſtung zu übergeben; auch hatten 
wir kaum einen Schritt aus dem Laden getan, als der innere Zwie⸗ 
ſpalt der Bürger ſich uns genugſam verdeutlichte. Königiſch Ge⸗ 
ſinnte, und alſo unſere Freunde, welche die ſchnelle Übergabe be⸗ 
wirkt, bedauerten, daß wir in dieſes Warengewölbe zufällig ge⸗ 
kommen und dem ſchlimmſten aller Jakobiner, der mit ſeiner ganzen 
Familie nichts tauge, ſo viel ſchönes Geld zu löſen gegeben. Gleicher⸗ 
maßen warnte man uns vor einem ſplendiden Gaſthofe, und zwar 
ſo bedenklich, als wenn den Speiſen daſelbſt nicht ganz zu trauen 
ſein möchte; zugleich deutete man auf einen geringeren als zuver⸗ 
läſſig, wo wir uns denn auch freundlich aufgenommen und leidlich 
bewirtet ſahen. 

Nun ſaßen wir alte Kriegs⸗ und Garniſons⸗Kameraden traulich 
und froh wieder neben⸗ und gegeneinander; es waren die Offiziere 
des Regiments, vereint mit des Herzogs Hof⸗, Haus⸗ und Kanzlei⸗ 
genoſſen; man unterhielt ſich von dem Nächſtvergangenen, wie be⸗ 
deutend und bewegt es Anfang Mais in Aſchersleben geweſen, als 
die Regimenter ſich marſchfertig zu halten Ordre bekommen, der 
Herzog von Braunſchweig und mehrere hohe Perſonen daſelbſt 
Beſuch abgeſtattet, wobei des Marquis von Bouills als eines be⸗ 
deutenden und in die Operationen kräftig eingreifenden Fremden 
zu erwähnen nicht vergeſſen wurde. Sobald dem horchenden Gaſt⸗ 
wirt dieſer Name zu Ohren kam, erkundigte er ſich eifrigſt, ob wir 
den Herren kennten? Die meiſten durften es bejahen, wobei er 
denn viel Reſpekt bewies und große Hoffnung auf die Mitwirkung 
dieſes würdigen, tätigen Mannes ausſprach, ja es wollte ſcheinen, 
als wenn wir von dieſem Augenblicke an beſſer bedient würden. 

Wie wir nun alle hier Verſammelten uns mit Leib und Seele 
einem Fürſten angehörig bekannten, der ſeit mehreren Regierungs⸗ 
jahren ſo große Vorzüge entwickelt und nunmehr auch im Kriegs⸗ 
handwerk, dem er von Jugend auf zugetan geweſen, das er ſeit 
geraumer Zeit getrieben, ſich bewähren ſollte, ſo ward auf ſein Wohl 
und ſeiner Angehörigen nach guter deutſcher Weiſe angeſtoßen und 
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getrunken, beſonders aber auf des Prinzen Bernhards Wohl, bei 
welchem kurz vor dem Ausmarſch Obriſtwachtmeiſter von Weyrach, 
als Abgeordneter des Regiments, Gevatter geſtanden hatte. 

Nun wußte jeder von dem Marſche ſelbſt gar manches zu erzählen, 
wie man, den Harz links laſſend, an Goslar vorbei nach Northeim 
durch Göttingen gekommen; da hörte man denn von trefflichen und 
ſchlechten Quartieren, bäueriſch-unfreundlichen, gebildet⸗mißmutigen, 
hypochondriſch⸗gefälligen Wirten, von Nonnenklöſtern und mancher⸗ 
lei Abwechſelung des Weges und Wetters. Alsdann war man am 
öſtlichen Rand Weſtfalens her bis Koblenz gezogen, hatte mancher 
hübſchen Frau zu gedenken, von ſeltſamen Geiſtlichen, unvermutet 
begegnenden Freunden, zerbrochenen Rädern, umgeworfenen Wagen 
buntſcheckigen Bericht zu erſtatten. f 

Von Koblenz aus beklagte man ſich über bergige Gegenden, be⸗ 
ſchwerliche Wege und mancherlei Mangel und rückte ſodann, nach⸗ 
dem man ſich im Vergangenen kaum zerſtreut, dem Wirklichen 
immer näher; der Einmarſch nach Frankreich in dem ſchrecklichſten 
Wetter ward als höchſt unerfreulich und als würdiges Vorſpiel be⸗ 
ſchrieben des Zuſtandes, den wir, nach dem Lager zurückkehrend, 
vorausſehen konnten. Jedoch in ſolcher Geſellſchaft ermutigt ſich 
einer am andern, und ich beſonders beruhigte mich beim Anblick der 
köſtlichen wollenen Decken, welche der Reitknecht aufgebunden hatte. 

Im Lager fand ich abends in dem großen Zelte die beſte Geſell⸗ 
ſchaft; ſie war dort beiſammen geblieben, weil man keinen Fuß 
herausſetzen konnte; alles war gutes Muts und voller Zuverſicht. 
Die ſchnelle Übergabe von Longwy beſtätigte die Zuſage der Emi⸗ 
grierten, man werde überall mit offenen Armen aufgenommen ſein, 
und es ſchien ſich dem großen Vorhaben nichts als die Witterung 
entgegenzuſetzen. Haß und Verachtung des revolutionären Frank⸗ 
reichs, durch die Manifeſte des Herzogs von Braunſchweig ausge⸗ 
ſprochen, zeigten ſich ohne Ausnahme bei Preußen, Oſterreichern 
und Emigrierten. 

Freilich durfte man nur das wahrhaft bekannt Gewordene er⸗ 
zählen, ſo ging daraus hervor, daß ein Volk, auf ſolchen Grad ver⸗ 
uneinigt, nicht einmal in Parteien geſpalten, ſondern im Innerſten 
zerrüttet, in lauter Einzelnheiten getrennt, dem hohen Einheitsſinne 
der edel Verbündeten nicht widerſtehen könne. 

Auch hatte man ſchon von Kriegstaten zu erzählen. Gleich nach 
dem Eintritt in Frankreich ſtießen beim Rekognoſzieren fünf Eska⸗ 
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dronen Huſaren von Wolfrat auf tauſend Chaſſeurs, die von Sedan 
her unſer Vorrücken beobachten ſollten. Die Unſrigen, wohlgeführt, 
griffen an, und da die Gegenſeitigen ſich tapfer wehrten, auch keinen 
Pardon annehmen wollten, gab es ein greulich Gemetzel, worin wir 
ſiegten, Gefangene machten, Pferde, Karabiner und Säbel erbeu⸗ 
teten, durch welches Vorſpiel der kriegeriſche Geiſt erhöht, Hoffnung 
und Zutrauen feſter gegründet wurden. 

Am 29. Auguſt geſchah der Aufbruch aus dieſen halberſtarrten 
Erd⸗ und Waſſerwogen, langſam und nicht ohne Beſchwerde: denn 
wie ſollte man Zelte und Gepäck, Monturen und ſonſtiges nur 
einigermaßen reinlich halten, da ſich keine trockene Stelle fand, wo 
man irgend etwas hätte zurechtlegen und ausbreiten können! 

Die Aufmerkſamkeit jedoch, welche die höchſten Heerführer dieſem 
Abmarſch zuwendeten, gab uns friſches Vertrauen. Auf das ſtrengſte 
war alles Fuhrwerk ohne Ausnahme hinter die Kolonne beordert, 
nur jeder Regimentschef berechtigt, eine Chaiſe vor ſeinem Zuge her⸗ 
gehen zu laſſen; da ich denn das Glück hatte, im leichten, offenen 
Wägelchen die Hauptarmee für diesmal anzuführen. Beide Häupter, 
der König ſowohl als der Herzog von Braunſchweig, mit ihrem 
Gefolge hatten ſich da poſtiert, wo alles an ihnen vorbei mußte. 
Ich ſah ſie von weiten, und als wir herankamen, ritten Ihro Maje⸗ 
ſtät an mein Wäglein heran und fragten in Ihro lakoniſchen Art, wem 
das Fuhrwerk gehöre? Ich antwortete laut: Herzog von Weimar! 
und wir zogen vorwärts. Nicht leicht iſt jemand von einem vor⸗ 
nehmern Viſitator angehalten worden. 

Weiterhin jedoch fanden wir den Weg hie und da etwas beſſer. 
In einer wunderlichen Gegend, wo Hügel und Tal miteinander 
abwechſelten, gab es beſonders für die zu Pferde noch trockene 
Räume genug, um ſich behaglich vorwärts bewegen zu können. 
Ich warf mich auf das meine, und ſo ging es freier und luſtiger 
fort; das Regiment hatte den Vortritt bei der Armee, wir konnten 
alſo immer voraus ſein und der läſtigen Bewegung des Ganzen 
völlig entgehen. 

Der Marſch verließ die Hauptſtraße, wir kamen über Arrancy, 
worauf uns denn Chatillon l' Abbaye, als erſtes Kennzeichen der 
Revolution, ein verkauftes Kirchengut, in halb abgebrochenen und 
zerſtörten Mauern zur Seite liegen blieb. 

Nun aber ſahen wir über Hügel und Tal des Königs Majeſtät 
ſich eilig zu Pferde bewegend, wie den Kern eines Kometen von 
VI. 14 


* 
210 Biographiſches 


einem langen, ſchweifartigen Gefolge begleitet. Kaum war jedoch 
dieſes Phänomen mit Blitzesſchnelle vor uns vorbei geſchwunden, 
als ein zweites von einer andern Seite den Hügel krönte oder das 
Tal erfüllte. Es war der Herzog von Braunſchweig, der Elemente 
gleicher Art an und nach ſich zog. Wir nun, obgleich mehr zum 
Beobachten als zum Beurteilen geneigt, konnten doch der Betrach⸗ 
tung nicht ausweichen, welche von beiden Gewalten denn eigentlich 
die obere ſei? welche wohl im zweifelhaften Falle zu entſcheiden 
habe? Unbeantwortete Fragen, die uns nur Zweifel und Bedenk⸗ 
lichkeiten zurückließen. 

Was nun aber hiebei noch ernſteren Stoff zum Nachdenken gab, 
war, daß man beide Heerführer ſo ganz frank und frei in ein Land 
hineinreiten ſah, wo nicht unwahrſcheinlich in jedem Gebüſch ein 
aufgeregter Todfeind lauern konnte. Doch mußten wir geſtehen, 


daß gerade das kühne perſönliche Hingeben von jeher den Sieg f 


errang und die Herrſchaft behauptete. 

Bei wolkigem Himmel ſchien die Sonne ſehr heiß; das Fuhrwerk 
in grundloſem Boden fand ein ſchweres Fortkommen. Zerbrochene 
Räder an Wagen und Kanonen machten gar manchen Aufhalt, hie 
und da ermattete Füſeliere, die ſich ſchon nicht mehr fortſchleppen 
konnten. l 

Man hörte die Kanonade bei Thionville und wünſchte jener Seite 
guten Erfolg. 


Abends erquickten wir uns im Lager bei Pillon. Eine liebliche 
Waldwieſe nahm uns auf, der Schatten erfriſchte ſchon, zum Küch⸗ 


feuer war Geſtrüpp genug bereit; ein Bach floß vorbei und bildete 
zwei klare Baſſins, die beide ſogleich von Menſchen und Tieren 
ſollten getrübt werden. Das eine gab ich frei, verteidigte das andere 
mit Heftigkeit und ließ es ſogleich mit Pfählen und Stricken um⸗ 
ziehen. Ohne Lärm gegen die Zudringlichen ging es nicht ab. Da 


fragte einer von unſern Reitern den andern, die eben ganz gelaſſen 


an ihrem Zeuge putzten: Wer iſt denn der, der ſich ſo mauſig 
macht? Ich weiß nicht, verſetzte der andere, aber er hat recht. 
Alſo kamen nun Preußen und Ofterreicyer und ein Teil von 


Frankreich, auf franzöſiſchem Boden ihr Kriegshandwerk zu treiben. 
In weſſen Macht und Gewalt taten ſie das? Sie konnten es in 


eignem Namen tun, der Krieg war ihnen zum Teil erklärt, ihr 
Bund war kein Geheimnis; aber nun ward noch ein Vorwand er⸗ 


funden. Sie traten auf im Namen Ludwigs XVI., fie requirierten 


Kampagne in Frankreich 211 


nicht, aber ſie borgten gewaltſam. Man hatte Bons drucken laſſen, 

die der Kommandierende unterzeichnete, derjenige aber, der ſie in 
Händen hatte, nach Befund beliebig ausfüllte: Ludwig XVI. ſollte 
bezahlen. Vielleicht hat nach dem Manifeſt nichts ſo ſehr das Volk 
gegen das Königtum aufgehetzt als dieſe Behandlungsart. Ich war 
ſelbſt bei einer ſolchen Szene gegenwärtig, deren ich mich als höchſt 
tragiſch erinnere. Mehrere Schäfer mochten ihre Herden vereinigt 
haben, um ſie in Wäldern oder ſonſt abgelegenen Orten ſicher zu 
verbergen; von tätigen Patrouillen aber aufgegriffen und zur Armee 
geführt, ſahen ſie ſich zuerſt wohl und freundlich empfangen. Man 
fragte nach den verſchiedenen Beſitzern, man ſonderte und zählte 
die einzelnen Herden. Sorge und Furcht, doch mit einiger Hoff- 
nung, ſchwebte auf den Geſichtern der tüchtigen Männer. Als ſich 
aber dieſes Verfahren dahin auflöſte, daß man die Herden unter 
Regimenter und Kompagnien verteilte, den Beſitzern hingegen ganz 
höflich auf Ludwig XVI. geſtellte Papiere überreichte, indeſſen ihre 
wolligen Zöglinge von den ungeduldigen, fleiſchluſtigen Soldaten 
vor ihren Füßen ermordet wurden, ſo geſteh' ich wohl: es iſt mir 
nicht leicht eine grauſamere Szene und ein tieferer männlicher 
Schmerz in allen ſeinen Abſtufungen jemals vor Augen und zur 
Seele gekommen. Die griechiſchen Tragödien allein haben ſo einfach 
tief Ergreifendes. 


Den 30. Auguſt. 


Vom heutigen Tag, der uns gegen Verdun bringen ſollte, ver⸗ 
ſprachen wir uns Abenteuer, und ſie blieben nicht aus. Der auf⸗ 
und abwärts gehende Weg war ſchon beſſer getrocknet, das Fuhr⸗ 
werk zog ungehinderter dahin, die Reiter bewegten ſich leichter und 
vergnüglich. 

Es hatte ſich eine muntere Geſellſchaft zuſammengefunden, die, 
wohlberitten, ſo weit vorging, bis ſie einen Zug Huſaren antraf, 
der den eigentlichen Vortrab der Hauptarmee machte. Der Ritt⸗ 
meiſter, ein geſetzter Mann, ſchon über die mittlern Jahre, ſchien 
unſere Ankunft nicht gerne zu ſehen. Die ſtrengſte Aufmerkſamkeit 
war ihm empfohlen: alles ſollte mit Vorſicht geſchehen, jede unan⸗ 
genehme Zufälligkeit klüglich beſeitigt werden. Er hatte ſeine Leute 
kunſtmäßig verteilt, fie rückten einzeln vor in gewiſſen Entfernungen, 
und alles begab ſich in der größten Ordnung und Ruhe. Menſchen⸗ 
leer war die Gegend, die äußerſte Einſamkeit ahnungsvoll. So 
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waren wir, Hügel auf Hügel ab, über Mangiennes, Damwvillers, 
Wawrille und Ormont gekommen, als auf einer Höhe, die eine 
ſchöne Ausſicht gewährte, rechts in den Weinbergen ein Schuß fiel, 
worauf die Huſaren ſogleich zufuhren, die nächſte Umgebung zu 
unterſuchen. Sie brachten auch wirklich einen ſchwarzhaarigen, bär⸗ 
tigen Mann herbei, der ziemlich wild ausſah und bei dem man em 
ſchlechtes Terzerol gefunden hatte. Er ſagte trotzig, daß er die Vögel 
aus ſeinem Weinberg verſcheuche und niemand etwas zuleide tue. 
Der Rittmeiſter ſchien, bei ſtiller Überlegung, dieſen Fall mit ſeinen 
gemeſſenen Ordres zuſammenzuhalten und entließ den bedrohten 
Gefangenen mit einigen Hieben, die der Kerl ſo eilig mit auf den 
Weg nahm, daß man ihm ſeinen Hut mit großem Luſtgeſchrei nach- 
warf, den er aber aufzunehmen keinen Beruf empfand. 

Der Zug ging weiter, wir unterhielten uns über die Vorkommen⸗ 
heiten und über manches, was zu erwarten ſein möchte. Nun iſt 
zu bemerken, daß unſere kleine Geſellſchaft, wie ſie ſich den Huſaren 
aufgedrungen hatte, zufällig zuſammengekommen, aus den ver— 
ſchiedenſten Elementen beſtand; meiſtens waren es gradſinnige, jeder 
nach ſeiner Weiſe dem Augenblick gewidmete Menſchen. Einen 
jedoch muß ich beſonders auszeichnen, einen ernſten, ſehr achtbaren 
Mann von der Art, wie ſie zu jener Zeit unter den preußiſchen 
Kriegsleuten öfter vorkamen, mehr äſthetiſch als philoſophiſch ge⸗ 
bildet, ernſt mit einem gewiſſen hypochondriſchen Zuge, ſtill in ſich 
gekehrt und zum Wohltun mit zarter Leidenſchaft aufgelegt. 

Als wir fo weiter vor uns hinrückten, trafen wir auf eine fo felt- 
ſame als angenehme Erſcheinung, die eine allgemeine Teilnahme 
erregte. Zwei Huſaren brachten ein einſpänniges zweirädriges 
Wägelchen den Berg herauf, und als wir uns erkundigten, was 
unter der übergeſpannten Leinwand wohl befindlich ſein möchte, 
ſo fand ſich ein Knabe von etwa zwölf Jahren, der das Pferd lenkte, 
und ein wunderſchönes Mädchen oder Weibchen, das ſich aus 
der Ecke hervorbeugte, um die vielen Reiter anzuſehen, die ihren 
zweirädrigen Schirm umzingelten. Niemand blieb ohne Teilnahme, 
aber die eigentlich tätige Wirkung für die Schöne mußten wir unſerm 
empfindenden Freund überlaſſen, der von dem Augenblick an, als 
er das bedürftige Fuhrwerk näher betrachtet, fic) zur Rettung un- 
aufhaltſam hingedrängt fühlte. Wir traten in den Hintergrund; er 
aber fragte genau nach allen Umſtänden, und es fand ſich, daß 
die junge Perſon, in Samogneux wohnhaft, dem bevorſtehenden 
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Bedrãngnis ſeitwãrts zu entfernteren Freunden auszuweichen willens, 
ſich ebender Gefahr in den Rachen geflüchtet habe; wie in ſolchen 
ängſtlichen Fällen der Menſch wähnt, es ſei überall beſſer als da, 
wo er iſt. Einſtimmig ward ihr nun auf das freundlichſte begreiflich 
gemacht, daß ſie zurückkehren müſſe. Auch unſer Anführer, der 
Rittmeiſter, der zuerſt eine Spionerei hier wittern wollte, ließ ſich 
endlich durch die herzliche Rhetorik des ſittlichen Mannes überreden; 
der ſie denn auch, zwei Huſaren an der Seite, bis an ihren Wohnort 
einigermaßen getröſtet zurückbrachte, woſelbſt ſie uns, die wir in 
beſter Ordnung und Mannszucht bald nachher durchzogen, auf 
einem Mäuerchen unter den Ihrigen ſtehend, freundlich und, weil 
das erſte Abenteuer ſo gut gelungen war, hoffnungsvoll begrüßte. 

Es gibt dergleichen Pauſen mitten in den Kriegszügen, wo man 
durch augenblickliche Mannszucht ſich Kredit zu verſchaffen ſucht 
und eine Art von geſetzlichem Frieden mitten in der Verwirrung 
beordert. Dieſe Momente ſind köſtlich für Bürger und Bauern und 
für jeden, dem das dauernde Kriegsunheil noch nicht allen Glauben 
an Menſchlichkeit geraubt hat. — 

Ein Lager die⸗ſeits Verdun wird aufgeſchlagen, und man zählt 
auf einige Tage Raſt. a 

Den 31. morgens war ich im Schlafwagen, gewiß der trockenſten, 
wärmſten und erfreulichſten Lagerſtätte, halb erwacht, als ich etwas 
an den Ledervorhängen rauſchen hörte und bei Eröffnung derſelben 
den Herzog von Weimar erblickte, der mir einen unerwarteten 
Fremden vorſtellte. Ich erkannte ſogleich den abenteuerlichen Grot⸗ 
haus, der, ſeine Parteigängerrolle auch hier zu ſpielen nicht abge⸗ 
neigt, angelangt war, um den bedenklichen Auftrag der Aufforde⸗ 
rung Verduns zu übernehmen. In Gefolg deſſen war er gekommen, 
unſern fürſtlichen Anführer um einen Stabstrompeter zu erſuchen, 
welcher, einer ſolchen beſondern Auszeichnung ſich erfreuend, alſo⸗ 


bald zu dem Geſchäft beordert wurde. Wir begrüßten uns, alter 


Wunderlichkeiten eingedenk, auf das heiterſte, und Grothaus eilte 
zu ſeinem Geſchäft; worüber denn, als es vollbracht war, gar mancher 
Scherz getrieben wurde. Man erzählte ſich, wie er, den Trompeter 
voraus, den Huſaren hinterdrein, die Fahrſtraße hinabgeritten, die 
Verduner aber als Sansculotten, das Völkerrecht nicht kennend oder 
verachtend, auf ihn kanoniert; wie er ein weißes Schnupftuch an 
die Trompete befeſtigt und immer heftiger zu blaſen befohlen; wie 
er, von einem Kommando eingeholt und mit verbundenen Augen 
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allein in die Feſtung geführt, alldort ſchöne Reden gehalten, aber 
nichts bewirkt — und was dergleichen mehr war, wodurch man 
denn nach Weltart den geleiſteten Dienſt zu verkleinern und dem 
Unternehmenden die Ehre zu verkümmern wußte. 8 

Als nun die Feſtung, wie natürlich, auf die erſte Forderung, ſich 
zu ergeben, abgeſchlagen, mußte man mit Anſtalten zum Bombarde⸗ 
ment vorſchreiten. Der Tag ging hin, indeſſen beſorgt' ich noch ein 
kleines Geſchäft, deſſen gute Folgen ſich mir bis auf den heutigen 
Tag erſtrecken. In Mainz hatte mich Herr von Stein mit dem 
Jägeriſchen Atlas verſorgt, welcher den gegenwärtigen, hoffentlich 
auch den nächſtkünftigen Kriegsſchauplatz in mehreren Blättern dar⸗ 
ſtellte. Ich nahm das eine hervor, das achtundvierzigſte, in deſſen 
Bezirk ich bei Longwy hereingetreten war, und da unter des 
Herzogs Leuten ſich gerade ein Boßler befand, ſo ward es zer⸗ 
ſchnitten und aufgezogen und dient mir noch zur Wiedererinnerung 
jener für die Welt und mich ſo bedeutenden Tage. 

Nach ſolchen Vorbereitungen zum künftigen Nutzen und augen⸗ 
blicklicher Bequemlichkeit ſah ich mich um auf der Wieſe, wo wir 
lagerten und von wo ſich die Zelte bis auf die Hügel erſtreckten. Auf 
dem großen, grünen, ausgebreiteten Teppich zog ein wunderliches 
Schauſpiel meine Aufmerkſamkeit an ſich: eine Anzahl Soldaten 
hatten ſich in einen Kreis geſetzt und hantierten etwas innerhalb 
desſelben. Bei näherer Unterſuchung fand ich ſie um einen trichter⸗ 
förmigen Erdfall gelagert, der, von dem reinſten Quellwaſſer ge⸗ 
füllt, oben etwa dreißig Fuß im Durchmeſſer haben konnte. Nun 
waren es unzählige kleine Fiſchchen, nach denen die Kriegsleute 
angelten, wozu ſie das Gerät neben ihrem übrigen Gepäcke mit⸗ 
gebracht hatten. Das Waſſer war das klarſte von der Welt, und 
die Jagd luſtig genug anzuſehen. Ich hatte jedoch nicht lange dieſem 
Spiele zugeſchaut, als ich bemerkte, daß die Fiſchlein, indem ſie ſich 
bewegten, verſchiedene Farben ſpielten. Im erſten Augenblick hielt 
ich dieſe Erſcheinung für Wechſelfarben der beweglichen Körperchen, 
doch bald eröffnete ſich mir eine willkommene Aufklärung. Ein 
Scherbe Steingut war in den Trichter gefallen, welche mir aus der 
Tiefe herauf die ſchönſten prismatiſchen Farben gewährte. Heller 
als der Grund, dem Auge entgegengehoben, zeigte ſie an dem von 
mir abſtehenden Rande die Blau- und Violettfarbe, an dem mir 
zugekehrten Rande dagegen die rote und gelbe. Als ich mich darauf 
um die Quelle ringsum bewegte, folgte mir, wie natürlich bei einem 
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ſolchen ſubjektiven Verſuche, das Phänomen, und die Farben er⸗ 

ſchienen, bezüglich auf mich, immer dieſelbigen. 

Leidenſchaftlich ohnehin mit dieſen Gegenſtänden beſchäftigt, 
machte mir's die größte Freude, dasjenige hier unter freiem Himmel 
ſo friſch und natürlich zu ſehen, weshalb ſich die Lehrer der Phyſik 
ſchon faſt hundert Jahre mit ihren Schülern in eine dunkle Kammer 
einzuſperren pflegten. Ich verſchaffte mir noch einige Scherben⸗ 
ſtücke, die ich hineinwarf, und konnte gar wohl bemerken, daß die 
Erſcheinung unter der Oberfläche des Waſſers ſehr bald anfing, 
beim Hinabſinken immer zunahm, und zuletzt ein kleiner weißer 
Körper, ganz überfärbt, in Geſtalt eines Flämmchens am Boden 
anlangte. Dabei erinnerte ich mich, daß Agricola ſchon dieſer Er⸗ 
ſcheinung gedacht und ſie unter die feurigen Phänomene zu rechnen 
ſich bewogen geſehn. 

Nach Tiſche ritten wir auf den Hügel, der unſeren Zelten die 
Anſicht von Verdun verbarg. Wir fanden die Lage der Stadt als 
einer ſolchen ſehr angenehm, von Wieſen, Gärten umgeben, in einer 
heitern Fläche, von der Maas in mehreren Aſten durchſtrömt, 
zwiſchen näheren und ferneren Hügeln; als Feſtung freilich einem 
Bombardement von allen Seiten ausgeſetzt. Der Nachmittag ging 
hin mit Errichtung der Batterien, da die Stadt ſich zu ergeben ge- 
weigert hatte. Mit guten Ferngläſern beſchauten wir indeſſen die 
Stadt und konnten ganz genau erkennen, was auf dem gegen uns 
gekehrten Wall vorging: mancherlei Volk, das ſich hin und her be— 
wegte und beſonders an einem Fleck ſehr tätig zu ſein ſchien. 

Um Mitternacht fing das Bombardement an, ſowohl von der 
Batterie auf unſerem rechten Ufer als von einer andern auf 
dem linken, welche, näher gelegen und mit Brandraketen ſpielend, 
die ſtärkſte Wirkung hervorbrachte. Dieſe geſchwänzten Feuermeteore 
mußte man denn ganz gelaſſen durch die Luft fahren und bald 
darauf ein Stadtquartier in Flammen ſehen. Unſere Ferngläſer, 
dorthin gerichtet, geſtatteten uns, auch dieſes Unheil im einzelnen 
zu betrachten; wir konnten die Menſchen erkennen, die ſich oben auf 
den Mauern dem Brande Einhalt zu tun eifrig bemühten, wir 
konnten die freiſtehenden, zuſammenſtürzenden Geſparre bemerken 
und unterſcheiden. Dieſes alles geſchah in Geſellſchaft von Bekannten 
und Unbekannten, wobei es unſägliche, oft widerſprechende Be- 
merkungen gab und gar verſchiedene Geſinnungen geäußert wurden. 
Ich war in eine Batterie getreten, die eben gewaltſam arbeitete, 
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allein der fürchterlich dröhnende Klang abgefeuerter Haubitzen fiel 
meinem friedlichen Ohr unerträglich: ich mußte mich bald entfernen. 
Da traf ich auf den Fürſten Reuß den XI., der mir immer ein freund⸗ 
licher gnädiger Herr geweſen. Wir gingen hinter Weinbergsmauern 
hin und her, durch ſie geſchützt vor den Kugeln, welche herauszu⸗ 
ſenden die Belagerten nicht faul waren. Nach mancherlei politiſchen 
Geſprächen, die uns denn freilich nur in ein Labyrinth von Hoff⸗ 
nungen und Sorgen verwickelten, fragte mich der Fürſt, womit ich 
mich gegenwärtig beſchäftige, und war ſehr verwundert, als. ich, 
anſtatt von Tragödien und Romanen zu vermelden, aufgeregt durch 
die heutige Refraktionserſcheinung, von der Farbenlehre mit großer 
Lebhaftigkeit zu ſprechen begann. Denn es ging mir mit dieſen 
Entwicklungen natürlicher Phänomene wie mit Gedichten: ich machte 
fie nicht, fondern fie machten mich. Das einmal erregte Intereſſe 
behauptete ſein Recht, die Produktion ging ihren Gang, ohne ſich 
durch Kanonenkugeln und Feuerballen im mindeſten ſtören zu laſſen. 
Der Fürſt verlangte, daß ich ihm faßlich machen ſollte, wie ich in 
dieſes Feld geraten? Hier gereichte mir nun der heutige Fall zu 
beſonderem Nutzen und Frommen. 

Bei einem ſolchen Mann bedurft' es nicht vieler Worte, um ihn 
zu überzeugen, daß ein Naturfreund, der ſein Leben gewöhnlich im 
Freien, es ſei nun im Garten, auf der Jagd, reiſend oder durch 
Feldzüge durchführt, Gelegenheit und Muße genug finde, die Natur 
im großen zu betrachten und ſich mit den Phänomenen aller Art 
bekannt zu machen. Nun bieten aber atmoſphäriſche Luft, Dünſte, 
Regen, Waſſer und Erde uns immerfort abwechſelnde Farben⸗ 
erſcheinungen, und zwar unter ſo verſchiedenen Bedingungen und 
Umſtänden, daß man wünſchen müſſe, ſolche beſtimmter kennen zu 
lernen, ſie zu ſondern, unter gewiſſe Rubriken zu bringen, ihre 
nähere und fernere Verwandtſchaft auszuforſchen. Hiedurch ge⸗ 
winne man nun in jedem Fach neue Anſichten, unterſchieden von 
der Lehre der Schule und von gedruckten Überlieferungen. Unſere 
Altväter hätten, begabt mit großer Sinnlichkeit, vortrefflich geſehen, 
jedoch ihre Beobachtungen nicht fort- noch durchgeſetzt; am wenigſten 
ſei ihnen gelungen, die Phänomene wohl zu ordnen und unter die 
rechten Rubriken zu bringen. 

Dergleichen ward abgehandelt, als wir den feuchten Raſen hin 
und her gingen; ich ſetzte, aufgeregt durch Fragen und Einreden, 
meine Lehre fort, als die Kälte des einbrechenden Morgens uns an 
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ein Bivouak der Oſterreicher trieb, welches, die ganze Nacht unter⸗ 
halten, einen ungeheuern wohltätigen Kohlenkreis darbot. Einge⸗ 
nommen von meiner Sache, mit der ich mich erſt ſeit zwei Jahren 
beſchäftigte und die alſo noch in einer friſchen, unreifen Gärung 
begriffen war, hätte ich kaum wiſſen können, ob der Fürſt mir auch 
zugehört, wenn er nicht einſichtige Worte dazwiſchengeſprochen 
und zum Schluß meinen Vortrag wieder aufgenommen und bei⸗ 
fällige Aufmunterung gegönnt hätte. 

Wie ich denn immer bemerkt habe, daß mit Gefchafts- und Welt⸗ 
leuten, die ſich gar vielerlei aus dem Stegreife müſſen vortragen 
laſſen und deshalb immer auf ihrer Hut ſind, um nicht hintergangen 
zu werden, viel beſſer auch in wiſſenſchaftlichen Dingen zu handeln 
iſt, weil ſie den Geiſt freihalten und dem Referenten aufpaſſen, 
ohne weiteres Intereſſe als eigene Aufklärungen; da Gelehrte hin⸗ 
gegen gewöhnlich nichts hören, als was ſie gelernt und gelehrt 
haben und worüber ſie mit ihresgleichen übereingekommen ſind. 
An die Stelle des Gegenſtandes ſetzt ſich ein Wort⸗Credo, bei welchem 
denn ſo gut zu verharren iſt als bei irgendeinem andern. 

Der Morgen war friſch, aber trocken; wir gingen, teils gebraten, 
teils erſtarrt, wieder auf und ab und ſahen an den Weinbergsmauern 
ſich auf einmal etwas regen. Es war ein Pikett Jäger, das die Nacht 
da zugebracht hatte, nun aber Büchſe und Torniſter wieder aufnahm, 
hinab in die niedergebrannten Vorſtädte zog, um von da aus die 
Wälle zu beunruhigen. Einem wahrſcheinlichen Tod entgegengehend, 
ſangen ſie ſehr libertine Lieder, in dieſer Lage vielleicht verzeihbar. 

Kaum verließen ſie die Stätte, als ich auf der Mauer, an der ſie 
geruht, ein ſehr auffallendes geologiſches Phänomen zu bemerken 
glaubte: ich ſah auf dem von Kallſtein errichteten weißen Mäuer⸗ 
chen ein Geſims voͤn hellgrünen Steinen völlig von der Farbe des 
Jaſpis und war höchlich betroffen, wie mitten in dieſen Kalkflözen 
eine ſo merkwürdige Steinart in ſolcher Menge ſich ſollte gefunden 
haben. Auf die eigenſte Weiſe ward ich jedoch entzaubert, als ich, 
auf das Geſpenſt losgehend, ſogleich bemerkte, daß es das Innere 
von verſchimmeltem Brot ſei, das, den Jägern ungenießbar, mit 
gutem Humor ausgeſchnitten und zu Verzierung der Mauer aus⸗ 
gebreitet worden. 

Hier gab es nun ſogleich Gelegenheit, von der, ſeitdem wir in 
Feindesland eingetreten, immer wieder zur Sprache kommenden 
Vergiftung zu reden; welche freilich ein kriegendes Heer mit pani⸗ 
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ſchem Schrecken erfüllt, indem nicht allein jede vom Wirt angebotene 
Speiſe, ſondern auch das ſelbſtgebackene Brot verdächtig wird, deſſen 
innerer, ſchnell ſich entwickelnder Schimmel ganz natürlichen Urſachen 
zuzuſchreiben iſt. 

Es war den 1. September früh um acht Uhr, als das Bombarde⸗ 
ment aufhörte, ob man gleich noch immerfort Kugeln hinüber und 
herüber wechſelte. Beſonders hatten die Belagerten einen Vier⸗ 
undzwanzig⸗Pfünder gegen uns gekehrt, deſſen ſparſame Schüſſe ſie 
mehr zum Scherz als Ernſt verwendeten. 75 

Auf der freien Höhe zur Seite der Weinberge, grad im Angeſichte 
dieſes gröbſten Geſchützes, waren zwei Huſaren zu Pferd aufgeſtellt, 
um Stadt und Zwiſchenraum aufmerkſam zu beobachten. Dieſe 
blieben die Zeit ihrer Poſtierung über unangefochten. Weil aber 
bei der Ablöſung ſich nicht allein die Zahl der Mannſchaft vermehrte, 
ſondern auch manche Zuſchauer grad in dieſem Augenblick herbei⸗ 
liefen und ein tüchtiger Klump Menſchen zuſammenkam, ſo hielten 
jene ihre Ladung bereit. Ich ſtand in dieſem Augenblick mit dem 
Rücken dem ungefähr hundert Schritt entfernten Huſaren⸗ und 
Volkstrupp zugekehrt, mich mit einem Freund beſprechend, als auf 
einmal der grimmige, pfeifend⸗ſchmetternde Ton hinter mir her⸗ 
ſauſte, ſo daß ich mich auf dem Abſatz herumdrehte, ohne ſagen zu 
können, ob der Ton, die bewegte Luft, eine innere pſychiſche, ſitt⸗ 
liche Anregung dieſes Umkehren hervorgebracht. Ich ſah die Kugel, 
weit hinter der auseinandergeſtobenen Menge, noch durch einige 
Zäune ricochetieren. Mit großem Geſchrei lief man ihr nach, als 
ſie aufgehört hatte, furchtbar zu ſein; niemand war getroffen, und 
die Glücklichen, die ſich dieſer runden Eiſenmaſſe bemächtigt, trugen 
ſie im Triumph umher. 

Gegen Mittag wurde die Stadt zum zweikenmal aufgefordert 
und erbat ſich vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. Dieſe nutzten 
auch wir, uns etwas bequemer einzurichten, um zu proviantieren, 
die Gegend umher zu bereiten, wobei ich denn nicht unterließ, mehr⸗ 
mals zu der unterrichtenden Quelle zurückzukehren, wo ich meine 
Beobachtungen ruhiger und beſonnener anſtellen konnte; denn das 
Waſſer war rein ausgefiſcht und hatte ſich vollkommen klar und 
ruhig geſetzt, um das Spiel der niederſinkenden Flämmchen nach 
Luſt zu wiederholen, und ich befand mich in der angenehmſten Ge⸗ 
mütsſtimmung. Einige Unglücksfälle verſetzten jedoch uns wieder 
bald in Kriegszuſtand. 
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Ein Offizier von der Artillerie ſuchte ſein Pferd zu tränken, der 
Waſſermangel in der Gegend war allgemein; meine Quelle, an der 
er vorbeiritt, lag nicht flach genug, er begab ſich nach der nahe 
fließenden Maas, wo er an einem abhängigen Ufer verſank: das 
Pferd hatte ſich gerettet, ihn trug man tot vorbei. 

Kurz darauf ſah und hörte man eine ſtarke Exploſion im öſter⸗ 
reichiſchen Lager, an dem Hügel, zu dem wir hinaufſehen konnten; 
Knall und Dampf wiederholte ſich einigemal. Bei einer Bomben⸗ 
füllung war durch Unvorſichtigkeit Feuer entſtanden, das höchſte 
Gefahr drohte; es teilte fich ſchon gefüllten Bomben mit, und man 
hatte zu fürchten, der ganze Vorrat möchte in die Luft gehen. Bald 
aber war die Sorge geſtillt durch rühmliche Tat kaiſerlicher Sol⸗ 
daten, welche, die bedrohende Gefahr verachtend, Pulver und ge- 
füllte Bomben aus dem Zeltraum eilig hinaustrugen. 

So ging auch dieſer Tag hin. Am andern Morgen ergab ſich die 
Stadt und ward in Beſitz genommen; ſogleich aber ſollte uns ein 
republikaniſcher Charakterzug begegnen. Der Kommandant Beaure⸗ 
paire, bedrängt von der bedrängten Bürgerſchaft, die bei fortdauern⸗ 
dem Bombardement ihre ganze Stadt verbrannt und zerſtört ſah, 
konnte die Übergabe nicht länger verweigern; als er aber auf dem 
Rathaus in voller Sitzung ſeine Zuſtimmung gegeben hatte, zog er 
ein Piſtol hervor und erſchoß ſich, um abermals ein Beiſpiel höchſter 
patriotiſcher Aufopferung darzuſtellen. 

Nach dieſer ſo ſchnellen Eroberung von Verdun zweifelte niemand 
mehr, daß wir bald darüber hinausgelangen und in Chalons und 
Epernay uns von den bisherigen Leiden an gutem Weine beſtens 
erholen ſollten. Ich ließ daher ungeſäumt die Jägeriſchen Karten, 
welche den Weg nach Paris bezeichneten, zerſchneiden und ſorg⸗ 
fältig aufziehen, auch auf die Rückſeite weißes Papier kleben, wie 
ich es ſchon bei der erſten getan, um kurze Tagesbemerkungen flüchtig 
aufzuzeichnen. 


Den 3. September. 


Früh hatte ſich eine Geſellſchaft zuſammengefunden, nach der 
Stadt zu reiten, an die ich mich anſchloß. Wir fanden gleich beim 
Einritt große frühere Anſtalten, die auf einen längeren Widerſtand 
hindeuteten: das Straßenpflaſter war in der Mitte durchaus auf⸗ 
gehoben und gegen die Häuſer angehäuft; das feuchte Wetter machte 
deshalb das Umherwandeln nicht erfreulich. Wir beſuchten aber 
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ſogleich die namentlich gerühmten Läden, wo der beſte Likör aller 
Art zu haben war. Wir probierten ihn durch und verſorgten uns mit 
mancherlei Sorten. Unter andern war einer namens Baume humain, 
welcher, weniger ſüß, aber ſtärker, ganz beſonders erquickte. Auch 
die Drageen, überzuckerte kleine Gewürzkörner in ſaubern zylin⸗ 
driſchen Deuten, wurden nicht abgewieſen. Bei ſo vielem Guten 
gedachte man nun der lieben Zurückgelaſſenen, denen dergleichen 
am friedlichen Ufer der Ilm gar wohl behagen möchte. Kiſtchen 
wurden gepackt; gefällige, wohlwollende Kuriere, das bisherige 
Kriegsglück in Deutſchland zu melden beauftragt, waren geneigt, 
ſich mit einigem Gepäck dieſer Art zu belaſten, wodurch ſich denn 
die Freundinnen zu Hauſe in höchſter Beruhigung überzeugen 
mochten, daß wir in einem Lande wallfahrteten, wo Geiſt und 
Süßigkeit niemals ausgehen dürfen. 

Als wir nun darauf die teilweis verletzte und verwüſtete Stadt 
beſchauten, waren wir veranlaßt, die Bemerkung zu wiederholen: 
daß bei ſolchem Unglück, welches der Menſch dem Menſchen bereitet, 
wie bei dem, was die Natur uns zuſchickt, einzelne Fälle vorkommen, 
die auf eine Schickung, eine günſtige Vorſehung hinzudeuten ſcheinen. 
Der untere Stock eines Eckhauſes auf dem Markte ließ einen von 
vielen Fenſtern wohl erleuchteten Fayence-Laden ſehen; man machte 
uns aufmerkſam, daß eine Bombe, von dem Platz aufſchlagend, an 
den ſchwachen ſteinernen Türpfoſten des Ladens gefahren, von dem⸗ 
ſelben aber wieder abgewieſen, andere Richtung genommen habe. 
Der Türpfoſten war wirklich beſchädigt, aber er hatte die Pflicht 
eines guten Vorfechters getan: die Glanzfülle des oberflächlichen 
Porzellans ſtand in widerſpiegelnder Herrlichkeit hinter den waſſer⸗ 
hellen, wohlgeputzten Fenſtern. 

Mittags am Wirtstiſche wurden wir mit guten Schöpſenkeulen 
und Wein von Bar traktiert, den man, weil er nicht verfahren werden 
kann, im Lande ſelbſt aufſuchen und genießen muß. Nun iſt aber 
an ſolchen Tiſchen Sitte, daß man wohl Löffel, jedoch weder Meſſer 
noch Gabel erhält, die man daher mitbringen muß. Von dieſer 
Landesart unterrichtet, hatten wir ſchon ſolche Beſtecke angeſchafft, 
die man dort flach und zierlich gearbeitet zu kaufen findet. Muntere, 
reſolute Mädchen warteten auf, nach derſelben Art und Weiſe, wie 
ſie vor einigen Tagen ihrer Garniſon noch aufgewartet hatten. 

Bei der Beſitznehmung von Verdun ereignete ſich jedoch ein Fall, 
der, obgleich nur einzeln, großes Aufſehen erregte und allgemeine 
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Teilnahme heranrief. Die Preußen zogen ein, und es fiel aus der 
franzöſiſchen Volksmaſſe ein Flintenſchuß, der niemand verletzte, 
deſſen Wageſtück aber ein franzöſiſcher Grenadier nicht verleugnen 
konnte noch wollte. Auf der Hauptwache, wohin er gebracht wurde, 
hab' ich ihn ſelbſt geſehn: es war ein ſehr ſchöner, wohlgebildeter 
junger Mann, feſten Blicks und ruhigen Betragens. Bis ſein Schickſal 
entſchieden wäre, hielt man ihn läßlich. Zunächſt an der Wache war 
eine Brücke, unter der ein Arm der Maas durchzog; er ſetzte ſich 
aufs Mäuerchen, blieb eine Zeitlang ruhig, dann überſchlug er ſich 
rückwärts in die Tiefe und ward nur tot aus dem Waſſer heraus⸗ 
gebracht. 

Dieſe zweite heroiſche, ahnungsvolle Tat erregte leidenſchaftlichen 
Haß bei den friſch Eingewanderten, und ich hörte ſonſt verſtändige 
Perſonen behaupten, man möchte weder dieſem noch dem Kom— 
mandanten ein ehrlich Begräbnis geſtatten. Freilich hatte man ſich 
andere Geſinnungen verſprochen, und noch ſah man nicht die ge- 
ringſte Bewegung unter den fränkiſchen Truppen, zu uns überzu⸗ 
gehen. 

Größere Heiterkeit verbreitete jedoch die Erzählung, wie der König 
in Verdun aufgenommen worden: vierzehn der ſchönſten, wohl⸗ 
erzogenſten Frauenzimmer hatten Ihro Majeſtät mit angenehmen 
Reden, Blumen und Früchten bewillkommt. Seine Vertrauteſten 
jedoch rieten ihm ab, vom Genuß Vergiftung befürchtend; aber der 
großmütige Monarch verfehlte nicht, dieſe wünſchenswerten Gaben 
mit galanter Wendung anzunehmen und ſie zutraulich zu koſten. 

Dieſe reizenden Kinder ſchienen auch unſeren jungen Offizieren 
einiges Vertrauen eingeflößt zu haben; gewiß, diejenigen, die das 
Glück gehabt, dem Ball beizuwohnen, konnten nicht genug von 
Liebenswürdigkeit, Anmut und gutem Betragen ſprechen und 
rühmen. 

Aber auch für ſolidere Genüſſe war geſorgt: denn, wie man ge⸗ 
hofft und vermutet hatte, fanden ſich die beſten und reichlichſten 
Vorräte in der Feſtung, und man eilte, vielleicht nur zu ſehr, ſich 
daran zu erholen. Ich konnte gar wohl bemerken, daß man mit 
geräuchertem Speck und Fleiſch, mit Reis und Linſen und andern 
guten und notwendigen Dingen nicht haushältiſch genug verfahre, 
welches in unſerer Lage bedenklich ſchien. Luſtig dagegen war die 
Art, wie ein Zeughaus, oder Waffenſammlung aller Art, ganz ge- 
laſſen geplündert ward. In ein Kloſter hatte man allerlei Gewehre, 
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mehr alte als neue, und mancherlei ſeltſame Dinge gebracht, womit 
der Menſch, der ſich zu wehren Luſt hat, den Gegner abhält oder 
wohl gar erlegt. 

Mit jener ſanften Plünderung aber verhielt es ſich folgender⸗ 
maßen: als nach eingenommener Stadt die hohen Militärperſonen 
ſich von den Vorräten aller Art zu überzeugen gedachten, begaben 
ſie ſich ebenfalls in dieſe Waffenſammlung, und indem ſie ſolche 
für das allgemeine Kriegsbedürfnis in Anſpruch nahmen, fanden 
ſie manches Beſondere, welches dem einzelnen zu beſitzen nicht un⸗ 
angenehm wäre, und niemand war leicht mit Muſterung dieſer 
Waffen beſchäftigt, der nicht auch für ſich etwas herausgemuſtert 
hätte. Dies ging nun durch alle Grade durch, bis dieſer Schatz zu⸗ 
letzt beinahe ganz ins Freie fiel. Nun gab jedermann der ange⸗ 
ſtellten Wache ein kleines Trinkgeld, um ſich dieſe Sammlung zu 
beſehen, und nahm dabei etwas mit heraus, was ihm anſtehen 
mochte. Mein Diener erbeutete auf dieſe Weiſe einen flachen, hohen 
Stock, der, mit Bindfaden ſtark und geſchickt umwunden, dem erſten 
Anblick nach nichts weiter erwarten ließ, ſeine Schwere aber deutete 
auf einen gefährlichen Inhalt: auch enthielt er eine wohl vier Fuß 
lange, breite Degenklinge, womit eine kräftige Fauſt Wunder getan 
hätte. 

So zwiſchen Ordnung und Unordnung, zwiſchen Erhalten und 
Verderben, zwiſchen Rauben und Bezahlen lebte man immer hin, 
und dies mag es wohl ſein, was den Krieg für das Gemüt eigent⸗ 
lich verderblich macht. Man ſpielt den Kühnen, Zerſtörenden, dann 
wieder den Sanften, Belebenden; man gewöhnt ſich an Phraſen, 
mitten in dem verzweifeltſten Zuſtand Hoffnung zu erregen und 
zu beleben; hierdurch entſteht nun eine Art von Heuchelei, die einen 
beſondern Charakter hat und ſich von der pfäffiſchen, höfiſchen, oder 
wie ſie ſonſt heißen mögen, ganz eigen unterſcheidet. 

Einer merkwürdigen Perſon aber muß ich noch gedenken, die ich, 
zwar nur in der Entfernung, hinter Gefängnisgittern, geſehen: es 
war der Poſtmeiſter von Sainte Menehould, der ſich ungeſchickter⸗ 
weiſe von den Preußen hatte fangen laſſen. Er ſcheute keineswegs 
die Blicke der Neugierigen und ſchien bei ſeinem ungewiſſen Schickſal 
ganz ruhig. Die Emigrierten behaupteten, er habe tauſend Tode 
verdient, und hetzten deshalb an den oberſten Behörden, denen aber 
zum Ruhme zu rechnen iſt, daß ſie in dieſem wie in andern Fällen ſich 
mit geziemender hohen Ruhe und anſtändigem Gleichmut betragen. 
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Die viele Geſellſchaft, die ab und zu ging, belebte unſere Zelte 
den ganzen Tag; man hörte vieles erzählen, vieles bereden und 
beurteilen, die Lage der Dinge tat ſich deutlicher auf als bisher. 
Alle waren einig, daß man ſo ſchnell als möglich nach Paris vor- 
dringen müſſe. Die Feſtungen Montmedy und Sedan hatte man 
unerobert ſich zur Seite gelaſſen und ſchien von der in dortiger 
Gegend ſtehenden Armee wenig zu befürchten. 

Lafayette, auf welchem das Vertrauen des Kriegsvolks beruhte, 
war genötigt geweſen, aus der Sache zu ſcheiden; er ſah ſich ge- 
drängt, zum Feinde überzugehen, und ward als Feind behandelt. 
Dumouriez, wenn er auch ſonſt als Miniſter Einſicht in Militär⸗ 
angelegenheiten bewieſen hatte, war durch keinen Feldzug berühmt, 
und aus der Kanzlei zum Oberbefehl der Armee befördert, ſchien 
er auch nur jene Inkonſequenz und Verlegenheit des Augenblicks 
zu beweiſen. Von der andern Seite verlauteten die traurigen Vor⸗ 
fälle von der Hälfte des Auguſts aus Paris, wo, dem braunſchweigi⸗ 
ſchen Manifeſt zum Trutze, der König gefangen genommen, abge⸗ 
ſetzt und als Miſſetäter behandelt wurde. Was aber für die nächſten 
Kriegsoperationen höchſt bedenklich ſei, ward am umſtändlichſten 
beſprochen. 

Der waldbewachſene Gebirgsriegel, welcher die Aire von Süden 
nach Norden an ihm herzufließen nötigt, Forét d' Argonne genannt, 
lag unmittelbar vor uns und hielt unſere Bewegung auf. Man 
ſprach viel von den Isletten, dem bedeutenden Paß zwiſchen Verdun 
und Sainte Menehould. Warum er nicht beſetzt werde, beſetzt 
worden ſei, darüber konnte man ſich nicht vereinigen. Die Emi⸗ 
grierten ſollten ihn einen Augenblick überrumpelt haben, ohne ihn 
halten zu können. Die abziehende Beſatzung von Longwy hatte 
ſich, ſo viel wußte man, dorthin gezogen; auch Dumouriez ſchickte, 
während wir uns auf dem Marſch nach Verdun und mit dem Bom⸗ 
bardement der Stadt beſchäftigten, Truppen querüber durchs Land, 
um dieſen Poſten zu verſtärken und den rechten Flügel ſeiner Poſition 
hinter Grandpré zu decken und fo den Preußen, Oſterreichern und 
Emigrierten ein zweites Thermopylä entgegenzuſtellen. 

Man geſtand ſich einander die höchſt ungünſtige Lage und mußte 
ſich in die Anſtalten fügen, wonach die Armee, welche unaufhaltſam 
gerade vorwärts hätte dringen ſollen, die Aire hinabziehen ſollte, 
um ſich an den verſchanzten Bergſchluchten auf gut Glück zu 
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verſuchen; wobei noch für höchſt vorteilhaft galt, daß Clermont den 
Franzoſen entriſſen und von Heſſen beſetzt fei, welche, gegen die 
Isletten operierend, fie wo nicht wegnehmen, doch beunruhigen 
konnten. 


Den 6. September. 


In dieſem Sinne ward nunmehr das Lager verändert und kam 
hinter Verdun zu ſtehen; das Hauptquartier des Königs, Glorieux, 
des Herzogs von Braunſchweig, Regret genannt, gab zu wunder⸗ 
lichen Betrachtungen Anlaß. An den erſten Ort gelangt' ich ſelbſt 
durch einen verdrießlichen Zufall. Des Herzogs von Weimar Regi⸗ 
ment ſollte bei Jardin Fontaine zu ſtehen kommen, nahe an der 
Stadt und der Maas; zum Tore fuhren wir glücklich heraus, indem 
wir uns in den Wagenzug eines unbekannten Regiments ein⸗ 
ſchwärzten und von ihm fortſchleppen ließen, obgleich zu bemerken 
war, daß man ſich zu weit entferne; auch hätten wir nicht einmal 
bei dem ſchmalen Wege aus der Reihe weichen können, ohne uns 
in den Gräben unwiederbringlich zu verfahren. Wir ſchauten rechts 
und links, ohne zu entdecken, wir fragten ebenſo und erhielten keinen 
Beſcheid; denn alle waren fremd wie wir und aufs verdrießlichſte 
von dem Zuſtand angegriffen. Endlich auf eine ſanfte Höhe ge⸗ 
langt, ſah ich links unten in einem Tal, das zu guter Jahrszeit 
ganz angenehm ſein mochte, einen hübſchen Ort mit bedeutenden 
Schloßgebäuden, wohin glücklicherweiſe ein ſanfter grüner Rain uns⸗ 
bequem hinunterzubringen verſprach. Ich ließ um ſo eher aus der 
ſchrecklichen Fahrleiſe hinabwärts ausbiegen, als ich unten Offiziere 
und Reitknechte hin und wider ſprengen, Packwagen und Chaiſen 
aufgefahren ſah; ich vermutete eins der Hauptquartiere, und fo 
fand ſich's: es war Glorieux, der Aufenthalt des Königs. Aber auch 
da war mein Fragen, wo Jardin Fontaine liege, ganz umſonſt. 
Endlich begegnete ich, wie einem Himmelsboten, Herrn von Alvens⸗ 
leben, der ſich mir früher freundlich erwieſen hatte; dieſer gab mir 
denn Beſcheid, ich ſolle den von allem Fuhrwerk freien Dorfweg 
im Tale bis nach der Stadt verfolgen, vor derſelben aber links 
durchzudringen ſuchen, und ich würde Jardin Fontaine gar bald 
entdecken. 

Beides gelang mir, und ich fand auch unſere Zelte aufgeſchlagen, 
aber im ſchrecklichſten Zuſtande: man ſah fie in grundloſen Kot ver- 
ſenkt, die verfaulten Schlingen der Zelttücher zerriſſen eine nach 
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der andern, und die Leinwand ſchlug dem über Kopf und Schulter 
zuſammen, der darunter ſein Heil zu ſuchen gedachte. Eine Zeit⸗ 
lang hatte man's ertragen, doch fiel zuletzt der Entſchluß dahin aus, 
das Ortchen ſelbſt zu beziehen. Wir fanden in einem wohleingerich— 
teten Haus und Hof einen guten neckiſchen Mann als Beſitzer, der 
ehmals Koch in Deutſchland geweſen war; mit Munterkeit nahm 
er uns auf, im Erdgeſchoß fanden ſich ſchöne, heitere Zimmer, gutes 
Kamin, und was ſonſt nur erquicklich ſein konnte. 

Das Gefolge des Herzogs von Weimar ward aus der fürſtlichen 
Küche verſorgt; unſer Wirt verlangte jedoch dringend, ich ſolle nur 
ein einzigesmal von ſeiner Kunſt etwas koſten. Er bereitete mir auch 
wirklich ein höchſt wohlſchmeckendes Gaſtmahl, das mir aber ſehr 
übel bekam, ſo daß ich wohl auch an Gift hätte denken können, wenn 
mir nicht noch zeitig genug der Knoblauch eingefallen wäre, durch 
welchen jene Schüſſeln erſt recht ſchmackhaft geworden, der auf mich 
aber, ſelbſt in der geringſten Doſis, höchſt gewaltſame Wirkung aus⸗ 
zuüben pflegte. Das Übel war bald vorbei, und ich hielt mich nach 
wie vor deſto lieber an die deutſche Küche, ſolange ſie auch nur das 
mindeſte leiſten konnte. 

Als es zum Abſchied ging, überreichte der gutgelaunte Wirt 
meinem Diener einen vorher verſprochenen Brief nach Paris an 

eine Schweſter, die er beſonders empfehlen wolle; fügte jedoch nach 
einigem Hin⸗ und Widerreden gutmütig hinzu: Du wirſt wohl nicht 
hinkommen. 


Den 11. September. 


Wir wurden alſo, nach einigen Tagen gütlicher Pflege, wieder 
in das ſchrecklichſte Wetter hinausgeſtoßen; unſer Weg ging auf dem 
Gebirgsrücken hin, der, die Gewäſſer der Maas und Aire ſcheidend, 
beide nach Norden zu fließen nötigt. Unter großen Leiden gelangten 
wir nach Malancourt, wo wir leere Keller und Küchen wirtlos 
fanden und ſchon zufrieden waren, unter Dach, auf trockener Bank 
eine ſpärliche mitgebrachte Nahrung zu genießen. Die Einrichtung 
der Wohnungen ſelbſt gefiel mir; ſie zeugte von einem ſtillen häus⸗ 
lichen Behagen: alles war einfach naturgemäß, dem unmittelbarſten 
Bedürfnis genügend. Dies hatten wir geſtört, dies zerſtörten wir; 
denn aus der Nachbarſchaft erſcholl ein Angſtruf gegen Plünderer, 
worauf wir denn, hinzueilend, nicht ohne Gefahr dem Unfug für 
den Augenblick ſteuerten. Auffallend genug dabei war, daß die 
VI. 15 
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armen unbekleideten Verbrecher, denen wir Mäntel und Hemden 
entriſſen, uns der härteſten Grauſamkeit anklagten, daß wir ihnen 
nicht vergönnen wollten, auf Koſten der Feinde ihre Blöße zu 
decken. 

Aber noch einen eigneren Vorwurf ſollten wir erleben. In unſer 
erſtes Quartier zurückgekehrt, fanden wir einen vornehmen, uns ſonſt 
ſchon bekannten Emigrierten. Er ward freundlich begrüßt und ver⸗ 
ſchmähte nicht frugale Biſſen; allein man konnte ihm eine innere 
Bewegung anmerken, er hatte etwas auf dem Herzen, dem er durch 
Ausrufungen Luft zu machen ſuchte. Als wir nun, früherer Be⸗ 
kanntſchaft gemäß, einiges Vertrauen in ihm zu erwecken ſuchten, 
ſo beſchrie er die Grauſamkeit, welche der König von Preußen an 
den franzöſiſchen Prinzen ausübe. Erſtaunt, faſt beſtürzt, verlangten 
wir nähere Erklärung. Da erfuhren wir nun: der König habe beim 
Ausmarſch von Glorieux, unerachtet des ſchrecklichſten Regens, keinen 
Überrock angezogen, keinen Mantel umgenommen, da denn die 
königlichen Prinzen ebenfalls ſich dergleichen wetterabwehrende Ge⸗ 
wande hätten verſagen müſſen; unſer Marquis aber habe dieſe 
allerhöchſten Perſonen, leicht gekleidet, durch und durch genäßt, 
träufelnd von abfließendér Feuchte, nicht ohne das größte Bejammern 
anſchauen können, ja er hätte, wenn es nütze geweſen wäre, ſein 
Leben daran gewendet, ſie in einem trockenen Wagen dahinziehen 
zu ſehen, ſie, auf denen Hoffnung und Glück des ganzen Vater⸗ 
landes beruhe, die an eine ganz andere Lebensweiſe gewöhnt ſeien. 

Wir hatten freilich darauf nichts zu erwidern, denn ihm konnte 
die Betrachtung nicht tröſtlich werden, daß der Krieg, als ein Vortod, 
alle Menſchen gleich mache, allen Beſitz aufhebe und ſelbſt die höchſte 
Perſönlichkeit mit Pein und Gefahr bedrohe. 


Den 12. September. 

Den andern Morgen aber entſchloß ich mich, in Betracht ſo hoher 
Beiſpiele, meine leichte und doch mit vier requirierten Pferden be⸗ 
ſpannte Chaiſe unter dem Schutz des zuverläſſigen Kämmerier Wagner 
zu laſſen, welchem die Equipage und das fo nötige bare Geld nach 
zubringen aufgetragen war. Ich ſchwang mich, mit einigen guten 
Geſellen, zu Pferde, und ſo begaben wir uns auf den Marſch nach 
Landres. Wir fanden auf Mitte Wegs Wellen und Reiſig eines 
abgeſchlagenen Birkenhölzchens, deren innere Trockenheit die äußerſte 
Feuchte bald überwand und uns lohe Flamme und Kohlen, zur 
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Erwärmung wie zum Kochen genugſam, ſehr ſchnell zum beſten gab. 
Aber die ſchöne Anſtalt einer Regimentstafel war ſchon geſtört: 
Tiſche, Stühle und Bänke ſah man nicht nachkommen, man behalf 
ſich ſtehend, vielleicht angelehnt, ſo gut es gehen wollte. Doch war 
das Lager gegen Abend glücklich erreicht; ſo kampierten wir unfern 

Landres, gerade Grandpré gegenüber, wußten aber gar wohl, wie 

ſtark und vorteilhaft der Paß beſetzt ſei. Es regnete unaufhörlich, 
nicht ohne Windſtoß; die Zeltdecke gewährte wenig Schutz. 

Glückſelig aber der, dem eine höhere Leidenſchaft den Buſen 
füllte! Die Farbenerſcheinung der Quelle hatte mich dieſe Tage 
her nicht einen Augenblick verlaſſen; ich überdachte ſie hin und 
wieder, um ſie zu bequemen Verſuchen zu erheben. Da diktierte 
ich an Vogel, der ſich auch hier als treuen Kanzleigefährten erwies, 
ins gebrochene Konzept und zeichnete nachher die Figuren daneben. 
Dieſe Papiere beſitz' ich noch mit allen Merkmalen des Regenwetters 
und als Zeugnis eines treuen Forſchens auf eingeſchlagenem be⸗ 
denklichem Pfad. Den Vorteil aber hat der Weg zum Wahren, 
daß man ſich unſicherer Schritte, eines Umwegs, ja eines Fehltritts 
noch immer gern erinnert. 

Das Wetter verſchlimmerte ſich und ward in der Nacht ſo arg, 
daß man es für das höchſte Glück ſchätzen mußte, ſie unter der Decke 
des Regimentswagens zuzubringen. Wie ſchrecklich war da der Bue 
ſtand, wenn man bedachte, daß man im Angeſicht des Feindes ge- 
lagert jet und befürchten mußte, daß er aus ſeinen Berg⸗ und Wald⸗ 
verſchanzungen irgendwo hervorzubrechen Luſt haben könne. 


5 


Vom 13. bis zum 17. September. 
Traf der Kämmerier Wagner, den Pudel mit eingeſchloſſen, bei 
guter Zeit mit aller Equipage bei uns ein: er hatte eine ſchreckliche 
Nacht verlebt, war nach tauſend andern Hinderniſſen im Finſtern 
von der Armee abgekommen, verführt durch ſchlaf- und weintrunkene 
Knechte eines Generals, denen er nachfuhr. Sie gelangten in ein 
Dorf und vermuteten die Franzoſen ganz nahe. Von allerlei Alarm 
geängſtigt, verlaſſen von Pferden, die aus der Schwemme nicht 
zurückkehrten, wußte er ſich denn doch ſo zu richten und zu ſchicken, 
daß er von dem unſeligen Dorfe loskam und wir uns zuletzt mit 

allem mobilen Hab und Gut wieder zuſammenfanden. ; 
Endlich gab es eine Art von erſchütternder Bewegung und zu⸗ 
gleich von Hoffnung: man hörte auf unſerm rechten Flügel ſtark 
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kanonieren und ſagte ſich: General Clerfait fet aus den Nieder⸗ 
landen angekommen und habe die Franzoſen auf ihrer linken Flanke 
angegriffen. Alles war äußerſt geſpannt, den Erfolg zu vernehmen. 
Ich ritt nach dem Hauptquartier, um näher zu erfahren, was die 
Kanonade bedeute und was eigentlich zu erwarten ſei. Man wußte 
daſelbſt noch nichts genau, als daß General Clerfait mit den Fran⸗ 
zoſen handgemein ſein müſſe. Ich traf auf den Major von Weyrach, 
der ſich aus Ungeduld und langer Weile ſoeben zu Pferde ſetzte 
und an die Vorpoſten reiten wollte; ich begleitete ihn, und wir ge⸗ 
langten bald auf eine Höhe, wo man ſich weit genug umſehen 
konnte. Wir trafen auf einen Huſarenpoſten und ſprachen mit dem 
Offizier, einem jungen hübſchen Manne. Die Kanonade war weit 
über Grandpré hinaus, und er hatte Ordre, nicht vorwärts zu gehen, 
um nicht ohne Not eine Bewegung zu verurſachen. Wir hatten uns 
nicht lange beſprochen, als Prinz Louis Ferdinand mit einigem 
Gefolge ankam, nach kurzer Begrüßung und Hin- und Widerreden 
von dem Offizier verlangte, daß er vorwärts gehen ſolle. Dieſer 
tat dringende Vorſtellungen, worauf der Prinz aber nicht achtete, 
ſondern vorwärts ritt, dem wir denn alle folgen mußten. Wir waren 
nicht weit gekommen, als ein franzöſiſcher Jäger ſich von ferne ſehen 
ließ, an uns bis auf Büchſenſchußweite heranſprengte und ſodann 
umkehrend ebenſo ſchnell wieder verſchwand. Ihm folgte der zweite, 
dann der dritte, welche ebenfalls wieder verſchwanden. Der vierte 
aber, wahrſcheinlich der erſte, ſchoß die Büchſe ganz ernſtlich auf 
uns ab, man konnte die Kugel deutlich pfeifen hören. Der Prinz 
ließ ſich nicht irren, und jene trieben auch ihr Handwerk, ſo daß 
mehrere Schüſſe fielen, indem wir unſern Weg verfolgten. Ich 
hatte den Offizier manchmal angeſehen, der zwiſchen ſeiner Pflicht 
und zwiſchen dem Reſpekt vor einem königlichen Prinzen in der 
größten Verlegenheit ſchwankte. Er glaubte wohl, in meinen Blicken 
etwas Teilnehmendes zu leſen, ritt auf mich zu und ſagte: Wenn 
Sie irgend etwas auf den Prinzen vermögen, ſo erſuchen Sie ihn, 
zurückzugehen, er ſetzt mich der größten Verantwortung aus: ich 
habe den ſtrengſten Befehl, meinen angewieſenen Poſten nicht zu 
verlaſſen, und es iſt nichts vernünftiger, als daß wir den Feind nicht 
reizen, der hinter Grandpre in einer feſten Stellung gelagert iſt. 
Kehrt der Prinz nicht um, ſo iſt in kurzem die ganze Vorpoſtenkette 
alarmiert, man weiß im Hauptquartier nicht, was es heißen ſoll, 
und der erſte Verdruß ergeht über mich ganz ohne meine Schuld. 


Kampagne in Frankreich 229 


Ich ritt an den Prinzen heran und ſagte: Man erzeigt mir ſoeben 
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die Ehre, mir einigen Einfluß auf Ihro Hoheit zuzutrauen, deshalb 
ich um geneigtes Gehör bitte. Ich brachte ihm darauf die Sache 
mit Klarheit vor, welches kaum nötig geweſen wäre: denn er ſah 
ſelbſt alles vor ſich und war freundlich genug, mit einigen guten 
Worten ſogleich umzukehren, worauf denn auch die Jäger ver⸗ 
ſchwanden und zu ſchießen aufhörten. Der Offizier dankte mir aufs 


| verbindlichſte, und man ſieht hieraus, daß ein Vermittler überall 


willkommen iſt. 

Nach und nach klärte ſich's auf. Die Stellung Dumouriez' bei 
Grandpré war höchſt feſt und vorteilhaft; daß er auf ſeinem rechten 
Flügel nicht anzugreifen ſei, wußte man wohl; auf ſeiner Linken 
waren zwei bedeutende Päſſe, La Croix aux Bois und Le Chene 
Populeux, beide wohl verhauen und für unzugänglich gehalten; 
allein der letzte war einem Offizier anvertraut, einem dergleichen 
Auftrag nicht gewachſenen oder nachläſſigen. Die Oſterreicher griffen 
an: bei der erſten Attake blieb Prinz von Ligne, der Sohn, ſodann 
aber gelang es, man überwältigte den Poſten, und der große Plan 
Dumouriez' war zerſtört: er mußte ſeine Stellung verlaſſen und 
ſich die Aisne hinaufwärts ziehen, und preußiſche Huſaren konnten 
durch den Paß dringen und jenſeits des Argonner Waldes nach— 
ſetzen. Sie verbreiteten einen ſolchen paniſchen Schrecken über das 
franzöſiſche Heer, daß zehntauſend Mann vor fünfhundert flohen 
und nur mit Mühe konnten zum Stehen gebracht und wieder ge— 
ſammelt werden; wobei ſich das Regiment Chamborant beſonders 
hervortat und den Unſrigen ein weiteres Vordringen verwehrte, 
welche, ohnehin nur gewiſſermaßen auf Rekognoſzieren ausgeſchickt, 
ſiegreich mit Freuden zurückkehrten und nicht leugneten, einige 
Wagen gute Beute gemacht zu haben. In das unmittelbar Brauch- 


bare, Geld und Kleidung, hatten ſie ſich geteilt, mir aber als einem 


Kanzleimann kamen die Papiere zugut, worunter ich einige ältere 


Befehle Lafayettes und mehrere höchſt ſauber geſchriebene Liſten 


fand. Was mich aber am meiſten überraſchte, war ein ziemlich 
neuer „Moniteur“. Dieſer Druck, dieſes Format, mit dem man 
ſeit einigen Jahren ununterbrochen bekannt geweſen und die man 


nun ſeit mehreren Wochen nicht geſehen, begrüßten mich auf eine 
etwas unfreundliche Weiſe, indem ein lakoniſcher Artikel vom 3. Sep⸗ 


tember mir drohend zurief: Les Prussiens pourront venir à Paris, 


mais ils n'en sortiront pas. Alſo hielt man denn doch in Paris für 
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möglich, wir könnten hingelangen; daß wir wieder zurückkehrten, 
dafür mochten die oberen Gewalten ſorgen. a 

Die ſchreckliche Lage, in der man ſich zwiſchen Erde und Himmel 
befand, war einigermaßen erleichtert, als man die Armee zurücken 
und eine Abteilung der Avantgarde nach der andern vorwärts ziehen 
ſah. Endlich kam die Reihe auch an uns: wir gelangten über Hügel, 
durch Täler, Weinberge vorbei, an denen man ſich auch wohl er⸗ 
quickte. Man kam ſodann zu aufgehellter Stunde in eine freiere 
Gegend und ſah in einem freundlichen Tal der Aire das Schloß von 
Grandpré auf einer Höhe ſehr wohl gelegen, eben an dem Punkte, 


wo genannter Fluß ſich weſtwärts zwiſchen die Hügel drängt, um 


auf der Gegenſeite des Gebirgs ſich mit der Aisne zu verbinden, 


deren Gewäſſer, immer dem Sonnenuntergang zu, durch Vermittlung 


der Oiſe endlich in die Seine gelangen; woraus denn erſichtlich, daß 
der Gebirgsrücken, der uns von der Maas trennte, zwar nicht von 
bedeutender Höhe, doch von entſchiedenem Einfluß auf den Waſſer⸗ 
lauf, uns in eine andere Flußregion zu nötigen geeignet war. 

Auf dieſem Zuge gelangte ich zufällig in das Gefolge des Königs, 
dann des Herzogs von Braunſchweig; ich unterhielt mich mit Fürſt 
Reuß und andern diplomatiſch-militäriſchen Bekannten. Dieſe Reiter⸗ 
maſſen machten zu der angenehmen Landſchaft eine reiche Staffage, 
man hätte einen van der Meulen gewünſcht, um ſolchen Zug zu 
verewigen: alles war heiter, munter, voller Zuverſicht und helden⸗ 
haft. Einige Dörfer brannten zwar vor uns auf, allein der Rauch tut 
in einem Kriegsbilde auch nicht übel. Man hatte, ſo hieß es, aus 
den Häuſern auf den Vortrab geſchoſſen und dieſer, nach Kriegsrecht, 
ſogleich die Selbſtrache geübt. Es ward getadelt, war aber nicht zu 
ändern; dagegen nahm man die Weinberge in Schutz, von denen 
ſich die Beſitzer doch keine große Leſe verſprechen durften, und fo ging 
es zwiſchen freund- und feindſeligem Betragen immer vorwärts. 

Wir gelangten, Grandpré hinter uns laſſend, an und über die 
Aisne und lagerten bei Vaux les Mourons; hier waren wir nun 
in der verrufenen Champagne, es ſah aber ſo übel noch nicht aus. 
Über dem Waſſer an der Sonnenſeite erſtreckten ſich wohlgehaltene 
Weinberge, und wo man Dörfer und Scheunen viſitierte, fanden 
ſich Nahrungsmittel genug für Menſchen und Tiere, nur leider der 
Weizen nicht ausgedroſchen, noch weniger genugſame Mühlen, ihn 
zu mahlen; Ofen zum Backen waren auch ſelten, und ſo fing es 
wirklich an, ſich einem tantaliſchen Zuſtande zu nähern. 
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Dergleichen Betrachtungen anzuſtellen, verſammelte ſich eine 
große Geſellſchaft, die überhaupt, wo es Halt gab, ſich immer mit 
einigem Zutrauen, beſonders beim Nachmittagskaffee, zuſammen⸗ 
fügte; ſie beſtand aus wunderlichen Elementen, Deutſchen und 
Franzoſen, Kriegern und Diplomaten, alles bedeutende Perſonen, 
erfahren, klug, geiſtreich, aufgeregt durch die Wichtigkeit des Augen⸗ 
blicks, Männer, ſämtlich von Wert und Würde, aber doch eigentlich 
nicht in den innern Rat gezogen und alſo deſto mehr bemüht, aus⸗ 
zuſinnen, was beſchloſſen ſei, was geſchehen könnte. 

Dumouriez, als er den Paß von Grandpré nicht länger halten 
konnte, hatte ſich die Aisne hinaufgezogen, und da ihm der Rücken 
durch die Isletten geſichert war, ſich auf die Höhen von Sainte 
Menehould, die Fronte gegen Frankreich geſtellt. Wir waren durch 
den engen Paß hereingedrungen, hatten uneroberte Feſten: Sedan, 
Montmedy, Stenay, im Rücken und an der Seite, die uns jede 
Zufuhr nach Belieben erſchweren konnten. Wir betraten beim 
ſchlimmſten Wetter ein ſeltſames Land, deſſen undankbarer Kalk⸗ 
boden nur kümmerlich ausgeſtreute Ortſchaften ernähren konnte. 

Freilich lag Rheims, Chalons und ihre geſegneten Umgebungen 
nicht fern, man konnte hoffen, ſich vorwärts zu erholen; die Geſell⸗ 
ſchaft überzeugte ſich daher beinahe einſtimmig, daß man auf Rheims 
marſchieren und ſich Chalons' bemächtigen müſſe; Dumouriez könne 
ſich in ſeiner vorteilhaften Stellung alsdann nicht ruhig verhalten, 
eine Schlacht wäre unvermeidlich, wo es auch ſei: man glaubte ſie 
ſchon gewonnen zu haben. 


Den 19. September. 


Manches Bedenken gab es daher, als wir den 19. beordert wurden, 
auf Maſſiges unſern Zug zu richten, die Aisne aufwärts zu ver⸗ 
folgen und dieſes Waſſer ſowohl als das Waldgebirg, näher oder 
ferner, linker Hand zu behalten. 

Nun erholte man fic) unterwegs von ſolchen nachdenklichen Be⸗ 
trachtungen, indem man mancherlei Zufälligkeiten und Ereigniſſen 
eine heitere Teilnahme ſchenkte; ein wunderſames Phänomen zog 
meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. Man hatte, um mehrere 
Kolonnen nebeneinander fortzuſchieben, die eine querfeldein über 
flache Hügel geführt, zuletzt aber, als man wieder ins Tal ſollte, 
einen ſteilen Abhang gefunden; dieſer ward nun alsbald, ſo gut es 
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gehen wollte, abgeböſcht, doch blieb er immer noch ſchroff genug. 
Nun trat eben zu Mittag ein Sonnenblick hervor und ſpiegelte 
ſich in allen Gewehren. Ich hielt auf einer Höhe und ſah jenen 
blinkenden Waffenfluß glänzend heranziehen; überraſchend aber 
war es, als die Kolonne an den ſteilen Abhang gelangte, wo 
ſich die bisher geſchloſſenen Glieder ſprungweiſe trennten und 
jeder einzelne, ſo gut er konnte, in die Tiefe zu gelangen ſuchte. 
Dieſe Unordnung gab völlig den Begriff eines Waſſerfalls: eine 
Unzahl durcheinander hin- und widerblinkender Bajonette be⸗ 
zeichneten die lebhafteſte Bewegung. Und als nun unten am 
Fuße ſich alles wieder gleich in Reih und Glied ordnete und ſie 
ſo, wie ſie oben angekommen, nun wieder im Tale fortzogen, 
ward die Vorſtellung eines Fluſſes immer lebhafter; auch war dieſe 
Erſcheinung um ſo angenehmer, als ihre lange Dauer fort und fort 
durch Sonnenblicke begünſtigt wurde, deren Wert man in ſolchen 
zweifelhaften Stunden nach langer Entbehrung erſt recht ſchätzen 
lernte. 

Nachmittags gelangten wir endlich nach Maſſiges, nur noch wenige 
Stunden vom Feind; das Lager war abgeſteckt, und wir bezogen 
den für uns beſtimmten Raum. Schon waren Pfähle geſchlagen, 
die Pferde drangebunden, Feuer angezündet, und der Küchwagen 
tat ſich auf. Ganz unerwartet kam daher das Gerücht, das Lager 
ſolle nicht ſtatthaben: denn es ſei die Nachricht angekommen, das 
franzöſiſche Heer ziehe ſich von Sainte Menehould auf Chalons; 
der König wolle ſie nicht entwiſchen laſſen und habe daher Befehl 
zum Aufbruch gegeben. Ich ſuchte an der rechten Schmiede hier⸗ 
über Gewißheit und vernahm das, was ich ſchon gehört hatte, nur 
mit dem Zuſatze: auf dieſe unſichere und unwahrſcheinliche Nach⸗ 
richt ſei der Herzog von Weimar und der General Heymann mit 
ebenden Huſaren, welche die Unruhe erregt, vorgegangen. Nach 
einiger Zeit kamen dieſe Generale zurück und verſicherten, es ſei 
nicht die geringſte Bewegung zu bemerken; auch mußten jene 
Patrouillen geſtehen, daß ſie das Gemeldete mehr geſchloſſen als 
geſehen hätten. 

Die Anregung aber war einmal gegeben, und der Befehl lautete: 
die Armee ſolle vorrücken, jedoch ohne das mindeſte Gepäck, alles 
Fuhrwerk ſolle bis Maiſons Champagne zurückkehren, dort eine 
Wagenburg bilden und den, wie man vorausſetzte, glücklichen Aus⸗ 
gang einer Schlacht abwarten. 
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Nicht einen Augenblick zweifelhaft, was zu tun ſei, überließ ich 
Wagen, Gepäck und Pferde meinem entſchloſſenen, ſorgfältigen 
Bedienten und ſetzte mich mit den Kriegsgenoſſen alſobald zu Pferde. 
Es war ſchon früher mehrmals zur Sprache gekommen, daß, wer 
ſich in einen Kriegszug einlaſſe, durchaus bei den regulierten Truppen, 
welche Abteilung es auch ſei, an die er ſich angeſchloſſen, feſt bleiben 
und keine Gefahr ſcheuen ſolle: denn was uns auch da betreffe, ſei 
immer ehrenvoll; dahingegen bei der Bagage, beim Troß oder ſonſt 
zu verweilen, zugleich gefährlich und ſchmählich. Und ſo hatte ich 
auch mit den Offizieren des Regiments abgeredet, daß ich mich 
immer an ſie und wo möglich an die Leibſchwadron anſchließen 
wolle, weil ja dadurch ein ſo ſchönes und gutes Verhältnis nur 
immer beſſer befeſtigt werden könne. 

Der Weg war das kleine Waſſer die Tourbe hinauf vorgezeichnet, 
durch das traurigſte Tal von der Welt, zwiſchen niedrigen Hügeln, 
ohne Baum und Buſch; es war befohlen und eingeſchärft, in aller 
Stille zu marſchieren, als wenn wir den Feind überfallen wollten, 
der doch in ſeiner Stellung das Heranrücken einer Maſſe von funfzig⸗ 
tauſend Mann wohl mochte erfahren haben. Die Nacht brach ein, 
weder Mond noch Sterne leuchteten am Himmel, es pfiff ein wüſter 
Wind; die ſtille Bewegung einer ſo großen Menſchenreihe in tiefer 
Finſternis war ein höchſt Eigenes. 

Indem man neben der Kolonne herritt, begegnete man mehreren 
bekannten Offizieren, die hin und wider ſprengten, um die Be⸗ 
wegung des Marſches bald zu beſchleunigen, bald zu retardieren. 
Man beſprach ſich, man hielt ſtille, man verſammelte ſich. So hatte 
ſich ein Kreis von vielleicht zwölf Bekannten und Unbekannten zu⸗ 
ſammengefunden, man fragte, klagte, wunderte ſich, ſchalt und 
räſonierte: das geſtörte Mittageſſen konnte man dem Heerführer 
nicht verzeihen. Ein munterer Gaſt wünſchte ſich Bratwurſt und 

Brot, ein anderer ſprang gleich mit ſeinen Wünſchen zum Rehbraten 
und Sardellenſalat; da das alles aber unentgeltlich geſchah, fehlte 
es auch nicht an Paſteten und ſonſtigen Leckerbiſſen, nicht an den 
köſtlichſten Weinen, und ein ſo vollkommnes Gaſtmahl war bei⸗ 
ſammen, daß endlich einer, deſſen Appetit übermäßig rege geworden, 
die ganze Geſellſchaft verwünſchte und die Pein einer aufgeregten 
Einbildungskraft im Gegenſatze des größten Mangels ganz unerträg⸗ 
lich ſchalt. Man verlor ſich auseinander, und der einzelne war nicht 
beſſer dran als alle zuſammen. 
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So gelangten wir bis Somme Tourbe, wo man Halt machte; 
der König war in einem Gaſthofe abgetreten, vor deſſen Türe der 
Herzog von Braunſchweig in einer Art Laube Hauptquartier und 
Kanzlei errichtete. Der Platz war groß, es brannten mehrere Feuer, 
durch große Bündel Weinpfähle gar lebhaft unterhalten. Der Fürſt 
Feldmarſchall tadelte einigemal perſönlich, daß man die Flamme 
allzu ſtark auflodern laſſe; wir beſprachen uns darüber, und nie⸗ 
mand wollte glauben, daß unſere Nähe den Franzoſen ein Ge⸗ 
heimnis geblieben ſei. gi 

Ich war zu ſpät angekommen und mochte mich in der Nähe um⸗ 
ſehen, wie ich wollte, alles war ſchon, wo nicht verzehrt, doch in 
Beſitz genommen. Indem ich ſo umherforſchte, gaben mir die 
Emigrierten ein kluges Küchenſchauſpiel: ſie ſaßen um einen großen, 
runden, flachen, abglimmenden Aſchenhaufen, in den ſich mancher 
Weinſtab kniſternd mochte aufgelöſt haben; klüglich und ſchnell hatten 
ſie ſich aller Eier des Dorfes bemächtigt, und es ſah wirklich appetit⸗ 
lich aus, wie die Eier in dem Aſchenhaufen nebeneinander aufrecht 
ſtanden und eins nach dem andern zu rechter Zeit ſchlürfbar heraus⸗ 
gehoben wurde. Ich kannte niemand von den edlen Küchengeſellen, 
unbekannt mocht' ich ſie nicht anſprechen; als mir aber ſoeben ein 
lieber Bekannter begegnete, der ſo gut wie ich an Hunger und Durſt 
litt, fiel mir eine Kriegsliſt ein, nach einer Bemerkung, die ich auf 
meiner kurzen militäriſchen Laufbahn anzuſtellen Gelegenheit ge⸗ 
habt. Ich hatte nämlich bemerkt, daß man beim Furagieren um 
die Dörfer und in denſelben tölpiſch geradezu verfahre: die erſten 
Andringenden fielen ein, nahmen weg, verdarben, zerſtörten, die 
folgenden fanden immer weniger, und was verloren ging, kam 
niemand zugute. Ich hatte ſchon gedacht, daß man bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſtrategiſch verfahren und, wenn die Menge von vornen 
hereindringe, ſich von der Gegenſeite nach einigem Bedürfnis um⸗ 
ſehen müſſe. Dies konnte nun hier kaum der Fall ſein, denn alles 
war überſchwemmt; aber das Dorf zog ſich ſehr in die Länge, und 
zwar ſeitwärts der Straße, wo wir hereingekommen. Ich forderte 
meinen Freund auf, die lange Gaſſe mit hinunterzugehen. Aus dem 
vorletzten Hauſe kam ein Soldat fluchend heraus, daß ſchon alles 
aufgezehrt und nirgends nichts mehr zu haben ſei. Wir ſahen durch 
die Fenſter, da ſaßen ein paar Jäger ganz ruhig; wir gingen hinein, 
um wenigſtens auf einer Bank unter Dach zu ſitzen, wir begrüßten 
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ſie als Kameraden und klagten freilich über den allgemeinen Mangel. 
Nach einigem Hin- und Widerreden verlangten fie, wir ſollten ihnen 
Verſchwiegenheit geloben, worauf wir die Hand gaben. Nun er⸗ 
öffneten ſie uns, daß ſie in dem Hauſe einen ſchönen, wohlbeſtellten 
Keller gefunden, deſſen Eingang ſie zwar ſelbſt ſekretiert, uns jedoch 
von dem Vorrat einen Anteil nicht verſagen wollten. Einer zog 
einen Schlüſſel hervor, und nach verſchiedenen weggeräumten Hinder⸗ 
niſſen fand ſich eine Kellertüre zu eröffnen. Hinabgeſtiegen fanden 
wir nun mehrere etwa zweieimerige Fäſſer auf dem Lager; was 
uns aber mehr intereſſierte, verſchiedene Abteilungen in Sand ge⸗ 
legter gefüllter Flaſchen, wo der gutmütige Kamerad, der ſie ſchon 
durchprobiert hatte, an die beſte Sorte wies. Ich nahm zwiſchen 
die ausgeſpreizten Finger jeder Hand zwei Flaſchen, zog ſie unter 
den Mantel, mein Freund desgleichen, und fo ſchritten wir, in Hoff- 
nung baldiger Erquickung, die Straße wieder hinaufwärts. 

Unmittelbar am großen Wachfeuer gewahrte ich eine ſchwere 
ſtarke Egge, ſetzte mich darauf und ſchob unter dem Mantel meine 
Flaſchen zwiſchen die Zacken herein. Nach einiger Zeit bracht' ich 
eine Flaſche hervor, wegen der mich meine Nachbarn beriefen, denen 
ich ſogleich den Mitgenuß anbot. Sie taten gute Züge, der letzte 
beſcheiden, da er wohl merkte, er laſſe mir nur wenig zurück; ich 
verbarg die Flaſche neben mir und brachte bald darauf die zweite 
hervor, trank den Freunden zu, die ſich's abermals wohl ſchmecken 
ließen, anfangs das Wunder nicht bemerkten, bei der dritten Flaſche 
jedoch laut über den Hexenmeiſter aufſchrieen; und es war, in dieſer 
traurigen Lage, ein auf alle Weiſe willkommener Scherz. 

Unter den vielen Perſonen, deren Geſtalt und Geſicht im Kreiſe 
vom Feuer erleuchtet war, erblickt' ich einen ältlichen Mann, den 
ich zu kennen glaubte. Nach Erkundigung und Annäherung war er 
nicht wenig verwundert, mich hier zu ſehen. Es war Marquis von 
Bombelles, dem ich vor zwei Jahren in Venedig, der Herzogin 
Amalie folgend, aufge wartet hatte, wo er, als franzöſiſcher Geſandter 
reſidierend, ſich höchſt angelegen fein ließ, dieſer trefflichen Fürſtin 
den dortigen Aufenthalt ſo angenehm als möglich zu machen. Wechſel⸗ 
ſeitiger Verwunderungsausruf, Freude des Wiederſehns und Er⸗ 
innerung erheiterten dieſen ernſten Augenblick. Zur Sprache kam ſeine 
prächtige Wohnung am großen Kanal: es ward gerühmt, wie wir 
daſelbſt, in Gondeln anfahrend, ehrenvoll empfangen und freund- 
lich bewirtet worden; wie er durch kleine Feſte, gerade im Geſchmack 
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und Sinn dieſer, Natur und Kunſt, Heiterkeit und Anſtand in Ver⸗ 
bindung liebenden Dame, ſie und die Ihrigen auf vielfache Weiſe 
erfreut, auch ſie durch ſeinen Einfluß manches andere, für Fremde 
ſonſt verſchloſſene Gute genießen laſſen. ft 85 f re 

Wie ſehr war ich aber verwundert, da ich ihn, den ich durch eine 
wahrhafte Lobrede zu ergötzen gedachte, mit Wehmut ausrufen 
hörte: Schweigen wir von dieſen Dingen! jene Zeit liegt nur gar 
zu weit hinter mir, und ſchon damals, als ich meine edlen Gäſte 
mit ſcheinbarer Heiterkeit unterhielt, nagte mir der Wurm am Herzen: 
ich ſah die Folgen voraus deſſen, was in meinem Vaterlande vor⸗ 
ging. Ich bewunderte Ihre Sorglosigkeit, in der Sie die auch Ihnen 
bevorſtehende Gefahr nicht ahneten; ich bereitete mich im ſtillen zu 
Veränderung meines Zuſtandes. Bald nachher mußt' ich meinen 
ehrenvollen Poſten und das werte Venedig verlaſſen und eine Irr⸗ 
fahrt antreten, die mich endlich auch hierher geführt hat. — 

Das Geheimnisvolle, das man dieſem offenbaren Heranzuge von 
Zeit zu Zeit hatte geben wollen, ließ uns vermuten, man werde 
noch in dieſer Nacht aufbrechen und vorwärts gehen; allein ſchon 
dämmerte der Tag, und mit demſelben ſtrich ein Sprühregen daher, 
es war ſchon völlig hell, als wir uns in Bewegung ſetzten. Da des 
Herzogs von Weimar Regiment den Vortrab hatte, gab man der 
Leibſchwadron, als der vorderſten der ganzen Kolonne, Huſaren mit, 
die den Weg unſerer Beſtimmung kennen ſollten. Nun ging es, 
mitunter im ſcharfen Trab, über Felder und Hügel ohne Buſch und - 
Baum; nur in der Entfernung links ſah man die Argonner Wald⸗ 
gegend; der Sprühregen ſchlug uns heftiger ins Geſicht; bald aber 
erblickten wir eine Pappelallee, die, ſehr ſchön gewachſen und wohl 
unterhalten, unſere Richtung quer durchſchnitt. Es war die Chauſſee 
von Chalons auf Sainte Menehould, der Weg von Paris nach 
Deutſchland; man führte uns drüber weg und ins Graue hinein. 

Schon früher hatten wir den Feind vor der waldigten Gegend 
gelagert und aufmarſchiert geſehen, nicht weniger ließ ſich bemerken, 
daß neue Truppen ankamen: es war Kellermann, der ſich ſoeben 
mit Dumouriez vereinigte, um deſſen linken Flügel zu bilden. Die 
Unſrigen brannten vor Begierde, auf die Franzoſen loszugehen, 
Offiziere wie Gemeine hegten den glühenden Wunſch, der Feldherr 
möge in dieſem Augenblicke angreifen; auch unſer heftiges Vor⸗ 
dringen ſchien darauf hinzudeuten. Aber Kellermann hatte ſich zu 
vorteilhaft geſtellt, und nun begann die Kanonade, von der man 
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viel erzählt, deren augenblickliche Gewaltſamkeit jedoch man nicht 
beſchreiben, nicht einmal in der Einbildungskraft zurückrufen kann. 

Schon lag die Chauſſee weiter hinter uns, wir ſtürmten immer⸗ 
fort gegen Weſten zu, als auf einmal ein Adjutant geſprengt kam, 
der uns zurückbeorderte: man hatte uns zu weit geführt, und nun 
erhielten wir den Befehl, wieder über die Chauſſee zurückzukehren 
und unmittelbar an ihre linke Seite den rechten Flügel zu lehnen. 
Es geſchah, und ſo machten wir Fronte gegen das Vorwerk La Lune, 
welches auf der Höhe, etwa eine Viertelſtunde vor uns, an der 
Chauſſee zu ſehen war. Unſer Befehlshaber kam uns entgegen; er 
hatte ſoeben eine halbe reitende Batterie hinaufgebracht, wir er⸗ 
hielten Ordre, im Schutz derſelben vorwärts zu gehen, und fanden 
unterwegs einen alten Schirrmeiſter, ausgeſtreckt, als das erſte Opfer 
des Tags, auf dem Acker liegen. Wir ritten ganz getroſt weiter, wir 
ſahen das Vorwerk näher, die dabei aufgeſtellte Batterie feuerte 
tüchtig. 

Bald aber fanden wir uns in einer ſeltſamen Lage: Kanonen⸗ 
kugeln flogen wild auf uns ein, ohne daß wir begriffen, wo ſie her⸗ 
kommen konnten; wir avancierten ja hinter einer befreundeten 
Batterie, und das feindliche Geſchütz auf den entgegengeſetzten 
Hügeln war viel zu weit entfernt, als daß es uns hätte erreichen 
ſollen. Ich hielt ſeitwärts vor der Fronte und hatte den wunder⸗ 
barſten Anblick: die Kugeln ſchlugen dutzendweiſe vor der Eskadron 
nieder, zum Glück nicht ricochetierend, in den weichen Boden hinein⸗ 
gewühlt; Kot aber und Schmutz beſpritzte Mann und Roß, die 
ſchwarzen Pferde, von tüchtigen Reitern möglichſt zuſammengehalten, 
ſchnauften und toſten; die ganze Maſſe war, ohne ſich zu trennen 
oder zu verwirren, in flutender Bewegung. 

Ein ſonderbarer Anblick erinnerte mich an andere Zeiten. In 
dem erſten Gliede der Eskadron ſchwankte die Standarte in den 
Händen eines ſchönen Knaben hin und wider; er hielt fie feſt, ward 

aber vom aufgeregten Pferde widerwärtig geſchaukelt, ſein anmutiges 
Geſicht brachte mir, ſeltſam genug, aber natürlich, in dieſem ſchauer⸗ 
lichen Augenblick die noch anmutigere Mutter vor die Augen, und 
ich mußte an die ihr zur Seite verbrachten friedlichen Momente 
gedenken. 

Endlich kam der Befehl, zurück- und hinabzugehen; es geſchah 
von den ſämtlichen Kavallerie-Regimentern mit großer Ordnung 
und Gelaſſenheit, nur ein einziges Pferd von Lottum ward getötet, 
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da wir übrigen, beſonders auf dem äußerſten rechten Flügel, eigent⸗ 
lich alle hätten umkommen müſſen. 5 

Nachdem wir uns denn aus dem unbegreiflichen Feuer zurück 
gezogen, von Überraſchung und Erſtaunen uns erholt hatten, löſte 
ſich das Rätſel: wir fanden die halbe Batterie, unter deren Schutz 
wir vorwärts zu gehen geglaubt, ganz unten in einer Vertiefung, 
dergleichen das Terrain zufällig in dieſer Gegend gar manche bildete. 
Sie war von oben vertrieben worden und an der andern Seite der 
Chauſſee in einer Schlucht heruntergegangen, fo daß wir ihren Rück⸗ 
zug nicht bemerken konnten; feindliches Geſchütz trat an die Stelle, 
und was uns hätte bewahren ſollen, wäre beinahe verderblich ge- 
worden. Auf unſeren Tadel lachten die Burſche nur und verſicherten 
ſcherzend, hier unten im Schauer ſei es doch beſſer. 

Wenn man aber nachher mit Augen ſah, wie eine ſolche reitende 
Batterie ſich durch die ſchreckbaren ſchlammigen Hügel qualvoll 
durchzerren mußte, ſo hatte man abermals den bedenklichen Zu⸗ 
ſtand zu überlegen, in den wir uns eingelaſſen hatten. 

Indeſſen dauerte die Kanonade immer fort: Kellermann hatte 
einen gefährlichen Poſten bei der Mühle von Valmy, dem eigent⸗ 
lich das Feuern galt; dort ging ein Pulverwagen in die Luft, und 
man freute ſich des Unheils, das er unter den Feinden angerichtet 
haben mochte. Und ſo blieb alles eigentlich nur Zuſchauer und Zu⸗ 
hörer, was im Feuer ſtand und nicht. Wir hielten auf der Chauſſee 
von Chalons an einem Wegweiſer, der nach Paris deutete. ‘ 

Dieſe Hauptitadt alfo hatten wir im Rücken, das franzöſiſche Heer 
aber zwiſchen uns und dem Vaterland. Stärkere Riegel waren 
vielleicht nie vorgeſchoben, demjenigen höchſt apprehenſiv, der eine 
genaue Karte des Kriegstheaters nun ſeit vier Wochen unabläſſig 
ſtudierte. 

Doch das augenblickliche Bedürfnis behauptet ſein Recht ſelbſt 
gegen das Nächſtkünftige. Unſere Huſaren hatten mehrere Brot⸗ 
karren, die von Chalons nach der Armee gehen ſollten, glücklich auf⸗ 
gefangen und brachten fie den Hochweg daher. Wie es uns nun 
fremd vorkommen mußte, zwiſchen Paris und Sainte Menehould 
poſtiert zu ſein, ſo konnten die zu Chalons des Feindes Armee keines⸗ 
wegs auf dem Wege zu der ihrigen vermuten. Gegen einiges Trink⸗ 
geld ließen die Huſaren von dem Brot etwas ab, es war das ſchönſte 
weiße: der Franzos erſchrickt vor jeder ſchwarzen Krume. Ich teilte 
mehr als einen Laib unter die zunächſt Angehörigen, mit der 
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Bedingung, mir für die folgenden Tage einen Anteil daran zu ver⸗ 
wahren. Auch noch zu einer andern Vorſicht fand ich Gelegenheit: 
ein Jäger aus dem Gefolge hatte gleichfalls dieſen Huſaren eine 
tüchtige wollene Decke abgehandelt; ich bot ihm die Übereinkunft 
an, mir ſie auf drei Nächte, jede Nacht für acht Groſchen, zu über⸗ 
laſſen, wogegen er ſie am Tage verwahren ſollte. Er hielt dieſes 
Bedingnis für ſehr vorteilhaft: die Decke hatte ihm einen Gulden 
gekoſtet, und nach kurzer Zeit erhielt er ſie mit Profit ja wieder. 
Ich aber konnte auch zufrieden ſein: meine köſtlichen wollenen Hüllen 
von Longwy waren mit der Bagage zurückgeblieben, und nun hatte 
ich doch bei allem Mangel von Dach und Fach außer meinem Mantel 
noch einen zweiten Schutz gewonnen. 

Alles dieſes ging unter anhaltender Begleitung des Kanonen⸗ 
donners vor. Von jeder Seite wurden an dieſem Tage zehntauſend 
Schüſſe verſchwendet, wobei auf unſerer Seite nur zwölfhundert 
Mann und auch dieſe ganz unnütz fielen. Von der ungeheuren Er⸗ 
ſchütterung klärte ſich der Himmel auf: denn man ſchoß mit Kanonen, 
völlig als wär' es Pelotonfeuer, zwar ungleich, bald abnehmend, 
bald zunehmend. Nachmittags ein Uhr, nach einiger Pauſe, war 
es am gewaltſamſten, die Erde bebte im ganz eigentlichſten Sinne, 
und doch ſah man in den Stellungen nicht die mindeſte Veränderung. 
Niemand wußte, was daraus werden ſollte. 

Ich hatte ſo viel vom Kanonenfieber gehört und wünſchte zu 
wiſſen, wie es eigentlich damit beſchaffen ſei. Langeweile und ein 
Geiſt, den jede Gefahr zur Kühnheit, ja zur Verwegenheit aufruft, 
verleitete mich, ganz gelaſſen nach dem Vorwerk La Lune hinauf⸗ 
zureiten. Dieſes war wieder von den Unjrigen beſetzt, gewährte 
jedoch einen gar wilden Anblick: die zerſchoſſenen Dächer, die herum⸗ 
geſtreuten Weizenbündel, die darauf hie und da ausgeſtreckten tödlich 
Verwundeten, und dazwiſchen noch manchmal eine Kanonenkugel, 
die, ſich herüber verirrend, in den Überreſten der Ziegeldächer 
klapperte. 

Ganz allein, mir ſelbſt gelaſſen, ritt ich links auf den Höhen weg 
und konnte deutlich die glückliche Stellung der Franzoſen über⸗ 
ſchauen; ſie ſtanden amphitheatraliſch in größter Ruh und Sicher⸗ 
heit, Kellermann jedoch auf dem linken Flügel eher zu erreichen. 

Mir begegnete gute Geſellſchaft: es waren bekannte Offiziere 
vom Generalſtabe und vom Regimente, höchſt verwundert, mich 
hier zu finden. Sie wollten mich wieder mit ſich zurücknehmen, ich 
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ſprach ihnen aber von beſondern Abſichten, und ſie überließen mich 
ohne weiteres meinem bekannten, wunderlichen Eigenſinn. 

Ich war nun vollkommen in die Region gelangt, wo die Kugeln 
herüber ſpielten; der Ton iſt wunderſam genug, als wär' er zu⸗ 
ſammengeſetzt aus dem Brummen des Kreiſels, dem Butteln des 
Waſſers und dem Pfeifen eines Vogels. Sie waren weniger ge⸗ 
fährlich wegen des feuchten Erdbodens: wo eine hinſchlug, blieb ſie 
ſtecken, und ſo ward mein törichter Verſuchsritt wenigſtens vor de 
Gefahr des Ricochetierens geſichert. a 

Unter dieſen Umſtänden konnt' ich jedoch bald bemerken, daß 
etwas Ungewöhnliches in mir vorgehe; ich achtete genau darauf, 
und doch würde ſich die Empfindung nur gleichnisweiſe mitteilen 
laſſen. Es ſchien, als wäre man an einem ſehr heißen Orte und 
zugleich von derſelben Hitze völlig durchdrungen, ſo daß man ſich 
mit demſelben Element, in welchem man ſich befindet, vollkommen 
gleich fühlt. Die Augen verlieren nichts an ihrer Stärke noch Deut⸗ 
lichkeit; aber es iſt doch, als wenn die Welt einen gewiſſen braun⸗ 
rötlichen Ton hätte, der den Zuſtand ſowie die Gegenſtände noch 
apprehenſiver macht. Von Bewegung des Blutes habe ich nichts 
bemerken können, ſondern mir ſchien vielmehr alles in jener Glut 
verſchlungen zu ſein. Hieraus erhellet nun, in welchem Sinne man 
dieſen Zuſtand ein Fieber nennen könne. Bemerkenswert bleibt es 
indeſſen, daß jenes gräßliche Bängliche nur durch die Ohren zu uns 
gebracht wird; denn der Kanonendonner, das Heulen, Pfeifen, 
Schmettern der Kugeln durch die Luft iſt doch eigentlich Urſache 
an dieſen Empfindungen. 5 

Als ich zurückgeritten und völlig in Sicherheit war, fand ich be⸗ 
merkenswert, daß alle jene Glut ſogleich erloſchen und nicht das 
Mindeſte von einer fieberhaften Bewegung übrig geblieben ſei. Es 
gehört übrigens dieſer Zuſtand unter die am wenigſten wünſchens⸗ 
werten; wie ich denn auch unter meinen lieben und edlen Kriegs⸗ 
kameraden kaum einen gefunden habe, der einen eigentlich leiden⸗ 
ſchaftlichen Trieb hiernach geäußert hätte. 

So war der Tag hingegangen; unbeweglich ſtanden die Fran⸗ 
zoſen, Kellermann hatte auch einen bequemern Platz genommen; 
unſere Leute zog man aus dem Feuer zurück, und es war eben, als 
wenn nichts geweſen wäre. Die größte Beſtürzung verbreitete ſich 
über die Armee. Noch am Morgen hatte man nicht anders gedacht, 
als die ſämtlichen Franzoſen anzuſpießen und aufzuſpeiſen, ja mich 
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ſelbſt hatte das unbedingte Vertrauen auf ein ſolches Heer, auf den 
Herzog von Braunſchweig zur Teilnahme an dieſer gefährlichen 
Expedition gelockt; nun aber ging jeder vor ſich hin, man ſah ſich 
nicht an, oder wenn es geſchah, ſo war es, um zu fluchen oder zu 
verwünſchen. Wir hatten, eben als es Nacht werden wollte, zufällig 
einen Kreis geſchloſſen, in deſſen Mitte nicht einmal wie gewöhn⸗ 
lich ein Feuer konnte angezündet werden; die meiſten ſchwiegen, 
einige ſprachen, und es fehlte doch eigentlich einem jeden Beſinnung 
und Urteil. Endlich rief man mich auf, was ich dazu denke? denn 
ich hatte die Schar gewöhnlich mit kurzen Sprüchen erheitert und 
erquickt; diesmal ſagte ich: Von hier und heute geht eine neue 
Epoche der Weltgeſchichte aus, und ihr könnt ſagen, ihr ſeid dabei 
geweſen. f 

In dieſen Augenblicken, wo niemand nichts zu eſſen hatte, refla- 
mierte ich einen Biſſen Brot von dem heute früh erworbenen; auch 
war von dem geſtern reichlich verſpendeten Weine noch der Inhalt 
eines Branntweinfläſchchens übrig geblieben, und ich mußte daher 
auf die geſtern am Feuer ſo kühn geſpielte Rolle des willkommenen 
Wundertäters völlig Verzicht tun. 

Die Kanonade hatte kaum aufgehört, als Regen und Sturm ſchon 
wieder eindrangen und einen Zuſtand unter freiem Himmel, auf 
zähem Lehmboden höchſt unerfreulich machten. Und doch kam, nach 
jo langem Wachen, Gemüts- und Leibesbewegung, der Schlaf ſich 
anmeldend, als die Nacht hereindüſterte. Wir hatten uns hinter 
einer Erhöhung, die den ſchneidenden Wind abhielt, notdürftig 
gelagert, als es jemanden einfiel, man ſolle ſich für dieſe Nacht 
in die Erde graben und mit dem Mantel zudecken. Hiezu machte 
man gleich Anſtalt, und es wurden mehrere Gräber ausgehauen, 
wozu die reitende Artillerie Gerätſchaften hergab. Der Herzog 
von Weimar ſelbſt verſchmähte nicht eine ſolche voreilige Beſtat⸗ 
tung. 

Hier verlangt' ich nun gegen Erlegung von acht Groſchen die 
bewußte Decke, wickelte mich darein und breitete den Mantel noch 
oben drüber, ohne von deſſen Feuchtigkeit viel zu empfinden. Ulyß 
kann unter ſeinem auf ähnliche Weiſe erworbenen Mantel nicht mit 
mehr Behaglichkeit und Selbſtgenügen geruht haben. 

Alle dieſe Bereitungen waren wider den Willen des Oberſten 
geſchehen, welcher uns bemerken machte, daß auf einem Hügel 
gegenüber hinter einem Buſche die Franzoſen eine Batterie ſtehen 
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hatten, mit der ſie uns im Ernſte begraben und nach Belieben ver⸗ 
nichten konnten. Allein wir mochten den windſtillen Ort und unſere 
weislich erſonnene Bequemlichkeit nicht aufgeben, und es war dies 
nicht das letztemal, wo ich bemerkte, daß man, um der Unbequem⸗ 
lichkeit auszuweichen, die Gefahr nicht ſcheue. 


Den 21. September 


waren die wechſelſeitigen Grüße der Erwachenden keineswegs heiter 
und froh, denn man ward ſich in einer beſchämenden, hoffnungs⸗ 
loſen Lage gewahr. Am Rand eines ungeheuren Amphitheaters 
fanden wir uns aufgeſtellt, wo jenſeits auf Höhen, deren Fuß durch 
Flüſſe, Teiche, Bäche, Moräſte geſichert war, der Feind einen kaum 
überſehbaren Halbzirkel bildete. Diesſeits ſtanden wir, völlig wie 
geſtern, um zehntauſend Kanonenkugeln leichter, aber ebenſowenig 
ſituiert zum Angriff; man blickte in eine weit ausgebreitete Arena 
hinunter, wo ſich zwiſchen Dorfhütten und Gärten die beiderſeitigen 
Huſaren herumtrieben und mit Spiegelgefecht bald vor⸗ bald rück⸗ 
wärts, eine Stunde nach der andern, die Aufmerkſamkeit der Zu⸗ 
ſchauer zu feſſeln wußten. Aber aus all dem Hin- und Herſprengen, 
dem Hin⸗ und Widerpuffen ergab ſich zuletzt kein Reſultat, als daß 
einer der Unſrigen, der ſich zu kühn zwiſchen die Hecken gewagt 
hatte, umzingelt und, da er ſich keineswegs ergeben wollte, er⸗ 
ſchoſſen wurde. 

Dies war das einzige Opfer der Waffen an dieſem Tage; aber 
die eingeriſſene Krankheit machte den unbequemen, drückenden, hilf⸗ 
loſen Zuſtand trauriger und fürchterlicher. f 

So ſchlagluſtig und fertig man geſtern auch geweſen, geſtand man 
doch, daß ein Waffenſtillſtand wünſchenswert ſei, da ſelbſt der 
Mutigſte, Leidenſchaftlichſte nach weniger Überlegung ſagen mußte: 
ein Angriff würde das verwegenſte Unternehmen von der Welt ſein. 
Noch ſchwankten die Meinungen den Tag über, wo man ehrent⸗ 
halben dieſelbe Stellung behauptete, wie beim Augenblick der 
Kanonade; gegen Abend jedoch veränderte man ſie einigermaßen, 
zuletzt war das Hauptquartier nach Hans gelegt und die Bagage 
herbeigekommen. Nun hatten wir zu vernehmen die Angſt, die 
1 den nahen Untergang unſerer Dienerſchaft und Habſelig⸗ 
eiten. 

Das Waldgebirg Argonne von Sainte Menehould bis Grandpré 
war von Franzoſen beſetzt; von dort aus führten ihre Huſaren den 
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kühnſten, mutwilligſten kleinen Krieg. Wir hatten geſtern ver⸗ 
nommen, daß ein Sekretär des Herzogs von Braunſchweig und 
einige andere Perſonen der fürſtlichen Umgebung zwiſchen der 
Armee und der Wagenburg waren gefangen worden. Dieſe ver⸗ 
diente aber keineswegs den Namen einer Burg, denn ſie war ſchlecht 
aufgeſtellt, nicht geſchloſſen, nicht genugſam eskortiert. Nun be⸗ 
ängſtete ſie ein blinder Lärm nach dem andern und zugleich die 
Kanonade in geringer Entfernung. Späterhin trug man ſich mit 
der Fabel oder Wahrheit, die franzöſiſchen Truppen ſeien ſchon den 
Gebirgswald herab auf dem Wege geweſen, ſich der ſämtlichen 
Equipage zu bemächtigen; da gab ſich denn der von ihnen gefangene 
und wieder losgelaſſene Läufer des General Kalckreuth ein großes 
Anſehn, indem er verſicherte, er habe durch glückliche Lügen von 
ſtarker Bedeckung, von reitenden Batterien und dergleichen einen 
feindlichen Anfall abgewendet. Wohl möglich! Wer hat nicht in 
ſolchen bedeutenden Augenblicken zu tun oder getan? 

Nun waren die Zelte da, Wagen und Pferde; aber Nahrung für 
kein Lebendiges. Mitten im Regen ermangelten wir ſogar des 
Waſſers, und einige Teiche waren ſchon durch eingeſunkene Pferde 
verunreinigt: das alles zuſammen bildete den ſchrecklichſten Zuſtand. 
Ich wußte nicht, was es heißen ſollte, als ich meinen treuen Zögling, 
Diener und Gefährten Paul Götze von dem Leder des Reiſewagens 
das zuſammengefloſſene Regenwaſſer ſehr emſig ſchöpfen ſah; er 
bekannte, daß es zur Schokolade beſtimmt ſei, davon er glücklicher⸗ 
weiſe einen Vorrat mitgebracht hatte; ja was mehr iſt, ich habe 
aus den Fußſtapfen der Pferde ſchöpfen ſehen, um einen unerträg⸗ 
lichen Durſt zu ſtillen. Man kaufte das Brot von alten Soldaten, 
die, an Entbehrung gewöhnt, etwas zuſammenſparten, um ſich am 
Branntwein zu erquicken, wenn derſelbe wieder zu haben wäre. 


Am 22. September 


hörte man, die Generale Manſtein und Heymann ſeien nach Dam⸗ 
pierre in das Hauptquartier von Kellermann, wo ſich auch Dumou⸗ 
riez einfinden ſollte. Es war von Auswechſeln der Gefangnen, von 
Verſorgung der Kranken und Bleſſierten zum Schein die Rede; im 
ganzen hoffte man aber mitten im Unglück eine Umkehr der Dinge 
zu bewirken. Seit dem 10. Auguſt war der König von Frankreich 
gefangen, grenzenloſe Mordtaten waren im September geſchehen. 
Man wußte, daß Dumouriez für den König und die Konſtitution 
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geſinnt geweſen; er mußte alſo ſeines eignen Heils, ſeiner Sicher⸗ 
heit willen die gegenwärtigen Zuſtände bekämpfen, und eine große 
Begebenheit wäre es geworden, wenn er ſich mit den Alliierten 
alliiert und fo auf Paris losgegangen wäre. 

Seit der Ankunft der Equipage fand ſich die Umgebung des 
Herzogs von Weimar um vieles gebeſſert, denn man mußte dem 
Kämmerier, dem Koch und andern Hausbeamten das Zeugnis geben, 
daß ſie niemals ohne Vorrat geweſen und ſelbſt in dem größten 
Mangel immer für etwas warme Speiſe geſorgt. Hierdurch erquickt, 
ritt ich umher, mich mit der Gegend nur einigermaßen bekannt zu 
machen, ganz ohne Furcht: dieſe flachen Hügel hatten keinen Charak⸗ 
ter, kein Gegenſtand zeichnete fic) vor andern aus. Mich doch zu 
orientieren, forſcht' ich nach der langen und hochaufgewachſenen 
Pappelallee, die geſtern ſo auffallend geweſen war, und da ich ſie 
nicht entdecken konnte, glaubt' ich mich weit verirrt, allein bei näherer 
Aufmerkſamkeit fand ich, daß ſie niedergehauen, weggeſchleppt und 
wohl ſchon verbrannt ſei. 

An den Stellen, wo die Kanonade hingewirkt, erblickte man 
großen Jammer: die Menſchen lagen unbegraben, und die ſchwer 
verwundeten Tiere konnten nicht erſterben. Ich ſah ein Pferd, das 
ſich in ſeinen eigenen, aus dem verwundeten Leibe herausgefallenen 
Eingeweiden mit den Vorderfüßen verfangen hatte und ſo unſelig 
dahinhinkte. 

Im Nachhauſereiten traf ich den Prinzen Louis Ferdinand im 
freien Felde auf einem hölzernen Stuhle ſitzen, den man aus einem 
untern Dorfe heraufgeſchafft; zugleich ſchleppten einige ſeiner Leute 
einen ſchweren, verſchloſſenen Küchſchrank herbei: ſie verſicherten, 
es klappere darin, ſie hofften, einen guten Fang getan zu haben. 
Man erbrach ihn begierig, fand aber nur ein ſtark beleibtes Koch 
buch, und nun, indeſſen der geſpaltene Schrank im Feuer aufloderte, 
las man die köſtlichſten Küchenrezepte vor, und ſo ward abermals 
Hunger und Begierde durch eine aufgeregte Einbildungskraft bis 
zur Verzweiflung geſteigert. 


Den 24. September. 


Erheitert einigermaßen wurde das ſchlimmſte Wetter von der 
Welt durch die Nachricht, daß ein Stillſtand geſchloſſen ſei und daß 
man alſo wenigſtens die Ausſicht habe, mit einiger Gemütsruhe 
leiden und darben zu können; aber auch dieſes gedieh nur zum halben 
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Troſt, da man bald vernahm, es ſei eigentlich nur eine Übereinkunft, 
daß die Vorpoſten Friede halten ſollten, wobei nicht unbenommen 
bleibe, die Kriegsoperationen außer dieſer Berührung nach Gut⸗ 
dünken fortzuſetzen. Dieſes war eigentlich zu Gunſten der Franzoſen 
bedingt, welche rings umher ihre Stellung verändern und uns beſſer 
einſchließen konnten, wir aber in der Mitte mußten ſtill halten und 
in unſerem ſtockenden Zuſtand verweilen. Die Vorpoſten aber er⸗ 
griffen dieſe Erlaubnis mit Vergnügen. Zuerſt kamen ſie überein, 
daß, welchem von beiden Teilen Wind und Wetter ins Geſicht ſchlage, 
der ſolle das Recht haben, ſich umzukehren und, in ſeinen Mantel 
gewickelt, von dem Gegenteil nichts befürchten. Es kam weiter: die 
Franzoſen hatten immer noch etwas weniges zur Nahrung, indes 
den Deutſchen alles abging; jene teilten daher einiges mit, und man 
ward immer fameradlicher. Endlich wurden ſogar mit Freundlich— 


keit von franzöſiſcher Seite Druckblätter ausgeteilt, wodurch den 
guten Deutſchen das Heil der Freiheit und Gleichheit in zwei 


Sprachen verkündigt war; die Franzoſen ahmten das Manifeſt des 
Herzogs von Braunſchweig in umgekehrtem Sinne nach, entboten 
guten Willen und Gaſtfreundſchaft, und ob ſich ſchon bei ihnen mehr 
Volk, als fie von oben herein regieren konnten, auf die Beine ge- 
macht hatte, ſo geſchah dieſer Aufruf, wenigſtens in dieſem Augen⸗ 
blick, mehr, um den Gegenteil zu ſchwächen als ſich ſelbſt zu ſtärken. 


Zum 24. September. 
Als Leidensgenoſſen bedauerte ich auch in dieſer Zeit zwei hübſche 


Knaben von vierzehn bis funfzehn Jahren. Sie hatten, als Requi⸗ 


rierte, mit vier ſchwachen Pferden meine leichte Chaiſe bis hierher 
kaum durchgeſchleppt und litten ſtill, mehr für ihre Tiere als für 
ſich; doch war ihnen ſo wenig als uns allen zu helfen. Da ſie um 
meinetwillen jedes Unheil ausſtanden, fühlte ich mich zu irgend⸗ 
einer Pietät gedrungen und wollte jenes erhandelte Kommißbrot 
redlich mit ihnen teilen; allein ſie lehnten es ab und verſicherten, 
dergleichen könnten ſie nicht eſſen, und als ich fragte, was ſie denn 
gewöhnlich genöſſen? verſetzten ſie: Du bon pain, de la bonne soupe, 
de la bonne viande, de la bonne biére. Da nun bei ihnen alles 
gut und bei uns alles ſchlimm war, verzieh ich ihnen gern, daß ſie 
mit Zurücklaſſung ihrer Pferde ſich bald darauf davonmachten. Sie 
hatten übrigens manches Unheil ausgeſtanden, ich glaube aber, daß 
eigentlich das dargebotene Kommißbrot ſie zu dem letzten entſchei⸗ 
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denden Schritt, als ein furchtbares Geſpenſt, bewogen habe. Weiß⸗ 
und Schwarzbrot iſt eigentlich das Schibolet, das Feldgeſchrei 
zwiſchen Deutſchen und Franzoſen. 

Eine Bemerkung darf ich hier nicht unberührt laſſen: wir kamen 
freilich zur ungünſtigſten Jahreszeit in ein von der Natur nicht ge⸗ 
ſegnetes Land, das aber denn doch ſeine wenigen, arbeitſamen, 
ordnungsliebenden, genügſamen Einwohner allenfalls ernährt. Rei⸗ 
chere und vornehmere Gegenden mögen eine ſolche freilich gering⸗ 
ſchätzig behandeln; ich aber habe keineswegs Ungeziefer und Bettel⸗ 
herbergen dort getroffen. Von Mauerwerk gebaut, mit Ziegeln 
gedeckt find die Häuſer, und überall hinreichende Tätigkeit. Auch iſt 
die eigentlich ſchlimme Landſtrecke höchſtens vier bis ſechs Stunden 
breit und hat, ſowohl an dem Argonner Waldgebirge her als gegen 
Rheims und Chalans zu, ſchon wieder günſtigere Gelegenheit. 
Kinder, die man in dem erſten beſten Dorfe aufgegriffen hatte, 
ſprachen mit Zufriedenheit von ihrer Nahrung, und ich durfte mich 
nur des Kellers zu Somme Tourbe und des weißen Brotes, das 
uns ganz friſch von Chalons her in die Hände gefallen war, erinnern, 
ſo ſchien es doch, als ob in Friedenszeiten hier nicht gerade Hunger 
und Ungeziefer zu Hauſe ſein müſſe. 


Den 25. September. 


Daß während des Stillſtandes die Franzoſen von ihrer Seite 
tätig ſein würden, konnte man vermuten und erfahren. Sie ſuchten 
die verlorne Kommunikation mit Chalons wiederherzuſtellen und 
die Emigrierten in unſerm Rücken zu verdrängen oder vielmehr an 
uns heranzudrängen; doch augenblicklich ward für uns das Schäd⸗ 
lichſte, daß ſie, ſowohl vom Argonner Waldgebirge als von Sedan 
und Montmedy her, uns die Zufuhr erſchweren, wo nicht völlig 
vernichten konnten. 1 


Den 26. September. 

.. Ich nicht allein war auf die Mineralien der Gegend aufmerkſam; 
die ſchöne Kreide, die ſich überall vorfand, ſchien durchaus von 
einigem Wert. Es ijt wahr, der Soldat durfte nur ein Kochloch auf- 
hauen, ſo traf er auf die klarſte weiße Kreide, die er zu ſeinem 
blanken und glatten Putz ſonſt ſo nötig hatte. Da ging wirklich ein 
Armeebefehl aus: der Soldat ſolle ſich mit dieſer hier umſonſt zu | 
habenden notwendigen Ware fo viel als möglich verſehen. Dies gab 


| 
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nun freilich zu einigem Spott Gelegenheit: mitten in den furcht⸗ 
barſten Kot verſenkt, ſollte man ſich mit Reinlichkeits⸗ und Putz⸗ 
mitteln beladen; wo man nach Brot ſeufzte, ſich mit Staub zu 
friedenſtellen. 

Auch ſtutzten die Offiziere nicht wenig, als ſie im Hauptquartier 
übel angelaſſen wurden, weil ſie nicht fo reinlich, fo zierlich wie auf 
der Parade zu Berlin oder Potsdam erſchienen. Die Oberen 
konnten nicht helfen; ſo ſollten ſie, meinte man, auch nicht ſchelten. 


Den 27. September. 

Eine etwas wunderliche Vorſichtsmaßregel, dem dringenden 
Hunger zu begegnen, ward gleichfalls bei der Armee publiziert 
man ſolle die vorhandenen Gerſtengarben ſo gut als möglich aus⸗ 
klopfen, die gewonnenen Körner in heißem Waſſer ſo lange ſieden, 
bis ſie aufplatzen, und durch dieſe Speiſe die Befriedigung des 
Hungers verſuchen. 

Unſerer nächſten Umgebung war jedoch eine beſſere Beihilfe zu⸗ 
gedacht. Man ſah in der Ferne zwei Wagen feſtgefahren, denen 
man, weil ſie Proviant und andere Bedürfniſſe geladen hatten, gern 
zu Hilfe kam. Stallmeiſter von Seebach ſchickte ſogleich Pferde 
dorthin; man brachte ſie los, führte ſie aber auch ſogleich des Herzogs 
Regiment zu; ſie proteſtierten dagegen, als zur öſterreichiſchen Armee 
beſtimmt, wohin auch wirklich ihre Päſſe lauteten. Allein man hatte 
ſich einmal ihrer angenommen; um den Zudrang zu verhüten und 
ſie zugleich feſtzuhalten, gab man ihnen Wache, und da ſie auch von 
uns bezahlt erhielten, was ſie forderten, ſo mußten ſie auch bei uns 
ihre eigentliche Beſtimmung finden. 

Eilig drängten ſich zu allererſt die Haushofmeiſter, Köche und ihre 
Gehilfen herbei, nahmen von der Butter in Fäßchen, von Schinken 
und andern guten Dingen Beſitz. Der Zulauf vermehrte ſich, die 
größere Menge ſchrie nach Tabak, der denn auch um teuren Preis 
häufig ausgegeben wurde. Die Wagen aber waren ſo umringt, daß 
ſich zuletzt niemand mehr nähern konnte; deswegen mich unſere 
Leute und Reiter anriefen und auf das dringendſte baten, ihnen 
zu dieſem notwendigſten aller Bedürfniſſe zu verhelfen. 

Ich ließ mir durch Soldaten Platz machen und erſtieg ſogleich, 
um mich nicht im Gedränge zu verwirren, den nächſten Wagen; 
dort bepackte ich mich für gutes Geld mit Tabak, was nur meine 
Taſchen faſſen wollten, und ward, als ich wieder herab und ſpendend 
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ins Freie gelangte, für den größten Wohltäter geprieſen, der ſich 
jemals der leidenden Menſchheit erbarmt hatte. Auch Branntwein 
war angelangt; man verſah ſich damit und bezahlte die Bouteille 
gern mit einem Laubtaler. 


Den 27. September. 


Sowohl im Hauptquartiere ſelbſt, wohin man zuweilen gelangte, 
als bei allen denen, die von dort herkamen, erkundigte man ſich nach 
der Lage der Dinge: ſie konnte nicht bedenklicher ſein. Von dem 
Unheil, das in Paris vorgegangen, verlautete immer mehr und 
mehr, und was man anfangs für Fabeln gehalten, erſchien zuletzt 
als Wahrheit überſchwenglich furchtbar. König und Familie waren 
gefangen, die Abſetzung deſſen ſchon zur Sprache gekommen; der 
Haß des Königtums überhaupt gewann immer mehr Breite, ja 
ſchon konnte man erwarten, daß gegen den unglücklichen Monarchen 
ein Prozeß würde eingeleitet werden. Unſere unmittelbaren kriege⸗ 
riſchen Gegner hatten ſich eine Kommunikation mit Chalons wieder 
eröffnet, dort befand ſich Luckner, der die von Paris anſtrömenden 
Freiwilligen zu Kriegshaufen bilden ſollte; aber dieſe, in den gräß— 


lichen erſten Septembertagen, durch die reißend fließenden Blut⸗ 


ſtröme, aus der Hauptſtadt ausgewandert, brachten Luſt zum Morden 
und Rauben mehr als zu einem rechtlichen Kriege mit. Nach dem 
Beiſpiel des Pariſer Greuelvolks erſahen ſie ſich willkürliche Schlacht⸗ 
opfer, um ihnen, wie ſich's fände, Autorität, Beſitz oder wohl gar 
das Leben zu rauben. Man durfte fie nur undiſzipliniert loslaſſen, 
ſo machten ſie uns den Garaus. 

Die Emigrierten waren an uns herangedrückt worden, und man 
erzählte noch von gar manchem Unheil, das im Rücken und von 
der Seite bedrohte. In der Gegend von Rheims ſollten ſich zwanzig— 
tauſend Bauern zuſammengerottet haben, mit Feldgerät und wild— 
ergriffenen Naturwaffen verſehen; die Sorge war groß, auch dieſe 
möchten auf uns losbrechen. 

Von ſolchen Dingen ward am Abend in des Herzogs Zelt, in 
Gegenwart von bedeutenden Kriegsobriſten, geſprochen: jeder brachte 
ſeine Nachricht, ſeine Vermutung, ſeine Sorge als Beitrag in dieſen 
ratloſen Rat, denn es ſchien durchaus nur ein Wunder, uns retten 
zu können. 

Ich aber dachte in dieſem Augenblick, daß wir gewöhnlich in miß⸗ 
lichen Zuſtänden uns gern mit hohen Perſonen vergleichen, beſonders 
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mit ſolchen, denen es noch ſchlimmer gegangen; da fühlt' ich 
mich getrieben, wo nicht zur Erheiterung doch zur Ableitung, aus 
der Geſchichte Ludwigs des Heiligen die drangvollſten Begeben- 
heiten zu erzählen. Der König, auf ſeinem Kreuzzuge, will zuerſt 
den Sultan von Agypten demütigen, denn von dieſem hängt gegen⸗ 
wärtig das gelobte Land ab. Damiette fällt ohne Belagerung den 
Chriſten in die Hände. Angefeuert von ſeinem Bruder Graf Artois, 
unternimmt der König einen Zug das rechte Nilufer hinauf, nach 
Babylon⸗Kairo. Es glückt, einen Graben auszufüllen, der Waſſer 
vom Nil empfängt. Die Armee zieht hinüber. Aber nun findet ſie 
ſich geklemmt zwiſchen dem Nil, deſſen Haupt- und Nebenkanälen; 
dagegen die Sarazenen auf beiden Ufern des Fluſſes glücklich poſtiert 
ſind. Über die größeren Waſſerleitungen zu ſetzen wird ſchwierig. 
Man baut Blockhäuſer gegen die Blockhäuſer der Feinde; dieſe aber 
haben den Vorteil des griechiſchen Feuers. Sie beſchädigen damit 
die hölzernen Bollwerke, Bauten und Menſchen. Was hilft den 
Chriſten ihre entſchiedene Schlachtordnung, immerfort von den 
Sarazenen gereizt, geneckt, angegriffen, teilweiſe in Scharmützel 
verwickelt. Einzelne Wagniſſe, Fauſtkämpfe ſind bedeutend, herz⸗ 
erhebend, aber die Helden, der König ſelbſt wird abgeſchnitten. 
Zwar brechen die Tapferſten durch, aber die Verwirrung wächſt. 
Der Graf von Artois iſt in Gefahr; zu deſſen Rettung wagt der 
König alles. Der Bruder ift ſchon tot, das Unheil ſteigt aufs Außerſte. 
An dieſem heißen Tage kommt alles darauf an, eine Brücke über 
ein Seitenwaſſer zu verteidigen, um die Sarazenen vom Rücken 
des Hauptgeſechtes abzuhalten. Den wenigen da poſtierten Kriegs⸗ 
leuten wird auf alle Weiſe zugeſetzt, mit Geſchütz von den Soldaten, 
mit Steinen und Kot durch Troßbuben. Mitten in dieſem Unheil 
ſpricht der Graf von Soiſſons zum Ritter Joinville ſcherzend: Sene— 
ſchall, laßt das Hundepack bellen und blöken; bei Gottes Thron! — 
ſo pflegte er zu ſchwören — von dieſem Tage ſprechen wir noch 
im Zimmer vor den Damen. 

Man lächelte, nahm das Omen gut auf, beſprach ſich über mög⸗ 
liche Fälle, beſonders hob man die Urſachen hervor, warum die 
Franzoſen uns eher ſchonen als verderben müßten: der lange unge— 
trübte Stillſtand, das bisherige zurückhaltende Betragen gaben einige 
Hoffnung. 

Dieſe zu beleben, wagte ich noch einen hiſtoriſchen Vortrag und 
erinnerte mit Vorzeigung der Spezialkarten, daß zwei Meilen von 
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uns nach Weſten das berüchtigte Teufelsfeld gelegen ſei, bis wohin 
Attila, König der Hunnen, mit ſeinen ungeheuren Heerhaufen im 
Jahr 452 gelangt, dort aber von den burgundiſchen Fürſten unter 
Beiſtand des römiſchen Feldherrn Astius geſchlagen worden; daß, 
hätten ſie ihren Sieg verfolgt, er in Perſon und mit allen ſeinen 
Leuten umgekommen und vertilgt worden wäre. Der römiſche 
General aber, der die Burgunder Fürſten nicht von aller Furcht vor 
dieſem gewaltigen Feind zu befreien gedachte, weil er ſie alsdann 
ſogleich gegen die Römer gewendet geſehen hätte, beredete einen 
nach dem andern, nach Hauſe zu ziehen; und ſo entkam denn auch 
der Hunnenkönig mit den Überreſten eines unzählbaren Volkes. 

In ebendem Augenblick ward die Nachricht gebracht, der er⸗ 
wartete Brottransport von Grandpré ſei angekommen; auch dies 
belebte doppelt und dreifach die Geiſter: man ſchied getröſteter von⸗ 
einander, und ich konnte dem Herzog bis gegen Morgen in einem 
unterhaltenden franzöſiſchen Buche vorleſen, das auf die wunder⸗ 
lichſte Weiſe in meine Hände gekommen. Bei den verwegenen, 
frevelhaften Scherzen, welche mitten in dem bedrängteſten Zuſtand 
noch Lachen erregten, erinnerte ich mich der leichtfertigen Jäger 
vor Verdun, welche Schelmlieder ſingend in den Tod gingen. Frei⸗ 
lich, wenn man deſſen Bitterkeit vertreiben will, muß man es mit 
den Mitteln ſo genau nicht nehmen. 


Den 28. September. 


Das Brot war angekommen, nicht ohne Mühſeligkeit und Verluſt; 
auf den ſchlimmſten Wegen von Grandpré, wo die Bäckerei lag, bis 
zu uns heran waren mehrere Wagen ſtecken geblieben, andere dem 
Feind in die Hände gefallen, und ſelbſt ein Teil des Transports 
ungenießbar: denn im wäſſerigen, zu ſchnell gebackenen Brote trennte 
ſich Krume von Rinde, und in den Zwiſchenräumen erzeugte ſich 
Schimmel. Abermals in Angſt vor Gift, brachte man mir dergleichen 
Laibe, diesmal in ihren inneren Hohlungen hochpomeranzenfarbig 
anzuſehen, auf Arſenik und Schwefel hindeutend, wie jenes vor Verdun 
auf Grünſpan. War es aber auch nicht vergiftet, ſo erregte doch 
der Anblick Abſcheu und Ekel; getäuſchte Befriedigung ſchärfte den 
Hunger: Krankheit, Elend, Mißmut lagen ſchwer auf einer ſo großen 
Maſſe guter Menſchen. 

In ſolchen Bedrängniſſen wurden wir noch gar durch eine un⸗ 
glaubliche Nachricht überraſcht und betrübt; es hieß, der Herzog von 
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Braunſchweig habe fein früheres Manifeſt an Dumouriez geſchickt, 
welcher, darüber ganz verwundert und entrüſtet, ſogleich den Still⸗ 
ſtand aufgekündigt und den Anfang der Feindſeligkeiten befohlen 
habe. So groß das Unheil war, in welchem wir ſtaken, und noch 
größeres bevorſahen, konnten wir doch nicht unterlaſſen, zu ſcherzen 
und zu ſpotten; wir ſagten, da ſehe man, was für Unheil die Autor⸗ 
ſchaft nach ſich ziehe! Jeder Dichter und ſonſtige Schriftſteller trage 
gern ſeine Arbeiten einem jeden vor, ohne daß er frage, ob es die 
rechte Zeit und Stunde ſei; nun ergehe es dem Herzog von Braun⸗ 
ſchweig ebenſo, der, die Freuden der Autorſchaft genießend, ſein 
unglückliches Manifeſt ganz zur unrechten Zeit wieder produziere. 

Wir erwarteten nun, die Vorpoſten abermals puffen zu hören, 
man ſchaute ſich nach allen Hügeln um, ob nicht irgendein Feind 
erſcheinen möchte; aber es war alles ſo ſtill und ruhig, als wäre 
nichts vorgegangen. Indeſſen lebte man in der peinlichſten Unge⸗ 
wißheit und Unſicherheit, denn jeder ſah wohl ein, daß wir ſtrategiſch 
verloren waren, wenn es dem Feind im mindeſten einfallen ſollte, 
uns zu beunruhigen und zu drängen. Doch deutete ſchon manches 
in dieſer Ungewißheit auf Übereinkunft und mildere Geſinnung; ſo 
hatte man zum Beiſpiel den Poſtmeiſter von Sainte Menehould 
gegen die am 20. zwiſchen der Wagenburg und Armee weggefangenen 
Perſonen der königlichen Suite frei und ledig gegeben. 


Den 29. September. 

Gegen Abend ſetzte ſich, der erteilten Ordre gemäß, die Equipage 
in Bewegung; unter Geleit Regiments Herzog von Braunſchweig 
ſollte ſie vorangehen, um Mitternacht die Armee folgen. Alles regte 
ſich, aber mißmutig und langſam; denn ſelbſt der beſte Wille gleitete 
auf dem durchweichten Boden und verſank, eh' er ſich's verſah. Auch 
dieſe Stunden gingen vorüber: Zeit und Stunde rennt durch den 
rauhſten Tag! 

Es war Nacht geworden, auch dieſe ſollte man ſchlaflos zubringen; 
der Himmel war nicht ungünſtig, der Vollmond leuchtete, aber hatte 
nichts zu beleuchten. Zelte waren verſchwunden, Gepäck, Wagen 
und Pferde alles hinweg, und unſere kleine Geſellſchaft beſonders 
in einer ſeltſamen Lage. An dem beſtimmten Orte, wo wir uns 
befanden, ſollten die Pferde uns aufſuchen; ſie waren ausgeblieben. 
So weit wir bei falbem Licht umherſahen, ſchien alles öd' und leer; 
wir horchten vergebens: weder Geſtalt noch Ton war zu vernehmen. 
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Unſere Zweifel wogten hin und her; wir wollten den bezeichneten 
Platz lieber nicht verlaſſen als die Unſrigen in gleiche Verlegenheit 
ſetzen und ſie gänzlich verfehlen. Doch war es grauerlich, in Feindes⸗ 
land, nach ſolchen Ereigniſſen, vereinzelt, aufgegeben, wo nicht zu 
ſein, doch für den Augenblick zu ſcheinen. 

Wir paßten auf, ob nicht vielleicht eine feindliche Demonſtration 
vorkomme, aber es rührte und regte ſich weder Günſtiges noch Un⸗ 
günſtiges. 

Wir trugen nach und nach alles hinterlaſſene Zeltſtroh in der 
Umgegend zuſammen und verbrannten es, nicht ohne Sorgen. Ge⸗ 
lockt durch die Flamme, zog ſich eine alte Marketenderin zu uns 
heran: ſie mochte ſich beim Rückweg in den fernen Orten nicht ohne 
Tätigkeit verſpätet haben, denn ſie trug ziemliche Bündel unter den 
Armen. Nach Gruß und Erwärmung hob ſie zuvörderſt Friedrich 
den Großen in den Himmel und pries den Siebenjährigen Krieg, 
dem ſie als Kind wollte beigewohnt haben, ſchalt grimmig auf die 
gegenwärtigen Fürſten und Heerführer, die ſo große Mannſchaft 
in ein Land brächten, wo die Marketenderin ihr Handwerk nicht 
treiben könne, worauf es denn doch eigentlich abgeſehen ſei. Man 
konnte ſich an ihrer Art, die Sachen zu betrachten, gar wohl er- 
luſtigen und ſich für einen Augenblick zerſtreuen, doch waren uns 
endlich die Pferde höchſt willkommen; da wir denn auch mit dem 
Regimente Weimar den ahnungsvollen Rückzug antraten. 

Vorſichtsmaßregeln, bedeutende Befehle ließen fürchten, daß die 
Feinde unſerm Abmarſch nicht gelaſſen zuſehen würden. Mit Bangig⸗ 
keit hatte man noch am Tage das ſämtliche Fuhrwerk, am bänglich⸗ 
ſten aber die Artillerie, in den durchweichten Boden einſchneidend, 
ſich ſtockend bewegen ſehen; was mochte nun zu Nacht alles vor⸗ 
fallen? Mit Bedauern ſah man geſtürzte, geborſtene Bagagewagen 
im Bachwaſſer liegen, mit Bejammern ließ man zurückbleibende 
Kranke hilflos. Wo man ſich auch umſah, einigermaßen vertraut 
mit der Gegend, geſtand man, hier ſei gar keine Rettung, ſobald 
es dem Feinde, den wir links, rechts und im Rücken wußten, be⸗ 
lieben möchte, uns anzugreifen; da dies aber in den erſten Stunden 
nicht geſchah, ſo ſtellte ſich das hoffnungsbedürftige Gemüt ſchnell 
wieder her, und der Menſchengeiſt, der allem, was geſchieht, Ver⸗ 
ſtand und Vernunft unterlegen möchte, ſagte ſich getroſt, die Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den Hauptquartieren Hans und Sainte Mene⸗ 
hould ſeien glücklich und zu unſeren Gunſten abgeſchloſſen worden. 
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Von Stunde zu Stunde vermehrte ſich der Glaube; und als ich 
Halt machen, die ſämtlichen Wagen über dem Dorfe St. Jean 
ordnungsgemäß auffahren ſah, war ich ſchon völlig gewiß, wir 
würden nach Hauſe gelangen und in guter Geſellſchaft (devant les 
Dames) von unſeren ausgeſtandenen Qualen ſprechen und erzählen 
dürfen. Auch diesmal teilt' ich Freunden und Bekannten meine 
Überzeugung mit, und wir ertrugen die gegenwärtige Not ſchon 
mit Heiterkeit. 

Kein Lager ward bezogen, aber die Unſrigen ſchlugen ein großes 
Zelt auf, inwendig und auswendig umher die reichſten, herrlichſten 
Weizengarben zur Schlafſtätte gebreitet. Der Mond ſchien hell durch 
die beruhigte Luft, nur ein ſanfter Zug leichter Wolken war bemerk⸗ 
lich, die ganze Umgebung ſichtbar und deutlich, faſt wie am Tage. 
Beſchienen waren die ſchlafenden Menſchen, die Pferde, vom Futter⸗ 
bedürfnis wach gehalten, darunter viele weiße, die das Licht kräftig 
wiedergaben; weiße Wagenbedeckungen, ſelbſt die zur Nachtruhe 
gewidmeten weißen Garben, alles verbreitete Helle und Heiterkeit 
über dieſe bedeutende Szene. Fürwahr, der größte Maler hätte ſich 
glücklich geſchätzt, einem ſolchen Bilde gewachſen zu ſein. 

Erſt ſpät legt' ich mich ins Zelt und hoffte des tiefſten Schlafes 
zu genießen; aber die Natur hat manches Unbequeme zwiſchen ihre 
ſchönſten Gaben ausgeſtreut, und ſo gehört zu den ungeſelligſten 
Unarten des Menſchen, daß er ſchlafend, eben wenn er ſelbſt am 
tiefſten ruht, den Geſellen durch unbändiges Schnarchen wach zu 
halten pflegt. Kopf an Kopf, ich innerhalb, er außerhalb des Zeltes, 
lag ich mit einem Manne, der mir durch ein gräßlich Stöhnen die 
ſo nötige Ruhe unwiederbringlich verkümmerte. Ich löſte den Strang 
vom Zeltpflock, um meinen Widerſacher kennen zu lernen: es war 
ein braver, tüchtiger Mann von der Dienerſchaft, er lag, vom Mond 
beſchienen, in ſo tiefem Schlaf, als wenn er Endymion ſelbſt ge⸗ 
weſen wäre. 

Die Unmöglichkeit, in ſolcher Nachbarſchaft Ruhe zu erlangen, 
regte den ſchalkiſchen Geiſt in mir auf; ich nahm eine Weizenähre 
und ließ die ſchwankende Laſt über Stirn und Naſe des Schlafenden 
ſchweben. In ſeiner tiefen Ruhe geſtört, fuhr er mit der Hand 
mehrmals übers Geſicht, und ſobald er wieder in Schlaf verſank, 
wiederholt' ich mein Spiel, ohne daß er hätte begreifen mögen, 
woher in dieſer Jahrszeit eine Bremſe kommen könne. Endlich 
bracht' ich es dahin, daß er, völlig ermuntert, aufzuſtehen beſchloß. 


254 Biographiſches 


Indeſſen war auch mir alle Schlafluſt vergangen: ich trat vor das 
Zelt und bewunderte in dem wenig veränderten Bilde die unend⸗ 
liche Ruhe am Rande der größten, immer noch denkbaren Gefahr; 
und wie in ſolchen Augenblicken Angſt und Hoffnung, Kümmernis 
und Beruhigung wechſelsweiſe auf und ab gaukeln, ſo erſchrak ich 
wieder, bedenkend, daß, wenn der Feind uns in dieſem Augenblick 
überfallen wollte, weder eine Radſpeiche noch ein Menſchengebein 
davonkommen würde. 

Der anbrechende Tag wirkte ſodann wieder zerſtreuend, denn da 
zeigte ſich manches Wunderliche. Zwei alte Marketenderinnen hatten 
mehrere ſeidene Weiberröcke buntſcheckig um Hüfte und Bruſt über⸗ 
einander gebunden, den oberſten aber um den Hals und oben darüber 
noch ein Halbmäntelchen. In dieſem Ornat ſtolzierten ſie gar komiſch 
einher und behaupteten, durch Kauf und Tauſch ſich dieſe Maskerade 
gewonnen zu haben. . 


Den 30. September. 

So früh fich auch mit Tagesanbruch das ſämtliche Fuhrwerk in 
Bewegung ſetzte, ſo legten wir doch nur einen kurzen Weg zurück; 
denn ſchon um neun Uhr hielten wir zwiſchen Laval und Warge⸗ 
moulin. Menſchen und Tiere ſuchten ſich zu erquicken, kein Lager 
ward aufgeſchlagen. Nun kam auch die Armee heran und poſtierte 
ſich auf einer Anhöhe; durchaus herrſchte die größte Stille und 
Ordnung. Zwar konnte man an verſchiedenen Vorſichtsmaßregeln 
gar wohl bemerken, daß noch nicht alle Gefahr überſtanden fei: 
man rekognoſzierte, man unterhielt ſich heimlich mit unbekannten 
Perſonen, man rüſtete ſich zum abermaligen Aufbruch. 


Den 1. Oktober. 

Der Herzog von Weimar führte die Avantgarde und deckte zu⸗ 
gleich den Rückzug der Bagage. Ordnung und Stille herrſchten dieſe 
Nacht, und man beruhigte ſich in dieſer Ruhe, als um zwölf Uhr 
aufzubrechen befohlen ward. Nun ging aber aus allem hervor, daß 
dieſer Marſch nicht ganz ſicher ſei wegen Streifpartien, welche vom 
Argonner Wald herunter zu befürchten waren. Denn wäre auch 
mit Dumouriez und den höchſten Gewalten Übereinkunft getroffen 
geweſen, welches nicht einmal als ganz gewiß angenommen werden 
konnte, ſo gehorchte doch damals nicht leicht jemand dem andern, 
und die Mannſchaft im Waldgebirge durfte ſich nur für ſelbſtändig 
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erklären, einen Verſuch machen zu unſerm Verderben, welches nie⸗ 
mand damals hätte mißbilligen dürfen. 

Auch der heutige Marſch ging nicht weit; es war die Abſicht, 
Equipage und Armee zuſammen ſollten auch gleichen Schritt mit 
den Oſterreichern und Emigrierten halten, die, uns zur linken Seite 
parallel, gleichfalls auf dem Rückzug begriffen waren. 

Gegen acht Uhr hielten wir ſchon, bald nachdem wir Rouvroy 
hinter uns gelaſſen hatten; einige Zelte wurden aufgeſchlagen, der 
Tag war ſchön und die Ruhe nicht geſtört. 

Und ſo will ich denn hier auch noch anführen, daß ich in dieſem 
Elend das neckiſche Gelübde getan: man ſolle, wenn ich uns erlöſt 
und mich wieder zu Hauſe ſähe, von mir niemals wieder einen 
Klagelaut vernehmen über den meine freiere Zimmerausſicht be⸗ 
ſchränkenden Nachbargiebel, den ich vielmehr jetzt recht ſehnlich zu 
erblicken wünſche; ferner wollt' ich mich über Mißbehagen und 
Langeweile im deutſchen Theater nie wieder beklagen, wo man 
doch immer Gott danken könne, unter Dach zu ſein, was auch auf 
der Bühne vorgehe. Und ſo gelobt' ich noch ein Drittes, das mir 
aber entfallen iſt. 

Es war noch immer genug, daß jeder für ſich ſelbſt in dem Grade 
ſorgte und Roß und Wagen, Mann und Pferd nach ihren Abteilungen 
regelmäßig zuſammenblieben, und ſo auch wir, ſobald ſtille gehalten 
oder ein Lager aufgeſchlagen ward, immer wieder gedeckte Tafeln 
und Bänke und Stühle fanden. Doch wollte uns bedünken, daß 
wir gar zu ſchmal abgefunden würden, ob wir uns gleich bei dem 
bekannten allgemeinen Mangel beſcheiden darein ergaben. 

Indeſſen ſchenkte mir das Glück Gelegenheit, einem beſſern Gaſt⸗ 
mahl beizuwohnen. Es war zeitig Nacht geworden, jedermann hatte 
ſich ſogleich auf die zubereitete Streue gelegt; auch ich war einge⸗ 
ſchlafen, doch weckte mich ein lebhafter, angenehmer Traum: denn 
mir ſchien, als rich’ ich, als genöſſ' ich die beſten Biſſen, und als ich 
darüber aufwachte, mich aufrichtete, war mein Zelt voll des herr⸗ 
lichſten Geruchs gebratenen und verſengten Schweinefettes, der mich 
ſehr lüſtern machte. Unmittelbar an der Natur mußte es uns ver⸗ 
ziehen ſein, den Schweinehirten für göttlich und Schweinebraten 
für unſchätzbar zu halten. Ich ſtand auf und erblickte in ziemlicher 
Ferne ein Feuer, glücklicherweiſe ober dem Winde: von daher kam 
mir die Fülle des guten Dunſtes. Unbedenklich ging ich dem Scheine 
nach und fand die ſämtliche Dienerſchaft um ein großes, bald zu 
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Kohlen verbranntes Feuer beſchäftigt, den Rücken des Schweins 
ſchon beinahe gar, das übrige zerſtückt, zum Einpacken bereit, 
einen jeden aber tätig und handreichend, um die Würſte bald zu 
vollenden. Unfern des Feuers lagen ein paar große Bauſtämme; 
nach Begrüßung der Geſellſchaft ſetzt' ich mich darauf, und 
ohne ein Wort zu ſagen, ſah ich einer ſolchen Tätigkeit mit Ver⸗ 
gnügen zu. 

Teils wollten mir die guten Leute wohl, teils konnten ſie den 
unerwarteten Gaſt ſchicklicherweiſe nicht ausſchließen, und wirklich, 
da es zum Austeilen kam, reichten ſie mir ein koſtbares Stück, auch 
war Brot zu haben und ein Schluck Branntwein dazu: es fehlte eben 
an keinem Guten. Nicht weniger ward mir ein tüchtiges Stück Wurſt 
gereicht, als wir uns noch bei Nacht und Nebel zu Pferde ſetzten; 
ich ſteckte es in meine Piſtolenhalfter, und ſo war mir die Begimſtigen 
des Nachtwindes gut zuſtatten gekommen. 


Den 2. Oktober. 


Wenn man ſich auch mit einigem Eſſen und Trinken geſtärkt und 
den Geiſt durch ſittliche Troſtgründe beſchwichtigt hatte, ſo wechſelten 
doch immer Hoffnung und Sorge, Verdruß und Scham in der 
ſchwankenden Seele: man freute ſich, noch am Leben zu ſein; unter 
ſolchen Bedingungen zu leben verwünſchte man. Nachts um zwei 
Uhr brachen wir auf, zogen mit Vorſicht an einem Walde vorbei, 
kamen bei Vaux über die Stelle unſeres vor kurzem verlaſſenen 
Lagers und bald an die Aisne. Hier fanden wir zwei Brücken ge⸗ 
ſchlagen, die uns aufs rechte Ufer hinüberleiteten. Da verweilten 
wir nun zwiſchen beiden, die wir zugleich überſehen konnten, auf 
einem Sand- und Weidenwerder, das lebhafteſte Küchenfeuer ſogleich 
beſorgend. Die zarteſten Linſen, die ich jemals genoſſen, lange, 
rote, ſchmackhafte Kartoffeln waren bald bereitet. Als aber zuletzt 
jene von den öſterreichiſchen Fuhrleuten aufgebrachten, bisher ſtreng 
verheimlichten Schinken gar geworden, konnte man ſich genugſam 
wiederherſtellen. 

Die Equipage war ſchon herüber; aber bald eröffnete ſich ein ſo 
prächtiger als trauriger Anblick. Die Armee zog über die Brücken, 
Fußvolk und Artillerie, die Reiterei durch einen Furt, alle Geſichter 
düſter, jeder Mund verſchloſſen, eine gräßliche Empfindung mit⸗ 
teilend. Kamen Regimenter heran, unter denen man Bekannte, 
Befreundete wußte, ſo eilte man hin, man umarmte, man beſprach 


Kampagne in Frankreich 257 


ſich, aber unter welchen Fragen, welchem Jammer, welcher Be⸗ 
ſchämung, nicht ohne Tränen! 

Indeſſen freuten wir uns, ſo marketenderhaft eingerichtet zu 
ſein, um Hohe wie Niedere erquicken zu können. Erſt war die Trommel 
eines allda poſtierten Piketts die Tafel, dann holte man aus be⸗ 
nachbarten Orten Stühle, Tiſche und machte ſich's und den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gäſten fo bequem als möglich. Der Kronprinz und 
Prinz Louis ließen ſich die Linſen ſchmecken, mancher General, der 
von weitem den Rauch ſah, zog ſich darnach. Freilich, wie auch unſer 
Vorrat ſein mochte, was ſollte das unter ſo viele? Man mußte 
zum zweiten und dritten Male anſetzen, und unſere Reſerve ver⸗ 
minderte ſich. 

Wie nun unſer Fürſt gern alles mitteilte, ſo hielten's auch ſeine 
Leute, und es wäre ſchwer, einzeln zu erzählen, wie viel der un⸗ 
glücklichen vorbeiziehenden Kranken durch Kämmerier und Koch 
erquickt wurden. 

So ging es nun den ganzen Tag, und ſo ward mir der Rückzug 
nicht etwa nur durch Beiſpiel und Gleichnis, nein, in ſeiner völligen 
Wirklichkeit dargeſtellt, und der Schmerz durch jede neue Uniform 
erneuert und vervielfältigt. Ein ſo grauenvolles Schauſpiel ſollte 
denn auch ſeiner würdig ſchließen: der König und ſein Generalſtab 
ritt von weiten her, hielt an der Brücke eine Zeitlang ſtille, als 
wenn er ſich's noch einmal überſehen und überdenken wollte, zog 
dann aber am Ende den Weg aller der Seinen. Ebenſo erſchien der 
Herzog von Braunſchweig an der andern Brücke, zauderte und ritt 
herüber. 

Die Nacht brach ein, windig aber trocken, und ward auf dem 
traurigen Weidenkies meiſt ſchlaflos zugebracht. 


Den 3. Oktober. 

Morgens um ſechs Uhr verließen wir dieſen Platz, zogen über 
eine Anhöhe nach Grandpré zu und trafen daſelbſt die Armee ge⸗ 
lagert. Dort gab es neues Übel und neue Sorgen: das Schloß war 
zum Krankenhauſe umgebildet und ſchon mit mehrern hundert 
Unglücklichen belegt, denen man nicht helfen, ſie nicht erquicken 
konnte. Man zog mit Scheu vorüber und mußte fie der Menſchlich⸗ 
keit des Feindes überlaſſen. 

Hier überfiel uns abermals ein grimmiger Regen und lähmte 
jede Bewegung. 
VI. 17 
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Den 4. Oktober. 

Die Schwierigkeit, vom Platze zu kommen, wuchs mehr und 
mehr; um den unfahrbaren Hauptwegen zu entgehen, ſuchte man 
ſich Bahn über Feld. Der Acker, von rötlicher Farbe, noch zäher 
als der bisherige Kreideboden, hinderte jede Bewegung. Die vier 
kleinen Pferde konnten meine Halbchaiſe kaum erziehen, ich dachte 
ſie wenigſtens um das Gewicht meiner Perſon zu erleichtern. Die 
Reitpferde waren nicht zu erblicken; der große Küchwagen, mit ſechs 
tüchtigen beſpannt, kam an mir vorbei. Ich beſtieg ihn, von Viktu⸗ 
alien war er nicht ganz leer, die Küchmagd aber ſtak ſehr verdrieß⸗ 
lich in der Ecke. Ich überließ mich meinen Studien. Den dritten 
Band von Fiſchers phyſikaliſchem Lexikon hatte ich aus dem Koffer 
genommen; in ſolchen Fällen iſt ein Wörterbuch die willkommenſte 
Begleitung, wo jeden Augenblick eine Unterbrechung vorfällt, und 
dann gewährt es wieder die beſte Zerſtreuung, indem es uns von 
einem zum andern führt. ; | 

Man hatte fich auf den zähen, hie und da quelligen roten Ton⸗ 
feldern notgedrungen unvorſichtig eingelaſſen; in einer ſolchen Falge 
mußte zuletzt auch dem tüchtigen Küchengeſpann die Kraft aus⸗ 
gehen. Ich ſchien mir in meinem Wagen wie eine Parodie von 
Pharao im roten Meere, denn auch um mich her wollten Reiter 
und Fußvolk in gleicher Farbe gleicherweiſe verſinken. Sehnſüchtig 
ſchaut' ich nach allen umgebenden Hügelhöhen: da erblickt' ich endlich 
die Reitpferde, darunter den mir beſtimmten Echimmel; ich winkte 
ſie mit Heftigkeit herbei, und nachdem ich meine Phyſik der armen, 
krankverdrießlichen Küchinagd übergeben und ihrer Sorgfalt emp⸗ 
fohlen, ſchwang ich mich aufs Pferd, mit dem feſten Vorſatz, mich 
ſo bald nicht wieder auf eine Fahrt einzulaſſen. Hier ging es nun 
freilich ſelbſtändiger, aber nicht beſſer noch ſchneller. 

Grandpré, das nun als ein Ort der Peſt und des Todes geſchildert 
war, ließen wir gern hinter uns. Mehrere befreundete Kriegs⸗ 
genoſſen trafen zuſammen und traten im Kreiſe, hinter ſich am 
Zügel die Pferde haltend, um ein Feuer. Sie ſagen, dies ſei das 
einzige Mal geweſen, wo ich ein verdrießlich Geſicht gemacht und 
ſie weder durch Ernſt geſtärkt, noch durch Scherz erheitert habe. 


Den 4. Oktober. 
Der Weg, den das Heer eingeſchlagen hatte, führte gegen Buzancy, 
weil man oberhalb Dun über die Maas gehen wollte. Wir ſchlugen 


ee 
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unſer Lager unmittelbar bei Sivry, in deſſen Umgegend wir noch 


nicht alles verzehrt fanden. Der Soldat ſtürzte in die erſten Gärten 


und verdarb, was andere hätten genießen können. Ich ermunterte 


unſeren Koch und ſeine Leute zu einer ſtrategiſchen Fouragierung: 
wir zogen ums ganze Dorf und fanden noch völlig unangetaſtete 


Gärten und eine reiche, unbeſtrittene Ernte. Hier war von Kohl 


und Zwiebeln, von Wurzeln und andern guten Vegetabilien die 
Fülle; wir nahmen deshalb nicht mehr, als wir brauchten, mit Be⸗ 
ſcheidenheit und Schonung. Der Garten war nicht groß, aber ſauber 
gehalten, und ehe wir zu dem Zaun wieder hinauskrochen, ſtellt' 
ich Betrachtungen an, wie es zugehe, daß in einem Hausgarten 


doch auch keine Spur von einer Türe ins anſtoßende Gebäude zu 


entdecken ſei. Als wir, mit Küchenbeute wohlbeſchwert, wieder 
zurückkamen, hörten wir großen Lärm vor dem Regimente. Einem 
Reiter war fein vor zwanzig Tagen etwa in dieſer Gegend re⸗ 
quiriertes Pferd davongelaufen, es hatte den Pfahl, an dem es 
gebunden geweſen, mit fortgenommen; der Kavalleriſt wurde ſehr 
übel angeſehen, bedroht und befehligt, das Pferd wiederzuſchaffen. 

Da es beſchloſſen war, den 5. in der Gegend zu raſten, ſo wurden 
wir in Sivry einquartiert und fanden nach ſo viel Unbilden die 
Häuslichkeit gar erfreulich und konnten den franzöſiſch⸗ländlichen, 


idylliſch⸗homeriſchen Zuſtand zu unſerer Unterhaltung und Zer⸗ 
ſtreuung abermals genauer bemerken. Man trat nicht unmittelbar 
von der Straße in das Haus, ſondern fand ſich erſt in einem kleinen, 


offenen, viereckten Raum, wie die Türe ſelbſt das Quadrat angab; 
von da gelangte man durch die eigentliche Haustüre in ein geräumiges, 
hohes, dem Familienleben beſtimmtes Zimmer; es war mit Ziegel⸗ 
ſteinen gepflaſtert, links, an der langen Wand, ein Feuerherd, un⸗ 
mittelbar an Mauer und Erde; die Eſſe, die den Rauch abzog, 


ſchwebte darüber. Nach Begrüßung der Wirtsleute zog man ſich gern 


dahin, wo man eine entſchiederr bleibende Rangordnung für die 


Umſitzenden gewahrte. Rechts am Feuer ſtand ein hohes Klapp⸗ 
käſtchen, das auch zum Stuhl diente; es enthielt das Salz, welches, 
in Vorrat angeſchafft, an einem trocknen Platze verwahrt werden 
mußte. Hier war der Ehrenſitz, der ſogleich dem vornehmſten 
Fremden angewieſen wurde; auf mehrere hölzerne Stühle ſetzten 
ſich die übrigen Ankömmlinge mit den Hausgenoſſen. Die land⸗ 
ſittliche Kochvorrichtung, pot au feu, konnt' ich hier zum erſtenmal 
genau betrachten. Ein großer eiſerner Keſſel hing an einem Haken, 
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den man durch Verzahnungen erhöhen und erniedrigen konnte, 
über dem Feuer; darin befand ſich ſchon ein gutes Stück Rindfleisch 
mit Waſſer und Salz, zugleich aber auch mit weißen und gelben 
Rüben, Porree, Kraut und andern vegetabiliſchen Ingredienzien. 

Indeſſen wir uns freundlich mit den guten Menſchen beſprachen, 
bemerkt' ich erſt, wie architektoniſch klug Anrichte, Goſſenſtein, Topf⸗ 
und Tellerbretter angebracht ſeien. Dieſe nahmen ſämtlich den 
länglichen Raum ein, den jenes Viereck des offenen Vorhauſes in⸗ 
wendig zur Seite ließ. Nett und alles der Ordnung gemäß war 
das Geräte zuſammengeſtellt; eine Magd oder Schweſter des Hauſes 
beſorgte alles aufs zierlichſte. Die Hausfrau ſaß am Feuer, ein 
Knabe ſtand an ihren Knien, zwei Töchterchen drängten ſich an ſie 
heran. Der Tiſch war gedeckt, ein großer irdener Napf aufgeſtellt, 
ſchönes weißes Brot in Scheibchen hineingeſchnitten, die heiße 
Brühe drüber gegoſſen und guter Appetit empfohlen. Hier hätten 
jene Knaben, die mein Kommißbrot verſchmähten, mich auf das 
Muſter von bon pain und bonne soupe verweiſen können. Hierauf 
folgte das zu gleicher Zeit gargewordene Zugemüſe, ſowie das Fleiſch, 
und jedermann hätte ſich an dieſer einfachen Kochkunſt begnügen 
können. 

Wir fragten teilnehmend nach ihren Zuſtänden: ſie hatten ſchon 
das vorige Mal, als wir ſo lange bei Landres geſtanden, ſehr viel 
gelitten und fürchteten, kaum hergeſtellt, von einer feindlichen 
zurückziehenden Armee nunmehr den völligen Untergang. Wir be⸗ 
zeigten uns teilnehmend und freundlich, tröſteten ſie, daß es nicht 
lange dauern werde, daͤ wir, außer der Arrieregarde, die Letzten 
ſeien, und gaben ihnen Rat und Regel, wie ſie ſich gegen Nach⸗ 
zügler zu verhalten hätten. 

Bei immer wechſelnden Sturm und Regengüſſen brachten wir 
den Tag meiſt unter Dach und am Feuer zu, das Vergangene in 
Gedanken zurückrufend, das Nächſtbevorſtehende nicht ohne Sorge 
bedenkend. Seit Grandpré hatte ich weder Wagen noch Koffer 
noch Bedienten wieder geſehen, Hoffnung und Sorge wechſelten 
deshalb augenblicklich ab. Die Nacht war herangekommen, die 
Kinder ſollten zu Bette gehen; ſie näherten ſich Vater und Mutter 
ehrfurchtsvoll, verneigten ſich, küßten ihnen die Hand und ſagten: 
Bon soir, Papa! bon soir, Maman! mit wünſchenswerter Anmut. 
Bald darauf erfuhren wir, daß der Prinz von Braunſchweig in 
unſerer Nachbarſchaft gefährlich krank liege, und erkundigten uns 


— 
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nach ihm. Beſuch lehnte man ab und verſicherte zugleich, daß es 
mit ihm viel beſſer geworden, ſo daß er morgen früh unverzüglich 
aufzubrechen gedenke. 

Kaum hatten wir uns vor dem ſchrecklichen Regen wieder ans 
Kamin geflüchtet, als ein junger Mann hereintrat, den wir als den 
jüngeren Bruder unſeres Wirts wegen entſchiedener Ahnlichkeit 
erkennen mußten; und ſo erklärte ſich's auch. In die Tracht des 
franzöſiſchen Landvolks gekleidet, einen ſtarken Stab in der Hand, 
trat er auf, ein ſchöner junger Mann. Sehr ernſt, ja verdrießlich 
wild ſaß er bei uns am Feuer, ohne zu ſprechen; doch hatte er ſich 
kaum erwärmt, als er mit ſeinem Bruder auf und ab, ſodann in das 
nächſte Zimmer trat. Sie ſprachen ſehr lebhaft und vertraulich zu⸗ 
ſammen. Er ging in den grimmigen Regen hinaus, ohne daß ihn 
unſere Wirtsleute zu halten ſuchten. 

Aber auch wir wurden durch ein Angſt- und Zetergeſchrei in die 
ſtürmiſche Nacht hinausgerufen. Unſere Soldaten hatten unter dem 
Vorwand, Fourage auf den Böden zu ſuchen, zu plündern an- 
gefangen, und zwar ganz ungeſchickterweiſe, indem ſie einem 
Weber ſein Werkzeug wegnahmen, eigentlich für ſie ganz unbrauchbar. 
Mit Ernſt und einigen guten Worten brachten wir die Sache wieder 
ins Gleiche: denn es waren nur wenige, die ſich ſolcher Tat unter⸗ 
fingen. Wie leicht konnte das anſteckend werden, und alles drunter 
und drüber gehen! 

Da ſich mehrere Perſonen zuſammengefunden hatten, ſo trat ein 
weimariſcher Huſar zu mir, ſeines Handwerks ein Fleiſcher, und 
vertraute, daß er in einem benachbarten Haus ein gemäſtetes Schwein 
entdeckt habe: er feilſche darum, könne es aber von dem Beſitzer 
nicht erhalten; wir möchten mit Ernſt dazu tun, denn es würde in 
den nächſten Tagen an allem fehlen. Es war wunderbar genug, 
daß wir, die ſoeben der Plünderung Einhalt getan, zu einem ähn⸗ 
lichen Unternehmen aufgefordert werden ſollten. Indeſſen, da der 
Hunger kein Geſetz anerkennt, gingen wir mit dem Huſar in das 
bezeichnete Haus, fanden gleichfalls ein großes Kaminfeuer, be⸗ 
grüßten die Leute und ſetzten uns zu ihnen. Es hatte ſich noch ein 
anderer weimariſcher Huſar, namens Liſeur, zu uns gefunden, 
deſſen Gewandtheit wir die Sache vertrauten. Er begann in ge⸗ 
läufigem Franzöſiſch von den Tugenden regulierter Truppen zu 
ſprechen und rühmte die Perſonen, welche nur für bares Geld 
die notwendigſten Viktualien anzuſchaffen verlangten; dahingegen 
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ſchalt er die Nachzügler, Packknechte und Marketender, die mit 
Ungeſtüm und Gewalt auch die letzte Klaue ſich zuzueignen gewohnt 
ſeien. Er wolle daher einem jeden den wohlmeinenden Rat geben, 
auf den Verkauf zu ſinnen, weil Geld noch immer leichter zu ver⸗ 
bergen ſei als Tiere, die man wohl auswittere. Seine Argumente 
jedoch ſchienen keinen großen Eindruck zu machen, als ſeine Unter⸗ 
handlung ſeltſam genug unterbrochen wurde. 

An der feſt verſchloſſenen Haustüre entſtand auf einmal ein 
heftiges Pochen: man achtete nicht darauf, weil man keine Luſt 
hatte, noch mehr Gäſte einzulaſſen; es pochte fort, die kläglichſte 
Stimme rief dazwiſchen, eine Weiberſtimme, die auf gut Deutſch 
flehentlich um Eröffnung der Türe bat. Endlich erweicht, ſchloß 
man auf: es drang eine alte Marketenderin herein, etwas in ein 
Tuch gewickelt auf dem Arme tragend; hinter ihr eine junge Perſon, 
nicht häßlich, aber blaß und entkräftet, ſie hielt ſich kaum auf den 
Füßen. Mit wenigen, aber rüſtigen Worten erklärte die Alte den 
Zuſtand, indem ſie ein nacktes Kind vorwies, von dem jene Frau 
auf der Flucht entbunden worden. Dadurch verſäumt, waren ſie, 
mißhandelt von Bauern, in dieſer Nacht endlich an unſere Pforte 
gekommen. Die Mutter hatte, weil ihr die Milch verſchwunden, 
dem Kinde, ſeitdem es Atem holte, noch keine Nahrung reichen 
können. Jetzt forderte die Alte mit Ungeſtüm Mehl, Milch, Tiegel, 
auch Leinwand, das Kind hineinzuwickeln. Da ſie kein Franzöſiſch 
konnte, mußten wir in ihrem Namen fordern, aber ihr herriſches 
Weſen, ihre Heftigkeit gab unſeren Reden genug pantomimiſches 
Gewicht und Nachdruck: man konnte das Verlangte nicht geſchwind 
genug herbeiſchaffen, und das Herbeigeſchaffte war ihr nicht gut 
genug. Dagegen war auch ſehenswert, wie behend ſie verfuhr. 
Uns hatte ſie bald vom Feuer verdrängt; der beſte Sitz war ſogleich 
für die Wöchnerin eingenommen, ſie aber machte ſich auf ihrem 
Schemel ſo breit, als wenn ſie im Hauſe allein wäre. In einem 
Nu war das Kind gereinigt und gewickelt, der Brei gekocht; ſie fütterte 
das kleine Geſchöpf, dann die Mutter, an ſich ſelbſt dachte ſie kaum. 
Nun verlangte ſie friſche Kleider für die Wöchnerin, indes die alten 
trockneten. Wir betrachteten ſie mit Verwunderung: ſie verſtand 
ſich aufs Requirieren. 

Der Regen ließ nach, wir ſuchten unſer voriges Quartier, und 
kurz darauf brachten die Huſaren das Schwein. Wir zahlten ein 
Billiges; nun ſollte es geſchlachtet werden; es geſchah, und als im 
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Nebenzimmer am Tragebalken ein Kloben eingeſchraubt zu ſehen 
war, hing das Schwein ſogleich dort, um kunſtgemäß zerſtückt und 
bereitet zu werden. 

Daß unſere Hausleute bei dieſer Gelegenheit ſich nicht verdrieß⸗ 
lich, vielmehr behilflich und zutätig erwieſen, ſchien uns einiger⸗ 
maßen wunderbar, da ſie wohl Urſache gehabt hätten, unſer Betragen 
roh und rückſichtslos zu finden. In demſelbigen Zimmer, wo wir 
die Operation vornahmen, lagen die Kinder in reinlichen Betten, 
und aufgeweckt durch unſer Getöſe, ſchauten fie artig furchtſam unter 
den Decken hervor. Nahe an einem großen zweiſchläfrigen Ehebett, 
mit grünem Raſch ſorgfältig umſchloſſen, hing das Schwein, ſo daß 
die Vorhänge einen maleriſchen Hintergrund zu dem erleuchteten 
Körper machten. Es war ein Nachtſtück ohnegleichen. Aber ſolchen 
Betrachtungen konnten ſich die Einwohner nicht hingeben; wir 
merkten vielmehr, daß ſie jenem Hauſe, dem man das Schwein ab⸗ 
gewonnen, nicht ſonderlich befreundet ſeien und alſo eine gewiſſe 
Schadenfreude hierbei obwalte. Früher hatten wir auch gutmütig 
einiges von Fleiſch und Wurſt verſprochen; das alles kam der Funktion 
zuſtatten, die in wenig Stunden vollendet ſein ſollte. Unſer Huſar 
aber bewies ſich in ſeinem Fache ſo tätig und behend, wie die Zigeu⸗ 
nerin drüben in dem ihrigen, und wir freuten uns ſchon auf die guten 
Würſte und Braten, die uns von dieſer Halbbeute zuteil werden 
ſollten. In Erwartung deſſen legten wir uns in der Schmiede⸗ 
werkſtatt unſeres Wirtes auf die ſchönſten Weizengarben und ſchliefen 
geruhig bis an den Tag. Indeſſen hatte unſer Huſar ſein Geſchäft 
im Innern des Hauſes vollendet, ein Frühſtück fand ſich bereit, 
und das übrige war ſchon eingepackt, nachdem vorher den Wirts⸗ 
leuten gleichfalls ihr Teil geſpendet worden, nicht ohne Verdruß 
unſerer Leute, welche behaupteten: bei dieſem Volk ſei Gutmütig⸗ 
keit übel angewendet, ſie hätten gewiß noch Fleiſch und andere 
gute Dinge verborgen, die wir auszuwittern noch nicht recht gelernt 

ätten. 

: Als ich mich in dem innern Zimmer umſah, fand ich zuletzt eine 
Türe verriegelt, die ihrer Stellung nach in einen Garten gehen 
mußte. Durch ein kleines Fenſter an der Seite konnt' ich bemerken, 
daß ich nicht irre geſchloſſen hatte: der Garten lag etwas höher als 
das Haus, und ich erkannt' ihn ganz deutlich für denſelben, wo wir 
uns früh mit Küchenwaren verſehen hatten. Die Türe war ver⸗ 
rammelt und von außen ſo geſchickt verſchüttet und bedeckt, daß ich 
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nun wohl begriff, warum ich ſie heute früh vergebens geſucht hatte. 
Und ſo ſtand es in den Sternen geſchrieben, daß wir, ungeachtet 
aller Vorſicht, doch in das Haus gelangen ſollten. 


Den 6. Oktober früh. 

Bei ſolchen Umgebungen darf man ſich nicht einen Augenblick 
Ruhe, nicht das kürzeſte Verharren irgendeines Zuſtandes erwarten. 
Mit Tagesanbruch war der ganze Ort auf einmal in großer Be⸗ 
wegung: die Geſchichte des entflohenen Pferdes kam wieder zur 
Sprache. Der geängſtigte Reiter, der es herbeiſchaffen oder Strafe 
leiden und zu Fuße gehen ſollte, war auf den nächſten Dörfern 
herumgerannt, wo man ihm denn, um die Plackerei ſelbſt loszuwerden, 
zuletzt verſicherte, es müſſe in Sivry ſtecken; dort habe man vor 
ſo viel Wochen einen Rappen ausgehoben, wie er ihn beſchreibe; 
unmittelbar vor Sivry habe nun das Pferd ſich losgemacht, und 
was ſonſt noch die Wahrſcheinlichkeit vermehren mochte. Nun kam 
er, begleitet von einem ernſten Unteroffizier, der, durch Bedrohung 
des ganzen Ortes, endlich die Auflöſung des Rätſels fand. Das 
Pferd war wirklich hinein nach Sivry zu ſeinem vorigen Herrn 
gelaufen; die Freude, den vermißten Haus- und Stallgenoſſen 
wiederzuſehen, ſagen ſie, ſei in der Familie grenzenlos geweſen, 
allgemein die Teilnahme der Nachbarn. Künſtlich genug hatte man 
das Pferd auf einen Oberboden gebracht und hinter Heu verſteckt; 
jedermann bewahrte das Geheimnis. Nun aber ward es, unter 
Klagen und Jammern, wieder hervorgezogen, und Betrübnis ergriff 
die ganze Gemeinde, als der Reiter ſich darauf ſchwang und dem 
Wachtmeiſter folgte. Niemand gedachte weder eigener Laſten noch 
des keineswegs aufgeklärten allgemeinen Geſchickes: das Pferd und 
der zum zweitenmal getäuſchte Beſitzer waren der Gegenſtand der 
zuſammengelaufenen Menge. a 

Eine augenblickliche Hoffnung tat ſich hervor: der Kronprinz von 
Preußen kam geritten, und indem er ſich erkundigen wollte, was 
die Menge zuſammengebracht, wendeten ſich die guten Leute an 
ihn mit Flehen, er möge ihnen das Pferd wieder zurückgeben. Es 
ſtand nicht in ſeiner Macht, denn die Kriegsläufte ſind mächtiger 
als die Könige; er ließ ſie troſtlos, indem er ſich ſtillſchweigend 
entfernte. 

Nun beſprachen wir wiederholt mit unſern guten Hausleuten das 
Manöver gegen die Nachzügler; denn ſchon ſpükte das Geſchmeiß 
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hin und wider. Wir rieten: Mann und Frau, Magd und Geſelle 
ſollten in der Türe innerhalb des kleinen Vorraums ſich halten und 
allenfalls ein Stück Brot, einen Schluck Wein, wenn es gefordert 
würde, auswendig reichen, den eindringenden Ungeſtüm aber ſtand⸗ 
haft abwehren. Mit Gewalt erſtürmten dergleichen Leute nicht 
leicht ein Haus; einmal eingelaſſen aber werde man ihrer nicht 
wieder Herr. Die guten Menſchen baten uns, noch länger zu bleiben, 
allein wir hatten an uns ſelber zu denken: das Regiment des Herzogs 
war ſchon vorwärts, und der Kronprinz abgeritten; dies war genug, 
unſeren Abſchied zu beſtimmen. 

Wie klüglich dies geweſen, wurde uns noch deutlicher, als wir, 
bei der Kolonne angelangt, zu hören hatten, daß der Vortrab der fran⸗ 
zöſiſchen Prinzen geſtern, als er eben den Paß Le Chéne Populeux 
und die Aisne hinter ſich gelaſſen, zwiſchen Les Grandes und Les 
Petites Armoiſes von Bauern angegriffen worden; einem Offizier 
ſolle das Pferd unterm Leib getötet, dem Bedienten des Kom⸗ 
mandierenden eine Kugel durch den Hut gegangen ſein. Nun fiel 
mir's aufs Herz, daß in vergangner Nacht, als der bärbeißige Schwager 
ins Haus trat, ich einer ſolchen Ahnung mich nicht erwehren konnte. 


Zum 6. Oktober. 

Aus der gefährlichſten Klemme waren wir nun heraus, unſer 
Rückzug jedoch noch immer beſchwerlich und bedenklich, der Trans⸗ 
port unſeres Haushaltes von Tag zu Tag läſtiger; denn freilich 
führten wir ein komplettes Mobiliar mit uns: außer dem Küchen⸗ 
gerät noch Tiſch und Bänke, Kiſten, Kaſten und Stühle, ja ein 
paar Blechöfen. Wie wollte man die mehreren Wagen fortbringen, 
da der Pferde täglich weniger wurden! einige fielen, die überbliebenen 
zeigten ſich kraftlos. Es blieb nichts übrig, als einen Wagen ſtehen 
zu laſſen, um die andern fortzubringen. Nun ward geratſchlagt, 
was wohl das Entbehrlichſte ſei, und ſo mußte man einen mit allerlei 
Gerät wohlbe packten Wagen im Stiche laſſen, um nicht alles zu ent⸗ 
behren. Dieſe Operation wiederholte ſich einigemal, unſer Zug ward 
um vieles kompendioſer, und doch wurden wir aufs neue an eine 
ſolche Reduktion gemahnt, da wir uns an den niedrigen Ufern der 
Maas mit größter Unbequemlichkeit fortſchleppten. 

Was mich aber in dieſen Stunden am meiſten drückte und beſorgt 
machte, war, daß ich meinen Wagen ſchon einige Tage vermifte. 
Nun konnt' ich mir's nicht anders denken, als mein ſonſt ſo reſoluter 
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Diener ſei in Verlegenheit geraten, habe ſeine Pferde verloren und 
andere zu requirieren nicht vermocht. Da ſah ich denn in trauriger 
Einbildungskraft meine werte böhmiſche Halbchaiſe, ein Geſchenk 
meines Fürſten, die mich ſchon ſo weit in der Welt herumgetragen, 
im Kot verſunken, vielleicht auch über Bord geworfen, und ſomit, 
wie ich da zu Pferde ſaß, trug ich nun alles bei mir. Der Koffer mit 
Kleidungsſtücken, Manufkripten jeder Art, und manches durch Ge⸗ 
wohnheit ſonſt noch werte Beſitztum, alles ſchien mir verloren und 
ſchon in die Welt zerſtreut. 5 

Was war aus der Brieftaſche mit Geld und bedeutenden Papieren 
geworden? aus ſonſtigen Kleinigkeiten, die man an ſich herumſteckt? 
Hatte ich das alles nun recht umſtändlich und peinlich durchgedacht, 
ſo ſtellte ſich der Geiſt aus dem unerträglichen Zuſtande bald wieder 
her. Das Vertrauen auf meinen Diener fing wieder an, zu wachſen, 
und wie ich vorher umſtändlich den Verluſt gedacht, ſo dacht' ich 
nunmehr alles durch ſeine Tätigkeit erhalten und freute mich deſſen, 
als läg' es mir ſchon vor Augen. 


Den 7. Oktober. 


Als wir eben auf dem linken Ufer der Maas aufwärts zogen, 
um an die Stelle zu gelangen, wo wir überſetzen und die gebahnte 
Hauptſtraße jenſeits erreichen ſollten, gerade auf dem ſumpfigſten 
Wieſenfleck, hieß es, der Herzog von Braunſchweig komme hinter 
uns her. Wir hielten an und begrüßten ihn ehrerbietig; er hielt 
auch ganz nahe vor uns ſtille und ſagte zu mir: Es tut mir zwar 
leid, daß ich Sie in dieſer unangenehmen Lage ſehe, jedoch darf 
es mir in dem Sinne erwünſcht fein, daß ich einen einſichtigen, 
glaubwürdigen Mann mehr weiß, der bezeugen kann, daß wir nicht 
vom Feinde, ſondern von den Elementen überwunden worden. 

Er hatte mich in dem Hauptquartier zu Hans vorbeigehend geſehen 
und wußte überhaupt, daß ich bei dem ganzen traurigen Zug gegen⸗ 
wärtig geweſen. Ich antwortete ihm etwas Schickliches und be⸗ 
dauerte noch zuletzt, daß er, nach ſo viel Leiden und Anſtrengung, 
noch durch die Krankheit ſeines fürſtlichen Sohnes ſei in Sorgen 
geſetzt worden, woran wir vorige Nacht in Sivry großen Anteil 
empfunden. Er nahm es wohl auf, denn dieſer Prinz war ſein 
Liebling, zeigte ſodann auf ihn, der in der Nähe hielt; wir verneigten 
uns auch vor ihm. Der Herzog wünſchte uns allen Geduld und 
Ausdauer, und ich ihm dagegen eine ungeſtörte Geſundheit, weil 
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ihm ſonſt nichts abgehe, uns und die gute Sache zu retten. Er hatte 
mich eigentlich niemals geliebt, das mußte ich mir gefallen laſſen; 
er gab es zu erkennen, das konnt' ich ihm verzeihen: nun aber war 
das Unglück eine milde Vermittlerin geworden, die uns auf eine 
teilnehmende Weiſe zuſammenbrachte. 


Den 7. und 8. Oktober. 


Wir hatten über die Maas geſetzt und den Weg eingeſchlagen, 
der aus den Niederlanden nach Verdun führt; das Wetter war 
furchtbarer als je, wir lagerten bei Conſenvoye. Die Unbequem⸗ 
lichkeit, ja das Unheil ſtiegen aufs höchſte: die Zelte durchnäßt, 
ſonſt kein Schirm, kein Obdach; man wußte nicht, wohin man ſich 
wenden ſollte; noch immer fehlte mein Wagen, und ich entbehrte 
das Notwendigſte. Konnte man ſich auch unter einem Zelte bergen, 
ſo war doch an keine Ruheſtelle zu denken. Wie ſehnte man ſich 
nicht nach Stroh, ja nach irgendeinem Brettſtück, und zuletzt blieb doch 
nichts übrig, als ſich auf den kalten, feuchten Boden niederzulegen! 
Nun hatte ich aber ſchon in vorigen gleichen Fällen mir ein prak⸗ 

tiſches Hilfsmittel erſonnen, wie ſolche Not zu überdauern ſei; ich 
ſtand nämlich ſo lange auf den Füßen, bis die Knie zuſammen⸗ 
brachen, dann ſetzt' ich mich auf einen Feldſtuhl, wo ich hartnäckig 
verweilte, bis ich niederzuſinken glaubte, da denn jede Stelle, wo 
man ſich horizontal ausſtrecken konnte, höchſt willkommen war. Wie 
alſo Hunger das beſte Gewürz bleibt, ſo wird Müdigkeit der herr⸗ 
lichſte Schlaftrunk ſein. 

Zwei Tage und zwei Nächte hatten wir auf dieſe Weiſe verlebt, 
als der traurige Zuſtand einiger Kranken auch Geſunden zugute 
kommen ſollte. Des Herzogs Kammerdiener war von dem all⸗ 
gemeinen Übel befallen, einen Junker vom Regiment hatte der 
Fürſt aus dem Lazarett von Grandpré gerettet; nun beſchloß er, 
die beiden in das etwa zwei Meilen entfernte Verdun zu ſchicken. 
Kämmerier Wagner wurde ihnen zur Pflege mitgegeben, und ich 
ſäumte nicht, auf gnädigſte vorſorgliche Anmahnung, den vierten 

Platz einzunehmen. Mit Empfehlungsſchreiben an den Komman⸗ 
danten wurden wir entlaſſen, und als beim Einſitzen der Pudel 
nicht zurückbleiben durfte, ſo ward aus dem ſonſt ſo beliebten Schlaf⸗ 
wagen ein halbes Lazarett und etwas Menagerieartiges. 

Zur Eskorte, zum Ouartier- und Proviantmeiſter erhielten wir 
jenen Huſaren, der, namens Liſeur, aus Luxemburg gebürtig, der 
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Gegend kundig, Geſchick, Gewandtheit und Kühnheit eines Frei⸗ 
beuters vereinigte; mit Behagen ritt er vorauf und machte dem 
mit ſechs ſtarken Schimmeln beſpannten Wagen und ſich ſelbſt ein 
gutes Anſehen. ö g 
Zwiſchen anſteckende Kranke gepackt, wußt' ich von keiner Ap⸗ 
prehenſion. Der Menſch, wenn er ſich getreu bleibt, findet zu jedem 
Zuſtande eine hilfreiche Maxime; mir ſtellte ſich, ſobald die Gefahr 
groß ward, der blindeſte Fatalismus zur Hand, und ich habe be⸗ 
merkt, daß Menſchen, die ein durchaus gefährlich Metier treiben, 
ſich durch denſelben Glauben geſtählt und geſtärkt fühlen. Die 
mahommedaniſche Religion gibt hievon den beſten Beweis. 


Den 9. Oktober. 
Unſere traurige Lazarettfahrt zog nun langſam dahin und gab 


zu ernſten Betrachtungen Anlaß, da wir in dieſelbe Heerſtraße fielen, 


auf der wir mit ſo viel Mut und Hoffnung ins Land eingetreten waren. 
Hier berührten wir nun wieder dieſelbe Gegend, wo der erſte Schuß 
aus den Weinbergen fiel, denſelben Hochweg, wo uns die hübſche 
Frau in die Hände lief und zurückgeführt worden; kamen an dem 
Mäuerchen vorbei, von wo ſie uns mit den Ihrigen freundlich und 
zur Hoffnung aufgeregt begrüßte. Wie ſah das alles jetzt anders 
aus! und wie doppelt unerfreulich erſchienen die Folgen eines 
fruchtloſen Feldzugs durch den trüben Schleier eines anhaltenden 
Regenwetters! 

Doch mitten in dieſen Trübniſſen ſollte mir gerade das Erwünſch⸗ 
teſte begegnen. Wir holten ein Fuhrwerk ein, das mit vier kleinen, 
unanſehnlichen Pferden vor uns herzog; hier aber gab es einen 
Luſt⸗ und Erkennungsauftritt, denn es war mein Wagen, mein 
Diener. Paul! rief ich aus, Teufelsjunge, biſt du's! Wie kommſt 
du hierher? Der Koffer ſtand geruhig aufgepackt an ſeiner alten 
Stelle: welch erfreulicher Anblick! Und als ich mich nach Porte- 
feuille und anderem haſtig erkundigte, ſprangen zwei Freunde aus 
dem Wagen, Geheimer Sekretär Weyland und Hauptmann Vent. 
Das war eine gar frohe Szene des Wiederfindens, und ich erfuhr 
nun, wie es bisher zugegangen. 

Seit der Flucht jener Bauerknaben hatte mein Diener die vier 
Pferde durchzubringen gewußt und ſich nicht allein von Hans bis 
Grandpré, ſondern auch von da, als er mir aus den Augen ge⸗ 
kommen, über die Aisne geſchleppt und immer ſo fort verlangt, 
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begehrt, fouragiert, requiriert, bis wir zuletzt glücklich wieder zu⸗ 
ſammentrafen und nun, alle vereint und höchſt vergnügt, nach 
Verdun zogen, wo wir genugſame Ruhe und Erquickung zu finden 
hofften. 

Hiezu hatte denn auch der Huſar weislich und klüglich die beſten 
Voranſtalten getroffen: er war voraus in die Stadt geritten und 
hatte ſich, bei der Fülle des Dranges, gar bald überzeugt, daß hier 
ordnungsgemäß, durch Wirkſamkeit und guten Willen eines Quartier⸗ 
amts, nichts zu hoffen ſei; glücklicherweiſe aber ſah er in dem Hof 
eines ſchönen Hauſes Anſtalten zu einer herannahenden Abreiſe, 
er ſprengte zurück, bedeutete uns, wie wir fahren ſollten, und eilte 
nun, ſobald jene Partei heraus war, das Hoftor zu beſetzen, deſſen 
Schließen zu verhindern und uns gar erwünſcht zu empfangen. 
Wir fuhren ein, wir ſtiegen aus, unter Proteſtation einer alten 
Haushälterin, welche, ſoeben von einer Einquartierung befreit, 
keine neue, beſonders ohne Billet, aufzunehmen Luſt empfand. 
Indeſſen waren die Pferde ſchon ausgeſpannt und im Stalle, wir 
aber hatten uns in die oberen Zimmer geteilt; der Hausherr, ältlich, 
Edelmann, Ludwigsritter, ließ es geſchehen: weder er noch Familie 
wollten von Gäſten weiter wiſſen, am wenigſten diesmal von Preußen 
auf dem Rückzuge. 


Den 10. Oktober. 


Ein Knabe, der uns in der verwilderten Stadt herumführte, 
fragte mit Bedeutung: ob wir denn von den unvergleichlichen 
Verduner Paſtetchen noch nicht gekoſtet hätten? Er führte uns 
darauf zu dem berühmteſten Meiſter dieſer Art. Wir traten in 
einen weiten Hausraum, in welchem groß und kleine Ofen rings⸗ 
herum angebracht waren, zugleich auch in der Mitte Tiſch und 
Bänke zum friſchen Genuß des augenblicklich Gebackenen. Der 
Künſtler trat vor, ſprach aber ſeine Verzweiflung höchſt lebhaft 
aus, daß es ihm nicht möglich ſei, uns zu bedienen, da es ganz und 
gar an Butter fehle. Er zeigte die ſchönſten Vorräte des feinſten 
Weizenmehls; aber wozu nützten ihm dieſe ohne Milch und Butter! 
Er rühmte fein Talent, den Beifall der Einwohner, der Durch- 
reiſenden und bejammerte nur, daß er gerade jetzt, wo er ſich vor 
ſolchen Fremden zu zeigen und ſeinen Ruf auszubreiten Gelegenheit 
finde, gerade des Notwendigſten ermangeln müßte. Er beſchwor 
uns daher, Butter herbeizuſchaffen, und gab zu verſtehen, wenn 
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wir nur ein wenig Ernſt zeigen wollten, ſo ſollte ſich dergleichen 
ſchon irgendwo finden. Doch ließ er ſich für den Augenblick zu⸗ 
friedenſtellen, als wir verſprachen, bei längerem Aufenthalt von 
Jardin Fontaine dergleichen herbeizuholen. 2 

Unſern jungen Führer, der uns weiter durch die Stadt begleitete 
und ſich ebenſowohl auf hübſche Kinder als auf Paſtetchen zu ver⸗ 
ſtehen ſchien, befragten wir nach einem wunderſchönen Frauen⸗ 
zimmer, das ſich eben aus dem Fenſter eines wohlgebauten Hauſes 
herausbog. Ja, rief er, nachdem er ihren Namen genannt, das 
hübſche Köpfchen mag ſich feſt auf den Schultern halten: es iſt 
auch eine von denen, die dem König von Preußen Blumen und 
Früchte überreicht haben. Ihr Haus und Familie dachten ſchon, 
ſie wären wieder oben drauf, das Blatt aber hat ſich gewendet, 
jetz tauſch' ich nicht mit ihr. Er ſprach hierüber mit beſonderer 
Gelaſſenheit, als wäre es ganz naturgemäß und könne und werde 
nicht anders ſein. 

Mein Diener war von Jardin Fontaine zurückgekommen, wohin 
er, unſern alten Wirt zu begrüßen und den Brief an die Schweſter 
zu Paris wiederzubringen, gegangen war. Der neckiſche Mann 
empfing ihn gutmütig genug, bewirtete ihn aufs beſte und lud die 
Herrſchaft ein, die er gleichfalls zu traktieren verſprach. 

So wohl ſollt' es uns aber nicht werden; denn kaum hatten wir 
den Keſſel übers Feuer gehängt, mit herkömmlichen Ingredienzien 
und Zeremonien, als eine Ordonnanz hereintrat und im Namen 
des Kommandanten, Herrn von Courbiere, freundlich andeutete, 
wir möchten uns einrichten, morgen früh um acht Uhr aus Verdun 
zu fahren. Höchſt betroffen, daß wir Dach, Fach und Herd, 
ohne uns nur einigermaßen herſtellen zu können, eiligſt verlaſſen 
und uns wieder in die wüſte ſchmutzige Welt hinausgeſtoßen 
ſehen ſollten, beriefen wir uns auf die Krankheit des Junkers und 
Kammerdieners, worauf er denn meinte, wir ſollten dieſe bald⸗ 
möglichſt fortzubringen ſuchen, weil in der Nacht die Lazarette 
geleert und nur die völlig intransportabeln Kranken zurückgelaſſen 
würden. 

Uns überfiel Schrecken und Entſetzen; denn bisher zweifelte 
nie mand, daß von ſeiten der Alliierten man Verdun und Longwy 
erhalten, wo nicht gar noch einige Feſtungen erobern und ſichere 
Winterquartiere bereiten müſſe. Von dieſen Hoffnungen konnten 
wir nicht auf einmal Abſchied nehmen; daher ſchien es uns, man 
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wolle nur die Feſtung von den unzähligen Kranken und dem un⸗ 
glaublichen Troß befreien, um ſie alsdann mit der notwendigen 
Garniſon beſetzen zu können. Kämmerier Wagner jedoch, der das 
Schreiben des Herzogs dem Kommandanten überbracht hatte, glaubte 
das Allerbedenklichſte in dieſen Maßregeln zu ſehen. Was es aber 
auch im ganzen für einen Ausgang nähme, mußten wir uns diesmal 
in unſer Schidfal ergeben und ſpeiſten geruhig den einfachen Topf 
in verſchiedenen Abſätzen und Trachten, als eine andere Ordonnanz 
abermals hereintrat und uns beſchied, wir möchten ja ohne Zaudern 
und Aufenthalt morgen früh um drei Uhr aus Verdun zu kommen 
ſuchen. Kämmerier Wagner, der den Inhalt jenes Briefs an den 
Kommandanten zu wiſſen glaubte, ſah hierin ein entſchiedenes Be⸗ 
kenntnis, daß die Feſtung den Franzoſen ſogleich wieder würde 
übergeben werden. Dabei gedachten wir der Drohung des Knaben, 
gedachten der ſchönen geputzten Frauenzimmer, der Früchte und 
Blumen und betrübten uns zum erſtenmal recht herzlich und gründ⸗ 
lich über eine ſo entſchieden mißlungene große Unternehmung. 

Ob ich ſchon unter dem diplomatiſchen Korps echte und ver⸗ 
ehrungswürdige Freunde gefunden, ſo konnt' ich doch, ſooft ich ſie 
mitten unter dieſen großen Bewegungen fand, mich gewiſſer neckiſchen 
Einfälle nicht enthalten; ſie kamen mir vor wie Schauſpieldirektoren, 
welche die Stücke wählen, Rollen austeilen und in unſcheinbarer 
Geſtalt einhergehen, indeſſen die Truppe, ſo gut ſie kann, aufs beſte 
herausgeſtutzt, das Reſultat ihrer Bemühungen dem Glück und der 
Laune des Publikums überlaſſen muß. 

Baron Breteuil wohnte gegen uns über; ſeit der Halsbands⸗ 
geſchichte war er mir nicht aus den Gedanken gekommen. Sein 
Haß gegen den Kardinal von Rohan verleitete ihn zu der furcht⸗ 
barſten Übereilung; die durch jenen Prozeß entſtandene Erſchütterung 
ergriff die Grundfeſten des Staates, vernichtete die Achtung gegen 
die Königin und gegen die obern Stände überhaupt: denn leider 
alles, was zur Sprache kam, machte nur das greuliche Verderben 
deutlich, worin der Hof und die Vornehmeren befangen lagen. 

Diesmal glaubte man, er habe den auffallenden Vergleich ge⸗ 
ſtiftet, der uns zum Rückzug verpflichtete, zu deſſen Entſchuldigung 
man höchſt günſtige Bedingungen vorausſetzte: man verſicherte, 
König, Königin und Familie ſollten freigegeben und ſonſt noch 
manches Wünſchenswerte erfüllt werden. Die Frage aber, wie dieſe 
großen diplomatiſchen Vorteile mit allem übrigen, was uns doch 
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auch bekannt war, übereinſtimmen ſollten, ließen einen Zweifel 
nach dem andern aufkeimen. hes E b 

Die Zimmer, die wir bewohnten, waren anſtändig möbliert; mir 
fiel ein Wandſchrank auf, durch deſſen Glastüren ich viele regel⸗ 
mäßig beſchnittene gleiche Hefte in Quart erblickte. Zu meiner 
Verwunderung erſah ich daraus, daß unſer Wirt als einer der 


Notablen im Jahre 1787 zu Paris geweſen; in dieſen Heften war 


ſeine Inſtruktion abgedruckt. Die Mäßigkeit der damaligen For⸗ 
derungen, die Beſcheidenheit, womit ſie abgefaßt, kontraſtierten 
völlig mit den gegenwärtigen Zuſtänden von Gewaltſamkeit, Über⸗ 
mut und Verzweiflung. Ich las dieſe Blätter mit wahrhafter 
Rührung und nahm einige Exemplare zu mir. 


Den 11. Oktober. 


Ohne die Nacht geſchlafen zu haben, waren wir früh um 3 Uhr 
eben im Begriff, unſern gegen das Hoftor gerichteten Wagen zu 


beſteigen, als wir ein unüberwindliches Hindernis gewahr wurden; 


denn es zog ſchon eine ununterbrochene Kolonne Krankenwagen 
zwiſchen den zur Seite aufgehäuften Pflaſterſteinen durch die zum 
Sumpf gefahrene Stadt. Als wir nun ſo ſtanden, abzuwarten, 
was erreicht werden könnte, drängte ſich unſer Wirt, der Ludwigs⸗ 
ritter, ohne zu grüßen, an uns vorbei. Unſere Verwunderung über 
ſein frühes und unfreundliches Erſcheinen ward aber bald in Mitleid 
verkehrt; denn ſein Bedienter, hinter ihm drein, trug ein Bündelchen 
auf dem Stocke, und ſo ward es nur allzu deutlich, daß er, nachdem 
er vier Wochen vorher Haus und Hof wiedergeſehen hatte, es nun 
abermals, wie wir unſere Eroberungen, verlaſſen mußte. 

Sodann ward aber meine Aufmerkſamkeit auf die beſſern Pferde 
vor meiner Chaiſe gelenkt; da geſtand denn die liebe Dienerſchaft, 
daß fie die bisherigen ſchwachen, unbrauchbaren gegen Zucker und 
Kaffee vertauſcht, ſogleich aber in Requiſition anderer glücklich ge⸗ 
weſen ſei. Die Tätigkeit des gewandten Liſeurs war hiebei nicht 
zu verkennen; auch durch ihn kamen wir diesmal vom Flecke: denn 
er ſprengte in eine Lücke der Wagenreihe und hielt das folgende 
Geſpann fo lange zurück, bis wir ſechs⸗ und vierſpännig eingeſchaltet 
waren; da ich mich denn friſcher Luft in meinem leichten Wägelchen 
abermals erfreuen konnte. 

Nun bewegten wir uns mit Leichenſchritt, aber bewegten uns 
doch; der Tag brach an, wir befanden uns vor der Stadt in dem 
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größtmöglichen Gewirr und Gewimmel. Alle Arten von Wagen, 
wenig Reiter, unzählige Fußgänger durchkreuzten ſich auf dem 
großen Platze vor dem Tor. Wir zogen mit unſerer Kolonne rechts 
gegen Etain, auf einem beſchränkten Fahrweg mit Gräben zu beiden 
Seiten. Die Selbſterhaltung in einem ſo ungeheuren Drange kannte 
ſchon kein Mitleiden, keine Rückſicht mehr: nicht weit vor uns fiel 
ein Pferd vor einem Rüſtwagen, man ſchnitt die Stränge entzwei 
und ließ es liegen. Als nun aber die drei übrigen die Laſt nicht 
weiter bringen konnten, ſchnitt man auch ſie los, warf das ſchwer⸗ 
be packte Fuhrwerk in den Graben, und mit dem geringſten Auf⸗ 
halte fuhren wir weiter und zugleich über das Pferd weg, das ſich 
eben erholen wollte, und ich ſah ganz deutlich, wie deſſen Gebeine 
unter den Rädern knirſchten und ſchlotterten. 

Reiter und Fußgänger ſuchten ſich von der ſchmalen, unwegſamen 
Fahrſtraße auf die Wieſen zu retten; aber auch dieſe waren zu 
Grunde geregnet, von ausgetretenen Gräben überſchwemmt, die 
Verbindung der Fußpfade überall unterbrochen. Vier anſehnliche, 
ſchöne, ſauber gekleidete franzöſiſche Soldaten wateten eine Zeit⸗ 
lang neben unſeren Wagen her, durchaus nett und reinlich, und 
wußten ſo gut hin und her zu treten, daß ihr Fußwerk nur bis 
an die Knorren von der ſchmutzigen Wallfahrt zeugte, welche die 
guten Leute beſtanden. 

Daß man unter ſolchen Umſtänden in Gräben, auf Wieſen, Feldern 
und Angern tote Pferde genug erblickte, war natürliche Folge des 
Zuſtands; bald aber fand man ſie auch abgedeckt, die fleiſchigen 
Teile ſogar ausgeſchnitten — trauriges Zeichen des allgemeinen 
Mangels! 

So zogen wir fort, jeden Augenblick in Gefahr, bei der geringſten 
eigenen Stockung ſelbſt über Bord geworfen zu werden; unter 
welchen Umſtänden freilich die Sorgfalt unſeres Geleitsmanns nicht 
genug zu rühmen und zu preiſen war. Dieſelbe betätigte ſich denn 
auch zu Etain, wo wir gegen Mittag anlangten und in dem ſchönen, 
wohlgebauten Städtchen durch Straßen und auf Plätzen ein ſinne⸗ 
verwirrendes Gewimmel um und neben uns erblickten: die Maſſe 
wogte hin und her, und indem alles vorwärts drang, ward jeder 
dem andern hinderlich. 

Unvermutet ließ unſer Führer die Wagen vor einem wohlgebauten 
Hauſe des Marktes halten; wir traten ein, Hausherr und Frau be- 
grüßten uns in ehrerbietiger Entfernung. 


VI. 18 
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Man führte uns in ein getäfeltes Zimmer auf gleicher Erde, 
wo im ſchwarz⸗marmornen Kamin behägliches Feuer brannte. In 
dem großen Spiegel darüber beſchauten wir uns ungern: denn ich 
hatte noch immer nicht die Entſchließung gefaßt, meine langen 
Haare kurz ſchneiden zu laſſen, die jetzt wie ein verworrener Honf⸗ 
rocken umherquollen; der Bart, ſtrauchig, vermehrte das wilde An⸗ 
ſehen unſerer Gegenwart. 

Nun aber konnten wir, aus den niedrigen Fenſtern den ganzen 
Markt überſchauend, unmittelbar das grenzenloſe Getümmel beinahe 
mit Händen greifen. Aller Art Fußgänger, Uniformierte, Marode, 
geſunde aber trauernde Bürgerliche, Weiber und Kinder drängten 
und quetſchten ſich zwiſchen Fuhrwerk aller Geſtalt; Rüſt⸗ und 
Leiterwagen, Ein⸗ und Mehrſpänner, hunderterlei eigenes und 
requiriertes Gepferde, weichend, anſtoßend, hinderte ſich rechts und 
links. Auch Hornvieh zog damit weg, wahrſcheinlich geforderte, 
weggenommene Herden. Reiter ſah man wenig; auffallend aber 
waren die eleganten Wagen der Emigrierten, vielfarbig lackiert, 
verguldet und verſilbert, die ich wohl ſchon in Grevenmachern 
mochte bewundert haben. Die größte Not entſtand aber da, wo 
die den Markt füllende Menge in eine zwar gerade und wohlgebaute, 
doch verhältnismäßig viel zu enge Straße ihren Weg einſchlagen 
ſollte. Ich habe in meinem Leben nichts Ahnliches geſehn; ver⸗ 
gleichen aber ließ ſich der Anblick mit einem erſt über Wieſen 
und Anger ausgetretenen Strome, der ſich nun wieder durch enge 
Brückenbogen durchdrängen und im beſchränkten Bette weiter⸗ 
fließen ſoll. 

Die lange, aus unſern Fenſtern überſehbare Straße hinab ſchwoll 
unaufhaltſam die ſeltſamſte Woge; ein höher zweiſitziger Reiſewagen 
ragte über der Flut empor. Er ließ uns an die ſchönen Franzöſinnen 
denken; ſie waren es aber nicht, ſondern Graf Haugwitz, den ich 
mit einiger Schadenfreude Schritt vor Schritt dahinwackeln ſah. 


Zum 11. Oktober. 
Ein gutes Eſſen war uns bereitet, die köſtlichſte Schöpſenkeule 
beſonders willkommen; an gutem Wein und Brest fehlte es nicht, 
und ſo waren wir, neben dem größten Getümmel, in der ſchönſten 
Beruhigung: wie man auch wohl der ſtürmenden See, am Fuße 
eines Leuchtturms auf dem Steindamm ſitzend, der wilden Wellen⸗ 
bewegung zuſieht und dort und da ein Schiff ihrer Willkür preis⸗ 
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gegeben. Aber uns erwartete in dieſem gaſtlichen Hauſe eine wahr⸗ 
haft herzergreifende Familienſzene. 

Der Sohn, ein ſchöner junger Mann, hatte ſchon einige Zeit, 
hingeriſſen von den allgemeinen Geſinnungen, in Paris unter den 
Nationaltruppen gedient und ſich dort hervorgetan. Als nun aber 
die Preußen eingedrungen, die Emigrierten mit der ſtolzen Hoff⸗ 
nung eines gewiſſen Sieges herangelangt waren, verlangten die 
nun auch zuverſichtlichen Eltern dringend und wieder dringend, der 
Sohn ſolle ſeine dortige Lage, die er nunmehr verabſcheuen müſſe, 
eiligſt aufgeben, zurückkehren und diesſeits für die gute Sache fechten. 
Der Sohn, wider Willen, aus Pietät, kommt zurück, eben in dem 
Moment, da Preußen, Oſterreicher und Emigrierte retirieren; er 
eilt verzweiflungsvoll durch das Gedränge zu ſeinem Vaterhauſe. 
Was ſoll er nun anfangen? und wie ſollen ſie ihn empfangen? 
Freude, ihn wiederzuſehen, Schmerz, ihn in dem Augenblick wieder 
zu verlieren, Verwirrung, ob Haus und Hof in dieſem Sturm werde 
zu erhalten ſein. Als junger Mann dem neuen Syſteme günſtig, 
kehrt er genötigt zu einer Partei zurück, die er verabſcheut, und 
eben als er ſich in dies Schickſal ergibt, ſieht er dieſe Partei zu Grunde 
gehen. Aus Paris entwichen, weiß er ſich ſchon in das Sünden⸗ 
und Todesregiſter geſchrieben; und nun im Augenblick ſoll er aus 
ſeinem Vaterlande verbannt, aus ſeines Vaters Hauſe geſtoßen 
werden. Die Eltern, die ſich gern an ihm letzen möchten, müſſen 
ihn ſelbſt wegtreiben, und er, in Schmerzenswonne des Wieder⸗ 
ſehens, weiß nicht, wie er ſich losreißen ſoll; die Umarmungen ſind 
Vorwürfe, und das Scheiden, das vor unſern Augen geſchieht, 
ſchrecklich. 

Unmittelbar vor unſerer Stubentüre ereignete ſich das alles auf 
der Hausflur. Kaum war es ſtill geworden und die Eltern hatten 
ſich weinend entfernt, als eine Szene, faſt noch wunderbarer, auf⸗ 
fallender, uns ſelbſt anſprach, ja in Verlegenheit ſetzte und, obgleich 
herzergreifend genug, uns doch zuletzt ein Lächeln abnötigte. Einige 
Bauersleute, Männer, Frauen und Kinder, drangen in unſere 
Zimmer und warfen ſich heulend und ſchreiend mir zu Füßen. 
Mit der vollen Beredſamkeit des Schmerzes und des Jammers 
klagten fie, daß man ihr ſchönes Rindvieh wegtreibe, fie ſchienen 
Pächter eines anſehnlichen Gutes; ich ſolle nur zum Fenſter hinaus⸗ 
ſehen: eben treibe man ſie vorbei, es hätten Preußen ſich derſelben 
bemächtigt; ich ſolle befehlen, ſolle Hilfe ſchaffen. Hierauf trat ich, 
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um mich zu beſinnen, ans Fenſter, der leichtfertige Huſar ſtellte ſich 
hinter mich 10 ſagte: Verzeihen Sie! ich habe Sie für den Schwager 
des Königs von Preußen ausgegeben, um gute Aufnahme und 
Bewirtung zu finden. Die Bauern hätten freilich nicht herein⸗ 
kommen ſollen; aber mit einem guten Wort weiſen Sie die Leute 
an mich und ſcheinen überzeugt von meinen Vorſchlägen. 

Was war zu tun? überraſcht und unwillig nahm ich mich zuſammen 
und ſchien über die Umſtände nachzudenken. Wird doch, ſagt' ich zu 
mir ſelbſt, Liſt und Verſchlagenheit im Kriege gerühmt! Wer ſich 
durch Schelme bedienen läßt, kommt in Gefahr, von ihnen irre⸗ 
geführt zu werden. Ein Skandal, unnütz und beſchämend, iſt hier 
zu vermeiden. Und wie der Arzt in verzweifelten Fällen wohl 
noch ein Hoffnungsrezept verſchreibt, entließ ich die uten Menſchen 
mehr pantomimiſch als mit Worten; dann ſagt' ich mir zu meiner 
Beruhigung: Hatte doch bei Sivry der echte Thronfolger den be⸗ 
drängten Leuten ihr Pferd nicht zuſprechen können, ſo dürfte ſich 
der untergeſchobene Schwager des Königs wohl verzeihen, wenn er 
die Hilfsbedürftigen mit irgendeiner klugen eingeflüſterten Wendung 
abzulehnen ſuchte. 

Wir aber gelangten in finſterer Nacht nach Spincourt; alle Fenſter 
waren helle, zum Zeichen, daß alle Zimmer beſetzt ſeien. An jeder 
Haustüre ward proteſtiert von den Einwohnern, die keine neuen 
Gäſte, von den Einquartierten, die keine Genoſſen aufnehmen 
wollten. Ohne viel Umſtände aber drang unſer Huſar ins Haus, 
und als er einige franzöſiſche Soldaten in der Halle am Feuer 
fand, erſuchte er ſie zudringlich, vornehmen Herrn, die er geleite, 
einen Platz am Kamin einzuräumen. Wir traten zugleich herein; 
ſie waren freundlich und rückten zuſammen, ſetzten ſich aber bald 
wieder in die wunderliche Poſitur, ihre aufgehobenen Füße gegen 
das Feuer zu ſtrecken. Sie liefen auch wohl einmal im Saale hin 
und wider und kehrten bald in ihre vorige Lage zurück, und nun 
konnt' ich bemerken, daß es ihr eigentliches Geſchäft ſei, den untern 
Teil ihrer Kamaſchen zu trocknen. 

Gar bald aber erſchienen ſie mir als bekannt: es waren eben⸗ 
dieſelbigen, die heute früh neben unſerm Wagen im Schlamme ſo 
zierlich einhertraten. Nun, früher als wir angelangt, hatten ſie 
ſchon am Brunnen die unterſten Teile gewaſchen und gebürſtet, 
trockneten ſie nunmehr, um morgen früh neuem Schmutz und 
Unrat galant entgegenzugehen. Ein muſterhaftes Betragen, an 
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das man ſich in manchen Fällen des Lebens wohl wieder zu erinnern 
hat! Auch dacht' ich dabei meiner lieben Kriegskameraden, die den 
Befehl zur Reinlichkeit murrend aufgenommen hatten. 

Doch uns dergeſtalt untergebracht zu haben, war dem klugen, 
dienſtfertigen Liſeur nicht genug; die Fiktion des Mittags, die ſich ſo 
glücklich erwieſen hatte, ward kühnlich wiederholt: die hohe Generals⸗ 
perſon, der Schwager des Königs, wirkte mächtig und vertrieb eine 
ganze Maſſe guter Emigrierten aus einem Zimmer mit zwei Betten. 
Zwei Offiziere von Köhler nahmen wir dagegen in denſelben Raum 
auf; ich aber begab mich vor die Haustüre zu dem alten erprobten 
Schlafwagen, deſſen Deichſel, diesmal nach Deutſchland gekehrt, 
mir ganz eigene Gedanken hervorrief, die jedoch durch ein ſchnelles 
Einſchlummern gar bald abgeſchnitten wurden. 


Den 12. Oktober. 


Der heutige Weg erſchien noch trauriger als der geſtrige: ermattete 
Pferde waren öfter gefallen und lagen mit umgeſtürzten Wagen 
häufiger neben der Hochſtraße auf den Wieſen. Aus den geborſtenen 
Decken der Rüſtwagen fielen gar niedliche Mantelſäcke, einem 
Emigriertenkorps gehörig, hervor; das bunte, zierliche Anſehn dieſes 
herrenloſen, aufgegebenen Gutes lockte die Beſitzluſt der Vorbei⸗ 
wandernden, und mancher bepackte ſich mit einer Laſt, die er zunächſt 
auch wieder abwerfen ſollte. Daraus mag denn wohl die Rede 
entſtanden ſein, auf dem Rückzuge ſeien Emigrierte von Preußen 
geplündert worden. 

Von ähnlichen Vorfällen erzählte man auch manches Scherzhafte. 
Ein ſchwer beladener Emigrantenwagen war ebenermaßen an einer 
Anhöhe ſtecken geblieben und verlaſſen worden. Nachfolgende 
Truppen unterſuchten den Inhalt, finden Käſtchen von mäßiger 
Größe, auffallend ſchwer, beläſtigen ſich gemeinſchaftlich damit und 
ſchleppen ſie mit unſäglicher Mühe auf die nächſte Höhe. Hier 
wollen ſie nun in die Beute und in die Laſt ſich teilen: aber welch 
ein Anblick! Aus jedem zerſchlagenen Kaſten fällt eine Unzahl 
Kartenſpiele hervor, und die Goldluſtigen tröſten ſich im wechſel⸗ 
ſeitigen Spott durch Lachen und Poſſen. 

Wir aber zogen durch Longuyon nach Longwy; und hier muß man, 
indem die Bilder bedeutender Freudenſzenen aus dem Gedächtnis 
verſchwinden, ſich glücklich ſchätzen, daß auch widerwärtige Greuel⸗ 
bilder ſich vor der Einbildungskraft abſtumpfen. Was ſoll ich alſo 
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wiederholen, daß die Wege nicht beſſer wurden, daß miau nach wie vor 
zwiſchen umgeſtürzten Wagen abgedeckte und friſch ausgeſchnittene 
Pferde aber⸗ und abermals rechts und links verabſcheute! Von 
Büſchen ſchlecht bedeckte, geplünderte und ausgezogene Menſchen 
konnte man oft genug bemerken, und endlich lagen auch die vor dem 
offenen Blick neben der Straße. N 

Uns ſollte jedoch auf einem Seitenwege abermals Crquidung 
und Erholung werden, dagegen aber auch traurige Betrachtungen 
über den Zuſtand des wohlhabenden, gutmütigen Bürgers in ſchreck⸗ 
lichem, diesmal ganz unerwartetem Kriegsunheil. 


Den 13. Oktober. 


Unſer Führer wollte nicht freventlich ſeine braven, wohlhabenden 
Verwandten in dieſer Gegend gerühmt haben; er ließ uns deshalb 
einen Umweg machen über Arlon, wo wir in einem ſchönen Städtchen, 
bei anſehnlichen und wackern Leuten, in einem wohlgebauten und 
gut eingerichteten Hauſe, von ihm angemeldet, gar freundlich auf⸗ 
genommen wurden. Die guten Perſonen freuten ſich ſelbſt ihres 
Vettern, glaubten gewiſſe Beſſerung und nächſte Beförderung ſchon 
in dem Auftrage zu ſehn, daß er uns mit zwei Wagen, ſo viel Pferden 
und, wie er ihnen glauben gemacht hatte, mit vielem Geld und 
Koſtbarkeiten aus dem gefährlichſten Gewirre herauszuführen be⸗ 
ehrt worden. Auch wir konnten ſeiner bisherigen Leitung das beſte 
Zeugnis geben, und ob wir gleich an die Bekehrung dieſes ver⸗ 
lornen Sohnes nicht ſonderlich glauben konnten, ſo waren wir ihm 
doch diesmal fo viel ſchuldig geworden, daß wir auch ſeinem künftigen 
Betragen einiges Zutrauen nicht ganz verweigern durften. Der 
Schelm verfehlte nicht, mit ſchmeichelhaftem Weſen das Seinigé 
zu tun, und erhielt wirklich in der Stille von den braven Leuten 
ein artiges Geſchenk in Gold. Wir erquickten uns dagegen an gutem 
kalten Frühſtück und dem trefflichſten Wein und beantworteten die 
Fragen der freilich auch ſehr erſtaunten wackern Leute wegen der 
wahrſcheinlichen nächſten Zukunft ſo ſchonend als möglich. 

Vor dem Hauſe hatten wir ein paar ſonderbare Wagen bemerkt, 
länger und teilweiſe höher als gewöhnliche Rüſtwagen, auch an der 
Seite mit wunderlichen Anſätzen geformt. Mit rege gewordener 
Neugier fragte ich nach dieſem ſeltſamen Fuhrwerke; man ant⸗ 
wortete mir zutraulich, aber mit Vorſicht: es ſei darin die Aſſignaten⸗ 
fabrik der Emigrierten enthalten, und bemerkte dabei, was für ein 
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grenzenloſes Unglück dadurch über die Gegend gebracht worden. 
Denn da man ſich ſeit einiger Zeit der echten Aſſignate kaum er⸗ 
wehren könne, ſo habe man nun auch, ſeit dem Einmarſch der 
Alliierten, dieſe falſchen in Umlauf gezwungen. Aufmerkſame 
Handelsleute hätten dagegen ſogleich, ihrer Sicherheit willen, dieſe 
verdächtige Papierware nach Paris zu ſenden und ſich von dorther 
offizielle Erklärung ihrer Falſchheit zu verſchaffen gewußt; dies 
verwirre aber Handel und Wandel ins Unendliche: denn da man 
bei den echten Aſſignaten ſich nur zum Teil gefährdet finde, bei den 
falſchen aber gewiß gleich um das Ganze betrogen ſei, auch beim 
erſten Anblick niemand ſie zu unterſcheiden vermöge, ſo wiſſe kein 
Menſch mehr, was er geben und was er empfangen ſolle; dies ver⸗ 
breite ſchon bis Luxemburg und Trier ſolche Ungewißheit, Miß⸗ 
trauen und Bangigkeit, daß nunmehr von allen Seiten das Elend 
nicht größer werden könne. 

Bei allen ſolchen ſchon erlittenen und noch zu fürchtenden Un⸗ 
bilden zeigten ſich dieſe Perſonen in bürgerlicher Würde, Freund⸗ 
lichkeit und gutem Benehmen zu unſerer Verwunderung, wovon 
uns in den franzöſiſchen ernſten Dramen alter und neuer Zeit ein 
Abglanz herübergekommen iſt. Von einem ſolchen Zuſtande können 
wir uns in eigner vaterländiſcher Wirklichkeit und ihrer Nachbildung 
keinen Begriff machen. Die petite ville mag lächerlich ſein, die 
deutſchen Kleinſtädter ſind dagegen abſurd. 


Den 14. Oktober. 


Sehr angenehm überraſcht fuhren wir von Arlon nach Luxem⸗ 
burg auf der beſten Kunſtſtraße und wurden in dieſe ſonſt ſo wichtige 
und wohlverwahrte Feſtung eingelaſſen wie in jedes Dorf, in jeden 
Flecken. Ohne irgend angehalten oder befragt zu werden, ſahen 
wir uns nach und nach innerhalb der Außenwerke, der Wälle, 
Gräben, Zugbrücken, Mauern und Tore, unſerm Führer, der Mutter 
und Vater hier zu finden vorgab, das Weitere vertrauend. Uberdrangt 
war die Stadt von Bleſſierten und Kranken, von tätigen Menſchen, 
die ſich ſelbſt, Pferde und Fuhrwerk wiederherzuſtellen trachteten. 

Unſere Geſellſchaft, die ſich bisher zuſammengehalten hatte, mußte 
ſich trennen; mir verſchaffte der gewandte Quartiermeiſter ein 
hübſches Zimmer das aus dem engſten Höfchen, wie aus einer 
Feuereſſe, doch bei ſehr hohen Fenſtern genugſames Licht erhielt. 
Hier wußte er mich mit meinem Gepäck und ſonſt gar wohl ein⸗ 
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zurichten und für alle Bedürfniſſe gu forgen; er gab mir den Begriff 
von den Haus⸗ und Mietleuten des Gebäudes und verſicherte, daß 
ich gegen eine kleine Gabe ſo bald nicht ausgetrieben und wohl 
behandelt werden ſollte. f 
Hier konnt' ich nun zum erſtenmal den Koffer wieder auff chließen 
und mich meiner Reiſe⸗Habſeligkeiten, des Geldes, der Manufkripte 
wieder verſichern. Das Konvolut zur Farbenlehre bracht' ich zuerſt 
in Ordnung, immer meine frühſte Maxime vor Augen: die Er⸗ 
fahrung zu erweitern und die Methode zu reinigen. Ein Kriegs⸗ 
und Reiſetagebuch mocht' ich gar nicht anrühren. Der unglückliche 
Verlauf der Unternehmung, der noch Schlimmeres befürchten ließ, 
gab immer neuen Anlaß zum Wiederkäuen des Verdruſſes und zu 
neuem Aufregen der Sorge. Meine ſtille, von jedem Geräuſch ab⸗ 
geſchloſſene Wohnung gewährte mir wie eine Kloſterzelle voll⸗ 
kommenen Raum zu den ruhigſten Betrachtungen, dagegen ich mich, 
ſobald ich nur den Fuß vor die Haustüre hinausſetzte, in dem lebendig⸗ 


ſten Kriegsgetümmel befand und nach Luſt das wunderlichſte Lokal 


durchwandeln konnte, das vielleicht in der Welt zu finden iſt. 


Den 15. Oktober. 

Wer Luxemburg nicht geſehen hat, wird ſich keine Vorſtellung 
von dieſem an- und übereinander gefügten Kriegsgebäude machen. 
Die Einbildungskraft verwirrt ſich, wenn man die ſeltſame Mannig⸗ 
faltigkeit wieder hervorrufen will, mit der ſich das Auge des hin und 
her gehenden Wanderers kaum befreunden konnte. Plan und 
Grundriß vor ſich zu nehmen wird nötig ſein, nachſtehendes nur 
einigermaßen verſtändlich zu finden. 
Ein Bach, Petrus genannt, erſt allein, dann, verbunden mit dem 
entgegenkommenden Fluß, die Elze, ſchlingt ſich mäanderartig 
zwiſchen Felſen durch und um ſie herum, bald im natürlichen Lauf, 
bald durch Kunſt genötigt. Auf dem linken Ufer liegt hoch und 
flach die alte Stadt; ſie, mit ihren Feſtungswerken nach dem offenen 
Lande zu, iſt andern befeſtigten Städten ähnlich. Als man nun 
für die Sicherheit derſelben nach Weſten Sorge getragen, ſah man 
wohl ein, daß man ſich auch gegen die Tiefe, wo das Waſſer fließt, 
zu verwahren habe; bei zunehmender Kriegskunſt war auch das 
nicht hinreichend, man mußte, auf dem rechten Ufer des Gewäſſers, 
nach Süden, Oſten und Norden auf ein- und ausſpringenden Winkeln 
unregelmäßiger Felspartien neue Schanzen vorſchieben, nötig immer 
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eine zur Beſchützung der andern. Hieraus entſtand nun eine Ver⸗ 
kettung unüberſehbarer Baſtionen, Redouten, halber Monde und 
ſolches Zangen⸗ und Krakelwerk, als nur die Verteidigungskunſt 
im ſeltſamſten Falle zu leiſten vermochte. 

Nichts kann deshalb einen wunderlichern Anblick gewähren, als 
das mitten durch dies alles am Fluſſe ſich hinabziehende enge Tal, 
deſſen wenige Flächen, deſſen ſanft oder ſteil aufſteigende Höhen 
zu Gärten angelegt, in Terraſſen abgeſtuft und mit Luſthäuſern 
belebt ſind; von wo aus man auf die ſteilſten Felſen, auf hoch⸗ 
getürmte Mauern rechts und links hinaufſchaut. Hier findet ſich 
ſo viel Größe mit Anmut, ſo viel Ernſt mit Lieblichkeit verbunden, 
daß wohl zu wünſchen wäre, Pouſſin hätte ſein herrliches Talent 
in ſolchen Räumen betätigt. 

Nun beſaßen die Eltern unſeres lockeren Führers in dem Pfaffen⸗ 
tal einen artigen abhängigen Garten, deſſen Genuß ſie mir gern 
und freundlich überließen. Kirche und Kloſter, nicht weit entfernt, 
rechtfertigte den Namen dieſes Elyſiums, und in dieſer geiſtlichen 
Nachbarſchaft ſchien auch den weltlichen Bewohnern Ruh und 
Friede verheißen, ob ſie gleich mit jedem Blick in die Höhe an Krieg, 
Gewalt und Verderben erinnert wurden. 

Jetzt nun aber aus der Stadt, wo das unſelige Kriegsnachſpiel 
mit Lazaretten, abgeriſſenen Soldaten, zerſtückten Waffen, her⸗ 
zuſtellenden Achſen, Rädern und Lafetten, zugleich mit ſonſtigen 
Trümmern aller Art aufgeführt wurde, in eine ſolche Stille zu 
flüchten, war höchſt wohltätig; aus den Straßen zu entweichen, wo 
Wagner, Schmiede und andre Gewerke ihr Weſen öffentlich un⸗ 
ermüdet und geräuſchvoll trieben, und ſich in das Gärtchen im geiſt⸗ 
lichen Tale zu verbergen, war höchſt behaglich. Hier fand ein Ruhe⸗ 
und Sammlungsbedürftiger das willkommenſte Aſyl. 


Den 16. Oktober. 

Die allen Begriff überſteigende Mannigfaltigkeit der auf- und 
aneinander getürmten, gefügten Kriegsgebäude, die bei jedem Schritt 
pore oder rückwärts, auf- oder abwärts ein anderes Bild zeigten, 
riefen die Luſt hervor, wenigſtens etwas davon aufs Papier zu 
bringen. Freilich mußte dieſe Neigung auch wieder einmal ſich 
regen, da ſeit ſo viel Wochen mir kaum ein Gegenſtand vor die 
Augen gekommen, der ſie geweckt hätte. Unter andern fiel es ſonder⸗ 
bar auf, daß ſo manche gegen einander über ſtehende Felſen, Mauern 
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und Verteidigungswerke in der Höhe durch Zugbrücken, Galerien 
und gewiſſe wunderliche Vorrichtungen verbunden waren. Irgend 
jemand vom Metier hätte dieſes alles mit Kunſtaugen angeſehen 
und ſich mit Soldatenblick der ſichern Einrichtung erfreut; ich aber 
konnte nur den maleriſchen Effekt ihr abgewinnen und hätte gar 
zu gern, wäre nicht alles Zeichnen an und in den Feſtungen höchlich 
verpönt, meine Nachbildungskräfte hier in Übung geſetzt. 


Den 19. Oktober. 

Nachdem ich nun alſo mehrere Tage in dieſen Labyrinthen, 
wo Naturfels und Kriegsgebäu wetteifernd ſeltſam ſteile Schluchten 
gegeneinander aufgetürmt und daneben Pflanzenwachstum, Baum⸗ 
zucht und Luſtgebüſch nicht ausgeſchloſſen, mich ſinnend und denkend 
einſam genug herumgewunden hatte, fing ich an, nach Hauſe kommend, 
die Bilder, wie ſie ſich der Einbildungskraft nach und nach ein⸗ 
prägten, aufs Papier zu bringen, unvollkommen zwar, doch hin⸗ 
reichend, das Andenken eines höchſt ſeltſamen Zuſtandes einiger⸗ 
maßen feſtzuhalten. 


Den 20. Oktober. 

Ich hatte Zeit gewonnen, das kurz Vergangene zu überdenken, 
aber je mehr man dachte, je verworrener und unſicherer ward alles 
vor dem Blicke. Auch ſah ich, daß wohl das Notwendigſte ſein 
möchte, ſich auf das unmittelbar Bevorſtehende zu bereiten. Die 
wenigen Meilen bis Trier mußten zurückgelegt werden; aber was 
mochte dort zu finden ſein, da nun die Herren ſelbſt mit andern 
Flüchtlingen ſich nachdrängten! 

Als das Schmerzlichſte jedoch, was einen jeden, mehr oder weniger 
reſigniert wie er war, mit einer Art von Furienwut ergriff, empfand 
man die Kunde, die ſich nicht verbergen ließ, daß unſere höchſten 
Heerführer mit den vermaledeiten, durch das Manifeſt dem Unter⸗ 
gang gewidmeten, durch die ſchrecklichſten Taten abſcheulich dar⸗ 
geſtellten Aufrührern doch übereinkommen, ihnen die Feſtungen 
übergeben mußten, um nur ſich und den Ihrigen eine mögliche 
Rückkehr zu gewinnen. Ich habe von den Unſrigen geſehen, für 
welche der Wahnſinn zu fürchten war. 


Den 22. Oktober. 
Auf dem Wege nach Trier fand ſich bei Grevenmachern nichts 
mehr von jener galanten Wagenburg; öde, wüſt und zerfahren 
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lagen die Anger, und die weit und breiten Spuren deuteten auf 
jenes vorübergegangene flüchtige Daſein. Am Poſthaus fuhr ich 
diesmal mit requirierten Pferden ganz im ſtillen vorbei, das Brief⸗ 
käſtchen ſtand noch auf ſeinem Platze, kein Gedränge war umher, 
man konnte ſich der wunderlichſten Gedanken nicht erwehren. 

Doch ein herrlicher Sonnenblick belebte ſoeben die Gegend, als 
mir das Monument von Igel, wie der Leuchtturm einem nächtlich 
Schiffenden, entgegenglänzte. 

Vielleicht war die Macht des Altertums nie ſo gefühlt worden 
als an dieſem Kontraſt: ein Monument, zwar auch kriegeriſcher Zeiten, 
aber doch glücklicher, ſiegreicher Tage und eines dauernden Wohl⸗ 
befindens rühriger Menſchen in dieſer Gegend. 

Obgleich in ſpäter Zeit, unter den Antoninen, erbaut, behält 
es immer noch von trefflicher Kunſt ſo viel Eigenſchaften übrig, 
daß es uns im ganzen anmutig⸗ernſt zuſpricht und aus ſeinen, ob⸗ 
gleich ſehr beſchädigten Teilen das Gefühl eines fröhlich⸗tätigen 
Daſeins mitteilt. Es hielt mich lange feſt; ich notierte manches, 
ungern ſcheidend, da ich mich nur deſto unbehaglicher in meinem 
erbärmlichen Zuſtande fühlte. 

Doch auch jetzt wechſelte ſchnell wieder eine freudige Ausſicht in 
der Seele, die bald darauf zur Wirklichkeit gelangte. 


Den 23. Oktober. 

Wir brachten unſerm Freunde, Leutnant von Fritſch, den wir 
auf ſeinem Poſten widerwillig zurückgelaſſen, die erwünſchte Nach⸗ 
richt, daß er den Militär⸗Verdienſtorden erhalten habe, mit Recht, 
wegen einer braven Tat, und mit Glück, ohne an unſerm Jammer 
teilgenommen zu haben. Die Sache verhielt ſich aber alſo. 

Die Franzoſen, weil ſie uns weit genug ins Land vorgedrungen, 
uns in bedeutender Entfernung, in großer Not wußten, verſuchten 
im Rücken einen unvermuteten Streich. Sie näherten ſich Trier 
in bedeutender Anzahl, ſogar mit Kanonen. Leutnant von Fritſch 
erfährt es, und mit weniger Mannſchaft geht er dem Feinde ent⸗ 
gegen, der, über die Wachſamkeit ſtutzend, mehr anrückende Truppen 
befürchtend, nach kurzem Gefecht ſich bis Merzig zurückzieht und 
nicht wieder erſcheint. Dem Freunde war das Pferd bleſſiert, 
durch dieſelbe Kugel ſein Stiefel geſtreift, dagegen er aber auch, 
als Sieger zurückkehrend, aufs beſte empfangen wird. Der Magiſtrat, 
die Bürgerſchaft erzeigen ihm alle mögliche Aufmerkſamkeit; auch 
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die Frauenzimmer, die ihn bisher als einen hübſchen jungen Mann 
gekannt, erfreuen ſich nun doppelt an ihm als einem Helden. N 

Sogleich berichtet er ſeinem Chef den Vorfall, der, wie billig, 
dem Könige vorgetragen wird, worauf denn der blaue Kreuzſtern 
erfolgt. Die Glückſeligkeit des braven Jünglings, deſſen lebhafteſte 
Freude mitzufühlen, war ein ungemeiner Genuß; ihn hatte das 
Glück, das uns vermied, in unſerm Rücken aufgeſucht, und er ſah 
ſich für den militäriſchen Gehorſam belohnt, der ihn an einer un⸗ 
tätigen Lage zu feſſeln ſchien. 


Den 24. Oktober 
Der Freund hatte mir bei jenem Kanonikus abermals Quartier 


verſchafft. Auch ich war von der allgemeinen Krankheit nicht ganz 


frei geblieben und bedurfte daher einiger Arznei und Schonung. 


In dieſen ruhigen Stunden nahm ich ſogleich die kurzen Be⸗ 
merkungen vor, die ich bei dem Monument zu Igel aufgezeichnet q 


hatte. 


Soll man den allgemeinſten Eindruck ausſprechen, fo iſt hier 
Leben dem Tod, Gegenwart der Zukunft entgegengeſtellt und beide 


untereinander im äſthetiſchen Sinne aufgehoben. Dies war die 
herrliche Art und Weiſe der Alten, die ſich noch lange genug in der 
Kunſtwelt erhielt ... 


Das Ganze iſt höchſt erfreulich, und man könnte, auf der Stufe, 


wo heutzutag Bau- und Bildkunſt ſtehen, in dieſem Sinne ein 
herrliches Denkmal den würdigſten Menſchen, ihren Lebensgenüſſen 
und Verdienſten gar wohl errichten. Und ſo war es mir denn recht 
erwünſcht, mit ſolchen Betrachtungen beſchäftigt, den Geburtstag 
unſerer verehrten Herzogin Amalie im ſtillen zu feiern, ihr Leben, 
ihr edles Wirken und Wohltun umſtändlich zurückzurufen; woraus 
ſich denn ganz natürlich die Aufregung ergab, ihr in Gedanken 
einen gleichen Obelisk zu widmen und die ſämtlichen Räume mit 


ihren individuellen Schichalen und Tugenden charakteriſtiſch zu ver⸗ 
zieren. 


Trier, den 25. Oktober. 


Die mir nunmehr gegönnte Ruh und Bequemlichkeit benutzte ich 
nun, ferner manches zu ordnen und aufzubewahren, was ich in den 


wildeſten Zeiten bearbeitet hatte. Ich rekapitulierte und redigierte 
meine chromatiſchen Akten, zeichnete mehrere Figuren zu den Farben⸗ 
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tafeln, die ich oft genug veränderte, um das, was ich darſtellen 
und behaupten wollte, immer anſchaulicher zu machen. Hierauf 
dacht' ich denn auch, meinen dritten Teil von Fiſchers phyſikaliſchem 
Lexikon wiederzuerlangen. Auf Erkundigung und Nachforſchen fand 
ich endlich die Küchmagd im Lazarett, das man mit ziemlicher Sorg⸗ 
falt in einem Kloſter errichtet hatte. Sie litt an der allgemeinen 
Krankheit, doch waren die Räume luftig und reinlich; ſie erkannte 
mich, konnte aber nicht reden, nahm den Band unter dem Haupte 
hervor und übergab ihn mir ſo reinlich und wohlerhalten, als ich 
ihn überliefert hatte, und ich hoffe, die Sorgfalt, der ich ſie empfahl, 
wird ihr zugute gekommen fein... 


Trier, den 26. Oktober. 


Nun durfte man aber aus ſolchen ruhigen Umgebungen nicht 
heraustreten, ohne ſich wie im Mittelalter zu finden, wo Kloſter⸗ 
mauern und der tollſte unregelmäßigſte Kriegszuſtand miteinander 
immerfort kontraſtierten. Beſonders jammerten einheimiſche Bürger 
ſowie zurücklehrende Emigrierte über das ſchreckliche Unheil, was 
durch die falſchen Aſſignaten über Stadt und Land gekommen war. 
Schon hatten Handelshäuſer gewußt, dergleichen nach Paris zu 
bringen, und von dort die Falſchheit, völlige Ungültigkeit, die höchſte 
Gefahr vernommen, ſich mit dergleichen nur irgend abzugeben. 
Daß die echten gleichfalls dadurch in Mißkredit gerieten, daß man 
bei völliger Umkehrung der Dinge auch wohl die Vernichtung aller 
dieſer Papiere zu fürchten habe, fiel jedermann auf. Dieſes un⸗ 
geheure Übel nun geſellte ſich zu den übrigen, ſo daß es vor der 
Einbildungskraft und dem Gefühl ganz grenzenlos erſchien: ein 
verzweiflungsvoller Zuſtand, demjenigen ähnlich, wenn man eine 
Stadt vor ſich niederbrennen ſieht. 


Trier, den 28. Oktober. 


Die Wirtstafel, an der man übrigens ganz wohl verſorgt war, 
gab auch ein ſinneverwirrendes Schauſpiel: Militärs und Angeſtellte, 
aller Art Uniform, Farben und Trachten, im ſtillen mißmutig, 
auch wohl in Außerungen heftig, aber alle wie in einer gemeinſamen 
Hölle zuſammengefaßt. Nut ba 

Daſelbſt begegnete mir ein wahrhaft rührendes Ereignis. Ein 
alter Huſarenoffizier, mittlerer Größe, grauen Bartes und Haares 
und funkelnden Auges, kam nach Tiſch auf mich zu, ergriff mich bei 
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der Hand und fragte: ob ich denn das alles auch mit ausgeſtanden 
habe? Ich konnte ihm einiges von Valmy und Hans erzählen, 
woraus er ſich denn gar wohl das übrige nachbilden konnte. Hierauf 
fing er mit Enthuſiasmus und warmem Anteil zu ſprechen an, 
Worte, die ich nachzuſchreiben kaum wage, des Inhalts: es ſei 
ſchon unverantwortlich, daß man ſie, deren Metier und Schuldigkeit 
es bleibe, dergleichen Zuſtände zu erdulden und ihr Leben dabei 
zuzuſetzen, in ſolche Not geführt, die vielleicht kaum jemals erhört 
worden; daß aber auch ich — er drückte ſeine gute Meinung über 
meine Perſönlichkeit und meine Arbeiten aus — das hätte mit 
erdulden ſollen, darüber wollt' er ſich nicht zufriedengeben. Ich 
ſtellte ihm die Sache von der heitern Seite vor, von der Seite, mit 
meinem Fürſten, dem ich nicht ganz unnütz geweſen, mit ſo vielen 
wackren Kriegsmännern, zu eigner Prüfung dieſe wenigen Wochen | 
her geduldet zu haben; allein er blieb bei fener Rede, indeſſen ein 
Ziviliſt zu uns trat und dagegen erwiderte: man ſei mir Dank 
ſchuldig, daß ich das alles mit anſehen wollen, indem man ſich nun 
gar wohl von meiner geſchickten Feder Darſtellung und Aufklärung 
erwarten könne. Der alte Degen wollte davon auch nichts wiſſen und 
rief: Glaubt es nicht, er iſt viel zu klug! Was er ſchreiben dürfte, mag 
er nicht ſchreiben, und was er ſchreiben möchte, wird er nicht ſchreiben. 

Übrigens mochte man kaum hie und da hinhorchen, der Verdruß 
war grenzenlos. Und wie es ſchon eine verdrießliche Empfindung 
erregt, wenn glückliche Menſchen nicht ablaſſen, uns ihr Behagen 
vorzurechnen, ſo iſt es noch viel unausſtehlicher, wenn uns ein 
Unheil, das wir ſelbſt aus dem Sinne ſchlagen möchten, immer 
wiederkäuend vorgetragen wird. Von den Franzoſen, die man 
haßte, aus dem Lande gedrängt zu ſein, genötigt, mit ihnen zu 
unterhandeln, mit den Männern des 10. Auguſts ſich zu befreunden, 
das alles war für Geiſt und Gemüt ſo hart, als bisher die körperliche 
Duldung geweſen. Man ſchonte der oberſten Leitung nicht, und 
das Vertrauen, das man dem berühmten Feldherrn ſo lange Jahre 
gegönnt hatte, ſchien für immer verloren. 


Trier, den 29. Oktober. 


Als man ſich nun auf deutſchem Grund und Boden wiederfand 
und aus der ungeheuerſten Verwirrung zu entwickeln hoffen durfte, 
traf uns die Nachricht von Cuſtinens verwegenen und glücklichen 
Unternehmungen. Das große Magazin zu Speier war in ſeine 
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Hände geraten, er hatte darauf gewußt, eine Übergabe von 
Mainz zu bewirken. Dieſe Schritte ſchienen die grenzenloſeſten 
Abel nach ſich zu ziehen, fie deuteten auf einen außerordentlichen, 
ſo kühnen als folgerechten Geiſt, und da mußte denn ſchon alles 
verloren ſein. Nichts fand man wahrſcheinlicher und natürlicher, 
als daß auch ſchon Koblenz von den Franken beſetzt fet — und wie 
ſollten wir unſern Rückweg antreten! Frankfurt gab man in Ge⸗ 
danken gleichfalls auf; Hanau und Aſchaffenburg an einer, Kaſſel 
an der andern Seite ſah man bedroht, und was nicht alles zu fürchten! 
Vom unſeligen Neutralitätsſyſtem die nächſten Fürſten paralyſiert, 
deſto lebendig⸗tätiger die von revolutionären Geſinnungen ergriffene 
Maſſe. Sollte man, wie Mainz bearbeitet worden, nicht auch die 
Gegend und die nächſt anſtoßenden Provinzen zu Geſinnungen vor⸗ 
bereiten und die ſchon entwickelten ſchleunig benutzen? Das alles 
mußte zum Gedanken, zur Sprache kommen. 

Ofters hört' ich wiederholen: ſollten die Franzoſen wohl ohne 
große Überlegung und Umſicht, ohne ſtarke Heeresmacht ſolche be⸗ 
deutende Schritte getan haben? Cuſtinens Handlungen ſchienen 
ſo kühn als vorſichtig; man dachte ſich ihn, ſeine Gehilfen, ſeine 
Obern als weiſe, kräftige, konſequente Männer. Die Not war groß 
und ſinneverwirrend, unter allen bisher erduldeten Leiden und 
Sorgen ohne Frage die größte. 

Mitten in dieſem Unheil und Tumulte fand mich ein verſpäteter 
Brief meiner Mutter, ein Blatt, das an jugendlich-rubige, ſtädtiſch⸗ 
häusliche Verhältniſſe gar wunderſam erinnerte. Mein Oheim, 
Schöff Textor, war geſtorben, deſſen nahe Verwandtſchaft mich 
von der ehrenhaft wirkſamen Stelle eines Frankfurter Ratsherrn 
bei ſeinen Lebzeiten ausſchloß, worauf man, herkömmlich löblicher 
Sitte gemäß, meiner ſogleich gedachte, der ich unter den Frankfurter 
Graduierten ziemlich weit vorgerückt war. 

Meine Mutter hatte den Auftrag erhalten, bei mir anzufragen: 
ob ich die Stelle eines Ratsherrn annehmen würde, wenn mir, 
unter die Loſenden gewählt, die goldene Kugel zufiele? Vielleicht 
konnte eine ſolche Anfrage in keinem ſeltſamern Augenblicke anlangen 
als in dem gegenwärtigen; ich war betroffen, in mich ſelbſt zurück⸗ 
gewieſen, tauſend Bilder ſtiegen vor mir auf und ließen mich nicht 
zu Gedanken kommen. Wie aber ein Kranker oder Gefangener ſich 
wohl im Augenblicke an einem erzählten Märchen zerſtreut, ſo war 
auch ich in andere Sphären und Jahre verſetzt. 
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Ich befand mich in meines Großvaters Garten, wo die reich 
mit Pfirſichen geſegneten Spaliere des Enkels Appetit gar lüſtern 
anſprachen und nur die angedrohte Verweiſung aus dieſem Paradieſe, 
nur die Hoffnung, die reifte, rotbäckigſte Frucht aus des wohltätigen 
Ahnherrn eigner Hand zu erhalten, ſolche Begierde bis zum end⸗ 
lichen Termin einigermaßen beſchwichtigen konnte. 

Sodann erblickt' ich den ehrwürdigen Altvater um ſeine Roſen 
beſchäftigt, wie er gegen die Dornen mit altertümlichen Hand⸗ 


ſchuhen, als Tribut überreicht von zollbefreiten Städten, ſich vo⸗ 


ſichtig verwahrte, dem edlen Laertes gleich, nur nicht wie dieſer 
ſehnſüchtig und kummervoll. Dann erblickt' ich ihn im Ornat als 
Schultheiß, mit der goldnen Kette, auf dem Thronſeſſel unter des 
Kaiſers Bildnis; ſodann leider im halben Bewußtſein einige Jahre 
auf dem Krankenſtuhle und endlich im Sarge. 

Bei meiner letzten Durchreiſe durch Frankfurt hatte ich meinen 
Oheim im Beſitz des Hauſes, Hofes und Gartens gefunden, der 
als wackrer Sohn, dem Vater gleich, die höheren Stufen frei⸗ 
ſtädtiſcher Verfaſſung erſtieg. Hier, im traulichen Familienkreis, in 
dem unveränderten, altbekannten Lokal riefen ſich jene Knaben⸗ 
erinnerungen lebhaft hervor und traten mir nun neukräftig vor die 
Augen. 

Sodann geſellten ſich zu ihnen andere jugendliche Vorſtellungen, 
die ich nicht verſchweigen darf. Welcher reichſtädtiſche Bürger wird 
leugnen, daß er, früher oder ſpäter, den Ratsherrn, Schöff und 
Burgemeiſter im Auge gehabt und, ſeinem Talent gemäß, nach 


dieſen, vielleicht auch nach minderen Stellen emſig und vorſichtig 


geſtrebt: denn der {life Gedanke, an irgendeinem Regimente teil⸗ 
zunehmen, erwacht gar bald in der Bruſt eines jeden Republikaners, 
lebhafter und ſtolzer ſchon in der Seele des Knaben. 

Dieſen freundlichen Kinderträumen konnt' ich mich jedoch nicht 
lange hingeben; nur allzuſchnell aufgeſchreckt, beſah ich mir die 
ahnungsvolle Lokalität, die mich umfaßte, die traurigen Umgebungen, 
die mich beengten, und zugleich die Ausſicht nach der Vaterſtadt 
getrübt, ja verfinſtert. Mainz in franzöſiſchen Händen, Frankfurt be⸗ 
droht, wo nicht ſchon eingenommen, der Weg dorthin verſperrt, 
und innerhalb jener Mauern, Straßen, Plätze, Wohnungen Jugend⸗ 
freunde, Blutverwandte vielleicht ſchon von demſelben Unglück er⸗ 
griffen, daran ich Longwy und Verdun ſo grauſam hatte leiden 
ſehen — wer hätte gewagt, ſich in ſolchen Zuſtand zu ſtürzen! 
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Aber auch in der glücklichſten Zeit jenes ehrwürdigen Staats⸗ 
körpers wäre mir nicht möglich geweſen, auf dieſen Antrag ein⸗ 
zugehen; die Gründe waren nicht ſchwer auszuſprechen. Seit 
zwölf Jahren genoß ich eines ſeltenen Glückes, des Vertrauens 

wie der Nachſicht des Herzogs von Weimar. Dieſer von der Natur 
höchſt begünſtigte, glücklich ausgebildete Fürſt ließ ſich meine wohl⸗ 
gemeinten, oft unzulänglichen Dienſte gefallen und gab mir Ge⸗ 
legenheit, mich zu entwickeln, welches unter keiner andern vater⸗ 
ländiſchen Bedingung möglich geweſen wäre; meine Dankbarkeit 
war ohne Grenzen, ſo wie die Anhänglichkeit an die hohen Frauen 
Gemahlin und Mutter, an die heranwachſende Familie, an ein 
Land, dem ich doch auch manches geleiſtet hatte. Und mußte 
ich nicht zugleich jenes Zirkels neuerworbener höchſtgebildeter 
Freunde gedenken, auch ſo manches andern häuslich Lieben und 
Guten, was ſich aus meinen treubeharrlichen Zuſtänden ent⸗ 
wickelt hatte! Dieſe bei ſolcher Gelegenheit abermals erregten 
Bilder und Gefühle erheiterten mich auf einmal in dem betrüb⸗ 
teſten Augenblick: denn man iſt ſchon halb gerettet, wenn man 
aus traurigſter Lage im fremden Land einen hoffnungsvollen 
Blick in die geſicherte Heimat zu tun aufgeregt wird; ſo ge⸗ 
nießen wir diesſeits auf Erden, was uns jenſeits der Sphären 
zugeſagt iſt. 

In ſolchem Sinne begann ich den Brief an meine Mutter, und 
wenn ſich dieſe Beweggründe zunächſt auf mein Gefühl, auf per⸗ 
ſönliches Behagen, individuellen Vorteil zu beziehen ſchienen, ſo 
hatt' ich noch andere hinzuzufügen, die auch das Wohl meiner 
Vaterſtadt berücksichtigten und meine dortigen Gönner überzeugen 
konnten. Denn wie ſollt' ich mich in dem ganz eigentümlichen 
Kreiſe tätig wirkſam erzeigen, wozu man vielleicht mehr als zu 
jedem andern treulich herangebildet ſein muß? Ich hatte mich ſeit 
ſo viel Jahren zu Geſchäften, meinen Fähigkeiten angemeſſen, ge⸗ 
wöhnt, und zwar ſolchen, die zu ſtädtiſchen Bedürfniſſen und Zwecken 
kaum verlangt werden möchten. Ja, ich durfte hinzufügen, daß, 
wenn eigentlich nur Bürger in den Rat aufgenommen werden 
ſollten, ich nunmehr jenem Zuſtand ſo entfremdet ſei, um mich 
völlig als einen Auswärtigen zu betrachten. Dieſes alles gab ich 
meiner Mutter dankbar zu erkennen, welche ſich auch wohl nichts 
anderes erwartete. Freilich mag dieſer Brief ſpät genug zu ihr 
gelangt ſein. 

vI. 19 
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Mein junger Freund, mit dem ich gar manche angenehme wiſſen⸗ 
ſchaftliche und literariſche Unterhaltung genoß, war auch im Geſ chicht⸗ 
lichen der Stadt und Umgebung gar wohl erfahren. Unſere Spazier⸗ 
gänge bei leidlichem Wetter waren deshalb immer belehrend, und 
ich konnte mir das Allgemeinſte merken. 

Die Stadt an ſich hat einen auffallenden Charakter: ſie behauptet, 
mehr geiſtliche Gebäude zu beſitzen als irgendeine andere von 
gleichem Umfang, und möchte ihr dieſer Ruhm wohl kaum zu leugnen 
ſein; denn ſie iſt innerhalb der Mauer von Kirchen, Kapellen, Klöſtern, 
Konventen, Kollegien, Ritter⸗ und Brüdergebäuden belaſtet, ja er⸗ 
drückt, außerhalb von Abteien, Stiftern, Kartauſen blockiert, ja 
belagert. Dieſes zeugt denn von einem weiten geiſtlichen Wirkungs⸗ 
kreis, welchen der Erzbiſchof ſonſt von hier aus beherrſchte; denn 
ſeine Diözes war auf Metz, Toul und Verdun ausgedehnt. Auch 
dem weltlichen Regiment fehlt es nicht an ſchönen Beſitztümern, 


wie denn der Kurfürſt von Trier auf beiden Seiten der Moſel ein 


herrliches Land beherrſcht; und ſo fehlt es auch Trier nicht an 
Paläſten, welche beweiſen, daß zu verſchiedener Zeit von hier aus 
die Herrſchaft ſich weit und breit erſtreckte. 

Der Urſprung der Stadt verliert ſich in die Fabelzeit; das er⸗ 
freuliche Lokal mag früh genug Anbauende hierher gelockt haben. 
Die Trevirer waren ins römiſche Reich eingeſchloſſen, erſt Heiden, 
dann Chriſten, von Normannen und von Franken überwältigt, und 
zuletzt ward das ſchöne Land dem römiſch⸗deutſchen Reiche einverleibt. 

Ich wünſchte wohl, die Stadt in guter Jahrszeit, an friedlichen 
Tagen zu ſehen, ihre Bürger näher kennen zu lernen, welche von 
jeher den Ruf haben, freundlich und fröhlich zu ſein. Von erſter 
Eigenſchaft finden ſich in dieſem Augenblicke wohl noch Spuren, 
von der zweiten kaum; und wie ſollte Fröhlichkeit ſich in einem ſo 
widerwärtigen Zuſtande erhalten! ... 

Zu Betrachtung der Baukunſt früherer Mittelzeit bietet Trier 
merkwürdige Monumente: ich habe von ſolchen Dingen wenige 
Kenntnis, und ſie ſprechen nicht zum gebildeten Sinn. Mich wollte 
der Anblick bei einiger Teilnahme verwirren; manches davon iſt 
verſchüttet, zerſtückt, zu anderm Gebrauche gewidmet. 

Über die große Brücke, auch noch im Altertum gegründet, führte 
man mich im heiterſten Momente; hier nun ſieht man deutlich, 
wie die Stadt auf einer mit ausſpringendem Winkel nach dem Fluß 
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zudrängenden Fläche, welche denſelben gegen das linke Ufer hin⸗ 
weiſt, erbaut iſt. 

Nun überſchaut man vom Fuße des Apolloberges Fluß, Brücke, 
Mühlen, Stadt und Gegend, da ſich denn die noch nicht ganz ent- 
laubten Weinberge, ſowohl zu unſern Füßen als auf den erſten 
Höhen des Martisberges gegenüber, gar freundlich ausnahmen, 
anſchaulich machten, in welcher geſegneten Gegend man ſich be— 
finde, und ein Gefühl von Wohlfahrt und Behagen erweckten, 
welches über den Weinländern in der Luft zu ſchweben ſcheint. 
Die beſten Sorten Moſelwein, die uns nun zuteil wurden, ſchienen 
nach dieſem Überblick einen angenehmern Geſchmack zu haben. 
. 

Trier, den 29. Oktober. 

Unſer fürſtlicher Heerführer kam an und nahm Quartier im Kloſter 
St. Maximin. Dieſe reichen und ſonſt überglücklichen Menſchen 
hatten denn freilich ſchon eine gute Zeit her große Unruhe erduldet: 
die Brüder des Königs waren dort einquartiert geweſen, und nachher 
war es nicht wieder leer geworden. Eine ſolche Anſtalt, aus Ruh 
und Frieden entſprungen, auf Ruh und Friede berechnet, nahm 
ſich freilich unter dieſen Umſtänden wunderlich aus, da, man mochte 
noch jo ſchonend verfahren, ein gewaltiger Gegenſatz des Ritter⸗ und 
Mönchtums ſich hervortat. Der Herzog wußte jedoch hier wie 
überall, ſelbſt als ungebetener Gaſt, durch Freigebigkeit und freund⸗ 
liches Betragen ſich und die Seinigen angenehm zu machen. 

Mich aber ſollte auch hier der böſe Kriegsdämon wieder ver⸗ 
folgen. Unſer guter Obriſt von Gotſch war gleichfalls im Kloſter 
einquartiert; ich fand ihn zur Nacht ſeinen Sohn bewachend und 
beſorgend, welcher an der unglücklichen Krankheit gleichfalls hart 
darniederlag. Hier mußt' ich nun wieder die Litanei und Ver⸗ 
wünſchung unſeres Feldzugs aus dem Munde eines alten Soldaten 
und Vaters vernehmen, der die ſämtlichen Fehler mit Leidenſchaft 
zu rügen berechtigt war, die er als Soldat einſah und als Vater 
verfluchte. Auch die Jsletten kamen wieder zur Sprache, und es 
mußte wirklich ein jeder, der ſich dieſen unſeligen Punkt deutlich 
machte, durchaus verzweifeln. 

Ich erfreute mich der Gelegenheit, die Abtei zu ſehen, und fand 
ein weitläufiges, wahrhaft fürſtliches Gebäude; die Zimmer von be⸗ 
deutender Größe und Höhe, und die Fußboden getäfelt, Sammet 
und damaſtne Tapeten, Stulkatur, Verguldung und Schnitzwerk 
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nicht geſpart, und was man ſonſt in ſolchen Paläſten zu ſehen ge⸗ 
wohnt iſt, alles doppelt und dreifach in großen Spiegeln wiederholt. 


Auch ward den einquartierten Perſonen ganz wohl dahier; die 
Pferde jedoch konnten nicht ſämtlich untergebracht werden, ſie 
mußten unter freiem Himmel aushalten, ohne Lagerſtätte, Raufen 
und Tröge. Unglücklicherweiſe waren die Futterſäcke gefault, und ſo 


mußte der Hafer von der Erde aufgeſchnopert werden. 


Wenn aber die Stallungen unbedeutend waren, ſo fand man 


die Keller deſto geräumiger. Noch über die eigenen Weinberge 
genoß das Kloſter die Einnahme von vielen Zehnten. Freilich 
mochte in den letzten Monaten gar manches Stückfaß geleert worden 
ſein, es lagen deren viele auf dem Hofe. g 


Den 30. Oktober 


gab unſer Fürſt große Tafel: drei der vornehmſten geiſtlichen Herren | 
waren eingeladen, fie hatten fjtliches Tiſchzeug, ſehr ſchönes Por⸗ 
zellanſervice hergegeben; von Silber war wenig zu ſehen, Schätze 


und Koſtbarkeiten lagen in Ehrenbreitſtein. Die Speiſen von den 
fürſtlichen Köchen ſchmackhaft zubereitet; Wein, der uns früher 
hatte nach Frankreich folgen ſollen, von Luxemburg zurückkehrend, 
ward hier genoſſen; was aber am meiſten Lob und Preis verdiente, 
war das koſtbarſte weiße Brot, das an den Gegenſatz des Kommiß⸗ 
brots bei Hans erinnerte 

Die Sorge des Herzogs für ſein Regiment ward nun tätig und 
klar; denn als die Kranken zu Wagen fortzubringen unmöglich war, 
ſo ließ der Fürſt ein Schiff mieten, um ſie bequem nach Koblenz 
zu transportieren. 

Nun aber kamen andere auf eine eigene Weiſe preßhafte Kriegs⸗ 
männer an. Auf dem Rückzuge hatte man gar bald bemerkt, daß 
die Kanonen nicht fortzubringen ſeien: die Artilleriepferde kamen 
um, eines nach dem andern, wenig Vorſpann war zu finden, die 
Pferde, auf dem Hinzug requiriert, beim Herzug geflüchtet, fehlten 
überall. Man griff zu der letzten Maßregel: von jedem Regiment 
mußte eine ſtarke Anzahl Reiter abſitzen und zu Fuße wandern, 
damit das Geſchütz gerettet werde. In ihren ſteifen Stiefeln, die 
zuletzt nicht mehr durchhalten wollten, litten dieſe braven Menſchen 
bei dem ſchrecklichen Wege unendlich; aber auch ihnen erheiterte 
ſich die Zeit, denn es ward Anſtalt getroffen, daß auch ſie zu Waſſer 
nach Koblenz fahren konnten. 


, 


iy 
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Oktober. 
Mein Fürſt hatte mir aufgetragen, dem Marquis Luccheſini auf⸗ 


zuwarten, eine Abſchiedsempfehlung auszusprechen und mich nach 


einigem zu erkundigen. Bei ſpäter Abendzeit, nicht ohne einige 
Schwierigkeiten, ward ich bei dieſem mir früher nicht ungewogenen, 
bedeutenden Manne eingelaſſen. Die Anmut und Freundlichkeit, 
mit der er mich empfing, war wohltätig; nicht ſo die Beantwortung 
meiner Fragen und Erfüllung meiner Wünſche. Er entließ mich, 
wie er mich aufgenommen hatte, ohne mich im mindeſten zu fördern, 
und man wird mir zutrauen, daß ich darauf vorbereitet geweſen. 

Als ich nun die Abfahrt jener Kranken und ermüdeten Reiter 
eifrig betreiben ſah, ergriff mich gleichfalls das Gefühl, es ſei wohl 
am beſten getan, einen Ausweg auf dem Waſſer zu ſuchen. Sehr 
ungern ließ ich meine Chaiſe zurück, die man mir aber nach Koblenz 
nachzuſenden verſprach, und mietete ein einmänniges Boot, wo mir 
denn beim Einſchiffen meine ſämtlichen Habſeligkeiten, gleichſam 
vorgezählt, einen ſehr angenehmen Eindruck machten, indem ich ſie 
mehr als einmal verloren glaubte oder zu verlieren fürchtete. Zu 
dieſer Fahrt geſellte ſich ein preußiſcher Offizier, den ich als alten 
Bekannten aufnahm, deſſen ich mich als Pagen gar wohl erinnerte 
und dem ſeine Hofzeit noch gar deutlich vorſchwebte; wie er mir 
denn gewöhnlich den Kaffee wollte präſentiert haben. 

Das Wetter war leidlich, die Fahrt ruhig, und man erkannte 
die Anmut dieſer Wohltat um ſo mehr, je mühſeliger auf dem Land⸗ 
wege, der ſich dem Fluſſe hie und da näherte, die Kolonnen dahin⸗ 
zogen oder auch wohl von Zeit zu Zeit ſtockend verweilten. Schon 
in Trier hatte man geklagt, daß bei ſo eiligem Rückmarſch die größte 
Schwierigkeit ſei, Quartier zu finden, indem gar oft die einem 
Regiment angewieſenen Ortſchaften ſchon beſetzt gefunden worden, 
wodurch große Not und Verwirrung entſtehe. 

Die Uferanſichten der Moſel waren längs dieſer Fahrt höchſt 
mannigfaltig; denn obgleich das Waſſer eigenſinnig ſeinen Haupt⸗ 
lauf von Südweſt nach Nordoſt richtet, ſo wird es doch, da es ein 
ſchikanöſes gebirgiſches Terrain durchſtreift, von beiden Seiten durch 
vorſpringende Winkel bald rechts bald links gedrängt, ſo daß es 
nur im weitläufigen Schlangengange fortwandeln kann. Deswegen 
iſt denn aber auch ein tüchtiger Fährmeiſter höchſt nötig; der unſere 
bewies Kraft und Gewandtheit, indem er bald hier einen vor⸗ 
geſchobenen Kies zu vermeiden, ſogleich aber dort den an ſteiler 
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Felswand herflutenden Strom zu ſchnellerer Fahrt kühn zu benutzen 
wußte. Die vielen Ortſchaften zu beiden Seiten gaben den mun⸗ 
terſten Anblick; der Weinbau, überall ſorgfältig gepflegt, ließ auf 
ein heiteres Volk ſchließen, das keine Mühe ſchont, den köſtlichen 
Saft zu erzielen. Jeder ſonnige Hügel war benutzt, bald aber be⸗ 
wunderten wir ſchroffe Felſen am Strom, auf deren ſchmalen vor⸗ 
ragenden Kanten, wie auf zufälligen Naturterraſſen, der Weinſtock 
zum allerbeſten gedieh. 

Wir landeten bei einem artigen Wirtshauſe, wo uns eine alte 


Wirtin wohl empfing, manches erduldete Ungemach beklagte, den 
Emigrierten aber beſonders alles Böſe gönnte. Sie habe, ſagte ſie, 
an ihrem Wirtstiſche gar oft mit Grauen geſehen, wie dieſe gottes⸗ 


vergeſſenen Menſchen das liebe Brot kugel- und brockenweiſe ſich 


an den Kopf geworfen, ſo daß ſie und ihre Mägde es nachher mit 


Tränen zuſammengekehrt. 


Und fo ging es mit gutem Glück und Mut immer weiter hinab 
bis zur Dämmerung, da wir uns denn aber in das mäandriſche Fluß⸗ 


gewinde, wie es ſich gegen die Höhen von Montroyal herandrängt, 


verſchlungen ſahen. Nun überfiel uns die Nacht, bevor wir Trarbach 


erreichen oder auch nur gewahren konnten. Es ward ſtockfinſter, 


eingeengt wußten wir uns zwiſchen mehr oder weniger fteilem | 


Ufer, als ein Sturm, bisher ſchon ruckweiſe verkündigt, gewaltſam 


anhaltend hereinbrach: bald ſchwoll der Strom im Gegenwinde, 


bald wechſelten abprallende Windſtöße niederſtürzend mit wütendem 
Sauſen; eine Welle nach der andern ſchlug über den Kahn, wir 


fühlten uns durchnäßt. Der Schiffmeiſter barg nicht ſeine Ver⸗ 
legenheit; die Not ſchien immer größer, je länger ſie dauerte, und 


der Drang war aufs Höchſte geſtiegen, als der wackere Mann ver⸗ | 


ſicherte, er wiſſe weder wo er fei, noch wohin er ſteuern folle. 
Unſer Begleiter verſtummte, ich war ſtill in mir gefaßt. Wir 

ſchwebten in der tiefſten Finſternis, nur manchmal wollte mir 

ſcheinen, daß Maſſen über mir doch noch etwas dunkler als der 


verfinſterte Himmel ſich dem Auge bemerklich machten; dies ge⸗ 
währte jedoch wenig Troſt und Hoffnung: zwiſchen Land und Fels 


eingeſchloſſen zu ſein, drang ſich immer ängſtlicher auf. Und ſo 


wurden wir im Stockfinſtern lange hin und her geworfen, bis ſich 
endlich in der Ferne ein Licht und damit auch Hoffnung auftat. 


Nun ward nach Möglichkeit drauf los geſteuert und gerudert, wobei 
ſich Paul nach Kräften tätig erwies. 
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Endlich ſtiegen wir in Trarbach glücklich ans Land, wo man uns 
in einem leidlichen Gaſthofe Henne mit Reis alſobald anbot. Ein 


angeſehener Kaufmann aber, die Landung von Fremden in fo tiefer 


ſtürmiſcher Nacht vernehmend, nötigte uns in ſein Haus, wo wir 
bei hellem Kerzenſchein, in wohlgeſchmückten Zimmern engliſche 
ſchwarze Kunſtblätter, in Rahm und Glas gar zierlich aufgehangen, 
mit Freude, ja mit Rührung gegen die kurz vorher erduldeten finſteren 
Gefährlichkeiten begrüßend erblickten. Herr und Frau, noch junge 
Leute, beeiferten ſich, uns gütlich zu tun; wir genoſſen des köſtlichſten 
Moſelweins, an dem ſich mein Gefährte, der eine Wiederherſtellung 
freilich am nötigſten haben mochte, beſonders erquickte. 

Paul geſtand, daß er ſchon Rock und Stiefel ausgezogen, um, 
wenn wir ſcheitern ſollten, uns durch Schwimmen zu erretten; 
wobei er ſich denn freilich nur allein möchte durchgebracht haben. 

Kaum hatten wir uns getrocknet und geletzt, als es in mir ſchon 
wieder zu treiben anfing und ich fortzueilen begehrte. Der freund⸗ 
liche Wirt wollte uns nicht entlaſſen, ſondern verlangte vielmehr, 
wir ſollten den morgenden Tag noch zugeben, verſprach auch von 

einer benachbarten Höhe die weiteſte, ſchönſte Ausſicht über ein be⸗ 
deutend Gelände und manches andere, was uns zur Erquickung 
und Zerſtreuung hätte dienen können. Aber es iſt wunderbar: 
wie ſich der Menſch an ruhige Zuſtände gewöhnt und in denſelben 
verharren mag, fo gibt es auch eine Gewöhnung zum Unruhigen; 
es war in mir die Nötigung zu einem rollenden Forteilen, der ich 
nicht gebieten konnte. 

Als wir daher fortzueilen im Begriff ſtanden, nötigte uns der 
wackere Mann noch zwei Matratzen auf, damit wir im Schiff wenig⸗ 
ſtens einige Bequemlichkeit hätten; die Frau gab ſolche nicht gerne 
her, welches ihr, da der Barchent neu und ſchön, gar nicht zu ver⸗ 
denken war. Und ſo ereignet ſich's oft in Einquartierungsfällen, 
daß bald der eine bald der andere Gatte dem aufgedrungenen Gaſt 
mehr oder weniger wohl will. 

Bis Koblenz ſchwammen wir ruhig hinunter, und ich erinnere 
mich nur deutlich, daß ich am Ende der Fahrt das ſchönſte Natur⸗ 
bild geſehen, was mir vielleicht zu Augen gekommen. Als wir gegen 
die Moſelbrücke zufuhren, ſtand uns dieſes ſchwarze mächtige Bau⸗ 
werk kräftig entgegen; durch die Bogen⸗Offnungen aber ſchauten 
die ſtattlichen Gebäude des Tals, über die Brückenlinie ſodann 
das Schloß Ehrenbreitſtein im blauen Dufte durch und hervor. 
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Rechts bildete die Stadt, an die Brücke ſich anschließend, einen 
tüchtigen Vorgrund. Dieſes Bild gab einen herrlichen, aber nur 
augenblicklichen Genuß, denn wir landeten und ſchickten ſogleich ge⸗ 
wiſſenhaft die Matratzen unverſehrt an das von den wackern Trar⸗ 
bachern uns bezeichnete Handelshaus. a ; 

Dem Herzog von Weimar war ein ſchönes Quartier eingeräumt, 
worin auch ich ein gutes Unterkommen fand. Die Armee rückte nach 
und nach heran; die Dienerſchaft des fürſtlichen Generals traf ein 
und konnte nicht genug von den Unbilden erzählen, die ſie erleiden 
müſſen. Wir ſegneten uns, die Waſſerfahrt eingeſchlagen zu haben, 
und die glücklich überſtandene Windsbraut ſchien nur ein geringes 
Übel gegen eine ſtockende und überall gehinderte Landfahrt. 

Der Fürſt ſelbſt war angekommen, um den König verſammelten ſich 
viele Generale. Ich aber, in einſamen Spaziergängen den Rhein hin, 
wiederholte mir die wunderlichen Ereigniſſe der vergangenen Wochen. 

Ein franzöſiſcher General, Lafayette, Haupt einer großen Partei, 
vor kurzem der Abgott ſeiner Nation, des vollkommenſten Ver⸗ 
trauens der Soldaten genießend, lehnt ſich gegen die Obergewalt 
auf, die allein nach Gefangennehmung des Königs das Reich re⸗ 
präſentiert; er entflieht, ſeine Armee, nicht ſtärker als 23000 Mann, 
bleibt ohne General und Ober-Offiziere, desorganiſiert, beſtürzt. 

Zur ſelbigen Zeit betritt ein mächtiger König, mit einem 80 000 
Mann ſtarken verbündeten Heere, den Boden von Frankreich; zwei 
befeſtigte Städte, nach geringem Zaudern, ergeben ſich. 

Nun erſcheint ein wenig gekannter General, Dumouriez; ohne 
jemals einen Oberbefehl geführt zu haben, nimmt er, gewandt und 
klug, eine ſehr ſtarke Stellung; ſie wird durchbrochen, und doch er⸗ 
reicht er eine zweite, wird auch daſelbſt eingeſchloſſen und zwar ſo, 
daß der Feind ſich zwiſchen ihn und Paris ſtellt. 

Aber ſonderbar verwickelte Zuſtände werden durch anhaltendes 
Regenwetter herbeigeführt; das furchtbare alliterte Heer, nicht weiter 
als ſechs Stunden von Chalons und zehen von Rheims, ſieht ſich 
abgehalten, dieſe beiden Orte zu gewinnen, bequemt ſich zum 
Rückzug, räumt die zwei eroberten Plätze, verliert über ein Drittel 
ſeiner Mannſchaft, und davon höchſtens 2000 durch die Waffen, 
und ſieht ſich nun wieder am Rheine. Alle dieſe Begebniſſe, die 
an das Wunderbare grenzen, ereignen ſich in weniger als ſechs 
Wochen, und Frankreich iſt aus der größten Gefahr gerettet, deren 
ſeine Jahrbücher jemals gedenken. 


} 
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Vergegenwärtige man ſich nun die vielen tauſend Teilnehmer 
an ſolchem Mißgeſchick, denen das grimmige Leibes⸗ und Seelen⸗ 
leiden einiges Recht zur Klage zu geben ſchien, ſo wird man ſich 
leicht vorſtellen, daß nicht alles im ſtillen abgetan ward, und ſo 
ſehr man ſich auch vorzuſehen gedachte, doch aus einem vollen 
Herzen der Mund zuzeiten überging. 

Und ſo begegnete denn auch mir, daß ich an großer Tafel neben 
einem alten trefflichen Generale ſaß und vom Vergangenen zu 
ſprechen mich nicht ganz enthielt, worauf er mir, zwar freundlich, 
aber mit gewiſſer Beſtimmtheit antwortete: Erzeigen Sie mir 
morgen früh die Ehre, mich zu beſuchen, da wir uns hierüber freund⸗ 
lich und aufrichtig beſprechen wollen. Ich ſchien es anzunehmen, 
blieb aber aus und gelobte mir innerlich, das gewohnte Stillſchweigen 
ſo bald nicht wieder zu brechen. 

Auf der Waſſerfahrt ſowie auch in Koblenz hatte ich manche 
Bemerkung gemacht zum Vorteil meiner chromatiſchen Studien; 
beſonders war mir über die epoptiſchen Farben ein neues Licht 
aufgegangen und ich konnte immer mehr hoffen, die phyſiſchen Er⸗ 
ſcheinungen in ſich zu verknüpfen und ſie von andern abzuſondern, 
mit denen ſie in entfernterer Verwandtſchaft zu ſtehen ſchienen. 

Auch kam mir des treuen Kämmerier Wagner Tagebuch zu Er⸗ 
gänzung des meinigen gar wohl zuſtatten, das ich in den letzten Tagen 
ganz und gar vernachläſſigt hatte. 

Des Herzogs Regiment war herangekommen und kantonierte in 
den Dörfern gegen Neuwied über. Hier bewies der Fürſt die väter⸗ 
lichſte Sorgfalt für ſeine Untergebenen: jeder einzelne durfte ſeine 
Not klagen, und ſoviel nur möglich ward abgeſtellt und nachgeholfen. 
Leutnant von Flotow, in der Stadt auf Kommando ſtehend und 
dem Wohltäter am nächſten, erwies ſich tätig und hilfreich. Dem 
Hauptbedürfnis an Schuhen und Stiefeln wurde dadurch abgeholfen, 
daß man Leder kaufte und die im Regimente ſich findenden Schuſter 
unter den Meiſtern der Stadt arbeiten ließ. Auch für Reinlichleit 
und Zierde war geſorgt, gelbe Kreide angeſchafft, die Kolletts ge⸗ 
ſäubert und gefärbt, und unſere Reiter trabten wieder ganz ſchmuck 
einher. 

see Studien jedoch ſowohl als die heitere Unterhaltung mit 
den Kanzlei⸗ und Hausgenoſſen wurden gar ſehr belebt durch den 
Ehrenwein, welcher, von trefflicher Moſelſorte, unſerem Fürſten 
vom Stadtrate gereicht ward und welchen wir, da der Fürſt meiſt 
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auswärts ſpeiſte, zu genießen die Erlaubnis hatten. Als wir Gelegen⸗ 


heit fanden, einem von den Gebern darüber ein Kompliment zu 
machen, und dankbar anerkannten, daß ſie ſich bei ſolcher Gelegen⸗ 


heit um unſertwillen mancher guten Flaſche berauben wollen, ver⸗ 


nahmen wir die Erwiderung: daß ſie uns dies und noch viel mehr 
gönnten und nur die Fäſſer bedauerten, welche ſie an die Emigrierten 
wenden müſſen, welche zwar viel Geld, aber auch viel Unheil über 
die Stadt gebracht, ja den Zuſtand derſelben völlig umgekehrt; 
beſonders aber wollte man ihr Betragen gegen den Fürſten nicht 
rühmen, an deſſen Stelle ſie ſich gewiſſermaßen geſetzt und gegen 
ſeinen Willen kühnlich Unverantwortliches unternommen. 

In der letzten, Unheil drohenden Zeit war er auch nach Regens⸗ 
burg abgereiſt, und ich ſchlich, zu ſchöner heiterer Mittagsſtunde, 
an ſein Schloß hin, das auf dem linken Rheinufer, etwas oberhalb 
der Stadt, wunderſchön, ſeitdem ich dieſe Gegend nicht betreten, 
aus der Erde gewachſen war. Es ſtand einſam und als die allerneuſte, 
wenn auch nicht architektoniſche, doch politiſche Ruine da, und ich 


hatte nicht den Mut, mir von dem umherwandelnden Schloßvogt 


den Eingang zu gewinnen. Wie ſchön war die nähere und weitere 


Umgebung, wie angebaut und gartenreich der Raum zwiſchen Schloß 


und Stadt, die Ausſicht den Rhein ſtromauf ruhig und beſänftigend, 
gegen Stadt und Feſtung aber prächtig und aufregend. 

In der Abſicht, mich überſetzen zu laſſen, ging ich zur fliegenden 
Brücke, ward aber aufgehalten oder hielt mich vielmehr ſelbſt auf, 
in Beſchauung eines öſterreichiſchen Wagentransportes, welcher 
nach und nach übergeſetzt wurde. Hier ereignete ſich ein Streit 
zwiſchen einem preußiſchen und öſterreichiſchen Unteroffizier, welcher 
den Charakter beider Nationen klar ins Licht ſetzte. 

Vom Oſterreicher, der hierher poſtiert war, um die möglichſt 
ſchnelle Überfahrt der Wagenkolonne zu beaufſichtigen, aller Ver⸗ 
wirrung vorzubeugen und deshalb kein anderes Fuhrwerk dazwiſchen 
zu laſſen, verlangte der Preuße heftig eine Ausnahme für ſein 
Wägelchen, auf welchem Frau und Kind mit einigen Habſeligkeiten 
gepackt waren. Mit großer Gelaſſenheit verſagte der Oſterreicher 
die Forderung, auf die Ordre ſich berufend, die ihm dergleichen 
ausdrücklich verbiete; der Preuße ward heftiger, der Oſterreicher 
womöglich gelaſſener; er litt keine Lücke in der ihm empfohlenen 
Kolonne, und der andere fand ſich einzudrängen keinen Raum. 
Endlich ſchlug der Zudringliche an ſeinen Säbel und forderte den 


* 
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Widerſtehenden heraus: mit Drohen und Schimpfen wollte er 
ſeinen Gegner ins nächſte Gäßchen bewegen, um die Sache daſelbſt 
auszumachen; der höchſt ruhige, verſtändige Mann aber, der die 
Rechte ſeines Poſtens gar wohl kannte, rührte ſich nicht und hielt 
Ordnung nach wie vor. 

Ich wünſchte dieſe Szene wohl von einem Charakterzeichner auf⸗ 
gefaßt, denn wie im Betragen ſo auch in Geſtalt unterſchieden ſich 
beide: der Gelaſſene war ſtämmig und ſtark, der Wütende — denn 
zuletzt erwies er ſich ſo — hager, lang, ſchmächtig und rührig. 

Die auf dieſen Spazierweg zu verwendende Zeit war zum Teil 
ſchon verſtrichen, und mir vertrieb die Furcht vor ähnlichen Retar⸗ 
dationen bei der Rückkehr jede Luſt, das ſonſt ſo geliebte Tal zu 
beſuchen, das doch nur das Gefühl ſchmerzlichen Entbehrens erregt 
und mich fruchtlos zu Betrachtung früherer Jahre aufgeregt hätte; 
doch ſtand ich lange hinüberſchauend, friedlicher Zeiten mitten im 
verwirrenden Wechſel irdiſcher Ereigniſſe treulich eingedenk. 

Und ſo traf es zufällig, daß ich von den Maßregeln zum ferneren 
Feldzuge auf dem rechten Ufer näher unterrichtet ward. Des 
Herzogs Regiment rüſtete ſich, hinüberzuziehen; der Fürſt ſelbſt mit 
ſeiner ganzen Umgebung ſollte folgen. Mir bangte vor jeder Fort⸗ 
ſetzung des kriegeriſchen Zuſtandes, und das Fluchtgefühl ergriff 
mich abermals. Ich möchte dies ein umgekehrtes Heimweh nennen, 
eine Sehnſucht ins Weite ſtatt ins Enge. Ich ſtand, der herrliche 
Fluß lag vor mir: er gleitete ſo ſanft und lieblich hinunter, in aus⸗ 
gedehnter breiter Landſchaft; er floß zu Freunden, mit denen ich, 
trotz manchem Wechſeln und Wenden, immer treu verbunden ge⸗ 
blieben. Mich verlangte aus der fremden, gewaltſamen Welt an 


Freundesbruſt, und ſo mietete ich, nach erhaltenem Urlaub, eilig 


einen Kahn bis Düſſeldorf, meine noch immer zurückbleibende Chaiſe 
Koblenzer Freunden empfehlend, mit Bitte, ſie mir hinabwärts 
zu ſpedieren. 

Als ich nun mit meinen Habſeligkeiten mich eingeſchifft und ſo⸗ 
gleich auf dem Strome dahinſchwimmen ſah, begleitet vom getreuen 
Paul und einem blinden Paſſagier, welcher gelegentlich zu rudern 
ſich verband, hielt ich mich für glücklich und von allem Übel befreit. 

Indeſſen ſtanden noch einige Abenteuer bevor. Wir hatten nicht 


lange flußabwärts gerudert, als zu bemerken war, daß der Kahn 


ein ſtarkes Leck haben müſſe, indem der Fährmann von Zeit zu Zeit 
das Waſſer fleißig ausſchöpfte. Und nun entdeckte ſich erſt, daß wir, 


300 Biographiſches 


bei übereilt unternommener Fahrt, nicht bedacht hatten, wie auf 
die weite Strecke hinab von Koblenz bis Düſſeldorf der Schiffer 
nur ein altes Boot zu nehmen pflegt, um es unten als Brennholz 
zu verkaufen und, ſein Fährgeld in der Taſche, ganz leicht nach 
Hauſe zu wandern. ' 

Indeſſen fuhren wir getroft dahin. Eine ſternhelle, doch ſehr 
kalte Nacht begünſtigte unſere Fahrt, als auf einmal der fremde 
Ruderer verlangte, ans Land geſetzt zu werden, und ſich mit dem 
Schiffer zu ſtreiten anfing, an welcher Stelle es denn eigentlich für 
den Wandrer am vorteilhafteſten ſei; worüber ſie ſich nicht ver⸗ 
einigen konnten. 2 

Unter dieſen Händeln, die mit Heftigkeit geführt wurden, ſtürzte 
unſer Fährmann ins Waſſer und wurde nur mit Mühe heraus⸗ 
gezogen. Nun konnte er bei heller, klarer Nacht nicht mehr aus⸗ 
halten und bat dringend um die Erlaubnis, bei Bonn anfahren 
zu dürfen, um ſich zu trocknen und zu erwärmen. Mein Diener 
ging mit ihm in eine Schifferkneipe, ich aber beharrte, unter freiem 
Himmel zu bleiben, und ließ mir ein Lager auf Mantelſack und 
Portefeuille bereiten. So groß iſt die Macht der Gewohnheit, daß 
mir, der ich die letzten ſechs Wochen faſt immer unter freiem Himmel 
zugebracht hatte, vor Dach und Zimmer graute. Diesmal aber 
entſtand daraus für mich ein neues Unheil, welches man freilich 
hätte vorherſehen ſollen; den Kahn hatte man zwar ſo weit als 
möglich auf den Strand gezogen, aber nicht ſo weit, daß er nicht durch 
das Leck noch hätte Waſſer einnehmen können. 

Nach einem tiefen Schlafe fand ich mich mehr als erfriſcht, denn 
das Waſſer war bis zu meinem Lager gedrungen und hatte mich 
und meine Habſeligkeiten durchnäßt. Ich war daher genötigt, auf⸗ 
zuſtehen, das Wirtshaus aufzuſuchen und mich in Tabak ſchmauchender, 
Glühwein ſchlürfender Geſellſchaft ſo gut als möglich zu trocknen; 
worüber denn der Morgen ziemlich herankam und eine verſpätete 
Reiſe durch friſches Rudern eifrig beſchleunigt wurde. — 

Wenn ich mich nun ſo, in der Erinnerung, den Rhein hinunter⸗ 
ſchwimmen ſehe, wüßt' ich nicht genau zu ſagen, was in mir vorging. 
Der Anblick eines friedlichen Waſſerſpiegels, das Gefühl der be⸗ 
quemen Fahrt auf demſelben ließ mich nach der kurzvergangenen 
Zeit zurückſchauen wie auf einen böſen Traum, von dem ich mich 
ſoeben erwacht fände; ich überließ mich den heiterſten Hoffnungen 
eines nächſten gemütlichen Zuſammenſeins. 
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Nun aber, wenn ich mitzuteilen fortfahren ſoll, muß ich eine 
andere Behandlung wählen, als dem bisherigen Vortrag wohl ge- 
ziemte: denn wo Tag für Tag das Bedeutendſte vor unſern Augen 
vorgeht, wenn wir mit ſo viel Tauſenden leiden und fürchten und 

nur furchtſam hoffen, dann hat die Gegenwart ihren entſchiedenen 
Wert und, Schritt vor Schritt vorgetragen, erneut ſie das Ver⸗ 
gangene, indem ſie auf die Zukunft hindeutet. 

Was aber in geſelligen Zirkeln ſich ereignet, kann nur aus einer 
ſittlichen Folge der Außerungen innerlicher Zuſtände begriffen 
werden; die Reflexion iſt hier an ihrer Stelle, der Augenblick ſpricht 
nicht für ſich ſelbſt, Andenken an das Vergangene, ſpätere Betrach⸗ 
tungen müſſen ihn dolmetſchen. 

Wie ich überhaupt ziemlich unbewußt lebte und mich vom Tag 
zum Tage führen ließ, wobei ich mich, beſonders die letzten Jahre, 
nicht übel befand, ſo hatte ich die Eigenheit, niemals weder eine 
nächſt zu erwartende Perſon, noch eine irgend zu betretende Stelle 
vorauszudenken, ſondern dieſen Zuſtand unvorbereitet auf mich ein⸗ 
wirken zu laſſen. Der Vorteil, der daraus entſteht, iſt groß: man 
braucht von einer vorgefaßten Idee nicht wieder zurückzukommen, 
nicht ein ſelbſtbeliebig gezeichnetes Bild wieder auszulöſchen und mit 

Unbehagen die Wirklichkeit an deſſen Stelle aufzunehmen; der Nach⸗ 

teil dagegen mag wohl hervortreten, daß wir mit Unbewußtſein 
in wichtigen Augenblicken nur herumtaſten und uns nicht gerade 
in jeden ganz unvorhergeſehenen Zuſtand aus dem Stegreife zu 
finden wiſſen. 

In ebendem Sinne war ich auch niemals aufmerkſam, was meine 


perſönliche Gegenwart und Geiſtesſtimmung auf die Menſchen 


wirke, da ich denn oft ganz unerwartet fand, daß ich Neigung oder 
Abneigung und ſogar oft beides zugleich erregte. 

Wollte man nun auch dieſes Betragen als eine individuelle Eigen⸗ 
heit weder loben noch tadeln, fo muß doch bemerkt werden, daß 
ſie im gegenwärtigen Falle gar wunderliche Phänomene, und nicht 
immer die erfreulichſten, hervorbrachte. 

Ich war mit jenen Freunden ſeit vielen Jahren nicht zuſammen⸗ 
gekommen; ſie hatten ſich getreu an ihrem Lebensgange gehalten, 
dagegen mir das wunderbare Los beſchieden war, durch manche 
Stufen der Prüfung, des Tuns und Duldens durchzugehen, ſo daß 
ich, in eben der Perſon beharrend, ein ganz anderer Menſch ge— 
worden, meinen alten Freunden faſt unkenntlich auftrat. 
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Es würde ſchwer halten, auch in ſpäteren Jahren, wo eine freiere 
Überſicht des Lebens gewonnen iſt, ſich genaue Rechenſchaft von 
jenen Übergängen abzulegen, die bald als Vorſchritt, bald als Rück⸗ 
ſchritt erſcheinen und doch alle dem gottgeführten Menſchen zu Nutz 
und Frommen gereichen müſſen. Ungeachtet ſolcher Schwierigkeiten 
aber will ich, meinen Freunden zuliebe, einige Andeutung verſuchen. 

Der ſittliche Menſch erregt Neigung und Liebe nur inſofern, 
als man Sehnſucht an ihm gewahr wird: ſie drückt Beſitz und Wunſch 
zugleich aus, den Beſitz eines zärtlichen Herzens und den Wunſch, 
ein gleiches in andern zu finden; durch jenes ziehen wir an, durch 
dieſes geben wir uns hin. ' 

Das Sehnſüchtige, das in mir lag, das ich in früheren Jahren 
vielleicht zu ſehr gehegt und bei fortſchreitendem Leben kräftig zu 
bekämpfen trachtete, wollte dem Manne nicht mehr ziemen, nicht 
mehr genügen, und er ſuchte deshalb die volle, endliche Befriedigung. 

Das Ziel meiner innigſten Sehnſucht, deren Qual mein ganzes 
Inneres erfüllte, war Italien, deſſen Bild und Gleichnis mir viele 
Jahre vergebens vorſchwebte, bis ich endlich durch kühnen Entſchluß 
die wirkliche Gegenwart zu faſſen mich erdreiſtete. In jenes herr⸗ 
liche Land ſind mir meine Freunde gern auch in Gedanken gefolgt, 
fie haben mich auf Hin- und Herwegen begleitet; möchten fie nun 
auch nächſtens den längern Aufenthalt daſelbſt mit Neigung teilen 
und von dort mich wieder zurückbegleiten, da ſich alsdann manches 
Problem faßlicher auflöſen wird. 

In Italien fühlt ich mich nach und nach kleinlichen Vorſtellungen 
entriſſen, falſchen Wünſchen enthoben, und an die Stelle der Sehn⸗ 
ſucht nach dem Land der Künſte ſetzte ſich die Sehnſucht nach der 
Kunſt ſelbſt: ich war ſie gewahr geworden, nun wünſcht' ich ſie zu 
durchdringen. ; 

Das Studium der Kunſt, wie das der alten Schriftſteller, gibt 
uns einen gewiſſen Halt, eine Befriedigung in uns ſelbſt: indem 
ſie unſer Inneres mit großen Gegenſtänden und Geſinnungen füllt, 
bemächtigt ſie ſich aller Wünſche, die nach außen ſtrebten, hegt aber 
jedes würdige Verlangen im ſtillen Buſen; das Bedürfnis der 
Mitteilung wird immer geringer, und wie Malern, Bildhauern, 
Baumeiſtern, ſo geht es auch dem Liebhaber: er arbeitet einſam, 
für Genüſſe, die er mit andern zu teilen kaum in den Fall kommt. 

Aber zu gleicher Zeit ſollte mich noch eine Ableitung der Welt 
entfremden, und zwar die entſchiedenſte Wendung gegen die Natur, 


Kampagne in Frankreich 303 


zu der ich aus eigenſtem Trieb auf die individuellſte Weiſe hingelenkt 
worden. Hier fand ich weder Meiſter noch Geſellen und mußte ſelbſt 
für alles ſtehen. In der Einſamkeit der Wälder und Gärten, in 
den Finſterniſſen der dunklen Kammer wär' ich ganz einzeln ge⸗ 
blieben, hätte mich nicht ein glückliches häusliches Verhältnis in 
dieſer wunderlichen Epoche lieblich zu erquicken gewußt. Die 
„Römiſchen Elegien“, die „Venezianiſchen Epigramme“ fallen in 
dieſe Zeit. 

Nun aber ſollte mir auch ein Vorgeſchmack kriegeriſcher Unter⸗ 
nehmungen werden: denn, der ſchleſiſchen, durch den Reichenbacher 
Kongreß geſchlichteten Kampagne beizuwohnen beordert, hatte ich 
mich in einem bedeutenden Lande durch manche Erfahrung auf⸗ 
geklärt und erhoben geſehen und zugleich durch anmutige Zer⸗ 
ſtreuung hin und her gaukeln laſſen, indeſſen das Unheil der fran⸗ 
zöſiſchen Staatsumwälzung, ſich immer weiter verbreitend, jeden 
Geiſt, er mochte hin denken und ſinnen, wohin er wollte, auf die 
Oberfläche der europäiſchen Welt zurückforderte und ihm die grau⸗ 
ſamſten Wirklichkeiten aufdrang. Rief mich nun gar die Pflicht, 
meinen Fürſten und Herrn erſt in die bedenklichen, bald aber trau⸗ 
rigen Ereigniſſe des Tags abermals hineinzubegleiten und das Un⸗ 
erfreuliche, das ich nur gemäßigt meinen Leſern mitzuteilen gewagt, 
männlich zu erdulden, ſo hätte alles, was noch Zartes und Herzliches 
ſich ins Innerſte zurückgezogen hatte, auslöſchen und verſchwinden 
mögen. 


Aus der „Reiſe in die Schweiz“ 


Sa Den 18. Auguſt. 


enn man Frankfurt durchwandert und die öffentlichen 
5 Anſtalten fieht, fo drängt ſich einem der Gedanke auf: daß 


die Stadt in frühern Zeiten von Menſchen müſſe regiert 
geweſen ſein, die keinen liberalen Begriff von öffentlicher Verwaltung, 
keine Luft an Einrichtung zu beſſerer Bequemlichkeit des bürgerlichen 
Lebens gehabt, ſondern die vielmehr nur ſo notdürftig hinregierten 
und alles gehen ließen, wie es konnte. Deshalb hat man bei dieſer 
Betrachtung alle Urſache, billig zu ſein. Denn wenn man bedenkt, 
was das heißen will, bis nur die nächſten Bedürfniſſe einer Bürger⸗ 
gemeine, die ſich in trüben Zeiten zufällig zuſammenfindet, nach 
und nach befriedigt, bis für ihre Sicherheit geſorgt und bis ihr nur 
das Leben, indem fie ſich zuſammenfindet und vermehrt, möglich 
und leidlich gemacht wird, ſo ſieht man, daß die Vorgeſetzten zu 
tun genug haben, um nur von einem Tag zum andern mit Rat 
und Wirkung auszulangen. Mißſtände, wie das Überbauen der 
Häuſer, die krummen Anlagen der Straßen, wo jeder nur ſein 
Plätzchen und ſeine Bequemlichkeit im Auge hat, fallen in einem 
dunklen gewerbvollen Zuſtande nicht auf, und den düſtern Zuſtand 
der Gemüter kann man an den düſtern Kirchen und an den dunklen 
und traurigen Klöſtern jener Zeit am beſten erkennen. Das Gewerb 
iſt ſo ängſtlich und emſig, daß es ſich nicht nahe genug aneinander⸗ 
drängen kann; der Krämer liebt die engen Straßen, als wenn er 
den Käufer mit Händen greifen wollte. So ſind alle die alten Städte, 
außer welche gänzlich umgeſchaffen worden. 

Es fragt ſich, was die Feuersbrunſt 1711 für Einfluß auf die neuere 
Geſtalt dieſer Stadt gehabt hat. 

Die großen alten öffentlichen Gebäude ſind Werke der Geiſtlichkeit 
und zeugen von ihrem Einfluß und erhöhterem Sinn. Der Dom 
mit ſeinem Turm iſt ein großes Unternehmen; die übrigen Klöſter, 
in Abſicht auf den Raum, den ſie einſchließen, ſowohl als in Abſicht 
auf ihre Gebäude, ſind bedeutende Werke und Beſitztümer. Alles 
dieſes iſt durch den Geiſt einer dunklen Frömmigkeit und Wohl⸗ 
tätigkeit zuſammengebracht und errichtet. Die Höfe und ehmaligen 
Burgen der Adeligen nehmen auch einen großen Raum ein, und 
man ſieht in den Gegenden, wo dieſe geiſtlichen und weltlichen Be⸗ 
ſitzungen ſtehen, wie ſie anfangs gleichſam als Inſeln dalagen und 
die Bürger ſich nur notdürftig dran herumbauten. 
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Die Fleiſchbänke ſind das Häßlichſte, was vielleicht dieſer Art 
ſich in der Welt befindet; ſie ſind auf keine Weiſe zu verbeſſern, 
weil der Fleiſcher ſeine Waren, ſo wie ein anderer Krämer, 
unten im Hauſe hat. Dieſe Häuſer ſtehen auf einem Klumpen 
| e und ſind mehr durch Gänge als durch Gäßchen ge⸗ 
trennt. 

Der Markt iſt klein und muß ſich durch die benachbarten Straßen 
bis auf den Römerberg ausdehnen. Verlegung desſelben auf den 
Hirſchgraben zur Meßzeit. 

Das Rathaus ſcheint früher ein großes Kaufhaus und Warenlager 
geweſen zu ſein, wie es auch noch in ſeinen Gewölben für die Meſſe 
einen dunkeln und dem Verkäufer fehlerhafter Waren günſtigen 

Ort gewährt. 

Die Häuſer baute man in frühern Zeiten, um Raum zu ge⸗ 
winnen, in jedem Stockwerk über. Doch ſind die Straßen im 
ganzen gut angelegt, welches aber wohl dem Zufall zuzuſchreiben 
iſt; denn ſie gehen entweder mit dem Fluſſe parallel, oder es 
ſind Straßen, welche dieſe durchkreuzen und nach dem Lande zu 
gehen. Um das Ganze lief halbmondförmig ein Wall und Graben, 
der nachher ausgefüllt wurde; doch auch in der neuen Stadt iſt 
nichts Regelmäßiges und aufeinander Paſſendes. Die Zeile geht 
krumm, nach der Richtung des alten Grabens, und die großen 
Plätze der neuen Stadt iſt man nur dem Unwerte des Raums zu 
jener Zeit ſchuldig. Die Feſtungswerke hat die Notwendigkeit her⸗ 
vorgebracht, und man kann faſt ſagen, daß die Mainbrücke das 
einzige ſchöne und einer ſo großen Stadt würdige Monument aus 
der frühern Zeit ſei; auch iſt die Hauptwache anſtändig gebaut und 
gut gelegen. 

Es würde intereſſant fein, die verſchiedenen Epochen der Auf— 
klärung, Aufſicht und Wirkſamkeit in Abſicht ſolcher öffentlichen An⸗ 
ſtalten zu unterſuchen; die Geſchichte der Waſſerleitungen, Kloaken, 
des Pflaſters mehr auseinanderzuſetzen und auf die Zeit und die 
vorzüglichen Menſchen, welche gewirkt, aufmerksam zu fem. 

Schon früher wurde feſtgeſetzt, daß jemand, der ein neues Haus 
baut, nur in dem erſten Stock überbauen dürfe. Schon durch dieſen 
Schritt war viel gewonnen. Mehrere ſchöne Häuſer entſtanden; das 
Auge gewöhnte ſich nach und nach ans Senkrechte, und nunmehr 
find viele hölzerne Häuſer auch ſenkrecht aufgebaut. Was man aber 
den Gebäuden bis auf den neuſten Zeitpunkt und überhaupt manchem 
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andern anfieht, ijt: daß die Stadt niemals einen Verkehr mit Italie 
gehabt hat. Alles, was Gutes dieſer Art ſich findet, iſt aus Frankreich 
hergenommen F r 11 
Die neuerbaute lutheriſche Hauptkirche gibt leider viel zu denken. 
Sie ijt als Gebäude nicht verwerflich, ob fie gleich im allermodernſten 
Sinne gebaut ijt; allein da kein Platz in der Stadt weder wirklich 
noch denkbar ijt, auf dem fie eigentlich ſtehen könnte und ſollte, jo 
hat man wohl den größten Fehler begangen, daß man zu einem 
ſolchen Platz eine ſolche Form wählte. Sie ſtickt, da man rings 
herum wohl ſchwerlich viel wird abbrechen laſſen, zwiſchen Gebäuden, 
die ihrer Natur und Koſtbarkeit wegen unbeweglich find, und will 
doch von allen Seiten geſehen ſein; man ſollte ſie in großer Enk⸗ 
fernung umgehen können. Sie fordert einen großen Raum um ſich 
her, und fie ſteht an einem Orte, wo der Raum äußerſt koſtbar Ft. 
Um fie her ijt das größte Gedräng und Bewegung der Meſſe, und 
es iſt nicht daran gedacht, wie auch irgend nur ein Laden ſtattfinden 
könnte. Man wird alſo wenigſtens in der Meßzeit hölzerne Buden 
an ſie hinanſchieben müſſen, die vielleicht mit der Zeit unbeweglich 
werden, wie man an der Katharinenkirche noch ſieht und ehemals 
um den Münſter von Straßburg ſah. 
Nirgends wäre vielleicht ein ſchönerer Fall geweſen, in welchem 
man die Alten höchſt zweckmäßig nachgeahmt hätte, die, wenn ſie 
einen Tempel mitten in ein lebhaftes Quartier ſetzen wollten, das 
Heiligtum durch eine Mauer vom Gemeinen abſonderten, dem Ge⸗ 
bäude einen würdiger Vorhof gaben und es nur von dieſer Seite 
ſehen ließen. Ein ſolcher Vorhof wäre hier möglich geweſen, deſſen 
Raum für die Kutſchen, deſſen Arkaden zur Bequemlichkeit der 
Fußgänger und zugleich, im Fall der Meſſe, zum Ort des ſchön 
Verkehrs gedient hätten. Es wäre ein philanthropiſches Unternehmen 
das freilich in dieſem Falle von keinem Nutzen mehr ſein könnte, 
vielleicht aber bei künftigen Unternehmungen wirken würde, 
man noch ſelbſt jetzt hinterdrein Plane und Riſſe von dem, 
hätte geſchehen ſollen, darlegte. Denn da eine öffentliche An 
ſo viel Tadel ertragen muß, wie man es nicht hätte machen ſoll 
ſo iſt es wenigſtens billiger, wenn man zu zeigen übernimmt, wi 
man es anders hätte machen ſollen. Doch iſt vielleicht überhaup 
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und Landhäuſer zu teilen, und beides geſchieht ja in unſern Tagen 
ſchon gewiſſermaßen von ſelbſt. 

Was die Bürgerhäuſer betrifft, ſo würde ich doch überhaupt raten, 
der italieniſchen Manier nicht weiter zu folgen und ſelbſt mit ſteinernen 
Gebäuden ſparſamer zu ſein. Häuſer, deren erſtes Stock von Steinen, 
das übrige von Holz iſt, wie mehrere jetzt ſehr anſtändig gebaut 
ſind, halte ich in jedem Sinn für Frankfurt für die ſchicklichſten; ſie 
ſind überhaupt trockner, die Zimmer werden größer und luftiger. 
Der Frankfurter, wie überhaupt der Nordländer, liebt viele Fenſter 
und heitere Stuben, die bei einer Faſſade im höhern Geſchmack 
nicht ſtattfinden können. Dann iſt auch zu bedenken, daß ein ſteinernes, 
einem Palaſt ähnliches, koſtbares Haus nicht ſo leicht ſeinen Be⸗ 
ſitzer verändert als ein anderes, das für mehr als einen Bewohner 
eingerichtet iſt. Der Frankfurter, bei dem alles Ware iſt, ſollte ſein 
Haus niemals anders als Ware betrachten. Ich würde daher viel⸗ 
mehr raten: auf die innere Einrichtung aufmerkſam zu ſein und hierin 
die Leipziger Bauart nachzuahmen, wo in einem Hauſe mehrere 
Familien wohnen können, ohne in dem mindeſten Verhältnis 
zuſammen zu ſtehen. Es iſt aber ſonderbar! Noch jetzt baut der 
Mann, der beſtimmt zum Vermieten baut, in Abſicht auf Anlegung 
der Treppen, der offenen Vorſäle uſw. noch ebenſo als jener, der 
vorzeiten ſein Haus, um es allein zu bewohnen, einrichtete; ſo muß 
z. B. der Mietmann eines Stockwerks, wenn er ausgeht, davor 
ſorgen, daß ein Halbdutzend Türen verſchloſſen ſind. So mächtig 
iſt die Gewohnheit und fo ſelten das Urteil.. 

Eines iſt zwar nicht auffallend, jedoch einem aufmerkſamen Be⸗ 
obachter nicht verborgen, daß alles, was öffentliche Anſtalt iſt, in 
dieſem Augenblicke ſtill ſteht, dagegen ſich die einzelnen unglaublich 
rühren und ihre Geſchäfte fördern. Leider deutet dieſe Erſcheinung 
auf ein Verhältnis, das nicht mit Augen geſehen werden kann, auf 
die Sorge und Enge, in welcher ſich die Vorſteher des gemeinen 
Weſens befinden, wie die durch den Krieg ihnen aufgewälzte Schulden⸗ 
laſt getragen und mit der Zeit vermindert werden ſoll; indes der 
einzelne ſich wenig um dieſes allgemeine Übel bekümmert und nur 
ſeinen Privatvorteil lebhaft zu fördern bemüht ijt. 

Die Haupturſache von den in früherer Zeit vernachläſſigten 
öffentlichen Anſtalten iſt wohl eben im Sinne der Unabhängigkeit 
der einzelnen Gilden, Handwerke und dann weiter in fortdauernden 
Streitigkeiten und Anmaßungen der Klöſter, Familien, Stiftungen 
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uſw. zu ſuchen ja in den von einer gewiſſen Seite lobenswürdigen 
Widerſtrebungen der Bürgerſchaft. Dadurch ward aber der Rat, 
er mochte ſich betragen, wie er wollte, immer gehindert, und indem 
man über Befugniſſe ſtritt, konnte ein gewiſſer liberalerer Sinn des 
allgemein Vorteilhaften nicht ftattfinden ... 


Den 19. Auguſt. 

Die franzöſiſche Revolution und ihre Wirkung ſieht man hier viel 
näher und unmittelbarer, weil ſie ſo große und wichtige Folgen 
auch für dieſe Stadt gehabt hat und weil man mit der Nation in ſo 
vielfacher Verbindung ſteht. Bei uns ſieht man Paris immer nur 
in einer Ferne, daß es wie ein blauer Berg ausſieht, an dem das 
Auge wenig erkennt, dafür aber auch Imagination und Leidenſchaft 
deſto wirkſamer fein kann. Hier unterſcheidet man ſchon die einzelnen 
Teile und Lokalfarben. ss 

Von dem großen Spiel, das die Zeit her hier geſpielt worden, 
hört man überall reden. Es gehört dieſe Seuche mit unter die Be⸗ 
gleiter des Kriegs, denn ſie verbreitet ſich am gewaltſamſten zu den 
Zeiten, wenn großes Glück und Unglück auf der allgemeinen Wage⸗ 
ſchale liegt, wenn die Glücksgüter ungewiß werden, wenn der Gang 
der öffentlichen Angelegenheiten ſchnellen Gewinſt und Verluſt auch 
für Particuliers erwarten läßt ... 

Das Hauptintereſſe ſollte eigentlich gegenwärtig für die Frank⸗ 

furter die Wiederbezahlung ihrer Kriegsſchulden und die einſtweilige 
Verintereſſierung derſelben ſein; da aber die Gefahr vorbei iſt, 
haben wenige Luſt, tätig mitzuwirken . .. Die Vorſchläge des Rats 
ſind an das bürgerliche Kollegium gegangen; ich fürchte aber ſehr, 
daß man nicht einig werden wird und daß, wenn man einig wäre, 
der Reichshofrat doch wieder anders ſentieren würde. Indeſſen 
bettelt man von Gutwilligen Beiträge, die künftig berechnet werden 
und, wenn man bei erfolgender Repartition zu viel gegeben hat, 
verintereſſiert werden ſollen, einſtweilen zuſammen, weil die Inter⸗ 
eſſen doch bezahlt werden müſſen. Ich wünſche, daß ich mich irre, 
aber ich fürchte, daß dieſe Angelegenheit ſo leicht nicht in Ordnung 
kommen wird. 
Für einen Reiſenden geziemt ſich ein ſkeptiſcher Realism; was noch 
idealiſtiſch an mir iſt, wird in einem Schatullchen, wohlverſchloſſen, 
mitgeführt wie jenes Undeniſche Pygmäenweibchen. Sie werden 
alſo von dieſer Seite Geduld mit mir haben. Wahrſcheinlich werde 
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ich jenes Reiſegeſchichtchen auf der Reiſe zuſammenſchreiben können. 
Übrigens will ich erſt ein paar Monate abwarten. Denn obgleich 
in der Empirie faſt alles einzeln unangenehm auf mich wirkt, ſo 
tut doch das Ganze ſehr wohl, wenn man endlich zum Bewußtſein 
ſeiner eigenen Beſonnenheit kommt. 

Ich denke etwa in acht Tagen weiterzugehen und mich bei dem 
herrlichen Wetter, das ſich nun bald in den echten mäßigen Zuſtand 
des Nachſommers ſetzen wird, durch die ſchöne Bergſtraße, das wohl⸗ 
bebaute gute Schwaben nach der Schweiz zu begeben, um auch 
einen Teil dieſes einzigen Landes mir wieder zu vergegenwärtigen. 


Den 19. Auguſt. 
Es liegen drei Bataillons des Regiments Manfredini hier, unter 
denen ſich, wie man an mancherlei Symptomen bemerken kann, 
ſehr viel Rekruten befinden. Die Leute ſind faſt durchaus von 
einerlei Größe, eine kleine, aber derbe und wohlgebaute Art. Ver⸗ 
wunderſam iſt die Gleichheit der Größe, aber noch mehr die Ahnlich⸗ 
keit der Geſichter; es ſind, ſoviel ich weiß, Böhmen. Sie haben meiſt 
langgeſchlitzte kleine Augen, die etwas nach der ganzen Phyſiognomie 
zurück, aber nicht tief liegen, enggefaßte Stirnen, kurze Naſen, die 
doch keine Stumpfnaſen ſind, mit breiten, ſcharf eingeſchnittnen 
Naſenflügeln; die Oberwange iſt etwas ſtark und nach der Seite 
ſtehend, der Mund lang, die Mittellinie faſt ganz gerad, die Lippen 
flach, bei vielen hat der Mund einen verſtändig ruhigen Ausdruck; 
die Hinterköpfe ſcheinen klein, wenigſtens macht das kleine und enge 
Casquett das Anſehen. Sie find knapp und gut gekleidet, ein leben⸗ 
diger grüner Buſch von allerlei täglich friſchem Laub auf dem Cas⸗ 
quette macht ein gutes Anſehen, wenn ſie beiſammen ſind. Sie 
machen die Handgriffe, ſoweit ich ſie auf der Parade geſehen, raſch 
und gut; am Deployieren und Marſchieren allein ſpürt man mit⸗ 
unter das Rekrutenhafte. Übrigens ſind ſie ſowohl einzeln als im 
anzen ruhig und geſetzt. 
g Die pac Ho Bead die manchmal einzeln in der Stadt er- 
ſcheinen, ſind gerade das Gegenteil. Wenn die Kleidung von jenen 
bloß aus dem Notwendigen und Nützlichen zuſammengeſetzt ift, fo 
find dieſe reichlich, überflüſſig, ja beinah wunderlich und ſeltſam 
gekleidet. Lange blaue Beinkleider ſitzen knapp am Fuße, an deren 
Seite unzählige Knöpfe auf roten Streifen fic) zeigen; die Weſte 
iſt verſchieden; der blaue lange Rock hat einen weißen artigen Vor⸗ 
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ſtoß; der große Hut, der in der Quere aufgeſetzt wird, iſt mit ſehr 
langen Litzen aufgeheftet und entweder mit dem dreifarbigen 
Büſchel oder mit einem brennendroten Federbuf ch geziert; ihr Gang 
und Betragen ſind ſehr ſicher und freimütig, doch durchaus ernſthaft 
und gefaßt, wie es ſich in einer fremden, noch nicht ganz befreundeten 
Stadt geziemt. Unter denen, die ich ſahe, waren keine kleinen, und 
eher große als mittelgroße. 


Den 20. Auguſt. 


Die hieſige Stadt mit ihrer Beweglichkeit und den Schauſpielen 
verſchiedener Art, die ſich täglich erneuern, ſowie die mannigfaltige 
Geſellſchaft geben eine gar gute und angenehme Unterhaltung; ein 
jeder hat zu erzählen, wie es ihm in jenen gefährlichen und kritiſchen 
Tagen ergangen, wobei denn manche luſtige und abenteuerliche 
Geſchichten vorkommen. Am liebſten aber höre ich diejenigen Per⸗ 


ſonen ſprechen, die ihrer Geſchäfte und Verhältniſſe wegen viele 


der Hauptperſonen des gegenwärtigen Kriegsdramas kennen ge⸗ 


lernt, auch beſonders mit den Franzoſen mancherlei zu ſchaffen 
gehabt haben und das Betragen dieſes ſonderbaren Volkes von mehr 


als einer Seite kennen lernten. Einige Details und Reſultate ver⸗ 
dienen aufgezeichnet zu werden. 

Der Franzos iſt nicht einen Augenblick ſtill, er geht, ſchwätzt, 
ſpringt, pfeift, ſingt und macht durchaus einen ſolchen Lärm, daß 
man in einer Stadt oder in einem Dorfe immer eine größere Anzahl 
zu ſehen glaubt, als ſich. darin befinden; anſtatt daß der Oſterreicher 
ſtill, ruhig und ohne Außerung irgendeiner Leidenſchaft gerade vor 


ſich hinlebt. Wenn man ihre Sprache nicht verſteht, werden ſie un⸗ 


willig, ſie ſcheinen dieſe Forderung an die ganze Welt zu machen; 
ſie erlauben ſich alsdann manches, um ſich ſelbſt ihre Bedürfniſſe 


zu verſchaffen; weiß man aber mit ihnen zu reden und ſie zu be⸗ 


handeln, ſo zeigen ſie ſich gleich als bons enfants und ſetzen ſehr 


ſelten Unart oder Brutalität fort. Dagegen erzählt man von ihnen 


manche Erpreſſungsgeſchichtchen unter allerlei Vorwänden, wovon 
verſchiedene luſtig genug ſind. So ſollen ſie an einem Ort, wo 


Kavallerie gelegen, beim Abzuge verlangt haben, daß man ihnen 


den Miſt bezahlen ſolle. Als man ſich deſſen geweigert, ſo ſetzten 


ſie ſo viel Wagen in Requiſition, als nötig ſei, um dieſen Miſt nach 


Frankreich zu führen; da man ſich denn natürlich entſchloß, lieber 
ihr erſtes Verlangen zu befriedigen. An einigen andern Orten 
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behauptet man: der abreiſende General laſſe ſich jederzeit beſtehlen, 
um wegen Erſatz des Verluſtes noch zuletzt von dem Orte eine Auf⸗ 
lage fordern zu können. Bei einer Mahlzeit ſind ihre Forderungen 
ſo beſtimmt und umſtändlich, daß ſogar die Zahnſtocher nicht ver⸗ 
geſſen werden. Beſonders iſt jetzt der gemeine Mann ſehr aufs 
Geld begierig, weil er keins erhält, ob er gleich genährt wird, und er 
ſucht daher auch von ſeiner Seite etwas mit Faſſon zu erpreſſen 
und zu erſchleichen. So hält z. E. auf dem Wege nach den Bädern 
jede ausgeſtellte Poſt die Reiſenden an, unterſucht die Päſſe und 
erſinnt alle erdenkliche Schwierigkeiten, die man durch ein kleines 
Trinkgeld gar leicht hebt; man kommt aber auch, wenn man nur 
Zeit verlieren und ſich mit ihnen herumdiſputieren will, endlich 
ohne Geld durch. Als Einquartierung in der Stadt haben ſie ſowohl 
das erſte⸗ als zweitemal gutes Lob, dagegen waren ihre Requiſi⸗ 
tionen unendlich und oft lächerlich, da ſie wie Kinder oder wahre 
Naturmenſchen alles, was ſie ſahen, zu haben wünſchten. 

In den Kanzleien ihrer Generäle wird die große Ordnung und 
Tätigkeit gerühmt, ſo auch der Gemeingeiſt ihrer Soldaten und die 
lebhafte Richtung aller nach einem Zweck. Ihre Generäle, obgleich 
meiſt junge Leute, ſind ernſthaft und verſchloſſen, gebieteriſch gegen 

ihre Untergebenen und in manchen Fällen heftig und grob gegen 
Landsleute und Fremde. Sie haben den Duell für abgeſchafft er⸗ 
klärt, weil eine Probe der Tapferkeit bei Leuten, die ſo oft Gelegen⸗ 
heit hätten ſie abzulegen, auf eine ſolche Weiſe nicht nötig ſei. In 
Wiesbaden forderte ein trieriſcher Offizier einen franzöſiſchen 
General heraus, dieſer ließ ihn ſogleich arretieren und über die 


Grenze bringen. 


Aus dieſen wenigen Zügen läßt ſich doch gleich überſehen, daß 
in Armeen von dieſer Art eine ganz eigene Energie und eine ſonder⸗ 
bare Kraft wirken müſſe und daß eine ſolche Nation in mehr als 
einem Sinne fürchterlich ſei. 

Die Stadt kann von Glück ſagen, daß ſie nicht wieder in ihre 
Hände gekommen iſt, weil ſonſt der Requiſitionen, ungeachtet des 
Friedens, kein Ende geweſen wäre. Die Dörfer, in denen ſie liegen, 
werden alle ruiniert, jede Gemeinde iſt verſchuldet, und in den 
Wochenblättern ſtehn mehrere, welche Kapitalien ſuchen; dadurch 
iſt auch die Teurung in der Stadt ſehr groß. Ich werde eheſtens 
eine Liſte überſchicken. Ein Haſe z. B. koſtet 2 Gulden und iſt doch 
für dieſes Geld nicht einmal zu haben. — 
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Noch etwas von den Franzoſen und ihrem Betragen. 

Als bei Cuſtines Einfall der General Neuwinger die Tore von 
Sachſenhauſen beſetzen ließ, hatten die Truppen kaum ihre Torniſter 
abgelegt, als ſie ſogleich ihre Angeln hervorrafften und die Fiſche 
aus dem Stadtgraben herausfiſchten. 5 

In den Ortſchaften, die ſie noch jetzt beſetzen, findet man unter 
den Offizieren ſehr verſtändige, mäßige und geſittete Leute, die 
Gemeinen aber haben nicht einen Augenblick Ruh und fechten be⸗ 
ſonders ſehr viel in den Scheunen. Sie haben bei ihren Kompagnien 
und Regimentern Fechtmeiſter, und es kam vor kurzem darüber, 
welcher der beſte Fechtmeiſter ſei, unter den Schülern zu großen 
Mißhelligkeiten. Es ſcheint im kleinen wie im großen: wenn der 
Franzos Ruhe nach außen hat, ſo iſt der häusliche Krieg unvermeidlich. 


Schaffhauſen und der Rheinfall 


In der menſchlichen Natur liegt ein heftiges Verlangen, zu allem, 

was wir ſehen, Worte zu finden, und faſt noch lebhafter iſt die 
Begierde, dasjenige mit Augen zu ſehen, was wir beſchreiben hören. 
Zu beidem wird in der neuern Zeit beſonders der Engländer und 
der Deutſche hingezogen. Jeder bildende Künſtler iſt uns will⸗ 
kommen, der uns eine Gegend vor Augen ſtellt, der die handelnden 
Perſonen eines Romans oder eines Gedichts, ſo gut oder ſchlecht, 
als er es vermag, ſichtlich vor uns handeln läßt. Ebenſo willkommen 
iſt aber auch der Dichter oder Redner, der durch Beſchreibung in 
eine Gegend uns verſetzt, er mag nun unſere Erinnerung wieder 
beleben oder unſere Phantaſie aufregen; ja wir erfreuen uns ſogar, 
mit dem Buche in der Hand eine wohlbeſchriebne Gegend zu durch⸗ 
laufen; unſerer Bequemlichkeit wird nachgeholfen, unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wird erregt, und wir vollbringen unſere Reiſe in Begleitung 
eines unterhaltenden und unterrichtenden Geſellſchafters. 

Kein Wunder alſo, daß in einer Zeit, da ſo viel geſchrieben wird, 
auch ſo manche Schrift dieſer Art erſcheint; kein Wunder, daß 
Künſtler und Dilettanten in einem Fache ſich üben, dem das Publikum 
geneigt iſt. ö 

Als eine ſolche Übung ſetzen wir die Beſchreibung des Waſſerfalls 
von Schaffhauſen hierher, ohne ſie von den kleinen Bemerkungen 
eines Tagebuchs zu trennen. Jenes Naturphänomen wird noch oft 
genug gemalt und beſchrieben werden, es wird jeden Beſchauer in 
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Erſtaunen ſetzen, manchen zu einem Verſuch reizen, ſeine Anſchauung, 
ſeine Empfindung mitzuteilen, und von keinem fixiert, noch weniger 
erſchöpft werden 


Den 18. September, früh. 


Um 6 ½½ Uhr ausgefahren. Grüne Waſſerfarbe, Urſache derſelben. 
Nebel, der die Höhen einnahm. Die Tiefe war klar, man ſah das 
Schloß Laufen halb im Nebel. Der Dampf des Rheinfalls, den 
man recht gut unterſcheiden konnte, vermiſchte ſich mit dem Nebel 

und ſtieg mit ihm auf. Gedanke an Oſſian. Liebe zum Nebel bei 

heftig innern Empfindungen. Uwieſen, ein Dorf. Weinberge, unten 
Feld. Oben klärte ſich der Himmel langſam auf, die Nebel lagen 
noch auf den Höhen. Laufen. Man ſteigt hinab und ſteht auf Kalk⸗ 
felſen. Teile der ſinnlichen Erſcheinung des Rheinfalls, vom hölzernen 

Vorbau geſehen. Felſen, in der Mitte ſtehende, von dem höhern 

Waſſer ausgeſchliffne, gegen die das Waſſer herabſchießt. Ihr Wider⸗ 

ſtand, einer oben und der andere unten, werden völlig überſtrömt. 

Schnelle Wellen⸗Locken, Giſcht im Sturz, Giſcht unten im Keſſel, 

ſiedende Strudel im Keſſel. 

Der Vers legitimiert ſich: 


Es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht uſw. 


Wenn die ſtrömenden Stellen grün ausſehen, ſo erſcheint der 
nächſte Giſcht leiſe purpur gefärbt. 

Unten ſtrömen die Wellen ſchäumend ab, ſchlagen hüben und 
drüben ans Ufer, die Bewegung verklingt weiter hinab, und das 
Waſſer zeigt im Fortfließen ſeine grüne Farbe wieder. 


Erregte Ideen. Gewalt des Sturzes. Unerſchöpfbarkeit als wie ein 
Unnachlaſſen der Kraft. Zerſtörung, Bleiben, Dauern, Bewegung, 
unmittelbare Ruhe nach dem Fall. 

Beſchränkung durch Mühlen drüben, durch einen Vorbau hüben. 
Ja, es war möglich, die ſchönſte Anſicht dieſes herrlichen Natur⸗ 
phänomens wirklich zu verſchließen. 

Umgebung. Weinberge, Feld, Wäldchen. 

Bisher war Nebel, zu beſonderm Glücke und Bemerkung des 
Details; die Sonne trat hervor und beleuchtete auf das ſchönſte 
ſchief von der Hinterſeite das Ganze. Das Sonnenlicht teilte nun 
die Maſſen ab, bezeichnete alles Vor⸗ und Zurückſtehende, ver⸗ 
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körperte die ungeheure Bewegung. Das Streben der Ströme gegen⸗ 
einander ſchien gewaltſam zu werden, weil man ihre Richtungen 
und Abteilungen deutlicher ſah. Stark ſpritzende Maſſen aus der 
Tiefe zeichneten ſich beleuchtet nun vor dem feinern Dunſt aus, ein 
halber Regenbogen erſchien im Dunſte. Bei längerer Betrachtung 
ſcheint die Bewegung zuzunehmen. Das dauernde Ungeheuer muß 
uns immer wachſend erſcheinen; das Vollkommne muß uns erſt 
ſtimmen und uns nach und nach zu ſich hinaufheben. So erſcheinen 
uns ſchöne Perſonen immer ſchöner, verſtändige verſtändiger. 
Das Meer gebiert ein Meer. Wenn man ſich die Quellen des 


Ozeans dichten wollte, ſo müßte man ſie ſo darſtellen. Nach einiger 


Beruhigung verfolgt man den Strom in Gedanken bis zu ſeinem 
Urſprung und begleitet ihn wieder hinab. Beim Hinabſteigen nach 
dem flächern Ufer Gedanken an die neumodiſche Parkſucht. Der 
Natur nachzuhelfen, wenn man ſchöne Motive hat, iſt in jeder Gegend 
lobenswürdig; aber wie bedenklich es ſei, gewiſſe Imaginationen 
realiſieren zu wollen, da die größten Phänomene der Natur ſelbſt 
hinter der Idee zurückbleiben. 


Ich fuhr über. Der Rheinfall von vorn, wo er faßlich iſt, bleibt 


noch herrlich, man kann ihn auch ſchon ſchön nennen. Man ſieht 
ſchon mehr den ſtufenweiſen Fall und die Mannigfaltigkeit in ſeiner 
Breite; man kann die verſchiednen Wirkungen vergleichen, vom Un⸗ 
bändigſten rechts bis zum nützlich Verwendeten link... 

Um 10 Uhr fuhr ich bei ſchönem Sonnenſchein wieder hinüber. 
Der Rhein war noch immer ſeitwärts von hinten erleuchtet, ſchöne 
Licht⸗ und Schattenmaſſen zeigten ſich ſowohl von dem Laufenſchen 
Felſen als von den Felſen der Mitte. 

Ich trat wieder auf die Bühne an den Sturz heran, und ich fühlte, 
daß der vorige Eindruck ſchon verwiſcht war; es ſchien gewaltſamer 
als vorher zu ſtürmen. Wie ſchnell ſich doch die Nerve wieder in 
ihren alten Zuſtand herſtellt. Der Regenbogen erſchien in ſeiner 
größten Schönheit; er ſtand mit ſeinem ruhigen Fuß in dem un⸗ 
geheuern Giſcht und Schaum, der, indem er ihn gewaltſam zu zer⸗ 
ſtören droht, ihn jeden Augenblick neu hervorbringen muß. 


Beobachtungen und Betrachtungen. Sicherheit neben der ent⸗ 
ſetzlichen Gewalt. Durch das Rücken der Sonne noch größere Maſſen 
von Licht und Schatten. Da nun kein Nebel iſt, ſcheint der Giſcht 
gewaltiger, wenn er über den reinen Himmel und die reine Erde 
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hinauffährt. Die dunkle grüne Farbe des abſtrömenden Fluſſes iſt 
auch auffallender. 

Wir fuhren zurück. 

Wenn man nun den Fluß nach dem Falle hinabgleiten ſieht, ſo 
iſt er ruhig, ſeicht und unbedeutend. Alle Kräfte, die ſich gelaſſen 
ſukzeſſiv einer ungeheuern Wirkung nähern, ſind eben ſo anzuſehen. 
Mir fielen die Kolonnen ein, wenn ſie auf dem Marſche ſind. 

Man ſieht nun links über die bebaute Gegend und Weinhügel, 
mit Dörfern und Höfen belebt und mit Häuſern wie beſäet. Ein 
wenig vorwärts Hohentwiel und, wenn ich nicht irre, die vorſtehenden 
Felſen bei Engen und weiter herwärts. Rechts die hohen Gebirge 
der Schweiz in weiter Ferne hinter den mannigfaltigen Mittel⸗ 
gründen. Auch bemerkt man hinterwärts gar wohl an der Geſtalt 
der Berge den Weg, den der Rhein nimmt. 

Bei der Abendſonne ſah ich noch den Rheinfall von oben und 
hinten, die Mühlen rechts, unter mir das Schloß Laufen, im An⸗ 
geſicht eine große herrliche, aber faßliche, in allen Teilen intereſſante, 
aber begreifliche Naturſzene: man ſieht den Fluß heranſtrömen und 
rauſchen und ſieht, wie er fällt. 

Man geht durch die Mühlen durch in der kleinen Bucht. Bei den 
in der Höhe hervorſtehenden mancherlei Gebäuden wird ſelbſt der 
kleine Abfall eines Mühlwaſſers intereſſant, und die letzten dies⸗ 
ſeitigen Ströme des Rheinfalls ſchießen aus grünen Büſchen hervor. 
Wir gingen weiter, um das Schlößchen Wörth herum. Der Sturz 
war zu ſeinem Vorteil und Nachteil von der Abendſonne grade be⸗ 
leuchtet; das Grün der tieferen Ströniungen war lebhaft, wie 
heute früh, der Purpur aber des Schaumes und Staubes viel leb⸗ 

after. 
? 5 fuhren näher an ihn hinan; es iſt ein herrlicher Anblick, aber 
man fühlt wohl, daß man keinen Kampf mit dieſem Ungeheuer be⸗ 
ſtehen kann. a 

Wir beſtiegen wieder das kleine Gerüſte, und es war eben wieder, 
als wenn man das Schauſpiel zum erſtenmal ſähe. In dem un⸗ 
geheuern Gewühle war das Farbenſpiel herrlich. Von dem großen 
überſtrömten Felſen ſchien ſich der Regenbogen immerfort herab- 
zuwälzen, indem er in dem Dunſt des herunterſtürzenden Schaumes 


entſtand. Die untergehende Sonne färbte einen Teil der beweglichen 


Maſſen gelb, die tiefen Strömungen erſchienen grün, und aller 
Schaum und Dunſt war licht purpur gefärbt; auf allen Tiefen und 
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Höhen erwartete man die Entwicklung eines neuen Regenbogens. 
Herrlicher war das Farbenſpiel in dem Augenblick der ſinkenden 
Sonne, aber auch alle Bewegung ſchien ſchneller, wilder und ſprühen⸗ 
der zu werden. Leichte Windſtöße kräuſelten lebhafter die Säume 
des ſtürzenden Schaums, Dunſt ſchien mit Dunſt gewaltſamer zu 
kämpfen, und indem die ungeheure Erſcheinung immer ſich ſelbſt 
gleichblieb, fürchtete der Zuſchauer dem Übermaß zu unterliegen 
und erwartete als Menſch jeden Augenblick eine Kataſtrophe. 


* 


Sankt⸗Rochus⸗Feſt zu Bingen 


Am 16. Auguſt 1814. 


Zu des Rheins geſtreckten Hügeln, 
Hochgeſegneten Gebreiten, 

Auen, die den Fluß beſpiegeln, 
Weingeſchmückten Landesweiten 
Möget, mit Gedankenflügeln, 
Ihr den treuen Freund begleiten. 


ertraute, geſellige Freunde, welche ſchon wochenlang in Wies⸗ 

baden der heilſamen Kur genoſſen, empfanden eines Tages 

eine gewiſſe Unruhe, die ſie durch Ausführung längſt ge⸗ 
hegter Vorſätze zu beſchwichtigen ſuchten. Mittag war ſchon vorbei, 
und doch ein Wagen augenblicklich beſtellt, um den Weg ins an⸗ 
genehme Rheingau zu ſuchen. Auf der Höhe über Biebrich erſchaute 
man das weite, prächtige Flußtal mit allen Anſiedelungen inner⸗ 
halb der fruchtbarſten Gauen. Doch war der Anblick nicht voll⸗ 
kommen ſo ſchön, als man ihn am frühen Morgen ſchon öfters 
genoſſen, wenn die aufgehende Sonne ſo viel weiß angeſtrichene 
Haupt⸗ und Giebelſeiten unzähliger Gebäude, größerer und kleinerer, 
am Fluſſe und auf den Höhen beleuchtete. In der weiteſten Ferne 
glänzte dann vor allen das Kloſter Johannisberg, einzelne Licht⸗ 
punkte lagen dies⸗ und jenſeits des Fluſſes ausgeſät. 

Damit wir aber ſogleich erführen, daß wir uns in ein frommes 
Land bewegten, entgegnete uns vor Mosbach ein italieniſcher Gips⸗ 
gießer, auf dem Haupte ſein wohlbeladenes Brett gar kühnlich im 
Gleichgewichte ſchwenkend. Die darauf ſchwebenden Figuren aber 
waren nicht etwa, wie man ſie nordwärts antrifft, farbloſe Götter⸗ 
und Heldenbilder, ſondern, der frohen und heitern Gegend gemäß, 
bunt angemalte Heilige. Die Mutter Gottes thronte über allen; 
aus den vierzehn Nothelfern waren die vorzüglichſten auserleſen; 
der heilige Rochus, in ſchwarzer Pilgerkleidung, ſtand voran, neben 
ihm ſein brottragendes Hündlein. 

Nun fuhren wir bis Schierſtein durch breite Kornfelder, hie und 
da mit Nußbäumen geſchmückt. Dann erſtreckt ſich das fruchtbare 
Land links an den Rhein, rechts an die Hügel, die ſich nach und nach 
dem Wege näher ziehen. Schön und gefährlich erſcheint die Lage 


von Walluf, unter einem Rheinbuſen, wie auf einer Landzunge. 


Durch reich befruchtete, ſorgfältig unterſtützte Obſtbäume hindurch 
ſah man Schiffe ſegeln, luſtig, doppelt begünſtigt, ſtromabwärts. 
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Auf das jenſeitige Ufer wird das Auge gezogen; wohlgebaute, 
große, von fruchtbaren Gauen umgebene Ortſchaften zeigen ſich, 
aber bald muß der Blick wieder herüber: in der Nähe ſteht eine 
Kapellenruine, die auf grüner Matte ihre mit Efeu begrünten 
Mauern wunderſam reinlich, einfach und angenehm erhebt. Rechts 
nun ſchieben Rebhügel ſich völlig an den Weg heran. 

In dem Städtchen Walluf tiefer Friede, nur die Einquartierungs⸗ 
kreide an den Haustüren noch nicht ausgelöſcht. Weiterhin erſcheint 
Weinbau zu beiden Seiten. Selbſt auf flachem, wenig abhängigem 
Boden wechſeln Rebſtücke und Kornfelder, entferntere Hügel rechts 
ganz bedeckt von Rebgeländern. : 

Und fo, in freier umhügelter, zuletzt nordwärts von Bergen um⸗ 
grenzter Fläche liegt Ellfeld, gleichfalls nah am Rheine, gegenüber 
einer großen bebauten Aue. Die Türme einer alten Burg ſowie 
der Kirche deuten ſchon auf eine größere Landſtadt, die ſich auch 
inwendig durch ältere, architektoniſch verzierte Häuſer und ſonſt aus⸗ 
zeichnet. 

Die Urſachen, warum die erſten Bewohner dieſer Ortſchaften ſich 
an ſolchen Plätzen angeſiedelt, auszumitteln, würde ein angenehmes 
Geſchäft ſein. Bald iſt es ein Bach, der von der Höhe nach dem 
Rhein fließt, bald günſtige Lage zum Landen und Ausladen, bald 
ſonſt irgendeine örtliche Bequemlichkeit. 

Man ſieht ſchöne Kinder und erwachſen wohlgebildete Menſchen, 
alle haben ein ruhiges, keineswegs ein haſtiges Anſehen. Luſtfuhren 
und Luſtwandler begegneten uns fleißig, letztere öfters mit Sonnen⸗ 
ſchirmen. Die Tageshitze war groß, die Trockenheit allgemein, der 
Staub höchſt beſchwerlich. 

Unter Ellfeld liegt ein neues, prächtiges, von Kunſtgärten um⸗ 
gebenes Landhaus. Noch ſieht man Fruchtbau auf der Fläche links, 
aber der Weinbau vermehrt ſich. Orte drängen ſich, Höfe fügen ſich 
dazwiſchen, ſo daß ſie, hintereinander geſehen, ſich zu berühren 
ſcheinen. b 

Alles dieſes Pflanzenleben gedeiht in einem Kiesboden, der, mehr 
oder weniger mit Leimen gemiſcht, den in die Tiefe wurzelnden 
Weinſtock vorzüglich begünſtigt. Die Gruben, die man zu Über⸗ 
ſchüttung der Heerſtraße ausgegraben, zeigen auch nichts anders. 

Erbach iſt, wie die übrigen Orte, reinlich gepflaſtert, die Straßen 
trocken, die Erdgeſchoſſe bewohnt und, wie man durch die offenen 
Fenſter ſehen kann, reinlich eingerichtet. Abermals folgt ein palaſt⸗ 
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ähnliches Gutsgebäude, die Gärten erreichen den Rhein, köſtliche 
Terraſſen und ſchattige Lindengänge durchſchaut man mit Vergnügen. 
Der Rhein nimmt hier einen andern Charakter an, es iſt nur ein 
Teil desſelben, die vorliegende Aue beſchränkt ihn und bildet einen 
mäßigen, aber friſch und kräftig ſtrömenden Fluß. Nun rücken die 
Rebhügel der rechten Seite ganz an den Weg heran, von ſtarken 
Mauern getragen, in welchen eine vertiefte Blende die Aufmerkſam⸗ 
keit an ſich zieht. Der Wagen hält ſtill, man erquickt ſich an einem 
reichlich quellenden Röhrwaſſer: dieſes iſt der Marktbrunnen, von 
welchem der auf der Hügelſtrecke gewonnene Wein ſeinen Namen hat. 

Die Mauer hört auf, die Hügel verflächen ſich, ihre ſanften Seiten 
und Rücken ſind mit Weinſtöcken überdrängt. Links Fruchtbäume. 
Nah am Fluß Weidichte, die ihn verſtecken. 

Durch Hattenheim ſteigt die Straße; auf der hinter dem Ort er⸗ 
reichten Höhe iſt der Lehmenboden weniger kieſig. Von beiden 
Seiten Weinbau, links mit Mauern eingefaßt, rechts abgeböſcht. 
Reichartshauſen, ehemaliges Kloſtergut, jetzt der Herzogin von 
Naſſau gehörig. Die letzte Mauerecke, durchbrochen, zeigt einen an⸗ 
mutig beſchatteten Akazienſitz. 

Reiche, ſanfte Fläche auf der fortlaufenden Höhe, dann aber 

zieht ſich die Straße wieder an den Fluß, der bisher tief und entfernt 
gelegen. Hier wird die Ebene zu Feld- und Gartenbau benutzt, die 
mindeſte Erhöhung zu Wein. Oſtrich in einiger Entfernung vom 
Waſſer, auf anſteigendem Boden, liegt ſehr anmutig: denn hinter 
dem Orte ziehen ſich die Weinhügel bis an den Fluß, und ſo fort 
bis Mittelheim, wo ſich der Rhein in herrlicher Breite zeigt. Langen⸗ 

winkel folgt unmittelbar; den Beinamen des langen verdient es, 
ein Ort bis zur Ungeduld der Durchfahrenden in die Länge gezogen. 
Winkelhaftes läßt ſich dagegen nichts bemerken. 

Vor Geiſenheim erſtreckt ſich ein flaches, niederes Erdreich bis 
an den Strom, der es wohl noch jetzt bei hohem Waſſer überſchwemmt; 
es dient zu Garten- und Kleebau. Die Aue im Fluß, das Städtchen 
am Ufer ziehen ſich ſchön gegeneinander, die Ausſicht jenſeits wird 
freier. Ein weites hüglichtes Tal bewegt ſich zwiſchen zwei an⸗ 
ſteigenden Höhen gegen den Hundsrück zu. 

Wie man ſich Rüdesheim nähert, wird die niedere Fläche links 
immer auffallender, und man faßt den Begriff, daß in der Urzeit, 
als das Gebirge bei Bingen noch verſchloſſen geweſen, das hier auf⸗ 
gehaltene, zurückgeſtauchte Waſſer dieſe Niederung ausgeglichen und 
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endlich, nach und nach ablaufend und fortſtrömend, das jetzige Rhein⸗ 
bett daneben gebildet habe. Don 

Und ſo gelangten wir in weniger als viertehalb Stunden nach 
Rüdesheim, wo uns der Gaſthof zur Krone, unfern des Tores an⸗ 
mutig gelegen, ſogleich anlockte. 5 

Er iſt an einen alten Turm angebaut und läßt aus den vordern 
Fenſtern rheinabwärts, aus der Rückseite rheinaufwärts blicken 
doch ſuchten wir bald das Freie. Ein vorſpringender Steinbau iſt 
der Platz, wo man die Gegend am reinſten überſchaut. Flußaufwärts 
ſieht man von hier die bewachſenen Auen in ihrer ganzen perſpek⸗ 
tiviſchen Schönheit. Unterwärts am gegenſeitigen Ufer Bingen, 
weiter hinabwärts den Mäuſeturm im Fluſſe. 

Von Bingen heraufwärts erſtreckt ſich, nahe am Strom, ein 
Hügel gegen das obere flache Land. Er läßt ſich als Vorgebirg in 
den alten höheren Waſſern denken. An ſeinem öſtlichen Ende ſieht 
man eine Kapelle, dem heiligen Rochus gewidmet, welche ſoeben 
vom Kriegsverderben wieder hergeſtellt wird. An einer Seite ſtehen 
noch die Rüſtſtangen; deſſen ungeachtet aber ſoll morgen das Feſt 
gefeiert werden. Man glaubte, wir ſeien deshalb hergekommen und 
verſpricht uns viel Freude. 

Und ſo vernahmen wir denn, daß während den Kriegszeiten, zu 
großer Betrübnis der Gegend, dieſes Gotteshaus entweiht und ver⸗ 
wüſtet worden. Zwar nicht gerade aus Willkür und Mutwillen, 
ſondern weil hier ein vorteilhafter Poſten die ganze Gegend über⸗ 
ſchaute und einen Teil derſelben beherrſchte. Und ſo war das Ge⸗ 
bäude denn aller gottesdienſtlichen Erforderniſſe, ja aller Zierden 
beraubt, durch Bivouacs angeſchmaucht und verunreinigt, ja durch 
Pferdeſtallung geſchändet. 

Deswegen aber ſank der Glaube nicht an den Heiligen, welcher 
die Peſt und anſteckende Krankheiten von Gelobenden abwendet. 
Freilich war an Wallfahrten hieher nicht zu denken: denn der Feind, 
argwöhniſch und vorſichtig, verbot alle frommen Auf- und Umzüge 
als gefährliche Zuſammenkünfte, Gemeinſinn befördernd und Ver⸗ 
ſchwörungen begünſtigend. Seit vierundzwanzig Jahren konnte 
daher dort oben kein Feſt gefeiert werden. Doch wurden benachbarte 
Gläubige, welche von den Vorteilen örtlicher Wallfahrt ſich über⸗ 
zeugt fühlten, durch große Not gedrängt, das Außerſte zu verſuchen. 
Hiervon erzählen die Rüdesheimer folgendes merkwürdige Beispiel. 
In tiefer Winternacht erblickten ſie einen Fackelzug, der ſich ganz 
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unerwartet, von Bingen aus, den Hügel hinaufbewegte, endlich um 


die Kapelle verſammelte, dort, wie man vermuten können, ſeine 


Andacht verrichtete. Inwiefern die damaligen franzöſiſchen Be⸗ 
hörden dem Drange dieſer Gelobenden nachgeſehen, da man ſich 
ohne Vergünſtigung dergleichen wohl kaum unterfangen hätte, iſt 


niemals bekannt geworden, ſondern das Geſchehene blieb in tiefer 
Stille begraben. 

Alle Rüdesheimer jedoch, die, ans Ufer laufend, von dieſem 
Schauſpiel Zeugen waren, verſichern, ſeltſamer und ſchauderhafter 


in ihrem Leben nichts geſehen zu haben. 


Wir gingen ſachte den Strand hinab, und wer uns auch begegnete, 
freute ſich über die Wiederherſtellung der nachbarlichen heiligen 


Stätte: denn obgleich Bingen vorzüglich dieſe Erneuerung und Be⸗ 
lebung wünſchen muß, ſo iſt es doch eine fromme und frohe An⸗ 
gelegenheit für die ganze Gegend, und deshalb eine allgemeine Freude 


auf morgen. 

Denn der gehinderte, unterbrochene, ja oft aufgehobene Wechſel⸗ 
verkehr der beiden Rheinufer, nur durch den Glauben an dieſen 
Heiligen unterhalten, ſoll glänzend wieder hergeſtellt werden. Die 
ganze umliegende Gegend iſt in Bewegung, alte und neue Gelübde 
dankbar abzutragen. Dort will man ſeine Sünde bekennen, Ver⸗ 
gebung erhalten, in der Maſſe ſo vieler zu erwartenden Fremden 
längſt vermißten Freunden wieder begegnen. 

Unter ſolchen frommen und heitern Ausſichten, wobei wir den 
Fluß und das jenſeitige Ufer nicht aus dem Auge ließen, waren 
wir, das weit ſich erſtreckende Rüdesheim hinab, zu dem alten roͤmi⸗ 


ſchen Kaſtell gelangt, das, am Ende gelegen, durch treffliche Maue⸗ 


rung ſich erhalten hat. Ein glücklicher Gedanke des Beſitzers, des 
Herrn Grafen Ingelheim, bereitete hier jedem Fremden eine ſchnell 
belehrende und erfreuliche Überſicht. 

Man tritt in einen brunnenartigen Hof; der Raum iſt eng, hohe 
ſchwarze Mauern ſteigen wohlgefügt in die Höhe, rauh anzuſehen, 
denn die Steine ſind äußerlich unbehauen, eine kunſtloſe Ruſtika. 
Die ſteilen Wände ſind durch neu angelegte Treppen erſteiglich; in 
dem Gebäude ſelbſt findet man einen eigenen Kontraſt wohleinge⸗ 
richteter Zimmer und großer, wüſter, von Wachfeuern und Rauch 
geſchwärzter Gewölbe. Man windet ſich ſtufenweiſe durch finſtere 
Mauerſpalten hindurch und findet zuletzt, auf turmartigen Zinnen, 
die herrlichſte Aussicht. Nun wandeln wir in der Luft hin und wider, 
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indeſſen wir Gartenanlagen, in den alten Schutt gepflanzt, neben 
uns bewundern. Durch Brücken ſind Türme, Mauerhöhen und 
Flächen zuſammengehängt, heitere Gruppen von Blumen und 
Strauchwerk dazwiſchen; ſie waren diesmal regenbedürftig, wie die 
ganze Gegend. ö 

Nun, im klaren Abendlichte, lag Rüdesheim vor und unter uns. 
Eine Burg der mittlern Zeit, nicht fern von dieſer uralten. Dann 
iſt die Ausſicht reizend über die unſchätzbaren Weinberge; ſanftere 
und ſteilere Kieshügel, ja Felſen und Gemäuer ſind zu Anpflanzung 
von Reben benutzt. Was aber auch ſonſt noch von geiſtlichen und 
weltlichen Gebäuden dem Auge begegnen mag, der Johannisberg 
herrſcht über alles. 

Nun mußte denn wohl, im Angeſicht ſo vieler Rebhügel, des 
Eilfers in Ehren gedacht werden. Es iſt mit dieſem Weine wie mit 
dem Namen eines großen und wohltätigen Regenten: er wird 
jederzeit genannt, wenn auf etwas Vorzügliches im Lande die Rede 
kommt; ebenſo iſt auch ein gutes Weinjahr in aller Munde. Ferner 
hat denn auch der Eilfer die Haupteigenſchaft des Trefflichen: er 
iſt zugleich köſtlich und reichlich. 

In Dämmerung verſank nach und nach die Gegend. Auch das 
Verſchwinden ſo vieler bedeutender Einzelheiten ließ uns erſt recht 
Wert und Würde des Ganzen fühlen, worin wir uns lieber verloren 
hätten; aber es mußte geſchieden ſein. 

Unſer Rückweg ward aufgemuntert durch fortwährendes Kano⸗ 
nieren von der Kapelle her. Dieſer kriegeriſche Klang gab Gelegenheit, 
an der Wirtstafel des hohen Hügelpunktes als militäriſchen Poſtens zu 
gedenken. Man ſieht von da das ganze Rheingau hinauf und unter⸗ 
ſcheidet die meiſten Ortſchaften, die wir auf dem Herwege genannt. 

Zugleich machte man uns aufmerkſam, daß wir von der Höhe 
über Biebrich ſchon die Rochuskapelle als weißen Punkt, von der 
Morgenſonne beleuchtet, deutlich öfters müßten geſehen haben; 
deſſen wir uns denn auch gar wohl erinnerten. ö 

Bei allem dieſen konnte es denn nicht fehlen, daß man den heiligen 
Rochus als einen würdigen Gegenſtand der Verehrung betrachtete, 
da er, durch das gefeſſelte Zutrauen, dieſen Hader- und Kriegspoſten 
augenblicklich wieder zum Friedens- und Verſöhnungspoſten um⸗ 
geſchaffen. 

Indeſſen hatte fic) ein Fremder eingefunden und zu Tiſche geſetzt, 
den man auch als einen Wallfahrer betrachtete und deshalb ſich um 
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ſo unbefangener zum Lobe des Heiligen erging. Allein zu großer 
Verwunderung der wohlgeſinnten Geſellſchaft fand ſich, daß er, 
obgleich Katholik, gewiſſermaßen ein Widerſacher des Heiligen ſei. 
Am ſechzehnten Auguſt, als am Feſttage, während ſo viele den heiligen 
Rochus feierten, brannte ihm das Haus ab; ein anderes Jahr am 
ſelbigen Tage wurde ſein Sohn bleſſiert; den dritten Fall wollte 
er nicht bekennen. 

Ein kluger Gaſt verſetzte darauf: bei einzelnen Fällen komme es 
hauptſächlich darauf an, daß man ſich an den eigentlichen Heiligen 
wende, in deſſen Fach die Angelegenheit gehöre. Der Feuersbrunſt 
zu wehren, ſei St. Florian beauftragt; den Wunden verſchaffe 
St. Sebaſtian Heilung; was den dritten Punkt betreffe, fo wiſſe 
man nicht, ob St. Hubertus vielleicht Hilfe geſchafft hätte. Im 
übrigen ſei den Gläubigen genugſamer Spielraum gegeben, da im 
ganzen vierzehn heilige Nothelfer aufgeſtellt worden. Man ging die 
Tugenden derſelben durch und fand, daß es nicht Nothelfer genug 
geben könne. 

Um dergleichen, ſelbſt in heiterer Stimmung, immer bedenk⸗ 
liche Betrachtungen loszuwerden, trat man heraus unter den 
brennend geſtirnten Himmel und verweilte ſo lange, daß der darauf 
folgende tiefe Schlaf als null betrachtet werden konnte, da er uns 
vor Sonnenaufgang verließ. Wir traten ſogleich heraus, nach den 
grauen Rheinſchluchten hinabzublicken, ein friſcher Wind blies von 
dorther uns ins Angeſicht, günſtig den Herüber⸗ wie den Hinüber⸗ 
fahrenden. 

Schon jetzt ſind die Schiffer ſämtlich rege und beſchäftigt, die 
Segel werden bereitet, man feuert von oben, den Tag anzufangen, 
wie man ihn abends angekündigt. Schon zeigen ſich einzelne Figuren 
und Geſelligkeiten, als Schattenbilder am klaren Himmel, um die 

Kapelle und auf dem Bergrücken, aber Strom und Ufer ſind noch 
wenig belebt. 

Leidenſchaft zur Naturkunde reizt uns, eine Sammlung zu be⸗ 
trachten, wo die metalliſchen Erzeugniſſe des Weſterwaldes, nach 
deſſen Länge und Breite, auch vorzügliche Minern von Rheinbreit⸗ 
bach vorliegen ſollten. Aber dieſe wiſſenſchaftliche Betrachtung wäre 
uns faſt zum Schaden gediehen: denn als wir zum Ufer des Rheins 
zurückkehren, finden wir die Abfahrenden in lebhafteſter Bewegung. 
Maſſenweiſe ſtrömen ſie an Bord, und ein überdrängtes Schiff 
nach dem andern ſtößt ab. 
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Drüben, am Ufer her, ſieht man Scharen ziehen, Wagen fahren, 
Schiffe aus den obern Gegenden landen daſelbſt. Den Berg auf⸗ 
wärts wimmelt's bunt von Menſchen, auf mehr oder weniger 
gähen Fußpfaden die Höhe zu erſteigen bemüht. Fortwährendes 
Kanonieren deutet auf eine Folge wallfahrender Ortſchaften. 

Nun iſt es Zeit! auch wir ſind mitten auf dem Fluſſe, Segel und 
Ruder wetteifern mit Hunderten. Ausgeſtiegen bemerken wir ſo⸗ 
gleich mit geologiſcher Vorliebe am Fuße des Hügels wunderſame 
Felſen. Der Naturforſcher wird vor dem heiligen Pfade zurück⸗ 
gehalten. Glücklicherweiſe iſt ein Hammer bei der Hand. Da findet 
ſich ein Konglomerat, der größten Aufmerkſamkeit würdig. Ein im 
Augenblicke des Werdens zertrümmertes Quarzgeſtein, die Trümmer 
ſcharfkantig, durch Quarzmaſſe wieder verbunden. Ungeheure Feſtig⸗ 
keit hindert uns, mehr als kleine Bröckchen zu gewinnen. — Möge 
bald ein reiſender Naturforſcher dieſe Felſen näher unterſuchen, ihr - 
Verhältnis zu den ältern Gebirgsmaſſen unterwärts beſtimmen, mir 
davon gefälligſt Nachricht, nebſt einigen belehrenden Muſterſtücken 
zukommen laſſen! Dankbar würde ich es erkennen. 

Den ſteilſten, zickzacküber Felſen ſpringenden Stieg erklommen wir 
mit Hundert und aber Hunderten, langſam, öfters raſtend und ſcher⸗ 
zend. Es war die Tafel des Cebes im eigentlichſten Sinne, bewegt, 
lebendig; nur daß hier nicht ſo viel ableitende Nebenwege ſtattfanden. 

Oben um die Kapelle finden wir Drang und Bewegung. Wir 
dringen mit hinein. Der innere Raum, ein beinahe gleiches Viereck, 
jede Seite von etwa 30 Fuß, das Chor im Grunde vielleicht 20. 
Hier ſteht der Hauptaltar, nicht modern, aber im wohlhäbigen 
katholiſchen Kirchengeſchmack. Er ſteigt hoch in die Höhe, und die 
Kapelle überhaupt hat ein recht freies Anſehen. Auch in den nächſten 
Ecken des Hauptvierecks zwei ähnliche Altäre, nicht beſchädigt, alles 
wie vor Zeiten. Und wie erklärt man ſich dies in einer jüngſt zer⸗ 
ſtörten Kirche? 

Die Menge bewegte ſich von der Haupttür gegen den Hochaltar, 
wandte ſich dann links, wo ſie einer im Glasſarge liegenden Reliquie 
große Verehrung bezeigte. Man betaſtete den Kaſten, beſtrich ihn, 
ſegnete ſich und verweilte, ſolange man konnte; aber einer verdrängte 
den andern, und ſo ward auch ich im Strome vorbei und zur Seiten⸗ 
pforte hinausgeſchoben. 

a Altere Männer von Bingen treten zu uns, den herzoglich naſſau⸗ 
iſchen Beamten, unſern werten Geleitsmann, freundlich zu 
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begrüßen; ſie rühmen ihn als einen guten und hilfreichen Nachbar, 
ja als den Mann, der ihnen möglich gemacht, das heutige Feſt mit 
Anſtand zu feiern. Nun erfahren wir, daß, nach aufgehobenem 
Kloſter Eibingen, die inneren Kirchenerforderniſſe, Altäre, Kanzel, 
Orgel, Bet⸗ und Beichtſtühle, an die Gemeine zu Bingen zu völliger 
Einrichtung der Rochuskapelle um ein billiges überlaſſen worden. 
Da man ſich nun von proteſtantiſcher Seite dergeſtalt förderlich 
erwieſen, gelobten ſämtliche Bürger Bingens, gedachte Stücke per⸗ 
ſönlich herüberzuſchaffen. Man zog nach Eibingen, alles ward ſorg⸗ 
fältig abgenommen, der einzelne bemächtigte fic) kleinerer, mehrere 
der größeren Teile, und ſo trugen ſie, Ameiſen gleich, Säulen und 
Geſimſe, Bilder und Verzierungen herab an das Waſſer; dort 
wurden ſie, gleichfalls dem Gelübde gemäß, von Schiffern ein⸗ 
genommen, übergeſetzt, am linken Ufer ausgeſchifft und abermals 
jauf frommen Schultern die mannigfaltigen Pfade hinaufgetragen. 
Da nun das alles zugleich geſchah, ſo konnte man, von der Kapelle 
herabſchauend über Land und Fluß, den wunderbarſten Zug ſehen, 
indem Geſchnitztes und Gemaltes, Vergoldetes und Lackiertes in 
bunter Folgereihe ſich bewegte; dabei genoß man des angenehmen 
Gefühls, daß jeder, unter ſeiner Laſt und bei ſeiner Bemühung, 
Segen und Erbauung ſein ganzes Leben hoffen durfte. Die auch 
herübergeſchaffte, noch nicht aufgeſtellte Orgel wird nächſtens auf 
einer Galerie, dem Hauptaltar gegenüber, Platz finden. Nun löſte 
ſich erſt das Rätſel, man beantwortet ſich die aufgeworfene Frage: 
wie es komme, daß alle dieſe Zierden ſchon verjährt und doch wohl⸗ 
herhalten, unbeſchädigt und doch nicht neu, in einem erſt hergeſtellten 
Raum ſich zeigen konnten. 

Dieſer jetzige Zuſtand des Gotteshauſes muß uns um fo erbaulicher 
ſein, als wir dabei an den beſten Willen, wechſelſeitige Beihilfe, 
planmäßige Ausführung und glückliche Vollendung erinnert werden. 
Denn daß alles mit Überlegung geſchehen, erhellt nicht weniger 
caus folgendem. Der Hauptaltar aus einer weit größeren Kirche 
ſollte hier Platz finden, und man entſchloß ſich, die Mauern um 
mehrere Fuß zu erhöhen, wodurch man einen anſtändigen, ja reich 
verzierten Raum gewann. Der ältere Gläubige kann nun vor dem⸗ 
ſelbigen Altar auf dem linken Rheinufer knieen, vor welchem er von 
Jugend an auf dem rechten gebetet hatte. 

Auch war die Verehrung jener heiligen Gebeine ſchon längſt her⸗ 
kömmlich. Dieſe Überreſte des heiligen Ruprechts, die man ſonſt 
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zu Eibingen gläubig berührt und hilfreich geprieſen hatte, fand man 
hier wieder. Und ſo manchen belebt ein freudiges Gefühl, einem 
längſt erprobten Gönner wieder in die Nähe zu treten. Hiebei be⸗ 
merke man wohl, daß es ſich nicht geziemt hätte, dieſe Heiligtümer 
in den Kauf mit einzuſchließen oder zu irgendeinem Preis anzu⸗ 
ſchlagen; nein, ſie kamen vielmehr durch Schenkung, als fromme 
Zugabe, gleichfalls nach St. Rochus. Möchte man doch überall in 
ähnlichen Fällen mit gleicher Schonung verfahren ſein! 

Und nun ergreift uns das Gewühl! Tauſend und aber tauſend 
Geſtalten ſtreiten ſich um unſere Aufmerkſamkeit. Dieſe Völker⸗ 
ſchaften ſind an Kleidertracht nicht auffallend verſchieden, aber von 
der mannigfaltigſten Geſichtsbildung. Das Getümmel jedoch läßt 
keine Vergleichung aufkommen; allgemeine Kennzeichen ſuchte man 
vergebens in dieſer augenblicklichen Verworrenheit, man verliert 
den Faden der Betrachtung, man läßt ſich ins Leben hineinziehen. 

Eine Reihe von Buden, wie ein Kirchweihfeſt ſie fordert, ſtehen 
unfern der Kapelle. Voran geordnet ſieht man Kerzen, gelbe, weiße, 
gemalte, dem verſchiedenen Vermögen der Weihenden angemeſſen. 
Gebetbücher folgen, Offizium zu Ehren des Gefeierten. Vergebens 
fragten wir nach einem erfreulichen Hefte, wodurch uns ſein Leben, 
Leiſten und Leiden klar würde; Roſenkränze jedoch aller Art fanden 
ſich häufig. Sodann war aber auch für Wecken, Semmeln, Pfeffernüſſe 
und mancherlei Buttergebackenes geſorgt, nicht weniger für Spiel⸗ 
ſachen und Galanteriewaren, Kinder verſchiedenen Alters anzulocken. 

Prozeſſionen dauerten fort. Dörfer unterſchieden ſich von Dörfern, 
der Anblick hätte einem ruhigen Beobachter wohl Reſultate ver⸗ 
liehen. Im ganzen durfte man ſagen: die Kinder ſchön, die Jugend 
nicht, die alten Geſichter ſehr ausgearbeitet; mancher Greis befand 
ſich darunter. Sie zogen mit Angeſang und Antwort, Fahnen flat⸗ 
terten, Standarten ſchwankten, eine große und größere Kerze erhub 
ſich Zug für Zug. Jede Gemeinde hat ihre Mutter Gottes, von 
Kindern und Jungfrauen getragen, neu gekleidet, mit vielen roſen⸗ 
farbenen, reichlichen, im Winde flatternden Schleifen geziert. An⸗ 
mutig und einzig war ein Jeſuskind, ein großes Kreuz haltend und 
das Marterinſtrument freundlich anblickend. Ach! rief ein zart⸗ 
fühlender Zuſchauer, iſt nicht jedes Kind, das fröhlich in die Welt 
hineinſieht, in demſelben Falle? Sie hatten es in neuen Goldſtoff 
gekleidet, und es nahm ſich, als Jugendfürſtchen, gar hübſch und 
heiter aus. 
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. Eine große Bewegung aber verkündet: nun komme die Haupt⸗ 
ßprozeſſion von Bingen herauf. Man eilt den Hügelrücken hin, ihr 
entgegen. Und nun erſtaunt man auf einmal über den ſchönen, 
herrlich veränderten Landſchaftsblick in eine ganz neue Szene. Die 
Stadt, an ſich wohl gebaut und erhalten, Gärten und Baumgruppen 
um ſie her, am Ende eines wichtigen Tales, wo die Nahe heraus⸗ 
kommt. Und nun der Rhein, der Mäuſeturm, der Ehrenfels! Im 
Hintergrunde die ernſten und grauen Felswände, in die ſich der 
mächtige Fluß eindrängt und verbirgt. 
Die Prozeſſion kommt bergauf, gereiht und geordnet wie die 
übrigen. Vorweg die kleinſten Knaben, Jünglinge und Männer 
hinterdrein. Getragen der heilige Rochus, in ſchwarzſamtenem 
Pilgerkleide, dazu, von gleichem Stoff, einen langen goldverbrämten 
Königsmantel, unter welchem ein kleiner Hund, das Brot zwiſchen 
den Zähnen haltend, hervorſchaut. Folgen ſogleich mittlere Knaben, 
in kurzen ſchwarzen Pilgerkutten, Muſcheln auf Hut und Kragen, 
Stäbe in Händen. Dann treten ernſte Männer heran, weder für 
Bauern noch Bürger zu halten. An ihren ausgearbeiteten Ge⸗ 
ſichtern glaubt' ich Schiffer zu erkennen, Menſchen, die ein gefähr⸗ 
liches, bedenkliches Handwerk, wo jeder Augenblick ſinnig beachtet 
werden muß, ihr ganzes Leben über ſorgfältig betreiben. 
Ein rotſeidner Baldachin wankte herauf; unter ihm verehrte man 
das Hochwürdigſte, vom Biſchof getragen, von Geiſtlichwürdigen um⸗ 
geben, von öſtreichiſchen Kriegern begleitet, gefolgt von zeitigen Auto⸗ 
ritäten. So ward vorgeſchritten, um dies politiſch-religiöſe Feſt zu 
feiern, welches für ein Symbol gelten ſollte des wiedergewonnenen 
linken Rheinufers, ſowie der Glaubensfreiheit an Wunder und Zeichen. 
Sollte ich aber die allgemeinſten Eindrücke kürzlich ausſprechen, 
die alle Prozeſſionen bei mir zurückließen, ſo würde ich ſagen: die 
Kinder waren ſämtlich froh, wohlgemut und behäglich, als bei einem 
neuen, wunderſamen, heitern Ereignis. Die jungen Leute dagegen 
traten gleichgültig anher. Denn ſie, in böſer Zeit geborne, konnte 
das Feſt an nichts erinnern; und wer ſich des Guten nicht erinnert, 
hofft nicht. Die Alten aber waren alle gerührt, als von einem 
glücklichen, für ſie unnütz zurückkehrenden Zeitalter. Hieraus erſehen 
wir, daß des Menſchen Leben nur inſofern etwas wert iſt, als es 
eine Folge hat. 

Nun aber ward von dieſem edlen und vielfach-würdigen Vor⸗ 
ſchreiten der Betrachter unſchicklich abgezogen und weggeſtört durch 
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einen Lärm im Rücken, durch ein wunderliches, gemein⸗heftiges 
Geſchrei. Auch hier wiederholte ſich die Erfahrung, daß ernſte, 
traurige, ja ſchreckliche Schickale oft durch ein unverſehenes ab⸗ 
geſchmacktes Ereignis, als von einem lächerlichen Zwiſchenſpiel, 
unterbrochen werden. 5 

An dem Hügel rückwärts entſteht ein ſeltſames Rufen; es ſind nicht 
Töne des Haders, des Schreckens, der Wut, aber doch wild genug. 
Zwiſchen Geſtein und Buſch und Geſtrüpp irrt eine aufgeregte, 
hin und wider laufende Menge, rufend: halt! — hier! — da! — 
dort! — nun hier! — nun heran! — So ſchallt es mit allerlei Tönen; 
Hunderte beſchäftigen ſich laufend, ſpringend, mit haſtigem Ungetüm, 
als jagend und verfolgend. Doch gerade in dem Augenblick, als der 
Biſchof mit dem hochehrwürdigen Zug die Höhe erreicht, wird das 
Rätſel gelöſt. 

Ein flinker, derber Burſche läuft hervor, einen blutenden Dachs 
behaglich vorzuweiſen. Das arme ſchuldloſe Tier, durch die Be⸗ 
wegung der andringenden frommen Menge aufgeſchreckt, abge⸗ 
ſchnitten von ſeinem Bau, wird, am ſchonungsreichſten Feſte, von 
den immer unbarmherzigen Menſchen im ſegenvollſten Augenblicke 
getötet. 

Gleichgewicht und Ernſt war jedoch alſobald wieder hergeſtellt, 
und die Aufmerkſamkeit auf eine neue, ſtaatlich heranziehende Pro⸗ 
zeſſion gelockt. Denn indem der Biſchof nach der Kirche zuwallte, 
trat die Gemeinde von Büdesheim ſo zahlreich als anſtändig heran. 
Auch hier mißlang der Verſuch, den Charakter dieſer einzelnen Ort⸗ 
ſchaft zu erforſchen. Wir, durch ſo viel Verwirrendes verwirrt, ließen 
ſie in die immer wachſende Verwirrung ruhig dahinziehen. 

Alles drängte ſich nun gegen die Kapelle und ſtrebte zu derſelben 
hinein. Wir, durch die Wege ſeitwärts geſchoben, verweilten im 
Freien, um an der Rückſeite des Hügels der weiten Ausſicht zu gee 
nießen, die ſich in das Tal eröffnet, in welchem die Nahe ungeſehen 
heranſchleicht. Hier beherrſcht ein geſundes Auge die mannigfaltigſte, 
fruchtbarſte Gegend, bis zu dem Fuße des Donnersbergs, deſſen 
mächtiger Rücken den Hintergrund majeſtätiſch abſchließt. 

Nun wurden wir aber ſogleich gewahr, daß wir uns dem Lebens⸗ 
genuffe näherten. Gezelte, Buden, Bänke, Schirme aller Art ſtanden 
hier aufgereiht. Ein willkommener Geruch gebratenen Fettes drang 
uns entgegen. Beſchäftigt fanden wir eine junge tätige Wirtin, um⸗ 
gehend einen glühenden weiten Aſchenhaufen, friſche Würſte — 
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ſie war eine Metzgerstochter — zu braten. Durch eigenes Hand⸗ 
reichen und vieler flinker Diener unabläſſige Bemühung wußte ſie 
einer ſolchen Maſſe von zuſtrömenden Gäſten genugzutun. 
Auch wir, mit fetter, dampfender Speiſe nebſt friſchem, treff- 
lichem Brot reichlich verſehen, bemühten uns, Platz an einem ge⸗ 
ſchirmten, langen, ſchon beſetzten Tiſche zu nehmen. Freundliche 
Leute rückten zuſammen, und wir erfreuten uns angenehmer Nachbar⸗ 
ſchaft, ja liebenswürdiger Geſellſchaft, die von dem Ufer der Nahe 
zu dem erneuten Feſt gekommen war. Muntere Kinder tranken 
Wein wie die Alten. Braune Krüglein, mit weißem Namenszug 
des Heiligen, rundeten im Familienkreiſe. Auch wir hatten der⸗ 
gleichen angeſchafft und ſetzten ſie wohlgefüllt vor uns nieder. 
Da ergab ſich nun der große Vorteil ſolcher Volksverſammlung, 
0 wenn, durch irgendein höheres Intereſſe, aus einem großen, weit⸗ 
| ſchichtigen Kreiſe ſo viele einzelne Strahlen nach einem Mittel- 
punkt gezogen werden. 

f Hier unterrichtet man ſich auf einmal von mehreren Provinzen. 
Schnell entdeckte der Mineralog Perſonen, welche, bekannt mit 
der Gebirgsart von Oberſtein, den Achaten daſelbſt und ihrer Be⸗ 
arbeitung, dem Naturfreunde belehrende Unterhaltung gaben ... 

Der Genuß des Weins war durch ſolche Geſpräche nicht unter⸗ 
brochen. Wir ſendeten unſere leeren Gefäße zu dem Schenken, der 
uns erſuchen ließ, Geduld zu haben, bis die vierte Ohm angeſteckt 
ſei. Die dritte war in der frühen Morgenſtunde ſchon verzapft. 

Niemand ſchämt ſich der Weinluſt, ſie rühmen ſich einigermaßen 
des Trinkens. Hübſche Frauen geſtehen, daß ihre Kinder mit der 
Mutterbruſt zugleich Wein genießen. Wir fragten, ob denn wahr 
ſei, daß es geiſtlichen Herren, ja Kurfürſten geglückt, acht rheiniſche 
Maß, daß heißt ſechzehn unſrer Bouteillen, in vierundzwanzig 
Stunden zu ſich zu nehmen. 

Ein ſcheinbar ernſthafter Gaſt bemerkte, man dürfe ſich zu Be⸗ 
antwortung dieſer Frage nur der Faſtenpredigt ihres Weihbiſchofs 
erinnern, welcher, nachdem er das ſchreckliche Laſter der Trunkenheit 
ſeiner Gemeinde mit den ſtärkſten Farben dargeſtellt, alſo ge⸗ 
ſchloſſen habe: 

Ihr überzeugt euch alſo hieraus, andächtige, zu Reu und Buße 
ſchon begnadigte Zuhörer, daß derjenige die größte Sünde begehe, 
welcher die herrlichen Gaben Gottes ſolcherweiſe mißbraucht. Der 
Mißbrauch aber ſchließt den Gebrauch nicht aus. Stehet doch 
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geſchrieben: der Wein erfreuet des Menſchen Herz! Daraus erhellet, 
daß wir, uns und andere zu erfreuen, des Weines gar wohl genießen 
können und ſollen. Nun iſt aber unter meinen männlichen Zuhörern 
vielleicht keiner, der nicht zwei Maß Wein zu ſich nähme, ohne deshalb 
gerade einige Verwirrung ſeiner Sinne zu ſpüren; wer jedoch bei 
dem dritten oder vierten Maß ſchon ſo arg in Vergeſſenheit ſeiner 
ſelbſt gerät, daß er Frau und Kinder verkennt, ſie mit Schelten, 
Schlägen und Fußtritten verletzt und ſeine Geliebteſten als die 
ärgſten Feinde behandelt, der gehe ſogleich in ſich und unterlaſſe 
ein ſolches Übermaß, welches ihn mißfällig macht Gott und Menſchen, 
und ſeinesgleichen verächtlich. 1 

Wer aber bei dem Genuß von vier Maß, ja von fünfen und 
ſechſen, noch dergeſtalt ſich ſelbſt gleich bleibt, daß er ſeinem Neben⸗ 
chriſten liebevoll unter die Arme greifen mag, dem Hausweſen vor⸗ 
ſtehen kann, ja die Befehle geiſtlicher und weltlicher Obern aus⸗ 
zurichten ſich imſtande findet — auch der genieße ſein beſcheiden 
Teil und nehme es mit Dank dahin. Er hüte ſich aber, ohne be⸗ 
ſondere Prüfung weiterzugehen, weil hier gewöhnlich dem ſchwachen 
Menſchen ein Ziel geſetzt ward. Denn der Fall iſt äußerſt ſelten, 
daß der grundgütige Gott jemanden die beſondere Gnade verleiht, 
acht Maß trinken zu dürfen, wie er mich, ſeinen Knecht, gewürdigt 
hat. Da mir nun aber nicht nachgeſagt werden kann, daß ich in 
ungerechtem Zorn auf irgend jemand losgefahren ſei, daß ich Haus⸗ 
genoſſen und Anverwandte mißkannt oder wohl gar die mir ob⸗ 
liegenden geiſtlichen Pflichten und Geſchäfte verabſäumt hätte, viel⸗ 
mehr ihr alle mir das Zeugnis geben werdet, wie ich immer bereit 
bin, zu Lob und Ehre Gottes, auch zu Nutz und Vorteil meines 
Nächſten mich tätig finden zu laſſen — fo darf ich wohl mit gutem 
Gewiſſen und mit Dank dieſer anvertrauten Gabe mich auch fernerhin 
erfreuen. 

Und ihr, meine andächtigen Zuhörer, nehme ein jeder, damit 
er nach dem Willen des Gebers am Leibe erquickt, am Geiſte er⸗ 
freut werde, ſein beſcheiden Teil dahin. Und auf daß ein ſolches 
geſchehe, alles Übermaß dagegen verbannt fei, handelt ſämtlich nach 
der Vorſchrift des heiligen Apoſtels, welcher ſpricht: Prüfet alles 
und das Beſte behaltet. — 

Und ſo konnte es denn nicht fehlen, daß der Hauptgegenſtand 
alles Geſprächs der Wein blieb, wie er es geweſen. Da erhebt 
ſich denn ſogleich ein Streit über den Vorzug der verſchiedenen 
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Gemächſe, und hier ijt erfreulich zu ſehen, daß die Magnaten unter ſich 
keinen Rangſtreit haben. Hochheimer, Johannisberger, Rüdesheimer 
luaſſen einander gelten, nur unter den Göttern minderen Ranges 
herrſcht Eiferſucht und Neid. Hier iſt denn beſonders der ſehr be- 
liebte Aßmannshäuſer Rote vielen Anfechtungen unterworfen. 
Einen Weinbergsbeſitzer von Oberingelheim hört' ich behaupten, 
der ihrige gebe jenem wenig nach. Der Eilfer ſolle köſtlich geweſen 
ſein, davon ſich jedoch kein Beweis führen laſſe, weil er ſchon aus⸗ 
getrunken ſei. Dies wurde von den Beiſitzenden gar ſehr gebilligt, 
weil man rote Weine gleich in den erſten Jahren genießen müſſe. 

Nun rühmte dagegen die Geſellſchaft von der Nahe einen in ihrer 
Gegend wachſenden Wein, der Monzinger genannt. Er ſoll ſich 
leicht und angenehm wegtrinken, aber doch, ehe man ſich's verſieht, 
zu Kopfe ſteigen. Man lud uns darauf ein. Er war zu ſchön empfohlen, 
als daß wir nicht gewünſcht hätten, in ſo guter Geſellſchaft, und 
wäre es mit einiger Gefahr, ihn zu koſten und uns an ihm zu prüfen. 

Auch unſere braunen Krüglein kamen wiederum gefüllt zurück, 
und als man die heiteren weißen Namenszüge des Heiligen überall 
ſo wohltätig beſchäftigt ſah, mußte man ſich faſt ſchämen, die Ge⸗ 
ſchichte desſelben nicht genau zu wiſſen, ob man gleich ſich recht 
gut erinnerte, daß er, auf alles irdiſche Gut völlig verzichtend, bei 
Wartung von Peſtkranken auch ſein Leben nicht in Anſchlag ge⸗ 
bracht habe. 

Nun erzählte die Geſellſchaft, dem Wunſche gefällig, jene an⸗ 
mutige Legende, und zwar um die Wette, Kinder und Eltern, ſich 
einander einhelfend. 

Hier lernte man das eigentliche Weſen der Sage kennen, wenn 
ſie von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr wandelt. Widerſprüche 
kamen nicht vor, aber unendliche Unterſchiede, welche daher ent⸗ 
ſpringen mochten, daß jedes Gemüt einen andern Anteil an der 
Begebenheit und den einzelnen Vorfällen genommen, wodurch denn 
ein Umſtand bald zurückgeſetzt, bald hervorgehoben, nicht weniger 
die verſchiedenen Wanderungen, ſowie der Aufenthalt des Heiligen 
an verſchiedenen Orten verwechſelt wurde. 

Ein Verſuch, die Geſchichte, wie ich fie gehört, geſprächsweiſe 
aufzuzeichnen, wollte mir nicht gelingen; ſo mag ſie uns auf die 
Art, wie ſie gewöhnlich überliefert wird, hier eingeſchaltet ſtehen. 

Sankt Rochus, ein Bekenner des Glaubens, war aus Montpellier 
gebürtig, und hieß ſein Vater Johann, die Mutter aber Libera, und 
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zwar hatte dieſer Johann nicht nur Montpellier, ſondern auch noch 
andere Orte unter ſeiner Gewalt, war aber ein frommer Mann und 
hatte lange Zeit ohne Kinderſegen gelebt, bis er ſeinen Rochum von 
der heiligen Maria erbeten, und brachte das Kind ein rotes Kreuz 
auf der Bruſt mit auf die Welt. Wenn ſeine Eltern faſteten, mußte 
er auch faſten, und gab ihm ſeine Mutter an einem ſolchen Tag nur 
einmal ihre Bruſt zu trinken. Im fünften Jahre ſeines Alters fing 
er an, ſehr wenig zu eſſen und zu trinken; im zwölften legte er 
allen Überfluß und Eitelkeit ab und wendete ſein Taſchengeld an 
die Armen, denen er ſonderlich viel Gutes tat. Er bezeigte ſich auch 
fleißig im Studieren und erlangte bald großen Ruhm durch ſeine 
Geſchicklichkeit, wie ihn dann auch noch ſein Vater auf ſeinem Tod⸗ 
bette durch eine bewegliche Rede, die er an ihn hielte, zu allem 
Guten ermahnte. Er war noch nicht zwanzig Jahre alt, als ſeine 
Eltern geſtorben, da er denn alle ſein ererbtes Vermögen unter die 
Armen austeilte, das Regiment über das Land niederlegte, nach 
Italien reiſte und zu einem Hoſpital kam, darinnen viele an an⸗ 
ſteckenden Krankheiten lagen, denen er aufwarten wollte; und ob 
man ihn gleich nicht alſobald hineinließ, ſondern ihm die Gefahr 
vorſtellte, ſo hielte er doch ferner an, und als man ihn zu den Kranken 
ließ, machte er ſie alle durch Berührung mit ſeiner rechten Hand 
und Bezeichnung mit dem heiligen Kreuz geſund. Sodann begab 
er ſich ferner nach Rom, befreite auch allda nebſt vielen andern einen 
Kardinal von der Peſt und hielt ſich in die drei Jahre bei dem⸗ 
ſelben auf. 


Als er aber ſelbſten endlich auch mit dem ſchrecklichen Übel be⸗ 


fallen wurde und man ihn in das Peſthaus zu den andern brachte, 
wo er wegen grauſamer Schmerzen manchmal erſchrecklich ſchreien 
mußte, ging er aus dem Hoſpital und ſetzte ſich außen vor die Türe 
hin, damit er den andern durch ſein Geſchrei nicht beſchwerlich fiele; 
und als die Vorbeigehenden ſolches ſahen, vermeinten ſie, es wäre 
aus Unachtſamkeit der Peſtwärter geſchehen; als ſie aber hernach 
das Gegenteil vernahmen, hielte ihn jedermann für töricht und 
unſinnig, und ſo trieben ſie ihn zur Stadt hinaus. Da er denn, 
unter Gottes Geleit, durch Hilfe ſeines Stabes allgemach in den 
nächſten Wald fortkroch. Als ihn aber der große Schmerz nicht 
weiter fortkommen ließ, legte er ſich unter einen Ahornbaum und 
ruhete daſelbſt ein wenig, da denn neben ihm ein Brunnen entſprang, 
daraus er ſich erquickte. 


—— 
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Nun lag nicht weit davon ein Landgut, wohin ſich viele Vornehme 
aus der Stadt geflüchtet, darunter einer namens Gotthardus, 
welcher viele Knechte und Jagdhunde bei ſich hatte. Da ereignet 
ſich aber der ſonderbare Umſtand, daß ein ſonſt ſehr wohlgezogener 
Jagdhund ein Brot vom Tiſche wegſchnappt und davonläuft. Ob⸗ 
gleich abgeſtraft, erſieht er ſeinen Vorteil den zweiten Tag wieder 
und entflieht glücklich mit der Beute. Da argwohnt der Graf irgendein 
Geheimnis und folgt mit den Dienern. 

Dort finden ſie denn unter dem Baum den ſterbenden frommen 
Pilger, der ſie erſucht, ſich zu entfernen, ihn zu verlaſſen, damit ſie 
nicht von gleichem Übel angefallen würden. Gotthardus aber nahm 
ſich vor, den Kranken nicht eher von ſich zu laſſen, als bis er geneſen 
wäre, und verſorgte ihn zum beſten. Als nun Rochus wieder ein 
wenig zu Kräften kam, begab er ſich vollends nach Florenz, heilte 
daſelbſt viele von der Peſt und wurde ſelbſt durch eine Stimme 
vom Himmel völlig wiederhergeſtellt. Er beredte auch Gotthardum 
dahin, daß dieſer ſich entſchloß, mit ihm ſeine Wohnung in dem 

Wald aufzuſchlagen und Gott ohne Unterlaß zu dienen, welches 
auch Gotthardus verſprach, wenn er nur bei ihm bleiben wollte; 
da ſie ſich denn eine geraume Zeit miteinander in einer alten Hütte 
aufhielten; und nachdem endlich Rochus Gotthardum zu ſolchem 
Eremitenleben genugſam eingeweiht, machte er ſich abermals auf 
den Weg und kam nach einer beſchwerlichen Reiſe glücklich wieder 
nach Hauſe und zwar in eine Stadt, die ihm ehemals zugehört und 
die er ſeinem Vetter geſchenkt hatte. Allda nun wurde er, weil es 
Kriegszeit war, für einen Kundſchafter gehalten und vor den Landes⸗ 
herrn geführt, der ihn wegen ſeiner großen Veränderung und arm- 
ſeligen Kleidung nicht mehr kannte, ſondern in ein hart Gefängnis 
ſetzen ließ. Er aber dankte ſeinem Gott, daß er ihn allerlei Unglück 
erfahren ließ, und brachte fünf ganzer Jahre im Kerker zu; wollte 
es auch nicht einmal annehmen, wenn man ihm etwas Gekochtes 
zu eſſen brachte, ſondern kreuzigte noch dazu ſeinen Leib mit Wachen 
und Faſten. Als er merkte, daß ſein Ende nahe ſei, bat er die Be⸗ 

dienten des Kerkermeiſters, daß ſie ihm einen Prieſter holen möchten. 
Nun war es eine ſehr finſtere Gruft, wo er lag; als aber der Prieſter 
kam, wurde es helle, darüber dieſer ſich höchlich verwunderte, auch, 
ſobald er Rochum anſahe, etwas Göttliches an ihm erblickte und vor 
Schrecken halbtot zur Erden fiel, auch ſich ſogleich zum Landesherrn 
begab und ihm anzeigte, was er erfahren und wie Gott wäre ſehr 
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beleidigt worden, indem man den frömmſten Menſchen ſo lange Zeit 
in einem ſo beſchwerlichen Gefängnis aufgehalten. Als dieſes in 
der Stadt bekannt worden, lief jedermann häufig nach dem Turm, 
Sankt Rochus aber wurde von einer Schwachheit überfallen und gab 
ſeinen Geiſt auf. Jedermann aber ſah durch die Spalten der Türe 
einen hellen Glanz hervordringen, man fand auch bei Eröffnung 
den Heiligen tot und ausgeſtreckt auf der Erde liegen und bei ſeinem 
Haupt und den Füßen Lampen brennen; darauf man ihn auf des 
Landesherrn Befehl mit großem Gepränge in die Kirche begrub. 
Er wurde auch noch an dem roten Kreuz, ſo er auf der Bruſt mit 
auf die Welt gebracht hatte, erkannt, und war ein großes Heulen 
und Lamentieren darüber entſtanden. 44 
Solches geſchahe im Jahr 1327 den 16. Auguſt; und iſt ihm auch 
nach der Zeit zu Venedig, allwo nunmehr ſein Leib verwahret wird, 
eine Kirche zu Ehren gebaut worden. Als nun im Jahr 1414 zu 
Konſtanz ein Konzilium gehalten wurde und die Peſt allda entſtand, 
auch nirgend Hilfe vorhanden war, ließ die Peſt alſobald nach, 
ſobald man dieſen Heiligen anrief und ihm zu Ehren Prozeſſionen 
anſtellte. — 

Dieſe friedliche Geſchichte ruhig zu vernehmen, war kaum der 
Ort. Denn in der Tiſchreihe ſtritten mehrere ſchon längſt über die 
Zahl der heute Wallfahrenden und Beſuchenden. Nach einiger 
Meinung ſollten zehntauſend, nach anderen mehr und dann noch 
mehr auf dieſem Hügelrücken durcheinanderwimmeln. Ein öſter⸗ 
reichiſcher Offizier, militäriſchem Blick vertrauend, bekannte ſich zu 
dem höchſten Gebote. ‘ 

Noch mehrere Geſpräche kreuzten ſich. Verſchiedene Bauern⸗ 
regeln und ſprichwörtliche Wetterprophezeiungen, welche dies Jahr 
eingetroffen ſein ſollten, verzeichnete ich ins Taſchenbuch, und als 
man Teilnahme bemerkte, beſann man ſich auf mehrere, die denn 
auch hier Platz finden mögen, weil ſie auf Landesart und auf die 
wichtigſten Angelegenheiten der Bewohner hindeuten: 

Trockner April iſt nicht der Bauern Will. — Wenn die Gras⸗ 
mücke ſingt, ehe der Weinſtock ſproßt, ſo verkündet es ein gutes 
Jahr. — Viel Sonnenſchein im Auguſt bringt guten Wein. — Je 
näher das Chriſtfeſt dem neuen Monde zu fällt, ein deſto härteres 
Jahr ſoll hernach folgen; ſo es aber gegen den vollen und abnehmenden 
Mond kommt, je gelinder es ſein ſoll. — Die Fiſcher haben von der 
Hechtsleber dieſes Merkmal, welches genau eintreffen ſoll: wenn 
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dieſelbe gegen dem Gallenbläschen zu breit, der vordere Teil aber 
ſpitzig und ſchmal iſt, ſo bedeutet es einen langen und harten Winter. 
— Wenn die Milchſtraße im Dezember ſchön weiß und hell ſcheint, 
ſo bedeutet es ein gutes Jahr. — Wenn die Zeit von Weihnachten 
bis Drei König neblicht und dunkel iſt, ſollen das Jahr darauf Krank⸗ 
heiten folgen. — Wenn in der Chriſtnacht die Weine in den Fäſſern 
ſich bewegen, daß ſie übergehen, ſo hofft man auf ein gutes Wein⸗ 
jahr. — Wenn die Rohrdommel zeitig gehört wird, fo hofft man 
eine gute Ernte. — Wenn die Bohnen übermäßig wachſen und die 
Eichbäume viel Frucht bringen, ſo gibt es wenig Getreide. — Wenn 
die Eulen und andere Vögel ungewöhnlich die Wälder verlaſſen 
und häufig den Dörfern und Städten zufliegen, ſo gibt es ein un⸗ 
fruchtbares Jahr. — Kühler Mai gibt guten Wein und vieles Heu. — 
Nicht zu kalt und nicht zu naß, füllt die Scheuer und das Faß. — 
Reife Erdbeeren um Pfingſten bedeuten einen guten Wein. — 
Wenn es in der Walpurgisnacht regnet, ſo hofft man ein gutes Jahr. 
— Sft das Bruſtbein von einer gebratenen Martinsgans braun, fo 
bedeutet es Kälte, iſt es weiß, Schnee. 
Een Bergbewohner, welcher dieſe vielen auf reiche Fruchtbarkeit 
hinzielenden Sprüche, wo nicht mit Neid, doch mit Ernſt vernommen, 
wurde gefragt, ob auch bei ihnen dergleichen gäng und gäbe wäre. 
Er verſetzte darauf, mit ſo viel Abwechſelung könne er nicht dienen, 
Rätſelrede und Segen ſei bei ihnen nur einfach und heiße: 

Morgens rund, 

Mittags geſtampft, 

Abends in Scheiben; 

Dabei ſoll's bleiben, 

Es iſt geſund. 

Man freute ſich über dieſe glückliche Genügſamkeit und ver⸗ 
ſicherte, daß es Zeiten gebe, wo man zufrieden ſei, es ebenſogut 
zu haben. f 
Indeſſen ſteht manche Geſellſchaft gleichgültig auf, den faſt un⸗ 
überſehbaren Tiſch verlaſſend, andere grüßen und werden gegrüßt: 
ſo verliert ſich die Menge nach und nach. Nur die zunächſt Sitzenden, 
wenige wünſchenswerte Gäſte, zaudern; man verläßt ſich ungern, 
ja man kehrt einigemal gegeneinander zurück, das angenehme Weh 
eines ſolchen Abſchieds zu genießen, und verſpricht endlich, zu einiger 
Beruhigung, unmögliches Wiederſehen. 12 

Außer den Zelten und Buden empfindet man leider in der hohen 
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Sonne ſogleich den Mangel an Schatten, welchen jedoch eine große 
neue Anpflanzung junger Nußbäume auf dem Hügelrücken künf⸗ 
tigen Urenkeln verſpricht. Möge jeder Wallfahrende die zarten 
Bäume ſchonen, eine löbliche Bürgerſchaft von Bingen dieſe An⸗ 
lage ſchirmen, durch eifriges Nachpflanzen und ſorgfältiges Hegen 
ihr, zu Nutz und Freude ſo vieler Tauſende, nach und nach in die 
Höhe helfen! 

Eine neue Bewegung deutet auf ein neues Ereignis: man eilt 
zur Predigt, alles Volk drängt ſich nach der Oſtſeite. Dort iſt das 
Gebäude noch nicht vollendet, hier ſtehen noch Rüſtſtangen, ſchon 
während des Baues dient man Gott. Ebenſo war es, als in Wüſteneien 
von frommen Einſiedlern mit eigenen Händen Kirchen und Klöſter 
errichtet wurden. Jedes Behauen, jedes Niederlegen eines Steins 
war Gottesdienſt. Kunſtfreunde erinnern ſich der bedeutenden 
Bilder von Le Sueur, des heiligen Bruno Wandel und Wirkung 
darſtellend. Alſo wiederholt ſich alles Bedeutende im großen Welt⸗ 
gange, der Achtſame bemerkt es überall. 

Eine ſteinerne Kanzel, außen an der Kirchmauer auf Kragſteinen 
getragen, iſt nur von innen zugänglich. Der Prediger tritt hervor, 
ein Geiſtlicher in den beſten Jahren. Die Sonne ſteht hoch, daher 

ihm ein Knabe den Schirm überhält. Er ſpricht mit klarer verſtänd⸗ 

licher Stimme einen rein verſtändigen Vortrag. Wir glaubten, 
ſeinen Sinn gefaßt zu haben, und wiederholten die Rede manchmal 
mit Freunden. Doch ijt es möglich, daß wir bei ſolchen Überliefe⸗ 
rungen von dem Urtext abwichen und von dem unſrigen mit ein⸗ 
webten. Und ſo wird man im nachſtehenden einen milden, Tätigkeit 
fordernden Geiſt finden, wenn es auch nicht immer die kräftigen, 
ausführlichen Worte ſein ſollten, die wir damals vernahmen: 

Andächtige, geliebte Zuhörer! In großer Anzahl beſteigt ihr an 
dem heutigen Tage dieſe Höhe, um ein Feſt zu feiern, das ſeit vielen 
Jahren durch Schickung Gottes unterbrochen worden. Ihr kommt, 
das vor kurzem noch entehrt und verwüſtet liegende Gotteshaus 
hergeſtellt, geſchmückt und eingeweiht zu finden, dasſelbe andächtig 
zu betreten und die dem Heiligen, der hier beſonders verehrt wird, 
gewidmeten Gelübde dankbar abzutragen. Da mir nun die Pflicht 
zukommt, an euch bei dieſer Gelegenheit ein erbauliches Wort zu 
ſprechen, ſo möchte wohl nichts beſſer an der Stelle ſein, als wenn 
wir zuſammen beherzigen: wie ein ſolcher Mann, der zwar von 
frommen, aber doch ſündigen Eltern erzeugt worden, zur Gnade 
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gelangt ſei, vor Gottes Thron zu ſtehen, und, für diejenigen, die 
. ſich im Gebet gläubig an ihn wenden, vorbittend, Befreiung von 
ſchrecllichen, ganze Völkerſchaften dahinraffenden Ubeln, ja vom 
Tode ſelbſt erlangen könne? 

Er iſt dieſer Gnade gewürdigt worden, ſo dürfen wir mit Zu⸗ 
trauen erwidern, gleich allen denen, die wir als Heilige verehren, 

weil er die vorzüglichſte Eigenſchaft beſaß, die alles übrige Gute 
\ in ſich ſchließt, eine unbedingte Ergebenheit in den Willen Gottes. 

Denn obgleich kein ſterblicher Menſch ſich anmaßen dürfte, Gott 

gleich oder demſelben auch nur ähnlich zu werden, ſo bewirkt doch 
ſchon eine unbegrenzte Hingebung in ſeinen heiligen Willen die 
erſte und ſicherſte Annäherung an das höchſte Weſen. 
Sehen wir doch ein Beiſpiel an Vätern und Müttern, die, mit 
vielen Kindern geſegnet, liebreiche Sorge für älle tragen. Zeichnet 
ſich aber eins oder das andere darunter in Folgſamkeit und Gehorſam 
beſonders aus, befolgt ohne Fragen und Zaudern die elterlichen 
Gebote, vollzieht es die Befehle ſträcklich und beträgt ſich dergeſtalt, 
als lebte es nur in und für die Erzeuger, fo erwirbt es ſich große 
Vorrechte. Auf deſſen Bitte und Vorbitte hören die Eltern und laſſen 
oft Zorn und Unmut, durch freundliche Liebkoſungen beſänftigt, 
vorübergehen. Alſo denke man ſich, menſchlicher Weiſe, das Ver⸗ 
hältnis unſers Heiligen zu Gott, in welches er ſich durch unbedingte 
Ergebung emporgeſchwungen. — 

Wir Zuhörenden ſchauten indes zu dem reinen Gewölbe des 
Himmels hinauf: das klarſte Blau war von leicht hinſchwebenden 
Wolken belebt, wir ſtanden auf hoher Stelle. Die Ausſicht rhein⸗ 
aufwärts licht, deutlich, frei, den Prediger zur Linken über uns, 
die Zuhörer vor ihm und uns hinabwärts. 

Der Raum, auf welchem die zahlreiche Gemeinde ſteht, iſt eine 
große, unvollendete Terraſſe, ungleich und hinterwärts abhängig. 
Künftig, mit baumeiſterlichem Sinne zweckmäßig herangemauert 
und eingerichtet, wäre das Ganze eine der ſchönſten Ortlichfeiten in 
der Welt. Kein Prediger, vor mehrern tauſend Zuhörern ſprechend, 

ſah je eine ſo reiche Landſchaft über ihren Häuptern. Nun ſtelle 
der Baumeiſter aber die Menge auf eine reine, gleiche, vielleicht 
hinterwärts wenig erhöhte Fläche, ſo ſähen alle den Prediger und 
hörten bequem; diesmal aber, bei unvollendeter Anlage, ſtanden ſie 
abwärts, hintereinander, ſich ineinander ſchickend, ſo gut ſie konnten: 
eine von oben überſchaute wunderſame, ſtillſchwankende Woge. Der 
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Platz, wo der Biſchof der Predigt zuhörte, war nur durch den hervor⸗ 
ragenden Baddachin bezeichnet, er felbft in der Menge verborgen 
und verſchlungen. Auch dieſem würdigen oberſten Geiſtlichen würde 
der einſichtige Baumeiſter einen angemeſſenen, anſehnlichen Platz 
anweiſen und dadurch die Feier verherrlichen. Dieſer Umblick, dieſe 
dem geübten Kunſtauge abgenötigten Betrachtungen hinderten nicht, 
aufmerksam zu fein auf die Worte des würdigen Predigers, der zum 
zweiten Teile ſchritt und etwa folgendermaßen zu ſprechen fortfuhr: 

Eine ſolche Ergebung in den Willen Gottes, ſo hoch verdienſtlich 
fie auch geprieſen werden kann, wäre jedoch nur unfruchtbar geblieben, 
wenn der fromme Jüngling nicht ſeinen Nächſten fo wie ſich ſelbſt, 
ja mehr wie ſich ſelbſt geliebt hätte. Denn ob er gleich, vertrauensvoll 
auf die Fügungen Gottes, ſein Vermögen den Armen verteilt, um 
als frommer Pilger das heilige Land zu erreichen, ſo ließ er ſich doch 
von dieſem preiswürdigen Entſchluſſe unterwegs ablenken. Die 
große Not, worin er ſeine Mitchriſten findet, legt ihm die unerläßliche 
Pflicht auf, den gefährlichſten Kranken beizuſtehen, ohne an ſich 
ſelbſt zu denken. Er folgt ſeinem Beruf durch mehrere Städte, bis 
er endlich, ſelbſt vom wütenden Übel ergriffen, ſeinen Nächſten 
weiter zu dienen außerſtand geſetzt wird. Durch dieſe gefahrvolle 
Tätigkeit nun hat er ſich dem göttlichen Weſen abermals genähert: 
denn wie Gott die Welt in ſo hohem Grade liebte, daß er zu ihrem 
Heil ſeinen einzigen Sohn gab, ſo opferte Sankt Rochus ſich ſelbſt 
ſeinen Mitmenſchen. — 

Die Aufmerkſamkeit auf jedes Wort war groß, die Zuhörer un⸗ 
überſehbar. Alle einzeln herangekommenen Wallfahrer und alle 
vereinigten Gemeindeprozeſſionen ſtanden hier verſammelt, nach⸗ 
dem ſie vorher ihre Standarten und Fahnen an die Kirche zur linken 
Hand des Predigers angelehnt hatten, zu nicht geringer Zierde des 
Ortes. Erfreulich aber war nebenan, in einem kleinen Höfchen, 
das gegen die Verſammlung zu unvollendet ſich öffnete, ſämtlich 
herangetragene Bilder auf Gerüſten erhöht zu ſehen, als die vor⸗ 
nehmſten Zuhörer ihre Rechte behauptend. 

Drei Muttergottesbilder von verſchiedener Größe ſtanden neu 
und friſch im Sonnenſcheine, die langen roſenfarbenen Schleifen⸗ 
bänder flatterten munter und luſtig im lebhafteſten Zugwinde. Das 
Chriſtuskind in Goldſtoff blieb immer freundlich. Der heilige Rochus, 
auch mehr als einmal, ſchaute ſeinem eigenen Feſte geruhig zu, die 
Geſtalt im ſchwarzen Samtkleide wie billig obenan. 
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Der Prediger wandte ſich nun zum dritten Teil und ließ ſich un⸗ 
eier alſo vernehmen: 

Aber auch dieſe wichtige und ſchwere Handlung wäre von keinen 
ſeligen Folgen geweſen, wenn Sankt Rochus für fo große Auf⸗ 
opferungen einen irdiſchen Lohn erwartet hätte. Solchen gottſeligen 
Taten kann nur Gott lohnen, und zwar in Ewigkeit. Die Spanne 
der Zeit iſt zu kurz für grenzenloſe Vergeltung. Und ſo hat auch 
der Ewige unſern heiligen Mann für alle Zeiten begnadigt und 
ihm die höchſte Seligkeit gewährt: nämlich andern, wie er ſchon hie⸗ 
| 3 im Leben getan, auch von oben herab für und für hilfreich 
zu ſein. 

Wir dürfen daher in jedem Sinne ihn als ein Muſter anſehn, 
J an welchem wir die Stufen unſers geiſtlichen Wachstums abmeſſen. 
Habt ihr nun in traurigen Tagen euch an ihn gewendet und glückliche 
Erhörung erlebt durch göttliche Huld, fo beſeitiget jetzt allen Übermut 
und anmaßliches Hochfahren; aber fragt euch demütig und wohl⸗ 
gemut: Haben wir denn ſeine Eigenſchaften vor Augen gehabt? 
Haben wir uns beeifert, ihm nachzuſtreben? Ergaben wir uns, zur 

ſchrecklichſten Zeit, unter kaum erträglichen Laſten, in den Willen 
Gottes? Unterdrückten wir ein aufkeimendes Murren? Lebten wir 
einer getroſten Hoffnung, um zu verdienen, daß ſie uns nun ſo un⸗ 
erwartet als gnädig gewährt ſei? Haben wir in den gräßlichſten Tagen 
peſtartig wütender Krankheiten nicht nur gebetet und um Rettung 
gefleht? Haben wir den Unſrigen, näher⸗ oder entfernteren Ver⸗ 
wandten und Bekannten, ja Fremden und Widerſachern in dieſer 
Not beigeſtanden, um Gottes und des Heiligen willen unſer Leben 
dran gewagt? 

Könnt ihr nun dieſe Fragen im ſtillen Herzen mit Ja! beant⸗ 
worten, wie gewiß die meiſten unter euch redlich vermögen, ſo bringt 
ihr ein löbliches Zeugnis mit nach Hauſe. 

Dürft ihr ſodann, wie ich nicht zweifle, noch hinzufügen: wir 
haben bei allem dieſen an keinen irdiſchen Vorteil gedacht, ſondern 
wir begnügten uns an der gottgefälligen Tat ſelbſt; ſo könnt ihr euch 
um deſto mehr erfreuen, keine Fehlbitte getan zu haben und ähnlicher 
geworden zu ſein dem Fürbittenden. 

Wachſet und nehmet zu an dieſen geiſtlichen Eigenſchaften auch 
in guten Tagen, damit ihr zu ſchlimmer Zeit, wie ſie oft unverſehens 
hereinbricht, zu Gott durch ſeinen Heiligen Gebet und Gelübde 
wenden dürfet. 
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Und ſo betrachtet auch künftig die wiederholten Wallfahrten 


hieher als erneute Erinnerungen, daß ihr dem Höchſten kein größeres 
Dankopfer darbringen könnt, als ein Herz gebeſſert und an geiſtlichen 
Gaben bereichert! — 4 

Die Predigt endigte gewiß für alle heilſam: denn jeder hat die 
deutlichen Worte vernommen und jeder die verſtändigen praktiſchen 
Lehren beherzigt. 8 

Nun kehrt der Biſchof zur Kirche zurück; was drinnen vorgegangen, 
blieb uns verborgen. Den Widerhall des Tedeum vernahmen wir 
von außen. Das Ein⸗ und Ausſtrömen der Menge war höchſt be⸗ 


wegt, das Feſt neigte ſich zu ſeiner Auflöſung. Die Prozeſſionen 
reihten ſich, um abzuziehen; die Büdesheimer, als zuletzt angekommen, 


entfernte ſich zuerſt. Wir ſehnten uns aus dem Wirrwarr und zogen 


deshalb mit der ruhigen und ernſten Binger Prozeſſion hinab. Auch 
auf dieſem Wege bemerkten wir Spuren der Kriegswehetage. Die 
Stationen des Leidensganges unſers Herrn waren vermutlich zer⸗ 


ſtört. Bei Erneuerung dieſer könnte frommer Geiſt und redlicher 
Kunſtſinn mitwirken, daß jeder, er ſei wer er wolle, dieſen Weg mit 
teilnehmender Erbauung zurücklegte. 


In dem herrlich gelegenen Bingen angelangt, fanden wir doch da⸗ 


ſelbſt keine Ruhe; wir wünſchten vielmehr nach ſo viel wunderbaren, 
göttlichen und menſchlichen Ereigniſſen, uns geſchwind in das derbe 
Naturbad zu ſtürzen. Ein Kahn führte uns flußabwärts die Strö⸗ 
mungen. Über den Reſt des alten Felſendammes, den Zeit und 
Kunſt beſiegten, glitten wir hinab; der märchenhafte Turm, auf 
unverwüſtlichem Quarzgeſtein gebaut, blieb uns zur Linken, der 
Ehrenfels rechts; bald aber kehrten wir für diesmal zurück, das Auge 
voll von jenen abſchließenden graulichen Gebirgsſchluchten, durch 
welche ſich der Rhein ſeit ewigen Zeiten hindurcharbeitete. 

So wie den ganzen Morgen, alſo auch auf dieſem Rückwege be⸗ 
gleitete uns die hohe Sonne, obgleich aufſteigende vorüberziehende 
Wolken zu einem erſehnten Regen Hoffnung gaben; und wirklich 
ſtrömte er endlich alles erquickend nieder und hielt lange genug an, 
daß wir auf unſerer Rückreiſe die ganze Landesſtrecke erfriſcht fanden. 
Und ſo hatte der heilige Rochus, wahrſcheinlich auf andere Nothelfer 
wirkend, ſeinen Segen auch außer ſeiner eigentlichen Obliegenheit 
reichlich erwieſen. 


Zum Shakeſpeares⸗Tag 


. (1771) 


0 ir kommt vor, das ſei die edelſte von unſern Empfin⸗ 
dungen, die Hoffnung, auch dann zu bleiben, wenn das 
Schickſal uns zur allgemeinen Nonexpiſtenz zurückgeführt zu 
haben ſcheint. Dieſes Leben, meine Herren, iſt für unſre Seele viel 
zu kurz, Zeuge, daß jeder Menſch, der geringſte wie der höchſte, der 
unfähigſte wie der würdigſte, eher alles müd' wird, als zu leben; und 
daß keiner ſein Ziel erreicht, wonach er fo ſehnlich ausging — denn 
wenn es einem auf ſeinem Gange auch noch ſo lang glückt, fällt er 
doch endlich, und oft im Angeſicht des gehofften Zwecks, in eine 
Grube, die ihm, Gott weiß wer, gegraben hat, und wird für nichts 
gerechnet. 
| Für nichts gerechnet! Ich! Da ich mir alles bin, da ich alles nur 
durch mich kenne! So ruft jeder, der ſich fühlt, und macht große 
Schritte durch dieſes Leben, eine Bereitung für den unendlichen 
Weg drüben. Freilich jeder nach ſeinem Maß. Macht der eine mit 
dem ſtärkſten Wandertrab ſich auf, ſo hat der andre Siebenmeilen⸗ 
ſtiefel an, überſchreitet ihn, und zwei Schritte des letzten bezeichnen 
die Tagreiſe des erſten. Dem ſei, wie ihm wolle, dieſer emſige 
Wandrer bleibt unſer Freund und unſer Geſelle, wenn wir die 
gigantiſchen Schritte jenes anſtaunen und ehren, ſeinen Fußtapfen 
folgen, ſeine Schritte mit den unſrigen abmeſſen. 

Auf die Reiſe, meine Herren! die Betrachtung ſo eines einzigen 
Tapfs macht unſre Seele feuriger und größer, als das Angaffen 
eines tauſendfüßigen königlichen Einzugs. 

Wir ehren heute das Andenken des größten Wandrers und tun 
uns dadurch ſelbſt eine Ehre an. Von Verdienſten, die wir zu ſchätzen 
wiſſen, haben wir den Keim in uns. 

Erwarten Sie nicht, daß ich viel und ordentlich ſchreibe, Ruhe 
der Seele iſt kein Feſttagskleid; und noch zurzeit habe ich wenig 
über Shakeſpearen gedacht; geahndet, empfunden, wenn's hoch kam, 
iſt das Höchſte, wohin ich's habe bringen können. Die erſte Seite, 
die ich in ihm las, machte mich auf Zeitlebens ihm eigen, und wie 
ich mit dem erſten Stücke fertig war, ſtund ich wie ein Blindgeborner, 
dem eine Wunderhand das Geſicht in einem Augenblicke ſchenkt. 
Ich erkannte, ich fühlte aufs lebhafteſte meine Exiſtenz um eine 
Unendlichkeit erweitert, alles war mir neu, unbekannt, und das 
ungewohnte Licht machte mir Augenſchmerzen. Nach und nach lernt 


* 
344 Zur Literatur 


ich ſehen, und, Dank ſei meinem erkenntlichen Genius, ich fühle 
noch immer lebhaft, was ich gewonnen habe. = 

Ich zweifelte keinen Augenblick, dem regelmäßigen Theater zu 
entſagen. Es ſchien mir die Einheit des Orts ſo kerkermäßig ängſt⸗ 
lich, die Einheiten der Handlung und der Zeit läſtige Feſſeln unſrer 
Einbildungskraft. Ich ſprang in die freie Luft, und fühlte erſt, daß 
ich Hände und Füße hatte. Und jetzo, da ich ſahe, wieviel Unrecht 
mir die Herrn der Regeln in ihrem Loch angetan haben, wieviel 
freie Seelen noch drinne ſich krümmen, ſo wäre mir mein Herz ge⸗ 
borſten, wenn ich ihnen nicht Fehde angekündigt hätte und nicht 
täglich ſuchte ihre Türne zuſammenzuſchlagen. * 

Das griechiſche Theater, das die Franzoſen zum Muſter nahmen, 
war, nach innrer und äußerer Beſchaffenheit, ſo, daß eher ein 
Marquis den Alcibiades nachahmen könnte, als es Corneillen dem 
Sophokles zu folgen möglich wär. 

Erſt Intermezzo des Gottesdienſts, dann feierlich politiſch, zeigte 
das Trauerſpiel einzelne große Handlungen der Väter dem Volk, 
mit der reinen Einfalt der Vollkommenheit, erregte ganze, große 
Empfindungen in den Seelen, denn es war ſelbſt ganz und groß. 

Und in was für Seelen! 

Griechiſchen! Ich kann mich nicht erklären, was das heißt, aber 
ich fühl's, und berufe mich der Kürze halber auf Homer und Sopho⸗ 
kles und Theokrit, die haben's mich fühlen gelehrt. 

Nun ſag ich geſchwind hintendrein: Französchen, was willſt du 
mit der griechiſchen Rüſtung, ſie iſt dir zu groß und zu ſchwer. 

g 1 ſind auch alle franzöſiſchen Trauerſpiele Parodien von ſich 
elbſt. 

Wie das ſo regelmäßig zugeht, und daß ſie einander ähnlich ſind 
wie Schuhe, und auch langweilig mitunter, beſonders in genere im 
vierten Akt, das wiſſen die Herren leider aus der Erfahrung, und 
ich ſage nichts davon. 

Wer eigentlich zuerſt drauf gekommen iſt, die Haupt⸗ und 
Staatsaktionen aufs Theater zu bringen, weiß ich nicht, es gibt 
Gelegenheit für den Liebhaber zu einer kritiſchen Abhandlung. 
Ob Shakeſpearen die Ehre der Erfindung gehört, zweifb' ich: 
genug, er brachte dieſe Art auf den Grad, der noch immer der 
höchſte geſchienen hat, da ſo wenig Augen hinauf reichen, und 
alſo ſchwer zu hoffen iſt, einer könne ihn überſehen, oder gar 
überſteigen. 
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Shakeſpeare, mein Freund, wenn du noch unter uns wäreſt, ich 
könnte nirgend leben als mit dir, wie gern wollt ich die Nebenrolle 
eines Pylades ſpielen, wenn du Oreſt wärſt, lieber als die geehr⸗ 
würdigte Perſon eines Oberprieſters im Tempel zu Delphos. 

Ich will abbrechen, meine Herren, und morgen weiterſchreiben, 
denn ich bin in einem Ton, der Ihnen vielleicht nicht ſo erbaulich 
iſt, als er mir von Herzen geht. 

Shakeſpeares Theater iſt ein ſchöner Raritätenkaſten, in dem die 

Geſchichte der Welt vor unſern Augen an dem unſichtbaren Faden 
der Zeit vorbeiwallt. Seine Plane ſind, nach dem gemeinen Stil 
zu reden, keine Plane, aber ſeine Stücke drehen ſich alle um den 
geheimen Punkt (den noch kein Philoſoph geſehen und beſtimmt hat), 
in dem das Eigentümliche unſres Ichs, die prätendierte Freiheit 
unſres Willens, mit dem notwendigen Gang des Ganzen zuſammen⸗ 
ſtößt. Unſer verdorbner Geſchmack aber umnebelt dergeſtalt unſere 
Augen, daß wir faſt eine neue Schöpfung nötig haben, uns aus 
dieſer Finſternis zu entwickeln. 
Alle Franzoſen und angeſteckte Deutſche, ſogar Wieland, haben 
ſich bei dieſer Gelegenheit, wie bei mehreren wenig Ehre gemacht. 
| Voltaire, der von jeher Profeſſion machte, alle Majeſtäten zu läſtern, 
hat ſich auch hier als ein echter Therſit bewieſen. Wäre ich Ulyſſes, 
er ſollte ſeinen Rücken unter meinem Szepter verzerren. 

Die meiſten von dieſen Herren ſtoßen auch beſonders an ſeinen 
Charakteren an. 

Und ich rufe: Natur! Natur! nichts ſo Natur als Shakeſpeares 
Menſchen. 

Da hab ich ſie alle überm Hals. 

Laßt mir Luft, daß ich reden kann! 

Er wetteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug 
ſeine Menſchen nach, nur in koloſſaliſcher Größe; darin liegt's, 
daß wir unſre Brüder verkennen; und dann belebte er fie alle mit 
dem Hauch ſeines Geiſtes, er redet aus allen, und man erkennt 
ihre Verwandtſchaft. 

Und was will ſich unſer Jahrhundert unterſtehen, von Natur zu 
urteilen? Wo ſollten wir ſie her kennen, die wir von Jugend auf 
alles geſchnürt und geziert an uns fühlen, und an andern ſehen. 
Ich ſchäme mich oft vor Shakeſpearen, denn es kommt manchmal 
vor, daß ich beim erſten Blick denke, das hätt ich anders gemacht! 
Hintendrein erkenn ich, daß ich ein armer Sünder bin, daß aus 
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Shakeſpearen die Natur weisſagt, und daß meine Menſchen Seifen⸗ 
blaſen ſind, von Romanengrillen aufgetrieben. 
Und nun zum Schluß, ob ich gleich noch nicht angefangen habe. 
Das was edle Philoſophen von der Welt geſagt haben, gilt auch 
von Shakeſpearen: das, was wir bös nennen, iſt nur die andre Seite 
vom Guten, die ſo notwendig zu ſeiner Exiſtenz und in das Ganze 
gehört, als Zona torrida brennen, und Lapland einfrieren muß, 


tong oe 


daß es einen gemäßigten Himmelsſtrich gebe. Er führt uns durch f 
die ganze Welt, aber wir verzärtelte unerfahrne Menſchen ſchreien 


bei jeder fremden Heuſchrecke, die uns begegnet: Herr, er will uns 

freſſen. 2 
Auf, meine Herren! trompeten Sie mir alle edle Seelen aus dem 

Elyſium des ſogenannten guten Geſchmacks, wo ſie ſchlaftrunken, in 


langweiliger Dämmerung halb ſind, halb nicht ſind, Leidenſchaften 


im Herzen und kein Mark in den Knochen haben, und weil ſie nicht 
müde genug zu ruhen und doch zu faul ſind um tätig zu ſein, ihr 
Schattenleben zwiſchen Myrten und Lorbeergebüſchen verſchlendern 
und vergähnen. 


Gedichte von einem polniſchen Juden 


(1772) 

. müſſen wir verſichern, daß die Aufſchrift dieſer Bogen 

einen ſehr vorteilhaften Eindruck auf uns gemacht hat. Da tritt, 
dachten wir, ein feuriger Geiſt, ein fühlbares Herz, bis zum ſelb⸗ 
ſtändigen Alter unter einem fremden rauhen Himmel aufgewachſen, 
auf einmal in unſere Welt. Was für Empfindungen werden ſich 
in ihm regen, was für Bemerkungen wird er machen, er, dem alles 
neu iſt? Auch nur das flache, bürgerliche, geſellige und geſellſchaft⸗ 
liche Leben genommen, wieviel Dinge werden ihm auffallen, die 
durch Gewohnheit auf euch ihre Wirkung verloren haben? Da, wo 
ihr an langer Weile ſchmachtet, wird er Quellen von Vergnügen 
entdecken; er wird euch aus eurer wohlhergebrachten Gleichgültig⸗ 
keit reißen, euch mit euern eignen Reichtümern bekannt machen, 
euch ihren Gebrauch lehren. Dagegen werden ihm hundert Sachen, 
die ihr ſo gut ſein laßt, unerträglich ſein. Genug, er wird finden, 
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was er nicht fucht, und ſuchen, was er nicht findet. Dann feine Ge⸗ 
fühle, ſeine Gedanken in freien Liedern der Geſellſchaft, Freunden, 
|, Madchen mitteilen, und wenn er nichts Neues fagt, wird alles eine 
neue Seite haben. Das hofften wir, und griffen — in Wind. 
In den faſt zu langen und zu eitlen Vorberichtsbriefen erſcheint 
er in einer Selbſtgefälligkeit, der ſeine Gedichte nicht entſprechen. 
Es iſt recht löblich ein polniſcher Jude fein, der Handelſchaft ent⸗ 
ſagen, fic) den Muſen weihen, Deutſch lernen, Liederchen ründen; 
wenn man aber in allem zuſammen nicht mehr leiſtet, als ein chriſt⸗ 
licher Etudiant en belles Lettres auch, ſo iſt es, deucht uns, übel 
getan, mit ſeiner Judenſchaft ein Aufſehen zu machen. 
Abſtrahiert von allem, produziert ſich hier wieder ein hübſcher 
junger Menſch gepudert und mit glattem Kinn, und grünem 
goldbeſetzten Rock (ſ. S. 11, 12), der die ſchönen Wiſſenſchaften 
eine Zeitlang getrieben hat, und unterm Treiben fand, wie artig 
und leicht das ſei, Melodiechen nachzutrillern. Seine Mädchen ſind 
die allgemeinſten Geſtalten, wie man ſie in Sozietät und auf der 
Promenade kennen lernt, ſein Lebenslauf unter ihnen der Gang 
von Tauſenden; er iſt an den lieben Geſchöpfen ſo hingeſtrichen, 
hat ſie einmal amuſiert, einmal ennuyiert, geküßt, wo er ein Mäul⸗ 
chen erwiſchen konnte. Über dieſe wichtigen Erfahrungen am weib⸗ 
lichen Geſchlecht iſt er denn zum petit volage geworden, und nun, 
wenn er mehr Zurückhaltung bei einem Mädchen antrifft, beklagt 
er ſich bitterlich, daß er nur den Handſchuh ehrerbietig koſten, ſie 
nicht beim Kopf nehmen und weidlich anſchmatzen darf, und das alles 
ſo ohne Gefühl von weiblichem Wert, ſo ohne zu wiſſen was er will. 
Laß, o Genius unſers Vaterlands, bald einen Jüngling aufblühen, 
der voller Jugendkraft und Munterkeit, zuerſt für ſeinen Kreis der 
beſte Geſellſchafter wäre, das artigſte Spiel angäbe, das freudigſte 
Liedchen ſänge, im Rundgeſange den Chor belebte, dem die beſte 
Tänzerin freudig die Hand reichte, den neuſten mannigfaltigſten 
Reihen vorzutanzen, den zu fangen die Schöne, die Witzige, die 
Muntre alle ihre Reize ausſtellten, deſſen empfindendes Herz ſich 
auch wohl fangen ließe, ſich aber ſtolz im Augenblicke wieder los⸗ 
riſſe, wenn er aus dem dichtenden Trau me erwachend fände, 
das ſeine Göttin nur ſchön, nur witzig, nur munter ſei; deſſen Eitel⸗ 
keit, durch den Gleichmut einer Zurückhaltenden beleidigt, ſich der 
aufdrängte, ſie durch erzwungene und erlogene Seufzer und Tränen 
und Sympathien, hunderterlei Aufmerkſamkeiten des Tags, ſchmel⸗ 
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zende Lieder und Muſiken des Nachts, endlich auch eroberte und — 
auch wieder verließ, weil ſie nur zurückhaltend war; der uns dann 
all ſeine Freuden und Siege und Niederlagen, all ſeine Torheiten 
und Reſipiſzenzen, mit dem Mut eines unbezwungenen Herzens, 
vorjauchzte, vorſpottete; des Flatterhaften würden wir uns freuen, 
dem gemeine, einzelne weibliche Vorzüge nicht genug tun. 

Aber dann, o Genius! daß offenbar werde, nicht Fläche, Weich⸗ 
heit des Herzens ſei an ſeiner Unbeſtimmtheit ſchuld, laß ihn ein 
Mädchen finden, ſeiner wert! a 

Wenn ihn heiligere Gefühle aus dem Geſchwirre der Geſellſchaft 
in die Einſamkeit leiten, laß ihn auf ſeiner Wallfahrt ein Mädchen 
entdecken, deren Seele ganz Güte, zugleich mit einer Geſtalt ganz 
Anmut, ſich in ſtillem Familienkreis häuslicher tätiger Liebe glücklich 
entfaltet hat; die, Liebling, Freundin, Beiſtand ihrer Mutter, die 
zweite Mutter ihres Hauſes iſt, deren ſtets liebwirkende Seele jedes 
Herz unwiderſtehlich an ſich reißt, zu der Dichter und Weiſe willig 
in die Schule gingen, mit Entzücken ſchauten eingeborne Tugend, 
mitgebornen Wohlſtand und Grazie. Ja, wenn ſie in Stunden ein⸗ 
ſamer Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebeverbreiten noch etwas 
fehlt, ein Herz, das, jung und warm wie ſie, mit ihr nach fernern, 
verhülltern Seligkeiten dieſer Welt ahnete, in deſſen belebender Ge⸗ 
ſellſchaft fie nach all den goldnen Ausſichten von ewigem Bei⸗ 
ſammenſein, dauernder Vereinigung, unſterblich weben— 
der Liebe feſt angeſchloſſen hinſtrebte. 

Laß die beiden ſich finden; beim erſten Nahen werden ſie dunkel 
und mächtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff von Glückſelig⸗ 
keit in dem andern ergreift, werden nimmer voneinander laſſen. 
Und dann lall' er ahnend und hoffend und genießend: „Was doch 
keiner mit Worten ausſpricht, keiner mit Tränen, und keiner mit 
dem verweilenden vollen Blick, und der Seele drin.“ 

Wahrheit wird in ſeinen Liedern ſein, und lebendige Schönheit, 
nicht bunte Seifenblaſenideale, wie ſie in hundert deutſchen Ge⸗ 
ſängen herumwallen. 

Doch, ob's ſolche Mädchen gibt? Ob's ſolche Jünglinge geben kann? 

Es iſt hier vom polniſchen Juden die Rede, den wir faſt verloren 
hätten, auch haben wir nichts von ſeinen Oden geſagt. Was iſt da 
viel zu ſagen! durchgehends die, Göttern und Menſchen verhaßte, 
Mittelmäßigkeit. Wir wünſchen, daß er uns auf denen Wegen, wo 
wir unſer Ideal ſuchen, einmal wieder, und geiſtiger begegnen möge. 


a 
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ay dem Berliniſchen Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks, 
und zwar im Märzſtücke dieſes Jahres, findet fich ein Aufſatz 


über Proſa und Beredſamkeit der Deutſchen, den die 


Herausgeber, wie ſie ſelbſt bekennen, nicht ohne Bedenken ein⸗ 


rückten. Wir, unſrerſeits, tadeln fie nicht, daß fie dieſes unreife 


Produkt aufnahmen: denn wenn ein Archiv Zeugniſſe von der 


Art eines Zeitalters aufbehalten ſoll, ſo iſt es zugleich ſeine Pflicht, 
auch deſſen Unarten zu verewigen. Zwar iſt der entſcheidende 


Ton und die Manier, womit man ſich das Anſehn eines um⸗ 
faſſenden Geiſtes zu geben denkt, in dem Kreiſe unſerer Kritik 
nichts weniger als neu; aber auch die Rückfälle einzelner Menſchen 


in ein roheres Zeitalter find zu bemerken, da man fie nicht hindern 


kann; und ſo mögen denn die Horen dagegen in demjenigen, 
was wir zu ſagen haben, ob es gleich auch ſchon oft und viel— 


leicht beſſer geſagt iſt, ein Zeugnis aufbewahren, daß neben jenen 


unbilligen und übertriebenen Forderungen an unſre Schriftſteller 
auch noch billige und dankbare Geſinnungen gegen dieſe verhält⸗ 
nismäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnten Männer im 
ſtillen walten. 

Der Verfaſſer bedauert die Armſeligkeit der Deutſchen an 
vortrefflich klaſſiſch proſaiſchen Werken und hebt alsdann 
ſeinen Fuß hoch auf, um mit einem Rieſenſchritte über beinahe ein 
Dutzend unſerer beſten Autoren hinwegzuſchreiten, die er nicht nennt 
und mit mäßigem Lob und mit ſtrengem Tadel ſo charakteriſieret, 
daß man ſie wohl ſchwerlich aus ſeinen Karikaturen herausfinden 
möchte. 

Wir ſind überzeugt, daß kein deutſcher Autor ſich ſelbſt für klaſſiſch 
hält und daß die Forderungen eines jeden an ſich ſelbſt ſtrenger 
ſind als die verworrnen Prätenſionen eines Therſiten, der gegen 
eine ehrwürdige Geſellſchaft aufſteht, die keineswegs verlangt, daß 
man ihre Bemühungen unbedingt bewundere, die aber erwarten 
kann, daß man ſie zu ſchätzen wiſſe. N 

Ferne ſei es von uns, den übelgedachten und übelgeſchriebenen 
Text, den wir vor uns haben, zu kommentieren; nicht ohne Un⸗ 
willen werden unſre Lefer jene Blätter am angezeigten Orte durch⸗ 
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laufen und die ungebildete Anmaßung, womit man ſich in einen 
Kreis von Beſſern zu drängen, ja Beſſere zu verdrängen und ſich 
an ihre Stelle zu ſetzen denkt, dieſen eigentlichen Sansculottismus 
zu beurteilen und zu beſtrafen wiſſen. Nur weniges werde dieſer 
rohen Zudringlichkeit entgegengeſtellt. 

Wer mit den Worten, deren er ſich im Sprechen oder Schreiben 
bedient, beſtimmte Begriffe zu verbinden für eine unerläßliche Pflicht 
hält, wird die Ausdrücke: klaſſiſcher Autor, klaſſiſches Werk 
höchſt ſelten gebrauchen. Wann und wo entſteht ein klaſſiſcher 
Nationalautor? Wenn er in der Geſchichte ſeiner Nation große 
Begebenheiten und ihre Folgen in einer glücklichen und bedeuten⸗ 
den Einheit vorfindet; wenn er in den Geſinnungen ſeiner Lands⸗ 
leute Größe, in ihren Empfindungen Tiefe und in ihren Hand⸗ 
lungen Stärke und Konſequenz nicht vermißt; wenn er ſelbſt, vom 
Nationalgeiſte durchdrungen, durch ein einwohnendes Genie ſich 
fähig fühlt, mit dem Vergangnen wie mit dem Gegenwärtigen zu 
ſympathiſieren; wenn er ſeine Nation auf einem hohen Grade der 
Kultur findet, ſo daß ihm ſeine eigene Bildung leicht wird; wenn 
er viele Materialien geſammelt, vollkommene oder unvollkommene 
Verſuche ſeiner Vorgänger vor ſich ſieht und ſo viel äußere und 
innere Umſtände zuſammentreffen, daß er kein ſchweres Lehrgeld 
zu zahlen braucht, daß er in den beſten Jahren ſeines Lebens ein 
großes Werk zu überſehen, zu ordnen und in einem Sinne auszu⸗ 
führen fähig iſt. 


Man halte dieſe Bedingungen, unter denen allein ein klaſſiſcher 


Schriftſteller, beſonders ein proſaiſcher, möglich wird, gegen die 


Umſtände, unter denen die beſten Deutſchen dieſes Jahrhunderts 
gearbeitet haben, ſo wird, wer klar ſieht und billig denkt, dasjenige, 
was ihnen gelungen iſt, mit Ehrfurcht bewundern und das, was 
ihnen mißlang, anſtändig bedauern. 

Eine bedeutende Schrift iſt, wie eine bedeutende Rede, nur Folge 
des Lebens; der Schriftſteller ſo wenig als der handelnde Menſch 
bildet die Umſtände, unter denen er geboren wird und unter denen 
er wirkt. Jeder, auch das größte Genie, leidet von ſeinem Jahr⸗ 
hundert in einigen Stücken, wie er von andern Vorteil zieht, und 
einen vortrefflichen Nationalſchriftſteller kaun man nur von der 
Nation fordern. 

Aber auch der deutſchen Nation darf es nicht zum Vorwurfe 
gereichen, daß ihre geographiſche Lage ſie eng zuſammenhält, in⸗ 
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ö dem ihre politiſche ſie zerſtückelt. Wir wollen die Umwälzungen 
nicht wünſchen, die in Deutſchland klaſſiſche Werke vorbereiten 
könnten. 
Und ſo iſt der ungerechteſte Tadel derjenige, der den Geſichts⸗ 
punkt verrückt. Man ſehe unſere Lage, wie ſie war und iſt; man 
| betrachte die individuellen Verhältniſſe, in denen ſich deutſche 
Schriftſteller bildeten, ſo wird man auch den Standpunkt, aus dem 
ſie zu beurteilen ſind, leicht finden. Nirgends in Deutſchland iſt ein 
Mittelpunkt geſellſchaftlicher Lebensbildung, two fic) Schriftſteller 
zuſammenfänden und nach einer Art, in einem Sinne, jeder in 
ö ſeinem Fache ſich ausbilden könnten. Zerſtreut geboren, höchſt ver⸗ 
ſchieden erzogen, meiſt nur ſich ſelbſt und den Eindrücken ganz ver⸗ 
ſchiedener Verhältniſſe überlaſſen; von der Vorliebe für dieſes oder 
jenes Beiſpiel einheimiſcher oder fremder Literatur hingeriſſen; zu 
I allerlei Verſuchen, ja Pfuſchereien genötigt, um ohne Anleitung 
ſeine eigenen Kräfte zu prüfen; erſt nach und nach durch Nachdenken 
von dem überzeugt, was man machen ſoll; durch Praktik unter⸗ 
richtet, was man machen kann; immer wieder irregemacht durch 
ein großes Publikum ohne Geſchmack, das das Schlechte nach dem 
| 
H 
| 


Guten mit ebendemſelben Vergnügen verſchlingt; dann wieder er⸗ 
muntert durch Bekanntſchaft mit der gebildeten, aber durch alle 
Teile des großen Reichs zerſtreuten Menge; geſtärkt durch mit⸗ 
arbeitende, mitſtrebende Zeitgenoſſen: ſo findet ſich der deutſche 
Schriftſteller endlich in dem männlichen Alter, wo ihn Sorge für 
ſeinen Unterhalt, Sorge für eine Familie ſich nach außen umzuſehen 
zwingt und wo er oft mit dem traurigſten Gefühl durch Arbeiten, 
die er ſelbſt nicht achtet, ſich die Mittel verſchaffen muß, dasjenige 

hervorbringen zu dürfen, womit ſein ausgebildeter Geiſt ſich allein 
zu beſchäftigen ſtrebt. Welcher deutſche geſchätzte Schriftſteller wird 

ſich nicht in dieſem Bilde erkennen, und welcher wird nicht mit be⸗ 
ſcheidener Trauer geſtehen, daß er oft genug nach Gelegenheit ge⸗ 
ſeufzt habe, früher die Eigenheiten ſeines originellen Genius einer 
allgemeinen Nationalkultur, die er leider nicht vorfand, zu unter⸗ 
werfen? Denn die Bildung der höheren Klaſſen durch fremde Sitten 
und ausländiſche Literatur, ſoviel Vorteil ſie uns auch gebracht hat, 
hinderte doch den Deutſchen als Deutſchen ſich früher zu entwickeln. 

Und nun betrachte man die Arbeiten deutſcher Poeten und 
Proſaiſten von entſchiednem Namen! Mit welcher Sorgfalt, mit 
welcher Religion folgten fie auf ihrer Bahn einer aufgeklärten Über⸗ 
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zeugung! So iſt es zum Beiſpiel nicht zuviel geſagt, wenn wir be⸗ 
haupten, daß ein verſtändiger fleißiger Literator durch Vergleichung 
der ſämtlichen Ausgaben unſres Wielands, eines Mannes, deſſen 
wir uns, trotz dem Knurren aller Smelfungen, mit ſtolzer Freude 
rühmen dürfen, allein aus den ſtufenweiſen Korrekturen dieſes un⸗ 
ermüdet zum Beſſern arbeitenden Schriftſtellers die ganze Lehre 
des Geſchmacks würde entwickeln können. Jeder aufmerkſame Biblio⸗ 
thefar forge, daß eine ſolche Sammlung aufgeſtellt werde, die jetzt 
noch möglich iſt, und das folgende Jahrhundert wird einen dank 
baren Gebrauch davon zu machen wiſſen. f 

Vielleicht wagen wir in der Folge, die Geſchichte der Ausbildung 
unſrer vorzüglichſten Schriftſteller, wie fie ſich in ihren Werken 
zeigt, dem Publikum vorzulegen. Wollten ſie ſelbſt, ſo wenig wir 
an Konfeſſionen Anſprüche machen, uns nach ihrem Gefallen nur 
diejenigen Momente mitteilen, die zu ihrer Bildung am meiſten 
beigetragen haben, und dasjenige, was ihr am ſtärkſten entgegen⸗ 
geſtanden, bekanntmachen, ſo würde der Nutzen, den ſie geſtiftet, 
noch ausgebreiteter, werden. 

Denn worauf ungeſchickte Tadler am wenigſten merken, das Glück, 
das junge Männer von Talent jetzt genießen, indem ſie ſich früher 
ausbilden, eher zu einem reinen, dem Gegenſtande angemeſſenen 
Stil gelangen können, wem find jie es ſchuldig als ihren Vor⸗ 
gängern, die in der letzten Hälfte dieſes Jahrhunderts mit einem un⸗ 
abläſſigen Beſtreben, unter mancherlei Hinderniſſen, ſich jeder auf 
ſeine eigene Weiſe ausgebildet haben? Dadurch iſt eine Art von 
unſichtbarer Schule entſtanden, und der junge Mann, der jetzt 
hineintritt, kommt in einen viel größeren und lichteren Kreis als 
der frühere Schriftſteller, der ihn erſt ſelbſt beim Dämmerſchein 
durchirren mußte, um ihn nach und nach, gleichſam nur zufällig, 
erweitern zu helfen. Viel zu ſpät kommt der Halbkritiker, der uns 
mit ſeinem Lämpchen vorleuchten will; der Tag iſt angebrochen, und 
wir werden die Läden nicht wieder zumachen. 

Uble Laune läßt man in guter Geſellſchaft nicht aus, und der 
muß ſehr üble Laune haben, der in dem Augenblicke Deutſchland 
vortreffliche Schriftſteller abſpricht, da faſt jedermann gut ſchreibt. 
Man braucht nicht weit zu ſuchen, um einen artigen Roman, eine 
glückliche Erzählung, einen reinen Aufſatz über dieſen oder jenen 
Gegenſtand zu finden. Unſre kritiſchen Blätter, Journale und Kom⸗ 
pendien, welchen Beweis geben ſie nicht oft eines übereinſtimmen⸗ 
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den guten Stils! Die Sachkenntnis erweitert ſich beim Deutſchen 
mehr und mehr, und die Überſicht wird klarer. Eine würdige Philo⸗ 
ſophie macht ihn, trotz allem Widerſtand ſchwankender Meinungen, 
mit ſeinen Geiſteskräften immer bekannter und erleichtert ihm die 
Anwendung derſelben. Die vielen Beiſpiele des Stils, die Vor⸗ 
arbeiten und Bemühungen ſo mancher Männer ſetzen den Jüngling 
früher inſtand, das, was er von außen aufgenommen und in ſich 
ausgebildet hat, dem Gegenſtande gemäß, mit Klarheit und Anmut 
darzuſtellen. So ſieht ein heitrer billiger Deutſcher die Schriftſteller 
ſeiner Nation auf einer ſchönen Stufe und iſt überzeugt, daß ſich 
auch das Publikum nicht durch einen mißlauniſchen Krittler werde 
irremachen laſſen. Man entferne ihn aus der Geſellſchaft, aus der 
man jeden ausſchließen ſollte, deſſen vernichtende Bemühungen nur 
die Handelnden mißmutig, die Teilnehmenden läſſig und die Zu⸗ 
ſchauer mißtrauiſch und gleichgültig machen könnten. 


Grübels Gedichte in Nürnberger Mundart 
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u einer Zeit, da ſo mancher gebildete Mann für das deutſche 
g Volk ſchreibt und dichtet, um es nach und nach einer höhern 
Kultur teilhaftig zu machen, muß ein Poet aus dieſer Klaſſe ſelbſt, 
dem man Genie und Talent nicht abſprechen kann, allerdings 
Aufmerkſamkeit erregen. Denn jo wie es der Sache ganz gemäß 
zu ſein ſcheint, daß man in gewiſſen Verfaſſungen die Bürger durch 
ihresgleichen richten läßt, ſo möchte der Zweck, ein Volk auf⸗ 
zuklären, wohl am beſten durch ſeinesgleichen erreicht werden. Wer 
von oben herunterkommt, verlangt meiſtens gleich zuviel, und ſtatt 
denjenigen, den er zu ſich heraufheben will, ſachte durch die mittlern 
Stufen zu führen, ſo zerrt und reckt er ihn oft nur, ohne ihn indes 
wegen vom Platz zu bringen. . g 
Johann Konrad Grübel, Stadtflaſchner und Volksdichter zu Nürn⸗ 
berg, hat eine Auswahl ſeiner Gedichte, welche, teils im Manufkript, 
teils einzeln gedruckt, ieinen m engern Kreiſe ſchon lange bekannt 
waren, auf ſeine Koſten herausgegeben. Sie betragen einen ſchwachen 
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Band in Oktav, den er für zwölf Batzen anbietet und wozu wir 
ihm viele Käufer wünſchen. 

In Oberdeutſchland, wo man mit dieſer oder ähnlicher Mundart 
bekannt iſt, wird man ihn mit Vergnügen leſen, aber auch in Sachſen 
und Niederdeutſchland wird er jedem Freunde deutſcher Art und 
Kunſt willkommen ſein, um ſo mehr, als ſich die Gedichte ſämtlich 
mit geringer Mühe in ein verſtändliches Deutſch übertragen laſſen 
und jeder, der ſich übt, ſie auf eine ſolche Weiſe vorzuleſen, mit den 
meiſten derſelben jede geiſtreiche und heiter geſtimmte Geſellſchaft 
angenehm unterhalten wird. 

In allen Gedichten zeigt ſich ein Mann von fröhlichem Gemüt 
und heiterer Laune, der die Welt mit einem glücklichen geſunden 
Auge ſieht und ſich an einer einfachen naiven Darſtellung des Ange⸗ 
ſchauten freut. Durchaus herrſcht ein richtiger Menſchenverſtand, 
und eine ſchöne ſittliche Natur liegt wie ein Kapital zu Grunde, von 
dem die Intereſſen nur ſparſam, und gleichſam nur als Würze, in 
den Gedichten ausgeſpendet ſind. Nirgends findet ſich eine direkte, 
läſtige, moraliſche Schulmeiſterlichleit, er ſtellt die Fehler und Un⸗ 
arten nicht anders dar, als wenn ſie ebenſo zum gemeinen Leben 
gehörten; ja in einigen Fällen, bei Liedern, die Tabak, Bier, Kaffee, 
Wein und Branntewein zum Gegenſtand haben, beſchreibt er ſich 
ſelbſt als Liebhaber, in ſolcher Behaglichkeit, daß ſie zu dieſen Ge⸗ 
nüſſen noch gleichſam einzuladen ſcheinen. 

Wahrſcheinlich trifft ihn daher der Tadel jener Perſonen, welche 
den Wert und die Wirkung ſolcher Darſtellungen verkennen, und 
es iſt vielleicht hier der Ort, etwas weniges darüber zu ſagen. 

Es iſt möglich, daß man durch Tadel und Schelten, durch Morali⸗ 
ſieren und Predigen, durch Warnung vor üblen Folgen, durch 
Drohung von Strafen manchen Menſchen vom Böſen abhält, ja auf 
einen guten Weg bringt, aber eine weit höhere Kultur wird bei 
Kindern und Erwachſenen eingeleitet, wenn man nur bewirken kann, 
daß fie über ſich ſelbſt reflektieren. Und wodurch kann dieſes eher ge⸗ 
ſchehen als durch eine heitere Darſtellung des Fehlers, die ihn nicht 
ſchilt, aber ihm auch nicht ſchmeichelt, die weder übertreibt, noch 
verringert, ſondern das Natürliche, Leidenſchaftliche, Tadelnswerte 
irgendeines Hanges klar aufſtellt, ſo daß derjenige, der ſich getroffen 
fühlt, lächeln muß und in dieſem Lächeln ſchon gebeſſert ijt, wie einer, 
der vor einen hellen Spiegel tritt, etwas Unſchickliches an ſeiner Klei⸗ 
dung alsbald zurechtrückt? Freilich iſt nur auf ſchöne Seelen, und 
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: ig genannt zu geich oe 
Deut, ſchemen fie doch den Sebhabern nicht, wie fie verdienen, 
| belonnt zu ſein. Um fic villig zu geniefen, muß man Kornberg 
ſelbſt lennen, ſeine alten großen ſüdtiſchen Anftaſten, Kirchen, Fot- 
uud audere Gemeintüufer, ſeine Straßen, Plaxe, und was ſonſt 
Offeutüches in die Augen fallt; ferner ſollte man eine fare Auſicht 
der Kunde mũßhungen 


‘ . 8 
Senn der Dichter berhaupt vor vielen andern darm emen © 
zug hat, daß er mit Bewußgſein ein Nenſch it, jo kam man von 
Urübem ſagen, er habe einen außerordentlichen cote Borſprung vor 
andern fem: daß er mit Bewutyſein ein Nürnberger Philiſter 
ift. Er ich wirlich in allen ſeinen Darstellungen und Naß ungen 


ö 

ö 

| fo nahe verwandt zu ſein 
8 
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als ein unerreichbares Beiſpiel von Geradſinn, Menſchenverſtand, 
Scharfblick, Durchblick in ſeinem Kreiſe da, daß er demjenigen, der 
dieſe Eigenſchaften zu ſchätzen weiß, Bewunderung ablockt. Keine 
Spur von Schiefheit, falſcher Anforderung, dunkler Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit, ſondern alles klar, heiter und rein, wie ein Glas Waſſer. 

Die Stoffe, die er bearbeitet, ſind meiſt bürgerlich oder bäueriſch, 
teils die reinen Zuſtände als Zuſtände, da er denn durch Darſtellung 
das Gedicht an die Stelle des Wirklichen zu ſetzen und uns ohne 
Reflexion die Sache ſelbſt zu geben weiß, wovon „das Kränzchen“ 
ein unſchätzbares Beiſpiel geben kann. Auf dieſe Weiſe verſteht er 
die Verhältniſſe der Männer und Frauen, Eltern und Kinder, 
Meiſter, Geſellen und Lehrburſche, Nachbarn, Nachbarinnen, Vettern 
und Gevattern, ſowie der Dienſtmägde, der Dirnen, in Geſprächen 
oder Erzählungen auf das lebhafteſte und anmutigſte vor Augen 
zu ſtellen. . 

Manchmal ergötzt er ſich an mehr oder minder bekannten Vade⸗ 
mekumsgeſchichten, bei welchen aber durchgängig die Ausführung 
des Details im Hinſchreiten zu der letzten Pointe als das Vorzüg⸗ 
liche und Eigentümliche anzuſehen iſt. 

Andere Gedichte, wo er ſein perſönliches Behagen bei dieſem und 
jenem Genuß ausdrückt, ſind höchſt angenehm, und ſehr gefällig iſt 
es, daß der Dichter mit dem beſten Humor, ſowohl in eigener als 
dritter Perſon, ſich öfters zum beſten gibt. 

Daß ein ſo gerad ſehender wohldenkender Mann auch in das, 
was die nächſten Stände über ihm vornehmen, einen richtigen Blick 
haben und manchmal geneigt ſein möchte, dieſe und jene Ver⸗ 
irrungen zu tadeln, läßt ſich erwarten; allein ſowohl hier als über⸗ 
haupt, wo ſich ſeine Arbeiten demjenigen nähern, was man Satire 
nennen könnte, iſt er nicht glücklich. Die beſchränkten Handelsweiſen, 
die der kurzſinnige Menſch bewußtlos mit Selbſtgefälligkeit ausübt, 
darzuſtellen, iſt ſein großes Talent. 

Hat man nun ſo einen wackern Bürger mit leidlicher Bequemlich⸗ 
keit bald in, bald vor ſeinem Hauſe, auf Märkten, auf Plätzen, auf 
dem Rathauſe immer heiter und ſpaßhaft geſehen, ſo iſt es merk⸗ 
würdig, wie er in ſchlimmen Tagen ſich in gleichem Humor erhält 
und über die außerordentlichen Übel, ſo wie über die gemeinern, ſich 
erhaben fühlt. 

Ohne daß ſein Stil einen höheren Schwung nähme, ſtellt er den 
bürgerlichen Zuſtand während der Teuerung, anhaltenden Froſtes, 
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a Überſchwemmung, ja während eines Krieges vor; ſelbſt die Spal⸗ 
tung der Meinungen, dieſer fürchterliche innere Krieg, gibt ihm 
Gelegenheit zu heiteren treffenden Schilderungen. 

Sein Dialekt hat zwar etwas Unangenehmes, Breites, iſt aber 
Cy doch ſeiner Dichtart ſehr günſtig. Seine Silbenmaße ſind ziem⸗ 
lich variiert, und wenn er dem einmal angegebenen auch durch ein 
ganzes Gedicht nicht völlig treu bleibt, ſo macht es doch bei dem Ton 
der ganzen Dichtart keinen Mißklang. 


J. P. Hebels Alemanniſche Gedichte 


(1805) 


| Des Verfaſſer dieſer Gedichte, die in einem oberdeutſchen Dialekt 
ö geſchrieben ſind, iſt im Begriff, ſich einen eignen Platz 
auf dem deutſchen Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigt ſich 
gegen zwei entgegengeſetzte Seiten. An der einen beobachtet er 
mit friſchem frohem Blick die Gegenſtände der Natur, die in 
einem feſten Daſein, Wachstum und Bewegung ihr Leben aus⸗ 
ſprechen und die wir gewöhnlich leblos zu nennen pflegen, und 
nähert ſich der beſchreibenden Poeſie; doch weiß er durch glückliche 
Perſonifikationen ſeine Darſtellung auf eine höhere Stufe der Kunſt 
heraufzuheben. An der andern Seite neigt er ſich zum Sittlich⸗ 
Didaktiſchen und zum Allegoriſchen; aber auch hier kommt ihm jene 
Perſonifikation zu Hilfe, und wie er dort für ſeine Körper einen 
Geiſt fand, ſo findet er hier für ſeine Geiſter einen Körper. Dies 
gelingt ihm nicht durchaus; aber wo es ihm gelingt, ſind ſeine 
Arbeiten vortrefflich, und nach unſerer Überzeugung verdient der 
größte Teil dieſes Lob. 
Wenn antike oder andere durch plaſtiſchen Kunſtgeſchmack gebildete 
Dichter das ſogenannte Lebloſe durch idealiſche Figuren beleben und 
höhere göttergleiche Naturen, als Nymphen, Dryaden und Hama⸗ 
dryaden, an die Stelle der Felſen, Quellen, Bäume ſetzen, ſo ver⸗ 
wandelt der Verfaſſer dieſe Naturgegenſtände zu Landleuten und 
verbauert auf die naivſte anmutigſte Weiſe durchaus das Univerſum; 
ſo daß die Landſchaft, in der man denn doch den Landmann immer 
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erblickt, mit ihm in unſerer erhöhten und erheiterten Phantaſie nur 
eins auszumachen ſcheint. 

Das Lokal iſt dem Dichter äußerſt günſtig. Er hält ſich beſonders 
in dem Landwinkel auf, den der bei Baſel gegen Norden ſich wen⸗ 
dende Rhein macht. Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit der Erde, 
Mannigfaltigkeit der Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, Behaglich⸗ 
keit der Menſchen, Geſchwätzigkeit und Darſtellungsgabe, zudring⸗ 
liche Geſprächsformen, neckiſche Sprachweiſe, ſo viel ſteht ihm zu 
Gebot, um das, was ihm ſein Talent eingibt, auszuführen. 

Gleich das erſte Gedicht enthält einen ſehr artigen Anthropomor⸗ 
phism. Ein kleiner Fluß, die Wieſe genannt, auf dem Feldberg 
im Oſterreichiſchen entſpringend, iſt als ein immer fortſchreitendes 
und wachſendes Bauermädchen vorgeſtellt, das, nachdem es eine 
ſehr bedeutende Berggegend durchlaufen hat, endlich in die Ebene 
kommt und ſich zuletzt mit dem Rhein vermählt. Das Detail dieſer 
Wanderung iſt außerordentlich artig, geiſtreich und mannigfaltig, 
und mit vollkommener, ſich ſelbſt immer erhöhender Stetigkeit aus⸗ 
geführt. 

Wenden wir von der Erde unſer Auge an den Himmel, ſo finden 
wir die großen leuchtenden Körper auch als gute, wohlmeinende, 
ehrliche Landleute. Die Sonne ruht hinter ihren Fenſterläden; der 
Mond, ihr Mann, kommt forſchend herauf, ob ſie wohl ſchon zur 
Ruhe ſei, daß er noch eins trinken könne; ihr Sohn, der Morgen⸗ 
ſtern, ſteht früher auf als die Mutter, um ſein Liebchen aufzuſuchen. 

Hat unſer Dichter auf Erden ſeine Liebesleute vorzuſtellen, ſo 
weiß er etwas Abenteuerliches dreinzumiſchen, wie im „Hexlein“, 
etwas Romantiſches, wie im „Bettler“. Dann ſind ſie auch wohl 
einmal recht freudig beiſammen, wie in „Hans und Verene“. 

Sehr gern verweilt er bei Gewerb und häuslicher Beſchäftigung. 


„Der zufriedene Landmann“, „der Schmelzofen“, „der Schreiner⸗ 


geſell“ ſtellen mehr oder weniger eine derbe Wirklichkeit mit heiterer 
Laune dar. „Die Marktweiber in der Stadt“ ſind am wenigſten 
geglückt, da ſie beim Ausgebot ihrer ländlichen Ware den Städtern 
gar zu ernſtlich den Text leſen. Wir erſuchen den Verfaſſer, dieſen 
Gegenſtand nochmals vorzunehmen und einer wahrhaft naiven Poeſie 
zu vindizieren. 

Jahres⸗ und Tageszeiten gelingen dem Verfaſſer beſonders. Hier 
kommt ihm zugute, daß er ein vorzügliches Talent hat, die Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Zuſtände zu faſſen und zu ſchildern. Nicht allein 


| 
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a das Sichtbare daran, ſondern das Hörbare, Riechbare, Greifbare 
und die aus allen ſinnlichen Eindrücken zuſammen entſpringende 
Empfindung weiß er ſich zuzueignen und wiederzugeben. Der⸗ 
N gleichen ſind: „der Winter“, „der Jänner“, „der Sommerabend“, 
vorzüglich aber „Sonntagsfrühe“, ein Gedicht, das zu den beſten 
if gehört, die jemals in dieſer Art gemacht worden. 

Eine gleiche Nähe fühlt der Verfaſſer zu Pflanzen, zu Tieren. 
Das Wachstum des Hafers, bei Gelegenheit eines „Habermuſes“ 
von einer Mutter ihren Kindern erzählt, iſt vortrefflich idylliſch aus⸗ 
geführt. Den „Storch“ wünſchten wir vom Verfaſſer nochmals be⸗ 
handelt und bloß die friedlichen Motive in das Gedicht aufge⸗ 
nommen. „Die Spinne“ und „der Käfer“ dagegen ſind Stücke, 
deren ſchöne Anlage und Ausführung man bewundern muß. 
Deutet nun der Verfaſſer in allen genannten Gedichten immer 
auf Sittlichkeit hin, iſt Fleiß, Tätigkeit, Ordnung, Mäßigkeit, Zu⸗ 
friedenheit überall das Wünſchenswerte, was die ganze Natur aus⸗ 
ſpricht, ſo gibt es noch andere Gedichte, die zwar direkter, aber doch 
mit großer Anmut der Erfindung und Ausführung, auf eine heitere 
Weiſe vom Unſittlichen ab⸗ und zum Sittlichen hinleiten ſollen. 
Dahin rechnen wir „den Wegweiſer“, „den Mann im Mond“, „die 
Irrlichter“, „das Geſpenſt an der Kanderer Straße“, von welchem 
letzten man beſonders auch ſagen kann, daß in ſeiner Art nichts 
Beſſeres gedacht noch gemacht worden iſt. 

Das Verhältnis von Eltern zu Kindern wird auch von dem Dichter 
öfters benutzt, um zum Guten und Rechten zärtlicher und dringen⸗ 
der hinzuleiten. Hieher gehören „die Mutter am Chriſtabend“, 
„eine Frage“, „noch eine Frage“. 

Hat uns nun dergeſtalt der Dichter mit Heiterkeit durch das Leben 
geführt, ſo ſpricht er nun auch durch die Organe der Bauern und 
Nachtwächter die höheren Gefühle von Tod, Vergänglichkeit des 
Irdiſchen, Dauer des Himmliſchen, vom Leben jenſeits mit Ernſt, 
ja melancholiſch aus. „Auf einem Grabe“, „Wächterruf „Inder 
Wächter in der Mitternacht“, „die Vergänglichkeit“ ſind Gedichte, 
in denen der dämmernde dunkle Zuſtand glücklich dargeſtellt wird. 
Hier ſcheint die Würde des Gegenſtandes den Dichter manchmal 
aus dem Kreiſe der Volkspoeſie in eine andere Region zu verleiten. 
Doch ſind die Gegenſtände, die realen Umgebungen durchaus ſo 
ſchön benutzt, daß man ſich immer wieder in den einmal beſchriebenen 


Kreis zurückgezogen fühlt. 
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Überhaupt hat der Verfaſſer den Charakter der Volkspoeſie darin 
ſehr gut getroffen, daß er durchaus, zarter oder derber, die Nutz⸗ 
anwendung ausſpricht. Wenn der höher Gebildete von dem ganzen 
Kunſtwerke die Einwirkung auf ſein inneres Ganze erfahren und 
ſo in einem höheren Sinne erbaut ſein will, ſo verlangen Menſchen 
auf einer niederen Stufe der Kultur die Nutzanwendung von jedem 
einzelnen, um es auch ſogleich zum Hausgebrauch benutzen zu 
können. Der Verfaſſer hat nach unſerem Gefühl das kabula docet 
meiſt ſehr glücklich und mit viel Geſchmack angebracht, ſo daß, indem 
der Charakter einer Volkspoeſie ausgeſprochen wird, der äſthetiſch 
Genießende ſich nicht verletzt fühlt. 15 | 

Die höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hintergrund der Sterne, 
und was poſitive Religion betrifft, ſo müſſen wir geſtehen, daß es 
uns ſehr behaglich war, durch ein erzkatholiſches Land zu wandern, 
ohne der Jungfrau Maria und den blutenden Wunden des Heilands 
auf jedem Schritte zu begegnen. Von Engeln macht der Dichter 
einen allerliebſten Gebrauch, indem er ſie an Menſchengeſchick und 
Naturerſcheinungen anſchließt. | 

Hat nun der Dichter in den bisher erwähnten Stücken durchaus 
einen glücklichen Blick ins Wirkliche bewährt, ſo hat er, wie man 
bald bemerkt, die Hauptmotive der Volksgeſinnung und Volksſagen 
ſehr wohl aufzufaſſen verſtanden. Dieſe ſchätzenswerte Eigenſchaft 
zeigt ſich vorzüglich in zwei Volksmärchen, die er idyllenartig be⸗ 
handelt. 

Die erſte, „der Karfunkel“, eine geſpenſterhafte Sage, ſtellt einen 
liederlichen, beſonders dem Kartenſpiel ergebenen Bauernſohn dar, 
der unaufhaltſam dem Böſen ins Garn läuft, erſt die Seinigen, 
dann ſich zu Grunde richtet. Die Fabel mit der ganzen Folge der 
aus ihr entſpringenden Motive iſt vortrefflich, und ebenſo die Be⸗ 
handlung. 

Ein Gleiches kann man von der zweiten, „der Statthalter von 
Schopfheim“, ſagen. Sie beginnt ernſt und ahnungsvoll, faſt ließe 
ſich ein tragiſches Ende vermuten; allein ſie zieht ſich ſehr geſchickt 
einem glücklichen Ausgang zu. Eigentlich iſt es die Geſchichte von 
David und Abigail in moderne Bauertracht nicht parodiert, ſondern 
verkörpert. 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen ihre Geſchichte 
als von Bauern erzählt dem Hörer entgegen und gewinnen dadurch 
ſehr viel, indem die wackern naiven Erzähler, durch lebhafte Proſo⸗ 
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popöien und unmittelbaren Anteil als an etwas Gegenwärtigem, 
die Lebendigkeit des Vorgetragenen zu erhöhen an der Art haben. 

Allen dieſen innern guten Eigenſchaften kommt die behagliche 
naive Sprache ſehr zuſtatten. Man findet mehrere ſinnlich bedeu⸗ 
tende und wohlklingende Worte, teils jenen Gegenden ſelbſt an⸗ 
gehörig, teils aus dem Franzöſiſchen und Italieniſchen herüber⸗ 
genommen, Worte von einem, von zwei Buchſtaben, Abbreviationen, 
Kontraktionen, viele kurze leichte Silben, neue Reime, welches, 
mehr als man glaubt, ein Vorteil für den Dichter iſt. Dieſe Ele⸗ 
mente werden durch glückliche Konſtruktionen und lebhafte Formen 
zu einem Stil zuſammengedrängt, der zu dieſem Zwecke vor unſerer 
Bücherſprache große Vorzüge hat. 

Möge es doch dem Verfaſſer gefallen, auf dieſem Wege fortzu⸗ 
fahren, dabei unſere Erinnerungen über das innere Weſen der Dich⸗ 
tung vielleicht zu beherzigen und auch dem äußeren techniſchen Teil, 
beſonders ſeinen reimfreien Verſen, noch einige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, damit ſie immer vollkommener und der Nation angenehmer 
werden mögen! Denn ſo ſehr zu wünſchen iſt, daß uns der ganze 
deutſche Sprachſchatz durch ein allgemeines Wörterbuch möge vor⸗ 
gelegt werden, ſo iſt doch die praktiſche Mitteilung durch Gedichte 
und Schrift ſehr viel ſchneller und lebendig eingreifender. 

Vielleicht könnte man ſogar dem Verfaſſer zu bedenken geben, 
daß, wie es für eine Nation ein Hauptſchritt zur Kultur iſt, wenn 
ſie fremde Werke in ihre Sprache überſetzt, es ebenſo ein Schritt 
zur Kultur der einzelnen Provinz ſein muß, wenn man ihr Werke 
derſelben Nation in ihrem eigenen Dialekt zu leſen gibt. Verſuche 
doch der Verfaſſer aus dem ſogenannten Hochdeutſchen ſchickliche 
Gedichte in ſeinen oberrheiniſchen Dialekt zu überſetzen. Haben 
doch die Italiener ihren Taſſo in mehrere Dialekte überſetzt. 

Nachdem wir nun die Zufriedenheit, die uns dieſe kleine Samm⸗ 
lung gewährt, nicht verbergen können, ſo wünſchen wir nur auch, 
daß jenes Hindernis einer für das mittlere und niedere Deutſchland 
ſeltſamen Sprech- und Schreibart einigermaßen gehoben werden 
möge, um der ganzen Nation dieſen erfreulichen Genuß zu ver⸗ 
ſchaffen. Dazu gibt es verſchiedene Mittel, teils durch Vorleſen, 
teils durch Annäherung an die gewohnte Schreib- und Sprechweiſe, 
wenn jemand von Geſchmack das, was ihm aus der Sammlung am 
beſten gefällt, für ſeinen Kreis umzuſchreiben unternimmt, eine 
kleine Mühe, die in jeder Sozietät großen Gewinn bringen wird. 
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Wir fügen ein Muſterſtück unſerer Anzeige bei und empfehlen noch⸗ 
mals angelegentlich dieſes Bändchen allen Freunden des Guten und 
Schönen. Sonntagsfrühe: „Der Samſtig het zum Sunntig 
gſeit“ uſw. 


Deutſcher Naturdichter 


(1823) * 
Aron Fürnſtein iſt gegenwärtig neununddreißig Jahr alt und 
ſchon ſeit ſeinem achten, an Armen und Beinen zuſammen⸗ 
gezogen, in dem krüppelhafteſten Zuſtand. Seine Geiſtesbildung 
hat er dem früheren Umgang mit Studierenden und dem Leſen 
guter Bücher zu verdanken. Anfangs und lange genügten ihm 
Romane, welche ſodann durch gute deutſche Dichter verdrängt 
wurden; erſt ſpäter las er Geſchichte, Geographie und ſolche wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke, zu deren Verſtändnis er mit ſeinen erworbenen 
Vorbegriffen auslangte. Da ihm das Vermögen mangelte, die zu 
einem regelmäßig⸗geiſtigen Fortſchreiten nötigen Bücher anzuſchaffen, 
konnte ihm deren Auswahl nicht zu Gebote ſtehen; immer ent⸗ 
ſchied nur Gelegenheit und Zufall ſeine Lektüre. 
Vor ungefähr vier Jahren bildete ſich in Falkenau ein kleiner 
Verein, welchem auch Fürnſtein beitrat. Jedes Mitglied verpflichtete 


ſich, in der vierzehntägigen Verſammlung ein Gedicht oder eine 


Erzählung vorzuleſen, welches denn auch traulich und regelmäßig 
geſchah. Hier empfand Fürnſtein den erſten Anreiz, ſich in ſolchen 
Ausarbeitungen zu verſuchen, und man mußte ihm zugeſtehen, daß 


mer in dieſen Bemühungen nicht zurückblieb. 


Er lebt von ſeinem geringen Vermögen, von der Unterſtützung 
ſeiner Geſchwiſter, die ihn liebevoll behandeln. Auf einem Stuhl⸗ 
wagen durch Wohlwollende fortgeſchoben, bewegt er ſich im Freien 
mit einem Buche in der Hand, oft nachſinnend, wo denn auch 
meiſtens ſeine Gedichte entſtehen; denn zu Hauſe iſt er durch das 
Getöſe der vielen Kinder und das polternde Webergewerbe ſeiner 
Geſchwiſter, mit denen er gemeinſchaftlich wohnen muß, durchaus 
geſtört. 

Übrigens wird die gewöhnliche gute Laune Fürnſteins ſelten ge⸗ 
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trübt, er iſt gern in Geſellſchaft gebildeter Menſchen und verdient 
in Rücksicht ſeiner Moralität das beſte Zeugnis. 

Als ich aus Falkenau zu Fuß mit Freunden herausging, fand ich 
ihn auf meinen Pfaden in ſeinem Seſſelwägelchen zuſammenge⸗ 
krümmt, ein herzergreifender Anblick; denn gekauzt wie er war, 
hätte man ihn mit einem mäßigen Kubus bedecken können. Er 
begrüßte mich freundlich, deutete auf ſein Elend und bezeugte guten 
Mut, indeſſen ich ihn kaum anzuſehen wagte. Bei flüchtigem Blick 
jedoch mußt' ich gar bald erkennen, wie auf dieſem entſtellten Körper 
ſich ein Zerebralſyſtem ausgebildet hatte, womit eine regelmäßige 
Geſtalt gar wohl hätte zufrieden ſein können. — 

Über ſolche Talente ſagten wir ſchon an einem anderen Orte 
folgendes: „Unſere Naturpoeten ſind gewöhnlich mehr mit rhyth⸗ 
miſchen als dichteriſchen Fähigkeiten geboren, man geſteht ihnen zu, 
daß ſie die nächſte Umgebung treulich auffaſſen, landesübliche 
Charaktere, Gewohnheiten und Sitten mit großer Heiterkeit genau 
Zu ſchildern verſtehen, wobei ſich denn ihre Produktion, wie alle 
poetiſchen Anfänge, gegen das Didaktiſche, Belehrende, Sittenver⸗ 
beſſernde gar löblich hinneigt.“ 

Von unſerem Fürnſtein kann man noch hinzufügen: alle ſeine 
Produktionen ſchmückt eine gewiſſe Anmut, die das unternommene 
Ganze zu beleben weiß; da iſt Gegenwart der offenen Natur, Be⸗ 
hagen ſich beſchränkender Geſelligkeit, Genuß und Hoffnung, und 
bei allem ein menſchlicher edler Ernſt, dem eine reine Gottesver⸗ 
ehrung gar wohl anſteht. 

Es war die Rede von irgendeiner Aufgabe, die ich ihm zurück⸗ 
laſſen ſollte. Nun war ich längſt überzeugt, daß man gerade ſolche 
Talente, die ſich aus dem Gemeinen hervorgehoben, wieder ins 
Gewöhnliche zurückweiſen ſolle, und dazu erſchien mir nichts Wün⸗ 
ſchenswerteres, dem Individuum Zuſagendes, den Charaker der 
Nation Ehrendes als Gewerbs⸗ und Handwerkslieder. 5 

Die Engländer haben noch ein Weberlied aus den Zeiten Hein⸗ 
richs des Achten und ſeiner großen Nachfolgerin, von dem fie mit 
Liebe ſprechen, und ich dachte erſt dem guten Manne ein Gleiches 
aufzugeben; weil ich ihn aber nicht an das Klappern und Raſſeln 
der Weberſtühle, die ihn ſo oft in das Freie hinaustreiben, ſogleich 
erinnern wollte, ſo wählte ich einen Gegenſtand, der jenes freund⸗ 
liche Tal eigentlich belebt und unſchätzbar macht. Es iſt der Hopfen⸗ 
bau, der die geſtreckten Hügel hinter der Stadt in ſtundenlangen 
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Reihen ziert; ein unüberſehbarer Garten in der Nähe, ein weit⸗ 
verbreitetes Buſchwerk in der Ferne. Wie er dieſe Aufgabe gelöſt, 
wie er tätig beginnt und alles, was zu tun iſt, eins nach dem andern 
einſchärft, dabei ein ſittliches Wort mit einſchlingt und immer fo 
fortfährt und dieſe Reben den Weinreben anzunähern verſteht, 
bedarf keiner Auslegung; das Ganze liegt hellheiter und unter 
ſonnigem günſtigem Himmel und wird von einem jeden an Ort 
und Stelle, beſonders zu recht tätiger Arbeitszeit, gewiß mit dem 
größten Intereſſe empfunden werden. Ich möchte dieſe Gedichte 
die aufſteigenden nennen, ſie ſchweben noch am Boden, verlaſſen 
ihn nicht, gleiten aber ſanft darüber hin. ; 


Des Knaben Wunderhorn 


Alte deutſche Lieder, herausgegeben von Achim von Arnim 
und Clemens Brentano (1806) 


ie Kritik dürfte ſich vorerſt nach unſerem Dafürhalten mit 
dieſer Sammlung nicht befaſſen. Die Herausgeber haben ſolche 
mit ſo viel Neigung, Fleiß, Geſchmack, Zartheit zuſammengebracht 
und behandelt, daß ihre Landsleute dieſer liebevollen Mühe nun 
wohl erſt mit gutem Willen, Teilnahme und Mitgenuß zu danken 


hätten. Von Rechts wegen ſollte dieſes Büchlein in jedem Hauſe, 


wo friſche Menſchen wohnen, am Fenſter, unterm Spiegel, oder 
wo ſonſt Geſang⸗ und Kochbücher zu liegen pflegen, zu finden ſein, 
um aufgeſchlagen zu werden in jedem Augenblick der Stimmung 
oder Unſtimmung, wo man denn immer etwas Gleichtönendes oder 
Anregendes fände, wenn man auch allenfalls das Blatt ein paar⸗ 
mal umſchlagen müßte. 

Am beſten aber läge doch dieſer Band auf dem Klavier des Lieb⸗ 
habers oder Meiſters der Tonkunſt, um den darin enthaltenen Liedern 
entweder mit bekannten hergebrachten Melodien ganz ihr Recht wider⸗ 
fahren zu laſſen, oder ihnen ſchickliche Weiſen anzuſchmiegen, oder 
wenn Gott wollte, neue bedeutende Melodien durch ſie hervorzulocken. 

Würden dann dieſe Lieder nach und nach in ihrem eigenen Ton⸗ 
und Klangelementen von Ohr zu Ohr, von Mund zu Mund ge- 
tragen, kehrten ſie allmählich belebt und verherrlicht zum Volle 
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Zurück, von dem fie zum Teil gewiſſermaßen ausgegangen, ſo könnte 


man ſagen, das Büchlein habe ſeine Beſtimmung erfüllt und könne 


nun wieder als geſchrieben und gedruckt verloren gehen, weil es in 


Leben und Bildung der Nation übergegangen. 

Weil nun aber in der neueren Zeit, beſonders in Deutſchland, 
nichts zu exiſtieren und zu wirken ſcheint, wenn nicht darüber ge⸗ 
ſchrieben und wieder geſchrieben und geurteilt und geſtritten wird, 


ſo mag denn auch über dieſe Sammlung hier einige Betrachtung 


ſtehen, die, wenn ſie den Genuß auch nicht erhöht und verbreitet, 
doch wenigſtens ihm nicht entgegenwirken ſoll. 

Was man entſchieden zu Lob und Ehren dieſer Sammlung ſagen 
kann, ijt, daß die Teile derſelben durchaus mannigfaltig charakteriſtiſch 
ſind. Sie enthält über zweihundert Gedichte aus den drei letzten 
Jahrhunderten, ſämtlich dem Sinne, der Erfindung, dem Ton, der 
Art und Weiſe nach dergeſtalt voneinander unterſchieden, daß man 
keins dem andern vollkommen gleichſtellen kann. 


(Goethe charakteriſiert nun ganz knapp alle Lieder dieſes 1. Bandes einzeln.) 


Dieſe Art Gedichte, die wir ſeit Jahren Volkslieder zu nennen 
pflegen, ob ſie gleich eigentlich weder vom Volk, noch fürs Volk ge⸗ 
dichtet ſind, ſondern weil ſie ſo etwas Stämmiges, Tüchtiges in ſich 
haben und begreifen, daß der fern- und ſtammhafte Teil der Nationen 
dergleichen Dinge faßt, behält, ſich zueignet und mitunter fortpflanzt 
— dergleichen Gedichte ſind ſo wahre Poeſie, als ſie irgend nur ſein 
kann; ſie haben einen unglaublichen Reiz, ſelbſt für uns, die wir auf 
einer höheren Stufe der Bildung ſtehen, wie der Anblick und die 
Erinnerung der Jugend fürs Alter hat. Hier iſt die Kunſt mit der 
Natur im Konflikt, und ebendieſes Werden, dieſes wechſelſeitige 
Wirken, dieſes Streben ſcheint ein Ziel zu ſuchen, und es hat ſein 
Ziel ſchon erreicht. Das wahre dichteriſche Genie, wo es auftritt, 
iſt in ſich vollendet; mag ihm Unvollkommenheit der Sprache, der 
äußeren Technik, oder was ſonſt will, entgegenſtehen, es beſitzt die 
höhere innere Form, der doch am Ende alles zu Gebote ſteht, und 
wirkt ſelbſt im dunkeln und trüben Elemente oft herrlicher, als es 
ſpäter im klaren vermag. Das lebhafte poetiſche Anſchauen eines 
beſchränkten Zuſtandes erhebt ein Einzelnes zum zwar begrenzten, 


doch unumſchränkten All, ſo daß wir im kleinen Raume die ganze 


Welt zu ſehen glauben. Der Drang einer tiefen Anſchauung fordert 
5 Wos der Proſe ein unverzeihliches Hinterſtzuvörderſt 
wäre, iſt dem wahren poetiſchen Sinne Notwendigkeit, Tugend, 
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und ſelbſt das Ungehörige, wenn es an unſere ganze Kraft mit 
Ernſt anſpricht, regt ſie zu einer unglaublich genußreichen Tätig⸗ 
keit auf. 

111 die obige einzelne Charakteriſtik ſind wir einer Klaſſifikation 
ausgewichen, die vielleicht künftig noch eher geleiſtet werden kann, 
wenn mehrere dergleichen echte bedeutende Grundgeſänge zu⸗ 
ſammengeſtellt ſind. Wir können jedoch unſere Vorliebe für die⸗ 
jenigen nicht bergen, wo lyriſche, dramatiſche und epiſche Behand⸗ 
lung dergeſtalt ineinandergeflochten iſt, daß ſich erſt ein Rätſel auf⸗ 
baut und ſodann mehr oder weniger, und wenn man will, epi⸗ 
grammatiſch auflöſt. Das bekannte: „Dein Schwert, wie iſt's vom 


Blut ſo rot, Edward, Edward!“ iſt beſonders im Originale das 


Höchſte, was wir in dieſer Art kennen. 


Möchten die Herausgeber aufgemuntert werden, aus dem reichen 
Vorrat ihrer Sammlungen, ſowie aus alten vorliegenden ſchon ge⸗ 


druckten bald noch einen Band folgen zu laſſen, wobei wir denn 
freilich wünſchen, daß ſie ſich vor dem Singſang der Minneſinger, 
vor der bänkelſängeriſchen Gemeinheit und vor der Plattheit der 


Meiſterſänger, ſowie vor allem Pfäffiſchen und Pedantiſchen höch⸗ 


lich hüten mögen. 

Brächten ſie uns noch einen zweiten Teil dieſer Art deutſcher 
Lieder zuſammen, ſo wären ſie wohl aufzurufen, auch was fremde 
Nationen, Engländer am meiſten, Franzoſen weniger, Spanier in 
einem andern Sinne, Italiener faſt gar nicht, dieſer Liederweiſe 
beſitzen, auszuſuchen und ſie im Original und nach vorhandenen 
oder von ihnen ſelbſt zu leiſtenden Überſetzungen darzulegen. 

Haben wir gleich zu Anfang die Kompetenz der Kritik, ſelbſt im 
höheren Sinn, auf dieſe Arbeit gewiſſermaßen bezweifelt, ſo finden 
wir noch mehr Urſache, eine ſondernde Unterſuchung, inwiefern das 


alles, was uns hier gebracht iſt, völlig echt oder mehr und weniger 


reſtauriert ſei, von dieſen Blättern abzulehnen. 

Die Herausgeber ſind im Sinne des Erforderniſſes ſo ſehr, als 
man es in ſpäterer Zeit ſein kann, und das hie und da ſeltſam Reſtau⸗ 
rierte, aus fremdartigen Teilen Verbundene, ja das Untergeſchobene 
iſt mit Dank anzunehmen. Wer weiß nicht, was ein Lied auszu⸗ 


ſtehen hat, wenn es durch den Mund des Volkes, und nicht etwa 


nur des ungebildeten, eine Weile durchgeht! Warum ſoll der, der 


es in letzter Inſtanz aufzeichnet, mit andern zuſammenſtellt, nicht 


auch ein gewiſſes Recht daran haben? Beſitzen wir doch aus früherer 
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Zeit kein poetiſches und kein heiliges Buch, als inſofern es dem Auf⸗ 
und Abſchreiber ſolches zu überliefern gelang oder beliebte. 

Wenn wir in dieſem Sinne die vor uns liegende gedruckte Samm⸗ 
lung dankbar und läßlich behandeln, ſo legen wir den Herausgebern 
deſto ernſtlicher ans Herz, ihr poetiſches Archiv rein, ſtreng und 
ordentlich zu halten. Es iſt nicht nütze, daß alles gedruckt werde; 
aber ſie werden ſich ein Verdienſt um die Nation erwerben, wenn 
ſie mitwirken, daß wir eine Geſchichte unſerer Poeſie und poetiſchen 
Kultur, worauf es denn doch nunmehr nach und nach hinausgehen 
muß, gründlich, aufrichtig und geiſtreich erhalten. 


Serbiſche Lieder 


(1825) 
‘ Schon ſeit geraumer Zeit geſteht man den verſchiedenen eigen 
tümlichen Volksdichtungen einen beſondern Wert zu, es ſei 
nun, daß dadurch die Nationen im ganzen ihre Angelegenheiten, 
auf große Staats⸗ und Familienverhältniſſe, auf Einigkeit und 
Streit, auf Bündniſſe und Krieg bezüglich, überliefern, oder daß 
die einzelnen ihr ſtilles, häusliches und herzliches Intereſſe vertrau⸗ 
lich geltend machen. Bereits ein halbes Jahrhundert hindurch be⸗ 
ſchäftigt man ſich in Deutſchland ernſtlich und gemütlich damit, und 
ich leugne nicht, daß ich unter diejenigen gehöre, die ein auf dieſe 
Vorliebe gegründetes Studium unabläſſig ſelbſt fortſetzten, auf alle 
Weiſe zu verbreiten und zu fördern ſuchten; wie ich denn auch gar 
manche Gedichte, dieſer Sinnes⸗ und Geſangesart verwandt, von 
Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Komponiſten entgegenzubringen 
nicht unterließ. ' : 
Hiebei geſtehen wir denn gerne, daß jene ſogenannten Volks⸗ 
lieder vorzüglich Eingang gewinnen durch ſchmeichelnde Melodien, 
die in einfachen, einer geregelten Muſik nicht anzupaſſenden Tönen 
einherfließen, ſich meiſt in weicher Tonart ergehen und ſo das Gemüt 
in eine Lage des Mitgefühls verſetzen, in der wir, einem gewiſſen 
allgemeinen unbeſtimmten Wohlbehagen wie den Klängen ae 
Aolsharfe hingegeben, mit weichlichem Genuſſe gern verweilen 105 
uns in der Folge immer wieder ſehnſüchtig darnach zurückbeſtreben. 
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Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte geſchrieben oder wohl gar 
gedruckt vor uns, ſo werden wir ihnen nur alsdann entſchiedenen 
Wert beilegen, wenn ſie auch Geiſt und Verſtand, Einbildungs⸗ und 
Erinnerungskraft aufregend beſchäftigen und uns eines urſprüng⸗ 
lichen Volksſtammes Eigentümlichkeiten in unmittelbar⸗gehaltvoller 
Überlieferung darbringen; wenn fie uns die Lokalitäten, woran der 
Zuſtand gebunden iſt, und die daraus hergeleiteten Verhältniſſe 
klar und auf das beſtimmteſte vor die Anſchauung führen. 

Indem nun aber ſolche Geſänge ſich meiſt aus einer ſpäteren Zeit 
herſchreiben, die ſich auf eine frühere bezieht, ſo verlangen wir von 
ihnen einen angeerbten, wenn auch nach und nach modifizierten 
Charakter zugleich mit einem einfachen, den älteſten Zeiten gemäßen 
Vortrag; und in ſolchen Rückſichten werden wir uns an einer natür⸗ 


lichen kunſtloſen Poeſie nur einfache, vielleicht eintönige Rhythmen 


gefallen laſſen. 

Von gar Mannigfaltigem, was in dieſer Art neuerlich mitgeteilt 
worden, nennen wir nur die neugriechiſchen, die bis in die letzten 
Zeiten heraufreichen, an welche die ſerbiſchen, obgleich altertüm⸗ 
licher, gar wohl ſich anſchließen oder vielmehr nachbarlich ein⸗ und 
übergreifen. 

Nun bedenke man aber einen Hauptpunkt, den wir hervorzuheben 
nicht verfehlen: ſolche Nationalgedichte ſind einzeln, außer Zuſammen⸗ 
hang nicht füglich anzuſehen, noch weniger zu beurteilen, am wenig⸗ 
ſten dem rechten Sinne nach zu genießen. Das allgemein Menſch⸗ 
liche wiederholt ſich in allen Völkern, gibt aber unter fremder Tracht, 
unter fernem Himmel kein eigentliches Intereſſe; das Beſonderſte 
aber eines jeden Volles befremdet nur, es erſcheint ſeltſam, oft 
widerwärtig, wie alles Eigentümliche, das wir noch nicht in einen 
Begriff auffaſſen, uns noch nicht anzueignen gelernt haben: in Maſſe 
muß man deshalb dergleichen Gedichte vor ſich ſehen, da alsdann 
Reichtum und Armut, Beſchränktheit oder Weitſinn, tiefes Her⸗ 
oe oder Tagesflachheit ſich eher gewahren und beurteilen 
apt... 
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(4805) 


1. Paliſſot. Geb. zu Nancy 1730 


Eine von den mittlern Naturen, die nach dem Höhern ſtreben, 
das ſie nicht erreichen, und ſich vom Gemeinen abziehn, das 
ſie nicht loswerden. Will man billig ſein, ſo darf man ihn unter 
die guten Köpfe rechnen. Es fehlt ihm nicht an Verſtandesklarheit, 
an Lebhaftigkeit, an einem gewiſſen Talent; aber gerade dieſe 
Menſchen ſind es, die ſich mancher Anmaßung ſchuldig machen. 
Denn indem ſie alles nach einem gewiſſen, kleineren Maßſtabe 
meſſen, ſo fehlt ihnen der Sinn fürs Außerordentliche, und indem 
ſie ſich gegen das Gewöhnliche gerecht halten, werden ſie ungerecht 
gegen das vorzügliche Verdienſt, beſonders anfangs, wenn es ſich 
ankündigt. So vergriff ſich Paliſſot an Rouſſeau, und es dient zu 
unſerm Zwecke, dieſer Händel, von ihrem erſten Urſprunge an, zu 
gedenken. König Stanislaus errichtete zu Nancy Ludwig dem XV. 
eine Statue. Am Feſte der Weihung, den 26. November 1755, ſollte 
auch ein analoges Theaterſtück gegeben werden. Paliſſot, deſſen 
Talent in ſeiner Vaterſtadt Zutrauen erregt haben mochte, erhielt 
hiezu den Auftrag. Anſtatt nun, daß ein wahrer Dichter dieſe Ge⸗ 
legenheit zu einer edlen und würdigen Darſtellung nicht unbenutzt 
gelaſſen hätte, ſuchte der gute Kopf durch ein kurzes allegoriſches 
Vorſpiel den glücklichen Stoff nur geſchwinde loszuwerden, worauf 
er hingegen ein Schubladenſtück, „Der Zirkel“, folgen ließ, worin 
er das, was ſeiner literariſchen Kleinheit am nächſten lag, mit Selbſt⸗ 
gefälligkeit behandelte. 

Es erſchienen nämlich in dieſem Stücke übertriebene Poeten, an⸗ 
maßliche Gönner und Gönnerinnen, gelehrte Frauen und dergleichen 
Perſonen, deren Urbilder nicht ſelten find, ſobald Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft in das Leben einwirkt. Was ſie nun Lächerliches haben mögen, 
wird hier bis ins Abgeſchmackte übertrieben dargeſtellt, anſtatt daß 
es immer ſchon dankenswert iſt, wenn jemand Bedeutendes aus 
der Menge, eine Schöne, ein Reicher, ein Vornehmer, am Rechten 
und Guten teilnimmt, wenn es auch nicht auf die rechte Weiſe 


geſchieht. i 
Überhaupt gehört nichts weniger aufs Theater als Literatur und 


VI. 24 
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ihre Verhältniſſe. Alles, was in dieſem Kreiſe webt, iſt fo zart und 
wichtig, daß keine Streitfrage aus demſelben vor den Richterſtuhl 
der gaffenden und ſtaunenden Menge gebracht werden ſollte. Man 
berufe ſich nicht auf Moliere, wie Paliſſot und nach ihm andre getan 
haben. Dem Genie iſt nichts vorzuſchreiben, es läuft glücklich wie 
ein Nachtwandler über die ſcharfen Gipfelrücken weg, von denen 
die wache Mittelmäßigkeit beim erſten Verſuche herunterplumpt. 
Mit wie leichter Hand Moliere dergleichen Gegenſtände berührt, 
wird nächſtens anderswo zu entwickeln ſein. 

Nicht genug, daß Paliſſot ſeine literariſchen Zunftverwandten vor 
Hof und Stadt durchzog, ließ er auch ein Fratzenbild Rouſſeaus 
auftreten, der ſich zu jener Zeit zwar paradox, aber doch würdig 
genug angekündigt hatte. Was von den Sonderbarkeiten dieſes 
außerordentlichen Mannes den Weltmenſchen auffallen konnte, ward 
hier, keinesweges geiſtreich und heiter, ſondern täppiſch und mit 
böſem Willen vorgeſtellt, und das Feſt zweier Könige pasgquillantiſch 
herabgewürdigt. 

Auch blieb dieſe unſchickliche Kühnheit für den Verfaſſer nicht ohne 
Folgen, ja ſie hatte Einfluß auf ſein ganzes Leben. Die Geſellſchaft 
genie⸗ und talentreicher Menſchen, die man unter dem Namen der 
Philoſophen oder Enzyklopädiſten bezeichnete, hatte ſich ſchon ge⸗ 
bildet, und d'Alembert war ein bedeutendes Glied derſelben. Er 
fühlte, was ein ſolcher Ausfall, an einem ſolchen Tage, bei einer 
ſolchen Gelegenheit, für Folgen haben könne. Er lehnte ſich mit 
aller Gewalt dagegen auf; und ob man gleich Paliſſoten nicht weiter 
beikommen konnte, ſo ward er doch als ein entſchiedener Gegner 
jener großen Sozietät behandelt, und man wußte ihm auf mancherlei 
Weiſe das Leben ſauer zu machen. Dagegen blieb er von ſeiner 
Seite nicht müßig. 

Nichts iſt natürlicher, als daß jene verbündete Anzahl außerordent⸗ 
licher Männer wegen deſſen, was ſie waren und was ſie wollten, 
viele Widerſacher finden mußten. Zu dieſen ſchlug ſich Paliſſot und 
ſchrieb das Luſtſpiel „Die Philoſophen“, worüber der folgende 
Artikel nachzuſehen. 

Die Philoſophen. 
Ein Luſtſpiel von Paliſſot, zum erſtenmal den 2. Mai 1760 
zu Paris aufgeführt. 

Wie ein Schriftſteller ſich ankündigt, fährt er meiſtenteils fort, 
und bei mittleren Talenten ſind oft im erſten Werke alle die übrigen 
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enthalten. „Denn der Menſch, der in ſich ſelbſt eins und rund iſt, 
kann auch in ſeinen Werken nur einen gewiſſen Kreis durchlaufen. 


So waren auch Paliſſots Philoſophen nur eine Amplifikation 
jenes Feſtſtückes zu Nancy. Er geht weiter, aber er ſieht nicht weiter. 


Als ein beſchränkter Widerſacher eines gewiſſen Zuſtandes erblickt 


er aber keinesweges, worauf es im allgemeinen ankommt, und 
bringt auf ein beſchränktes, leidenſchaftliches Publikum eine augen⸗ 


blickliche Wirkung hervor. 


Erheben wir uns höher, ſo bleibt uns nicht verborgen, daß ein 
falſcher Schein gewöhnlich Kunſt und Wiſſenſchaft begleitet, wenn 
ſie in den Gang der Welt eintreten: denn ſie wirken auf alle vor⸗ 
handenen Menſchen, und nicht etwa allein auf die vorzüglichſten 


des Jahrhunderts. Oft iſt die Teilnahme halbfähiger, anmaßlicher 
Naturen fruchtlos, ja ſchädlich. Der gemeine Sinn erſchrickt über 
die falſche Anwendung höherer Maximen, wenn man ſie mit der 


rohen Wirklichkeit unmittelbar in Verhältnis bringt. 


Sodann haben alle zurückgezogenen, nur für ein gewiſſes Geſchäft 
wirkſamen Menſchen vor der Welt ein fremdes Anſehen, das man 
gern lächerlich findet. Sie verbergen nicht leicht, daß ſie auf das, 


worauf ſie ihr Leben verwenden, einen großen Wert legen, und 


ö erſcheinen dem, der die Bemühung nicht zu ſchätzen oder gegen das 


Verdienſt, das ſich vielleicht zu ſehr fühlt, keine Nachſicht zu haben 
weiß, als übermütig, grillenhaft und eingebildet. 

Alles dieſes entſpringt aus der Sache, und nur der wäre zu 
loben, der ſolchen unvermeidlichen Übeln dergeſtalt zu begegnen 
wüßte, daß der Hauptzweck nicht verfehlt würde und die höhern 
Wirkungen für die Welt nicht verloren gingen. Paliſſot aber will 
das Übel ärger machen, er gedenkt eine Satire zu ſchreiben und 
gewiſſen beſtimmten Individuen, deren Bild ſich allenfalls ver⸗ 


zerren läßt, in der öffentlichen Meinung zu ſchaden. Und wie 
benimmt er ſich? 


Sein Stück iſt in drei Akte kurz zuſammengefaßt. Die Okonomie 
desſelben iſt geſchickt genug und zeugt von einem geübten Talente; 


allein die Erfindung iſt mager, man ſieht ſich in dem ganz bekannten 


Raume der franzöſiſchen Komödie. Nichts iſt neu als die Kühnheit, 
ganz deutlich ausgeſprochene Perſonalitäten auszubringen. ö 
Ein wackrer Bürger hatte ſeine Tochter vor ſeinem Tode einem 
jungen Soldaten zugeſagt, die Mutter aber iſt nunmehr als Witwe 
von der Philoſophie eingenommen und will das Mädchen nur einem 
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aus dieſer Gilde zugeſtehen. Die Philoſophen ſelbſt erſcheinen ab⸗ 
ſcheulich, und doch in der Hauptſache ſo wenig charakteriſtiſch, daß 
man an ihre Stelle die Nichtswürdigen einer jeden Klaſſe ſetzen 
könnte. 

Keiner von ihnen iſt etwa durch Neigung, Gewohnheit oder ſonſt 
an die Frau und das Haus gebunden, keiner betrügt ſich etwa über 
ſie oder hat ſonſt irgendein menſchliches Gefühl gegen dieſelbe: das 
alles war dem Autor zu fein, ob er gleich genugſame Muſter hierzu 
in dem ſogenannten Bureau d’esprit vor ſich fand; verhaßt wollte 
er die Geſellſchaft der Philoſophen machen. Dieſe verachtet und 
verwünſcht ihre Gönnerin auf das plumpſte. Die Herren kommen 


ſämtlich nur ins Haus, um ihrem Freund Valere das Mädchen zu 


verſchaffen. Sie verſichern, daß keiner, ſobald dieſer Anſchlag ge⸗ 


lungen, die Schwelle je wieder betreten werde. Unter ſolchen Zügen 
ſoll man Männer wie d'Alembert und Helvetius wiedererkennen! 


Denken läßt ſich, daß die von dem letztern aufgeſtellte Maxime des 
Eigennutzes wacker durchgezogen und als unmittelbar zum Taſchen⸗ 
diebſtahl führend vorgeſtellt werde. Zuletzt erſcheint ein Hanswurſt 
von Bedienten auf Händen und Füßen, mit einer Salatſtaude, um 
den von Rouſſeau wünſchenswert geſchilderten Naturzuſtand lächer⸗ 
lich zu machen. Ein aufgefangener Brief entdeckt die Geſinnungen 


der Philoſophen gegen die Hausdame, und ſie werden mit Be⸗ 


ſchämung fortgejagt. 


Das Stück konnte ſich, ſeinem techniſchen Verdienſt nach, recht 


wohl in Paris ſehen laſſen. Die Verſifikation iſt nicht ungelenk, hie 
und da findet man eine geiſtreiche Wendung, durchaus aber iſt der 
Appell an die Gemeinheit, jener Hauptkunſtgriff derer, die ſich dem 
Vorzüglichen widerſetzen, unerträglich und verächtlich. 


2. Voltaire. Geb. 1694. Geſt. 1778 


Wenn Familien ſich lange erhalten, ſo kann man bemerken, daß 


die Natur endlich ein Individuum hervorbringt, das die Eigen⸗ 
ſchaften ſeiner ſämtlichen Ahnherren in ſich begreift und alle bisher 
vereinzelten und angedeuteten Anlagen vereinigt und vollkommen 
ausſpricht. Ebenſo geht es mit Nationen, deren ſämtliche Verdienſte 
ſich wohl einmal, wenn es glückt, in einem Individuum ausſprechen. 
So entſtand in Ludwig dem XIV. ein franzöſiſcher König im höchſten 
Sinne, und ebenſo in Voltaire der höchſte unter den Franzoſen 
denkbare, der Nation gemäßeſte Schriftſteller. 
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Die Eigenſchaften ſind mannigfaltig, die man von einem geiſt⸗ 
vollen Manne fordert, die man an ihm bewundert, und die Forde⸗ 
rungen der Franzoſen ſind hierin, wo nicht größer, doch mannig⸗ 
faltiger als die andrer Nationen. f 
Wir ſetzen den bezeichneten Maßſtab, vielleicht nicht ganz voll⸗ 
ſtändig und freilich nicht methodiſch genug gereiht, zu heiterer Über⸗ 
ſicht hieher. 
Tiefe, Genie, Anſchauung, Exhabenheit, Naturell, Talent, Ver⸗ 
dienſt, Adel, Geiſt, ſchöner Geiſt, guter Geiſt, Gefühl, Senſibilität, 
Geſchmack guter Geſchmack, Verſtand, Richtigkeit, Schickliches, Ton, 
guter Ton, Hofton, Mannigfaltigkeit, Fülle, Reichtum, Fruchtbar⸗ 
keit, Wärme, Magie, Anmut, Grazie, Gefälligkeit, Leichtigkeit, Leb⸗ 
haftigkeit, Feinheit, Brillantes, Saillantes, Petillantes, Pikantes, 
Delikates, Ingenioſes, Stil, Verſifikation, Harmonie, Reinheit, Kor⸗ 
rektion, Eleganz, Vollendung. 
Veoon allen dieſen Eigenſchaften und Geiſtesäußerungen kann man 
vielleicht Voltairen nur die erſte und die letzte, die Tiefe in der 
Anlage und die Vollendung in der Ausführung, ſtreitig machen. 
Alles, was übrigens von Fähigkeiten und Fertigkeiten auf eine 
glänzende Weiſe die Breite der Welt ausfüllt, hat er beſeſſen und 
dadurch ſeinen Ruhm über die Erde ausgedehnt. 
Ees iſt ſehr merkwürdig zu beobachten, bei welcher Gelegenheit 
die Franzoſen in ihrer Sprache, ſtatt jener von uns verzeichneten 
Worte, ähnliche oder gleichbedeutende gebrauchen und in dieſem 
oder jenem Falle anwenden. Eine hiſtoriſche Darſtellung der fran⸗ 
Fzöſiſchen Aſthetik von einem Deutſchen wäre daher höchſt intereſſant, 
und wir würden auf dieſem Wege vielleicht einige Standpunkte 
gewinnen, um gewiſſe Regionen deutſcher Art und Kunſt, in welchen 
noch viel Verwirrung herrſcht, zu überſehen und zu beurteilen und 
eine allgemeine deutſche Aſthetik, die jetzt noch fo ſehr an Einſeitig⸗ 
keiten leidet, vorzubereiten. 
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Aus den „Noten und Abhandlungen zum 
Weſtöſtlichen Divan“ 


(1819) 


1. Einleitung des Verfaſſers 
les hat ſeine Zeit! — Ein Spruch, deſſen Bedeutung man 
bei längerem Leben immer mehr anerkennen lernt; dieſem 
nach gibt es eine Zeit zu ſchweigen, eine andere zu ſprechen, und 
zum letzten entſchließt ſich diesmal der Dichter. Denn wenn dem 
früheren Alter Tun und Wirken gebührt, ſo ziemt dem ſpäteren 
Betrachtung und Mitteilung. 


Ich habe die Schriften meiner erſten Jahre ohne Vorwort in die 


Welt geſandt, ohne auch nur im mindeſten anzudeuten, wie es damit 
gemeint ſei; dies geſchah im Glauben an die Nation, daß ſie früher 
oder ſpäter das Vorgelegte benutzen werde. Und ſo gelang mehreren 
meiner Arbeiten augenblickliche Wirkung, andere, nicht ebenſo faß⸗ 
lich und eindringend, bedurften, um anerkannt zu werden, mehrerer 
Jahre. Indeſſen gingen auch dieſe vorüber, und ein zweites, drittes 
nachwachſendes Geſchlecht entſchädigt mich doppelt und dreifach für 


die Unbilden, die ich von meinen früheren Zeitgenoſſen zu erdulden | 


hatte. 

Nun wünſcht' ich aber, daß nichts den erſten guten Eindruck des 
gegenwärtigen Büchleins hindern möge. Ich entſchließe mich daher, 
zu erläutern, zu erklären, nachzuweiſen, und zwar bloß in der Ab⸗ 
ſicht, daß ein unmittelbares Verſtändnis Leſern daraus erwachſe, 
die mit dem Oſten wenig oder nicht bekannt ſind. Dagegen bedarf 
derjenige dieſes Nachtrags nicht, der ſich um Geſchichte und Lite⸗ 
ratur einer ſo höchſt merkwürdigen Weltregion näher umgetan hat. 
Er wird vielmehr die Quellen und Bäche leicht bezeichnen, deren 
erquickliches Naß ich auf meine Blumenbeete geleitet. 

Am liebſten aber wünſchte der Verfaſſer vorſtehender Gedichte 
als ein Reiſender angeſehen zu werden, dem es zum Lobe gereicht, 
wenn er ſich der fremden Landesart mit Neigung bequemt, deren 
Sprachgebrauch ſich anzueignen trachtet, Geſinnungen zu teilen, 
Sitten aufzunehmen verſteht. Man entſchuldigt ihn, wenn es ihm 
auch nur bis auf einen gewiſſen Grad gelingt, wenn er immer noch 
an einem eignen Akzent, an einer unbezwinglichen Unbiegſamkeit 
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ſeiner Landsmannſchaft als Fremdling kenntlich bleibt. In dieſem 
Sinne möge nun Verzeihung dem Büchlein gewährt ſein! Kenner 
vergeben mit Einſicht, Liebhaber, weniger geſtört durch ſolche Mängel, 
nehmen das Dargebotne unbefangen auf. 5 

Damit aber alles, was der Reiſende zurückbringt, den Seinigen 
ſchneller behage, übernimmt er die Rolle eines Handelsmanns, der 
ſeine Waren gefällig auslegt und ſie auf mancherlei Weiſe angenehm 
zu machen ſucht; ankündigende, beſchreibende, ja lobpreiſende Redens⸗ 
arten wird man ihm nicht verargen. 

Zuvörderſt alſo darf unſer Dichter wohl aussprechen, daß er fich, 
im Sittlichen und Atthetiſchen, Verſtändlichkeit zur erſten Pflicht 
gemacht, daher er ſich denn auch der ſchlichteſten Sprache, in dem 
leichteſten, faßlichſten Silbenmaße ſeiner Mundart befleißigt und 
nur von weitem auf dasjenige hindeutet, wo der Orientale durch 
Künſtlichkeit und Künſtelei zu gefallen ſtrebt. 

Möge das Beſtreben unſeres diesmaligen Berufes angenehm ſein! 


i Wir dürfen es hoffen: denn in einer Zeit, wo fo vieles aus dem Orient 
Aunſerer Sprache treulich angeeignet wird, mag es verdienſtlich er⸗ 


ſcheinen, wenn auch wir von unſerer Seite die Aufmerkſamkeit dort⸗ 
hin zu lenken ſuchen, woher ſo manches Große, Schöne und Gute ſeit 
Jahrtauſenden zu uns gelangte, woher täglich mehr zu hoffen iſt. 


2. Hebräer 

Naive Dichtkunſt iſt bei jeder Nation die erſte, ſie liegt allen 
folgenden zum Grunde; je friſcher, je naturgemäßer ſie hervortritt, 
deſto glücklicher entwickeln ſich die nachherigen Epochen. 

Da wir von orientalijder Poeſie ſprechen, jo wird notwendig, 
der Bibel, als der älteſten Sammlung, zu gedenken. Ein großer 
Teil des Alten Teſtaments iſt mit erhöhter Geſinnung, iſt enthu⸗ 
ſiaſtiſch geſchrieben und gehört dem Felde der Dichtkunſt an. 

Erinnern wir uns nun lebhaft jener Zeit, wo Herder und Eich⸗ 
horn uns hierüber perſönlich aufklärten, fo gedenken wir eines hohen 
Genuſſes, dem reinen orientaliſchen Sonnenaufgang zu vergleichen. 
Was ſolche Männer uns verliehen und hinterlaſſen, darf nur ange- 
deutet werden, und man verzeiht uns die Eilfertigkeit, mit welcher 
wir an dieſen Schätzen vorübergehen. 

l gedenken wir des Buches Ruth, welches 
bei ſeinem hohen Zweck, einem Könige von Jrael anſtändige, 
intereſſante Voreltern zu verſchaffen, zugleich als das lieblichſte 
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kleine Ganze betrachtet werden kann, das uns epiſch und idylliſch 
überliefert worden iſt. ; 

Wir verweilen ſodann einen Augenblick bei dem Hohen Lied, als 
dem Zarteſten und Unnachahmlichſten, was uns von Ausdruck leiden⸗ 
ſchaftlicher, anmutiger Liebe zugekommen. Wir beklagen freilich, 
daß uns die fragmentariſch durcheinandergeworfenen, übereinander⸗ 
geſchobenen Gedichte keinen vollen, reinen Genuß gewähren, und 
doch ſind wir entzückt, uns in jene Zuſtände hineinzuahnen, in 
welchen die Dichtenden gelebt. Durch und durch wehet eine milde 
Luft des lieblichſten Bezirks von Kanaan; ländlich trauliche Ver⸗ 
hältniſſe, Wein⸗, Garten⸗ und Gewürzbau, etwas von ſtädtiſcher 
Beſchränkung, ſodann aber ein königlicher Hof mit ſeinen Herrlich⸗ 
keiten im Hintergrunde. Das Hauptthema jedoch bleibt glühende 
Neigung jugendlicher Herzen, die ſich ſuchen, finden, abſtoßen, an⸗ 
ziehen, unter mancherlei höchſt einfachen Zuſtänden. 

Mehrmals gedachten wir aus dieſer lieblichen Verwirrung einiges 
herauszuheben, aneinanderzureihen; aber gerade das Rätſelhaft⸗Un⸗ 
auflösliche gibt den wenigen Blättern Anmut und Eigentümlichkeit. 
Wie oft ſind nicht wohldenkende, ordnungsliebende Geiſter angelockt 
worden, irgendeinen verſtändigen Zuſammenhang zu finden oder 
hineinzulegen, und einem folgenden bleibt immer dieſelbige Arbeit. 

Ebenſo hat das Buch Ruth ſeinen unbezwinglichen Reiz über 
manchen wackern Mann ſchon ausgeübt, daß er dem Wahn ſich hin⸗ 
gab, das in ſeinem Lakonismus unſchätzbar dargeſtellte Ereignis 
könne durch eine ausführliche, paraphraſtiſche Behandlung noch 
einigermaßen gewinnen. 0 

Und ſo dürfte, Buch für Buch, das Buch aller Bücher dartun, 
daß es uns deshalb gegeben ſei, damit wir uns daran, wie an einer 
zweiten Welt, verſuchen, uns daran verirren, aufklären und aus⸗ 
bilden mögen. 


3. Hafis. Stirbt 1389 


Wer ſich noch, aus der Hälfte des vorigen Jahrhunderts, erinnert, 
wie unter den Proteſtanten Deutſchlands nicht allein Geiſtliche, 
ſondern auch wohl Laien gefunden wurden, welche mit den heiligen 
Schriften ſich dergeſtalt bekannt gemacht, daß ſie, als lebendige 
Konkordanz, von allen Sprüchen, wo und in welchem Zuſammen⸗ 
hange ſie zu finden, Rechenſchaft zu geben ſich geübt haben, die 
Hauptſtellen aber auswendig wußten und ſolche zu irgendeiner 
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Anwendung immerfort bereithielten: der wird zugleich geſtehen, 

daß für ſolche Männer eine große Bildung daraus erwachſen 
mußte, weil das Gedächtnis, immer mit würdigen Gegenſtänden 
beſchäftigt, dem Gefühl, dem Urteil reinen Stoff zu Genuß und 
Behandlung aufbewahrte. Man nannte ſie bibelfeſt, und ein 
ſolcher Beiname gab eine vorzügliche Würde und unzweideutige 
Empfehlung. 

Das, was nun bei uns Chriſten aus natürlicher Anlage und gutem 
Willen entſprang, war bei den Mahometanern Pflicht: denn indem 
es einem ſolchen Glaubensgenoſſen zum größten Verdienſt gereichte, 
Abſchriften des Korans ſelbſt zu vervielfältigen oder vervielfältigen 
zu laſſen, ſo war es kein geringeres, denſelben auswendig zu lernen, 

um bei jedem Anlaß die gehörigen Stellen anführen, Erbauung 
befördern, Streitigkeit ſchlichten zu können. Man benannte ſolche 
Perſonen mit dem Ehrentitel Hafis, und dieſer iſt unſerm Dichter 
als bezeichnender Hauptname geblieben. 

Nun ward, gar bald nach ſeinem Urſprunge, der Koran ein Gegen⸗ 
ſtand der unendlichſten Auslegungen, gab Gelegenheit zu den ſpitz⸗ 
findigſten Subtilitäten, und indem er die Sinnesweiſe eines jeden 
aufregte, entſtanden grenzenlos abweichende Meinungen, verrückte 
Kombinationen, ja die unvernünftigſten Beziehungen aller Art 
wurden verſucht, ſo daß der eigentlich geiſtreiche, verſtändige Mann 
eifrig bemüht ſein mußte, um nur wieder auf den Grund des reinen, 
guten Textes zurückzugelangen. Daher finden wir denn auch in 
der Geſchichte des Islam Auslegung, Anwendung und Gebrauch 
oft bewundernswürdig. 

Zu einer ſolchen Gewandtheit war das ſchönſte dichteriſche Talent 
erzogen und herangebildet; ihm gehörte der ganze Koran, und was 
für Religionsgebäude man darauf gegründet, war ihm kein Rätſel. 
Er ſagt ſelbſt: 


Durch den Koran hab' ich alles, 
Was mir je gelang, gemacht. 

Als Derwiſch, Sofi, Scheich lehrte er in ſeinem Geburtsorte 
Schiras, auf welchen er ſich beſchränkte, wohl gelitten und geſchätzt 
von der Familie Moſaffer und ihren Beziehungen. Er beſchäftigte 
ſich mit theologiſchen und grammatikaliſchen Arbeiten und verſam⸗ 
melte eine große Anzahl Schüler um ſich her. 

Mit ſolchen ernſten Studien, mit einem wirklichen Lehramte ſtehen 
ſeine Gedichte völlig im Widerſpruch, der wohl ſich dadurch heben 
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läßt, wenn man ſagt: daß der Dichter nicht geradezu alles denken 
und leben müſſe, was er ausſpricht, am wenigſten derjenige, der in 
ſpäterer Zeit in verwickelte Zuſtände gerät, wo er ſich immer der 
rhetoriſchen Verſtellung nähern und dasjenige vortragen wird, was 
ſeine Zeitgenoſſen gerne hören. Dies ſcheint uns bei Hafis durchaus 
der Fall. Denn wie ein Märchenerzähler auch nicht an die Zaube⸗ 
reien glaubt, die er vorſpiegelt, ſondern ſie nur aufs beſte zu beleben 
und auszuſtatten gedenkt, damit ſeine Zuhörer ſich daran ergötzen, 
ebenſowenig braucht gerade der lyriſche Dichter dasjenige alles 
ſelbſt auszuüben, womit er hohe und geringe Leſer und Sänger 
ergötzt und beſchmeichelt. Auch ſcheint unſer Dichter keinen großen 
Wert auf ſeine ſo leicht hinfließenden Lieder gelegt zu haben; denn 
ſeine Schüler ſammelten ſie erſt nach ſeinem Tode. 

Nur wenig ſagen wir von dieſen Dichtungen, weil man ſie ge⸗ 


nießen, ſich damit in Einklang ſetzen ſollte. Aus ihnen ſtrömt eine , 
fortquellende, mäßige Lebendigkeit. Im Engen genügſam, froh und 


klug, von der Fülle der Welt ſeinen Teil dahinnehmend, in die 
Geheimniſſe der Gottheit von fern hineinblickend, dagegen aber auch 
einmal Religionsübung und Sinnenluſt ablehnend, eins wie das 
andere; wie denn überhaupt dieſe Dichtart, was ſie auch zu be⸗ 
fördern und zu lehren ſcheint, durchaus eine ſkeptiſche Beweglich⸗ 
keit behalten muß. 1 


4. Allgemeines 


Die Fruchtbarkeit und Mannigfaltigkeit der perſiſchen Dichter 
entſpringt aus einer unüberſehbaren Breite der Außenwelt und 
ihrem unendlichen Reichtum. Ein immer bewegtes öffentliches 
Leben, in welchem alle Gegenſtände gleichen Wert haben, wogt 
vor unſerer Einbildungskraft, deswegen uns ihre Vergleichungen oft 
ſo ſehr auffallend und mißbeliebig ſind. Ohne Bedenken verknüpfen 
ſie die edelſten und niedrigſten Bilder, an welches Verfahren wir 
uns nicht ſo leicht gewöhnen. 

Sprechen wir es aber aufrichtig aus: ein eigentlicher Lebemann, 
der frei und praktiſch atmet, hat kein äſthetiſches Gefühl und keinen 
Geſchmack; ihm genügt Realität im Handeln, Genießen, Betrachten 
ebenſo wie im Dichten; und wenn der Orientale, ſeltſame Wirkung 
hervorzubringen, das Ungereimte zuſammenreimt, ſo ſoll der 
es dem dergleichen wohl auch begegnet, dazu nicht ſcheel 
ehen. 
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Die Verwirrung, die durch ſolche Produktionen in der Einbil⸗ 
* dungskraft entſteht, iſt derjenigen zu vergleichen, wenn wir durch 
einen orientaliſchen Bazar, durch eine europäiſche Meſſe gehen. 
Nicht immer ſind die koſtbarſten und niedrigſten Waren im Raume 
weit geſondert, ſie vermiſchen ſich in unſern Augen, und oft ge⸗ 
wahren wir auch die Fäſſer, Kiſten, Säcke, worin ſie transportiert 
worden. Wie auf einem Obſt⸗ und Gemüsmarkt ſehen wir nicht 
allein Kräuter, Wurzeln und Früchte, ſondern auch hier und dort 
allerlei Arten Abwürflinge, Schalen und Strunke. 

Ferner koſtet's dem orientaliſchen Dichter nichts, uns von der 
Erde in den Himmel zu erheben und von da wieder herunterzu⸗ 
ſtürzen, oder umgekehrt. Dem Aas eines faulenden Hundes verſteht 
Niſami eine ſittliche Betrachtung abzulocken, die uns in Erſtaunen 
ſetzt und erbaut. f 

Herr Jeſus, der die Welt durchwandert, 
Ging einſt an einem Markt vorbei; 

Ein toter Hund lag auf dem Wege, 
Geſchleppet vor des Hauſes Tor; 

Ein Haufe ſtand ums Aas umher, 

Wie Geier ſich um Aſer ſammeln. 

Der eine ſprach: Mir wird das Hirn 
Von dem Geſtank ganz ausgelöſcht. 

Der andre ſprach: Was braucht es viel, 
Der Gräber Auswurf bringt nur Unglück. 
So ſang ein jeder ſeine Weiſe, 

Des toten Hundes Leib zu ſchmähen. 
Als nun an Jeſus kam die Reih, 
Sprach, ohne Schmähn, er guten Sinns, 
Er ſprach aus gütiger Natur: 

Die Zähne ſind wie Perlen weiß. 

Dies Wort macht den Umſtehenden, 
Durchglühten Menſchen ähnlich, heiß. f 

Jedermann fühlt fic) betroffen, wenn der fo liebevolle als geiſt⸗ 
reiche Prophet, nach ſeiner eigenſten Weiſe, Schonung und Nach⸗ 
ſicht fordert. Wie kräftig weiß er die unruhige Menge auf ſich ſelbſt 
zurückzuführen, ſich des Verwerfens, des Verwünſchens zu ſchämen, 
unbeachteten Vorzug mit Anerkennung, ja vielleicht mit Neid zu 
betrachten! Jeder Umſtehende denkt nun an ſein eigen Gebiß. 
Schöne Zähne ſind überall, beſonders auch im Morgenland, als 
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eine Gabe Gottes hoch angenehm. Ein faulendes Geſchöpf wird 
durch das Vollkommene, was von ihm übrig bleibt, ein Gegenſtand 
der Bewunderung und des frömmſten Nachdenkens. 

Nicht ebenſo klar und eindringlich wird uns das vortreffliche 
Gleichnis, womit die Parabel ſchließt; wir tragen daher Sorge, 
dasſelbe anſchaulich zu machen. 

In Gegenden, wo es an Kalklagern gebricht, werden Muſchel⸗ 
ſchalen zu Bereitung eines höchſt nötigen Baumaterials angewendet 
und, zwiſchen dürres Reiſig geſchichtet, von der erregten Flamme 
durchgeglüht. Der Zuſchauende kann ſich das Gefühl nicht nehmen, 
daß dieſe Weſen, lebendig im Meere ſich nährend und wachſend, 
noch kurz vorher der allgemeinen Luſt des Daſeins nach ihrer Weiſe 
genoſſen und jetzt, nicht etwa verbrennen, ſondern, durchgeglüht, 
ihre völlige Geſtalt behalten, wenn gleich alles Lebendige aus ihnen 
weggetrieben iſt. Nehme man nunmehr an, daß die Nacht herein⸗ 
bricht und dieſe organiſchen Reſte dem Auge des Beſchauers wirklich 
glühend erſcheinen, ſo läßt ſich kein herrlichers Bild einer tiefen, 
heimlichen Seelenqual vor Augen ſtellen. Will ſich jemand hievon 
ein vollkommenes Anſchauen erwerben, ſo erſuche er einen Chemiker, 
ihm Auſterſchalen in den Zuſtand der Phosphoreſzenz zu verſetzen, 
wo er mit uns geſtehen wird, daß ein ſiedend heißes Gefühl, welches 
den Menſchen durchdringt, wenn ein gerechter Vorwurf ihn, mitten 
in dem Dünkel eines zutraulichen Selbſtgefühls, unerwartet betrifft, 
nicht furchtbarer auszusprechen fet. 

Solcher Gleichniſſe würden ſich zu Hunderten auffinden laſſen, 
die das unmittelbarſte Anſchauen des Natürlichen, Wirklichen voraus⸗ 
ſetzen und zugleich wiederum einen hohen ſittlichen Begriff erwecken, 
der aus dem Grunde eines reinen ausgebildeten Gefühls hervor⸗ 
ſteigt. 

Höchſt ſchätzenswert iſt bei dieſer grenzenloſen Breite ihre Auf⸗ 
merkſamkeit aufs einzelne, der ſcharfe liebevolle Blick, der einem 
bedeutenden Gegenſtand ſein Eigentümlichſtes abzugewinnen ſucht. 
Sie haben poetiſche Stilleben, die ſich den beſten niederländischer 
Künſtler an die Seite ſetzen, ja im Sittlichen ſich darüber erheben 
dürfen. Aus ebendieſer Neigung und Fähigkeit werden ſie gewiſſe 
Lieblingsgegenſtände nicht los; kein perſiſcher Dichter ermüdet, die 
Lampe blendend, die Kerze leuchtend vorzustellen. Ebendaher 
kommt auch die Eintönigkeit, die man ihnen vorwirft; aber genau 
betrachtet, werden die Naturgegenſtände bei ihnen zum Surrogat 
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der Mythologie, Roſe und Nachtigall nehmen den Platz ein von 
Apoll und Daphne. Wenn man bedenkt, was ihnen abging, daß 
ſie kein Theater, keine bildende Kunſt hatten, ihr dichteriſches Talent 
aber nicht geringer war als irgendeins von jeher, ſo wird man, ihrer 
eigenſten Welt befreundet, ſie immer mehr bewundern müſſen. 


5. Orientaliſcher Poeſie Urelemente 

In der arabiſchen Sprache wird man wenig Stamm⸗ und Wurzel⸗ 
worte finden, die, wo nicht unmittelbar, doch mittels geringer An⸗ 
und Umbildung ſich nicht auf Kamel, Pferd und Schaf bezögen. 
Dieſen allererſten Natur⸗ und Lebensausdruck dürfen wir nicht 
einmal tropiſch nennen. Alles, was der Menſch natürlich frei aus⸗ 
ſpricht, ſind Lebensbezüge; nun iſt der Araber mit Kamel und Pferd 
ſo innig verwandt, als Leib mit Seele; ihm kann nichts begegnen, 
was nicht auch dieſe Geſchöpfe zugleich ergriffe und ihr Weſen und 
Wirken mit dem ſeinigen lebendig verbände. Denkt man zu den 
obengenannten noch andere Haus⸗ und wilde Tiere hinzu, die dem 
frei umherziehenden Beduinen oft genug vors Auge kommen, ſo 
wird man auch dieſe in allen Lebensbeziehungen antreffen. Schreitet 
man nun jo fort und beachtet alles übrige Sichtbare: Berg und 
Wüſte, Felſen und Ebene, Bäume, Kräuter, Blumen, Fluß und 
Meer und das vielgeſtirnte Firmament, ſo findet man, daß dem 
Orientalen bei allem alles einfällt, ſo daß er, übers Kreuz das Fernſte 
zu verknüpfen gewohnt, durch die geringſte Buchſtaben⸗ und Silben⸗ 
biegung Widerſprechendes auseinander herzuleiten kein Bedenken 
trägt. Hier ſieht man, daß die Sprache ſchon an und für ſich pro- 
duktiv ijt und zwar, inſofern fie dem Gedanken entgegenkommt, 
redneriſch, inſofern ſie der Einbildungskraft zuſagt, poetiſch. 

Wer nun alſo, von den erſten notwendigen Ur⸗Tropen ausgehend, 
die freieren und kühneren bezeichnete, bis er endlich gu den gewag⸗ 
teſten, willkürlichſten, ja zuletzt ungeſchickten, konventionellen und 
abgeſchmackten gelangte, der hätte ſich von den Hauptmomenten 
der orientaliſchen Dichtkunſt eine freie Überſicht verſchafft. Er würde 
aber dabei ſich leicht überzeugen, daß von dem, was wir Geſchmack 
nennen, von der Sonderung nämlich des Schicklichen vom Unſchick⸗ 
lichen, in jener Literatur gar nicht die Rede fein könne. Ihre Tugen⸗ 
den laſſen ſich nicht von ihren Fehlern trennen, beide beziehen ſich 
aufeinander, entſpringen auseinander, und man muß fie gelten 
laſſen ohne Mäkeln und Markten. Nichts iſt unerträglicher, als wenn 
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Reiske und Michaelis jene Dichter bald in den Himmel heben, bald 
wieder wie einfältige Schulknaben behandeln. 

Dabei läßt ſich jedoch auffallend bemerken, daß die älteſten Dichter, 
die zunächſt am Naturquell der Eindrücke lebten und ihre Sprache 
dichtend bildeten, ſehr große Vorzüge haben müſſen; diejenigen, die 
in eine ſchon durchgearbeitete Zeit, in verwickelte Verhältniſſe 
kommen, zeigen zwar immer dasſelbe Beſtreben, verlieren aber 
allmählich die Spur des Rechten und Lobenswürdigen. Denn wenn 
ſie nach entfernten und immer entfernteren Tropen haſchen, ſo 
wird es barer Unſinn; höchſtens bleibt zuletzt nichts weiter als der 
allgemeinſte Begriff, unter welchem die Gegenſtände allenfalls 
möchten zuſammenzufaſſen ſein, der Begriff, der alles Anſchauen 
und ſomit die Poeſie ſelbſt aufhebt. 


6. Naturformen der Dichtung 

Es gibt nur drei echte Naturformen der Poeſie: die klar erzählende, 
die enthuſiaſtiſch aufgeregte und die perſönlich handelnde: Epos, 
Lyrik und Drama. Dieſe drei Dichtweiſen können zuſammen oder 
abgeſondert wirken. In dem kleinſten Gedicht findet man ſie oft 
beiſammen, und ſie bringen eben durch dieſe Vereinigung im engſten 
Raume das herrlichſte Gebild hervor, wie wir an den ſchätzens⸗ 
werteſten Balladen aller Völker deutlich gewahr werden. Im älteren 
griechiſchen Trauerſpiel ſehen wir ſie gleichfalls alle drei verbunden, 
und erſt in einer gewiſſen Zeitfolge ſondern ſie ſich. Solange der 
Chor die Hauptperſon ſpielt, zeigt ſich Lyrik obenan; wie der Chor 


mehr Zuſchauer wird, treten die andern hervor, und zuletzt, wo die 


Handlung ſich perſönlich und häuslich zuſammenzieht, findet man 
den Chor unbequem und läſtig. Im franzöſiſchen Trauerſpiel iſt 
die Expoſition epiſch, die Mitte dramatiſch, und den fünften Akt, der 
leidenſchaftlich und enthuſiaſtiſch ausläuft, kann man lyriſch nennen. 

Das homeriſche Heldengedicht iſt rein epiſch; der Rhapſode waltet 
immer vor, was ſich ereignet, erzählt er; niemand darf den Mund 
auftun, dem er nicht vorher das Wort verliehen, deſſen Rede und 
Antwort er nicht angekündigt. Abgebrochene Wechſelreden, die 
ſchönſte Zierde des Dramas, ſind nicht zuläſſig. 

Höre man aber nun den modernen Improviſator auf öffentlichem 
Markte, der einen geſchichtlichen Gegenſtand behandelt; er wird, um 
deutlich zu ſein, erſt erzählen, dann, um Intereſſe zu erregen, als 
handelnde Perſon ſprechen, zuletzt enthuſiaſtiſch auflodern und die 
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Gemüter hinreißen. So wunderlich ſind dieſe Elemente zu ver⸗ 

ſchlingen, die Dichtarten bis ins Unendliche mannigfaltig; und des⸗ 
halb auch ſo ſchwer eine Ordnung zu finden, wonach man ſie neben⸗ 
oder nacheinander aufſtellen könnte. Man wird ſich aber einiger⸗ 
maßen dadurch helfen, daß man die drei Hauptelemente in einem 
Kreis gegen einander über ſtellt und ſich Muſterſtücke ſucht, wo jedes 
Element einzeln obwaltet. Alsdann ſammle man Beiſpiele, die ſich 
nach der einen oder nach der andern Seite hinneigen, bis endlich 
die Vereinigung von allen dreien erſcheint und ſomit der ganze Kreis 
in ſich geſchloſſen iſt. 

Auf dieſem Wege gelangt man zu ſchönen Anſichten, ſowohl der 
Dichtarten, als des Charakters der Nationen und ihres Geſchmacks 
in einer Zeitfolge. Und obgleich dieſe Verfahrungsart mehr zu eigner 
Belehrung, Unterhaltung und Maßregel als zum Unterricht anderer 
geeignet ſein mag, ſo wäre doch vielleicht ein Schema aufzuſtellen, 
welches zugleich die äußeren zufälligen Formen und dieſe inneren 

notwendigen Uranfänge in faßlicher Ordnung darbrächte. Der Ver⸗ 
ſuch jedoch wird immer ſo ſchwierig ſein als in der Naturkunde das 
Beſtreben, den Bezug auszufinden der äußeren Kennzeichen von 
Mineralien und Pflanzen zu ihren inneren Beſtandteilen, um eine 
naturgemäße Ordnung dem Geiſte darzuſtellen. 

Mögen die Verdienſte der glänzenden Schirin, des lieblich ernſt 
belehrenden Kleeblatts, das uns eben am Schluß unſerer Arbeit 
erfreut, allgemein anerkannt werden. 


7. Überſetzungen 

Es gibt dreierlei Arten Überſetzung. Die erſte macht uns in unſerm 
eigenen Sinne mit dem Auslande bekannt; eine ſchlicht proſaiſche 
iſt hiezu die beſte. Denn indem die Proſa alle Eigentümlichkeiten 
einer jeden Dichtkunſt völlig aufhebt und ſelbſt den poetiſchen 
Enthuſiasmus auf eine allgemeine Waſſerebne niederzieht, ſo leiſtet 
ſie für den Anfang den größten Dienſt, weil ſie uns mit dem fremden 
Vortrefflichen, mitten in unſerer nationellen Häuslichkeit, in unſerem 
gemeinen Leben überraſcht und, ohne daß wir wiſſen, wie uns ge⸗ 
ſchieht, eine höhere Stimmung verleihend, wahrhaft erbaut. Eine 
ſolche Wirkung wird Luthers Bibelüberſetzung jederzeit hervor⸗ 
bringen. N 

Hatte man die Nibelungen gleich in tüchtige Proſa geſetzt und ſie 
zu einem Volksbuche geſtempelt, jo wäre viel gewonnen worden, 
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und der ſeltſame, ernſte, düstere, grauerliche Ritterſinn hätte uns 
mit ſeiner vollkommenen Kraft angeſprochen. Ob dieſes jetzt noch 
rätlich und tunlich ſei, werden diejenigen am beſten beurteilen, die 
ſich dieſen altertümlichen Geſchäften entſchiedener gewidmet haben. 

Eine zweite Epoche folgt hierauf, wo man ſich in die Zuſtände 
des Auslandes zwar zu verſetzen, aber eigentlich nur fremden Sinn 
ſich anzueignen und mit eignem Sinne wieder darzuſtellen bemüht 
iſt. Solche Zeit möchte ich im reinſten Wortverſtand die paro⸗ 
diſtiſche nennen. Meiſtenteils ſind es geiſtreiche Menſchen, die ſich 
zu einem ſolchen Geſchäft berufen fühlen. Die Franzoſen bedienen 
ſich dieſer Art bei Überſetzung aller poetiſchen Werke; Beiſpiele zu 


Hunderten laſſen ſich in Delilles Übertragungen finden. Der Fran⸗ 


zoſe, wie er ſich fremde Worte mundrecht macht, verfährt auch ſo 
mit den Gefühlen, Gedanken, ja den Gegenſtänden; er fordert 
durchaus für jede fremde Frucht ein Surrogat, das auf ſeinem 
eignen Grund und Boden gewachſen ſei. 

Wielands Überſetzungen gehören zu dieſer Art und Weiſe; auch 
er hatte einen eigentümlichen Verſtands⸗ und Geſchmackſinn, mit 
dem er ſich dem Altertum, dem Auslande nur inſofern annäherte, 
als er ſeine Konvenienz dabei fand. Dieſer vorzügliche Mann darf 
als Repräſentant ſeiner Zeit angeſehen werden; er hat außerordent⸗ 
lich gewirkt, indem gerade das, was ihn anmutete, wie er ſich's 
zueignete und es wieder mitteilte, auch ſeinen Zeitgenoſſen ange⸗ 
nehm und genießbar begegnete. 

Weil man aber weder im Vollkommenen noch Unvollkommenen 
lange verharren kann, ſondern eine Umwandlung nach der andern 
immerhin erfolgen muß, ſo erlebten wir den dritten Zeitraum, 
welcher der höchſte und letzte zu nennen iſt, derjenige nämlich, wo 
man die Überſetzung dem Original identiſch machen möchte, ſo daß 
eins nicht anſtatt des andern, ſondern an der Stelle des andern 
gelten ſolle. 

Dieſe Art erlitt anfangs den größten Widerſtand; denn der Über⸗ 
ſetzer, der ſich feſt an ſein Original anſchließt, gibt mehr oder weniger 
die Originalität ſeiner Nation auf, und ſo entſteht ein drittes, wozu 
der Geſchmack der Menge ſich erſt heranbilden muß. 

Warum wir aber die dritte Epoche auch zugleich die letzte genannt, 
erklären wir noch mit wenigem. Eine Überſetzung, die ſich mit dem 
Original zu identifizieren ſtrebt, nähert ſich zuletzt der Interlinear⸗ 
verſion und erleichtert höchlich das Verſtändnis des Originals; hie⸗ 
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durch werden wir an den Grundtext hinangeführt, ja getrieben, und 

ſo iſt denn zuletzt der ganze Zirkel abgeſchloſſen, in welchem ſich die 
Annäherung des Fremden und Einheimiſchen, des Bekannten und 
Unbekannten bewegt. 


Beitrag zum Andenken Lord Byrons 


(1824) 

cae deutſche Dichter, bis ins hohe Alter bemüht, die Verdienſte 

früherer und mitlebender Männer ſorgfältig und rein anzu⸗ 
erkennen, indem er dies als das ſicherſte Mittel eigener Bildung 
von jeher betrachtete, mußte wohl auch auf das große Talent des 
Lords bald nach deſſen erſtem Erſcheinen aufmerkſam werden, wie 
er denn auch die Fortſchritte jener bedeutenden Leiſtungen und 

eines ununterbrochenen Wirkens unabläſſig begleitete. 

Hierbei war denn leicht zu bemerken, daß die allgemeine An⸗ 
erkennung des dichteriſchen Verdienſtes mit Vermehrung und Steige- 
rung raſch aufeinanderfolgender Produktionen in gleichem Maße 
fortwuchs. Auch wäre die diesſeitige frohe Teilnahme hieran höchſt 
vollkommen geweſen, hätte nicht der geniale Dichter durch eine 
leidenſchaftliche Lebensweiſe und inneres Mißbehagen ein ſo geiſt⸗ 
reiches als grenzenloſes Hervorbringen ſich ſelbſt, und ſeinen Freun⸗ 
den den reizenden Genuß an ſeinem hohen Daſein einigermaßen 
verkümmert. 

Der deutſche Bewunderer jedoch, hiedurch nicht geirrt, folgte mit 
Aufmerkſamkeit einem fo ſeltenen Leben und Dichten in aller jeiner 
Exzentrizität, die freilich um deſto auffallender fein mußte, als ihres⸗ 
gleichen in vergangenen Jahrhunderten nicht wohl zu entdecken ge⸗ 
weſen und uns die Elemente zu Berechnung einer ſolchen Bahn 
völlig abgingen. : 

Indeſſen waren die Bemühungen des Deutſchen dem Engländer 
nicht unbekannt geblieben, der davon in ſeinen Gedichten unzwei⸗ 
deutige Beweiſe darlegte, nicht weniger ſich durch Reiſende mit 
manchem freundlichem Gruß vernehmen ließ. 5 

Sodann aber folgte überraſchend, gleichfalls durch Vermittelung, 
das Originalblatt einer Dedikation des Trauerſpiels Sardanapalus 


VI. 25 


386 Zur Literatur 


in den ehrenreichſten Ausdrücken und mit der freundlichen Anfrage, 
ob ſolche gedachtem Stück vorgedruckt werden könnte. 

Der deutſche, mit ſich ſelbſt und ſeinen Leiſtungen im hohen 
Alter wohlbekannte Dichter durfte den Inhalt jener Widmung nur 
als Außerung eines trefflichen, hochfühlenden, ſich ſelbſt ſeine Gegen⸗ 
ſtände ſchaffenden, unerſchöpflichen Geiſtes mit Dank und Be⸗ 
ſcheidenheit betrachten; auch fühlte er ſich nicht unzufrieden, als 
bei mancherlei Verſpätung Sardanapal ohne ein ſolches Vorwort 
gedruckt wurde, und fand ſich ſchon glücklich im Beſitz eines litho⸗ 
graphierten Fakſimile zu höchſt wertem Andenken. 

Doch gab der edle Lord ſeinen Vorſatz nicht auf, dem deutſchen 
Zeit⸗ und Geiſtgenoſſen eine bedeutende Freundlichkeit zu erweiſen; 
wie denn das Trauerſpiel Werner ein höchſt ſchätzbares Denkmal 
an der Stirne führt. 

Hiernach wird man denn wohl dem deutſchen Dichtergreiſe zu⸗ 
trauen, daß er, einen ſo gründlich guten Willen, welcher uns auf 
dieſer Erde ſelten begegnet, von einem ſo hoch gefeierten Manne 
ganz unverhofft erfahrend, ſich gleichfalls bereitete, mit Klarheit 
und Kraft auszuſprechen, von welcher Hochachtung er für ſeinen 
unübertroffenen Zeitgenoſſen durchdrungen, von welchem teil⸗ 
nehmendem Gefühl für ihn er belebt ſei. Aber die Aufgabe fand 
ſich ſo groß und erſchien immer größer, je mehr man ihr näher trat; 
denn was ſoll man von einem Erdgebornen ſagen, deſſen Verdienſte 
durch Betrachtung und Wort nicht zu erſchöpfen ſind? 

Als daher ein junger Mann, Herr Sterling, angenehm von Perſon 
und rein von Sitten, im Frühjahr 1823 ſeinen Weg von Genua 
gerade nach Weimar nahm und auf einem kleinen Blatte wenig 
eigenhändige Worte des verehrten Mannes als Empfehlung über⸗ 
brachte, als nun bald darauf das Gerücht verlautete, der Lord werde 
ſeinen großen Sinn, ſeine mannigfaltigen Kräfte an erhaben⸗gefähr⸗ 
liche Taten über Meer verwenden, da war nicht länger zu zaudern 
und eilig nachſtehendes Gedicht geſchrieben: 

Ein freundlich Wort kommt eines nach dem andern 
Von Süden her und bringt uns frohe Stunden; 
Es ruft uns auf, zum Edelſten zu wandern, 

Nicht iſt der Geiſt, doch iſt der Fuß gebunden. 


Wie ſoll ich dem, den ich ſo lang begleitet, 
Nun etwas Traulichs in die Ferne ſagen? 
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Ihm, der ſich ſelbſt im Innerſten beſtreitet, 
Stark angewohnt, das tiefſte Weh zu tragen. 


Wohl ſei ihm doch, wenn er ſich ſelbſt empfindet! 
Er wage ſelbſt ſich hochbeglückt zu nennen, 

Wenn Muſenkraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie ich ihn erkannt, mög' er ſich kennen. 


Weimar, den 22. Juni 1823. 


Es gelangte nach Genua, fand ihn aber nicht mehr daſelbſt, ſchon 
war der treffliche Freund abgeſegelt und ſchien einem jeden ſchon 
weit entfernt; durch Stürme jedoch zurückgehalten, landete er in 
Livorno, wo ihn das herzlich Geſendete gerade noch traf, um es im 
Augenblicke ſeiner Abfahrt, den 22. Juli 1823, mit einem reinen, 
ſchön gefühlten Blatt erwidern zu können, als werteſtes Zeugnis 
eines würdigen Verhältniſſes unter den koſtbarſten Dokumenten vom 
Beſitzer aufzubewahren. 

So ſehr uns nun ein ſolches Blatt erfreuen und rühren und zu 
der ſchönſten Lebenshoffnung aufregen mußte, ſo erhält es gegen⸗ 
wärtig durch das unzeitige Ableben des hohen Schreibenden den 
größten ſchmerzlichſten Wert, indem es die allgemeine Trauer der 
Sitten⸗ und Dichterwelt über ſeinen Verluſt für uns leider ganz 
insbeſondere ſchärft, die wir nach vollbrachtem großem Bemühen 
hoffen durften, den vorzüglichſten Geiſt, den glücklich erworbenen 
Freund und zugleich den menſchlichſten Sieger perſönlich zu be⸗ 
grüßen. 

Nun aber erhebt uns die Überzeugung, daß ſeine Nation aus 
dem teilweiſe gegen ihn aufbrauſenden, tadelnden, ſcheltenden 
Taumel plötzlich zur Nüchternheit erwachen und allgemein begreifen 
werde, daß alle Schalen und Schlacken der Zeit und des Indivi⸗ 
duums, durch welche ſich auch der Beſte hindurch- und herauszu⸗ 
arbeiten hat, nur augenblicklich, vergänglich und hinfällig geweſen, 
wogegen der ſtaunungswürdige Ruhm, zu dem er ſein Vaterland 
für jetzt und künftig erhebt, in ſeiner Herrlichkeit grenzenlos und 
in ſeinen Folgen unberechenbar bleibt. Gewiß, dieſe Nation, die 
ſich ſo vieler großer Namen rühmen darf, wird ihn verklärt zu den⸗ 
jenigen ſtellen, durch die ſie ſich immerfort ſelbſt zu ehren hat. 


wl 
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German Romance 


(1827) 
m den Sinn dieſes Titels im Deutſchen wiederzugeben, müßten 
wir allenfalls ſagen: Muſterſtücke romantiſcher, auch märchen⸗ 
hafter Art, ausgewählt aus den Werken deutſcher Autoren, welche 
ſich in dieſem Fache hervorgetan haben; ſie enthalten kleinere 


und größere Erzählungen von Muſäus, Tieck, Hoffmann, Jean 


Paul Richter und Goethe in freier anmutiger Sprache ... Hier 
ſowohl wie in der Schilleriſchen Biographie beweiſt Herr Carlyle 
eine ruhige, klare, innige Teilnahme an dem deutſchen poetiſch⸗ 
literariſchen Beginnen; er gibt ſich hin an das eigentümliche Be⸗ 
ſtreben der Nation, er läßt den einzelnen gelten, jeden an ſeiner 
Stelle, und ſchlichtet hiedurch gewiſſermaßen den Konflikt, der inner⸗ 
halb der Literatur irgendeines Volkes unvermeidlich iſt. Denn leben 
und wirken heißt ebenſoviel als Partei machen und ergreifen. Nie⸗ 
mand iſt zu verdenken, wenn er um Platz und Rang kämpft, der 
ihm ſeine Exiſtenz ſichert und einen Einfluß verſchafft, der auf eine 
glückliche weitere Folge hindeutet. 

Trübt ſich nun hiedurch der Horizont einer innern Literatur oft viele 
Jahre lang, der Fremde käßt Staub, Dunſt und Nebel ſich ſetzen, 
zerſtreuen und verſchwinden und ſieht jene fernen Regionen vor ſich 
aufgeklärt mit ihren lichten und beſchatteten Stellen mit einer Gemüts⸗ 
ruhe, wie wir in klarer Nacht den Mond zu betrachten gewohnt ſind. 

Hier nun mögen einige Betrachtungen, vor längerer Zeit nieder⸗ 
geſchrieben, eingeſchaltet ſtehen, ſollte man auch finden, daß ich 
mich wiederhole, wenn man nur zugleich geſteht, daß Wiederholung 
irgend zum Nutzen gereichen könne. 

Offenbar iſt das Beſtreben der beſten Dichter und äſthetiſchen 
Schriftſteller aller Nationen ſchon ſeit geraumer Zeit auf das allge⸗ 
mein Menſchliche gerichtet. In jedem Beſondern, es ſei nun hiſto⸗ 
riſch, mythologiſch, fabelhaft, mehr oder weniger willkürlich erſonnen, 
wird man durch Nationalität und Perſönlichkeit hin jenes Allgemeine 
immer mehr durchleuchten und durchſcheinen ſehen. 

Da nun auch im praktiſchen Lebensgange ein Gleiches obwaltet 
und durch alles irdiſch Rohe, Wilde, Grauſame, Falſche, Eigen⸗ 
nützige, Lügenhafte ſich durchſchlingt und überall einige Milde zu 
verbreiten trachtet, ſo iſt zwar nicht zu hoffen, daß ein allgemeiner 
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Friede dadurch fich einleite, aber doch, daß der unvermeidliche Streit 
nach und nach läßlicher werde, der Krieg weniger grauſam, der Sieg 
weniger übermütig. 

Was nun in den Dichtungen aller Nationen hierauf hindeutet 
und hinwirkt, dies iſt es, was die übrigen ſich anzueignen haben. 
Die Beſonderheiten einer jeden muß man kennen lernen, um ſie 
ihr zu laſſen, um gerade dadurch mit ihr zu verkehren: denn die 
Eigenheiten einer Nation find wie ihre Sprache und ihre Münz⸗ 
ſorten, ſie erleichtern den Verkehr, ja ſie machen ihn erſt vollkommen 
möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ſicherſten erreicht, 
wenn man das Beſondere der einzelnen Menſchen und Völker⸗ 
ſchaften auf ſich beruhen läßt, bei der Überzeugung jedoch feſthält, 
daß das wahrhaft Verdienſtliche ſich dadurch auszeichnet, daß es 
der ganzen Menſchheit angehört. Zu einer ſolchen Vermittelung 
und wechſelſeitigen Anerkennung tragen die Deutſchen ſeit langer 

Zeit ſchon bei. Wer die deutſche Sprache verſteht und ſtudiert, 
befindet ſich auf dem Markte, wo alle Nationen ihre Waren an⸗ 
bieten, er ſpielt den Dolmetſcher, indem er ſich ſelbſt bereichert. 

Und ſo iſt jeder Überſetzer anzuſehen, daß er ſich als Vermittler 
dieſes allgemein⸗geiſtigen Handels bemüht und den Wechſeltauſch 
zu befördern ſich zum Geſchäft macht. Denn was man auch von 
der Unzulänglichkeit des Überſetzens ſagen mag, ſo iſt und bleibt es 
doch eines der wichtigſten und würdigſten Geſchäfte in dem all⸗ 
gemeinen Weltverkehr. 

Der Koran ſagt: „Gott hat jedem Volke einen Propheten gegeben 
in ſeiner eigenen Sprache.“ So iſt jeder Uberſetzer ein Prophet in 
ſeinem Volke. Luthers Bibelüberſetzung hat die größten Wirkungen 
hervorgebracht, wenn ſchon die Kritik daran bis auf den heutigen 
Tag immerfort bedingt und mäkelt. Und was iſt denn das ganze 
ungeheure Geſchäft der Bibelgeſellſchaft anders, als das Cvan⸗ 
gelium einem jeden Volke in ſeine Sprache und Art gebracht zu 


überliefern? 


* 
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Krummachers Predigten „Blicke ins Reich 
der Gnade“ 


(1830) 


emarke ijt ein anſehnlicher Marktflecken von 380 Häuſern mit 
Stadtfreiheiten, im Wuppertale und Amte Barmen des 
Herzogtumes Berg, wenig über Elberfeld gelegen. Die Einwohner 
haben anſehnliche Leinen⸗, Band⸗, Bettdrillich- und Zwirn⸗ 
manufakturen und treiben mit dieſen Waren ſowie mit gebleichtem 
Garne einen ausgebreiteten Handel. Der Ort hat eine reformierte 
und eine kleine katholiſche Kirche. 
In dieſem Orte ſteht Herr Krummacher als Prediger. Sein 


Publikum beſteht aus Fabrikanten, Verlegern und Arbeitern, denen 


Weberei die Hauptſache iſt. Sie ſind in ihrem engen Bezirke als 
ſittliche Menſchen anzuſehen, denen allen daran gelegen ſein muß, 
daß nichts Exzentriſches vorkomme, deshalb denn auch von auf⸗ 
fallenden Verbrechen unter ihnen kaum die Rede ſein wird. Sie 
leben in mehr oder weniger beſchränkten häuslichen Zuſtänden, 
allem ausgeſetzt, was der Menſch als Menſch im Sittlichen, im 
Leidenſchaftlichen und im Körperlichen zu erdulden hat. Daher im 
Durchſchnitte viele kranke und gedrückte Gemüter unter denſelben 
zu finden ſind. Im allgemeinen aber ſind ſie unbekannt mit allem, 
was die Einbildungskraft und das Gefühl erregt und, obgleich auf 
den Hausverſtand zurückgeführt, doch für Geiſt und Herz einiger 
aufregender Nahrung bedürftig. N 

Die Weber find von jeher als ein abſtrus⸗religiöſes Volk bekannt, 
wodurch ſie ſich im ſtillen wohl untereinander genugtun mögen. 
Der Prediger ſcheint das Seelenbedürfnis ſeiner Gemeine dadurch 
befriedigen zu wollen, daß er ihren Zuſtand behaglich, ihre Mängel 
erträglich darſtellt, auch die Hoffnung auf ein gegenwärtiges und 
künftiges Gutes zu beleben gedenkt. Dies ſcheint der Zweck dieſer 
Predigten zu ſein, bei denen er folgendes Verfahren beliebt. 

Er nimmt die deutſche Überſetzung der Bibel, wie ſie daliegt, 
ohne weitere Kritik, buchſtäblich geltend, als kanoniſch an und deutet 
ſie wie ein ungelehrter Kirchenvater nach ſeinem ſchon fertigen 
Syſteme willkürlich aus. Sogar die Überſchriften der Kapitel dienen 
ihm zum Texte und die herkömmlichen Parallelſtellen als Beweiſe; 
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ja er zieht dasſelbe Wort, wo es auch und in welchem Sinne es 
vorkommt, zu ſeinem Gebrauche heran und findet dadurch für ſeine 
Meinungen eine Quelle von überfließenden Gründen, die er be⸗ 
ſonders zu Beruhigung und Troſt anwendet. 

Er ſetzt voraus, der Menſch tauge von Haus aus nichts, droht 
auch wohl einmal mit Teufeln und ewiger Hölle; doch hat er ſtets 
das Mittel der Erlöſung und Rechtfertigung bei der Hand. Daß 
jemand dadurch rein und beſſer werde, verlangt er nicht, zufrieden, 
daß es auch nicht ſchade, weil, das Vorhergeſagte zugegeben, auf 
oder ab die Heilung immer bereit iſt und ſchon das Vertrauen zum 
Arzte als Arznei betrachtet werden kann. 

Auf dieſe Weiſe wird ſein Vortrag tropiſch und bilderreich, die 
Einbildungskraft nach allen Seiten hingewieſen und zerſtreut, das 
Gefühl aber konzentriert und beſchwichtigt. Und ſo kann ſich ein 
jeder dünken, er gehe gebeſſert nach Hauſe, wenn auch mehr ſein 
Ohr als ſein Herz in Anſpruch genommen wurde. 

Wie ſich nun dieſe Behandlungsart des Religiöſen zu den ſchon 
bekannten ähnlichen aller ſeparatiſtiſchen Gemeinden, Herrnhuter, 
Pietiſten uſw. verhalte, iſt offenbar, und man ſieht wohl ein, wie 
ein Geiſtlicher ſolcher Art willkommen ſein mag, da die Bewohner 
jener Gegenden, wie anfangs bemerkt, ſämtlich operoſe, in Hand- 
arbeit verſunkene, materialem Gewinne hingegebene Menſchen ſind, 
die man eigentlich über ihre körperlichen und geiſtigen Unbilden nur 
in Schlaf zu lullen braucht. Man könnte deshalb dieſe Vorträge 
narkotiſche Predigten nennen; welche ſich denn freilich am 
klaren Tage, deſſen ſich das mittlere Deutſchland erfreut, höchſt 
wunderlich ausnehmen. 


Wohlgemeinte Erwiderung 


(1832) 
Nen allzuoft werden mir von jungen Männern deutſche Gedichte 
zugeſendet mit dem Wunſch: ich möge ſie nicht allein be⸗ 
urteilen, ſondern auch über den eigentlichen dichteriſchen Beruf des 
Verfaſſers meine Gedanken eröffnen. So ſehr ich aber dieſes Zu⸗ 
trauen anzuerkennen habe, bleibt es doch im einzelnen Falle un⸗ 


* 
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möglich, das Gehörige ſchriftlich zu erwidern, welches mündlich 
auszuſprechen ſchon ſchwierig genug ſein würde. Im allgemeinen 
jedoch kommen dieſe Sendungen bis auf einen gewiſſen Grad 
überein, ſo daß ich mich entſchließen mag, für die Zukunft einiges 
hier auszuſprechen. 


Die deutſche Sprache iſt auf einen ſo hohen Grad der Ausbildung 


gelangt, daß einem jeden in die Hand gegeben iſt, ſowohl in Proſa 
als in Rhythmen und Reimen ſich dem Gegenſtande wie der Emp⸗ 
findung gemäß nach ſeinem Vermögen glücklich auszudrücken. Hier⸗ 
aus erfolgt nun, daß ein jeder, welcher durch Hören und Leſen ſich 
auf einen gewiſſen Grad gebildet hat, wo er ſich ſelbſt gewiſſermaßen 
deutlich wird, ſich alſobald gedrängt fühlt, ſeine Gedanken und Ur⸗ 
teile, ſein Erkennen und Fühlen mit einer gewiſſen Leichtigkeit 
auszuſprechen. 

Schwer, vielleicht unmöglich wird es aber dem Jüngeren ein⸗ 
zuſehen, daß hiedurch im höhern Sinne noch wenig getan iſt. Be⸗ 
trachtet man ſolche Erzeugniſſe genau, ſo wird alles, was im Innern 
vorgeht, alles, was ſich auf die Perſon ſelbſt bezieht, mehr oder 
weniger gelungen ſein, und manches auf einen ſo hohen Grad, daß 
es ſo tief als klar und ſo ſicher als anmutig ausgeſprochen iſt. Alles 
Allgemeine, das höchſte Weſen wie das Vaterland, die grenzenloſe 
Natur ſowie ihre einzelnen unſchätzbaren Erſcheinungen überraſchen 
uns in einzelnen Gedichten junger Männer, woran wir den ſittlichen 
Wert nicht verkennen dürfen und die Ausführung lobenswürdig 
finden müſſen. ö 

Hierin liegt aber gerade das Bedenkliche: denn viele, die auf 
demſelben Wege gehn, werden ſich zuſammengeſellen und eine 
freudige Wanderung zuſammen antreten, ohne ſich zu prüfen, ob 
nicht ihr Ziel allzufern im Blauen liege. 

Denn leider hat ein wohlwollender Beobachter gar bald zu be⸗ 
merken, daß ein inneres jugendliches Behagen auf einmal abnimmt, 
Trauer über verſchwundene Freuden, Schmachten nach dem Ver⸗ 
lornen, Sehnſucht nach dem Ungekannten, Unerreichbaren, Mißmut, 
Invektiven gegen Hinderniſſe jeder Art, Kampf gegen Mißgunſt, 
Neid und Verfolgung die klare Quelle trübt, und die heitere Geſell⸗ 
ſchaft vereinzelt und zerſtreut ſich in miſanthropiſche Eremiten. 

Wie ſchwer iſt es daher, dem Talente jeder Art und jeden Grades 
begreiflich zu machen: daß die Muſe das Leben zwar gern begleitet, 
aber es keineswegs zu leiten verſteht. Wenn wir beim Eintritt in 
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das tätige und kräftige, mitunter unerfreuliche Leben, wo wir uns 
alle, wie wir ſind, als abhängig von einem großen Ganzen empfinden 
müſſen, alle früheren Träume, Wünſche, Hoffnungen und die Be⸗ 
haglichkeiten früherer Märchen zurückfordern, da entfernt ſich die 
Muſe und ſucht die Geſellſchaft des heiter Entſagenden, ſich leicht 
Wiederherſtellenden auf, der jeder Jahrszeit etwas abzugewinnen 
weiß, der Eisbahn wie dem Roſengarten die gehörige Zeit gönnt, 
ſeine eignen Leiden beſchwichtigt und um ſich her recht emſig forſcht, 
wo er irgendein Leiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit 
findet. 
Keine Jahre trennen ihn ſodann von den holden Göttinnen, die, 
wenn ſie ſich der befangenen Unſchuld erfreuen, auch der umſichtigen 
Klugheit gerne zur Seite ſtehen, dort das hoffnungsvolle Werden 
im Keim begünſtigen, hier eines Vollendeten in ſeiner ganzen Ent⸗ 
wicklung ſich freuen. Und ſo ſei mir erlaubt, dieſe Herzensergießung 
mit einem Reimwort zu ſchließen: 
7 Jüngling, merke dir in Zeiten, 

Wo ſich Geiſt und Sinn erhöht: 

Daß die Muſe zu begleiten, 

Doch zu leiten nicht verſteht. 
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Von deutſcher Baukunſt 


— (1772) 


D. M. Ervini a Steinbach 


f A ich auf deinem Grabe herumwandelte, edler Erwin, und 
den Stein ſuchte, der mir deuten ſollte: Anno domini 1318 
XVI. Kal. Febr. obiit Magister Ervinus, Gubernator 
Fabricae Ecclesiae Argentinensis, und ich ihn nicht finden, keiner 
deiner Landsleute mir ihn zeigen konnte, daß ſich meine Verehrung 
deiner an der heiligen Stätte ergoſſen hätte, da ward ich tief in 
die Seele betrübt, und mein Herz, jünger, wärmer, töriger und 
beſſer als jetzt, gelobte dir ein Denkmal, wenn ich zum ruhigen Genuß 
meiner Beſitztümer gelangen würde, von Marmor oder Sand⸗ 
ſteinen, wie ich's vermöchte. 

Was braucht's dir Denkmal! Du haſt dir das herrlichſte errichtet; 
und kümmert die Ameiſen, die drum krabbeln, dein Name nichts, 
haſt du gleiches Schidjal mit dem Baumeiſter, der Berge auftürmte 
in die Wolken. 

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in der Seele 
zu zeugen, ganz, groß und bis in den kleinſten Teil notwendig 
ſchön, wie Bäume Gottes; wenigern, auf tauſend bietende Hände 
zu treffen, Felſengrund zu graben, ſteile Höhen draufzuzaubern 
und dann ſterbend ihren Söhnen zu ſagen: Ich bleibe bei euch, 
in den Werken meines Geiſtes, vollendet das Begonnene in die 
Wolken. 4 

Was braucht's dir Denkmal! und von mir! Wenn der Pobel 
heilige Namen ausſpricht, iſt's Aberglaube oder Läſterung. Dem 
ſchwachen Geſchmäckler wird's ewig ſchwindeln an deinem Koloß, 
und ganze Seelen werden dich erkennen ohne Deuter. a 

Alſo nur, trefflicher Mann, eh' ich mein geflicktes Schiffchen wieder 
auf den Ozean wage, wahrſcheinlicher dem Tod als dem Gewinſt 
entgegen, ſiehe hier in dieſem Hain, wo ringsum die Namen meiner 
Geliebten grünen, ſchneid' ich den deinigen in eine deinem Turm 
gleich ſchlank aufſteigende Buche, hänge an ſeinen vier Zipfeln dies 
Schnupftuch mit Gaben dabei auf. Nicht ungleich jenem 1 
das dem heiligen Apoſtel aus den Wolken herabgelaſſen ward, voll 
reiner und unreiner Tiere: ſo auch voll Blumen, Blüten, Blätter, 
auch wohl dürres Gras und Moos und über Nacht geſchoßne 
Schwämme, das alles ich auf dem Spaziergang durch unbedeutende 
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Gegenden, kalt zu meinem Zeitvertreib botaniſierend, emgejammelt, 
dir nun zu Ehren der Verweſung weihe. — 

Es iſt im kleinen Geſchmack, ſagt der Italiener und geht vorbei. 
Kindereien! lallt der Franzoſe nach und ſchnellt triumphierend auf 
ſeine Doſe Ala Grecque. Was habt ihr getan, daß ihr verachten dürft? 

Hat nicht der ſeinem Grab entſteigende Genius der Alten den 
deinen gefeſſelt, Welſcher! Krochſt an den mächtigen Reſten, Ver⸗ 
hältniſſe zu betteln, flickteſt aus den heiligen Trümmern dir Luſt⸗ 
häuſer zuſammen und hältſt dich für Verwahrer der Kunſtgeheim⸗ 
niſſe, weil du auf Zoll und Linien von Rieſengebäuden Rechenſchaft 
geben kannſt. Hätteſt du mehr gefühlt als gemeſſen, wäre der Geiſt 


der Maſſen über dich gekommen, die du anſtaunteſt, du hätteſt nicht N 


ſo nur nachgeahmt, weil ſie's taten und es ſchön iſt; notwendig und 
wahr hätteſt du deine Plane geſchaffen, und lebendige Schönheit 
wäre bildend aus ihnen gequollen. 


So haſt du deinen Bedürfniſſen einen Schein von Wahrheit und 


Schönheit aufgetüncht. Die herrliche Wirkung der Säulen traf dich, 
du wollteſt auch ihrer brauchen und mauerteſt ſie ein, wollteſt auch 
Säulenreihen haben und umzirkelteſt den Vorhof der Peterskirche 
mit Marmorgängen, die nirgends hin noch her führen, daß Mutter 


Natur, die das Ungehörige und Unnötige verachtet und haßt, deinen | 


Pöbel trieb, ihre Herrlichkeit zu öffentlichen Kloaken zu proſtituieren, 


daß ihr die Augen wegwendet und die Naſen zuhaltet vorm Wunder 


der Welt. 

Das geht nun ſo alles ſeinen Gang: die Grille des Künſtlers 
dient dem Eigenſinne des Reichen, der Reiſebeſchreiber gafft, und 
unſre ſchöne Geiſter, genannt Philoſophen, erdrechſeln aus proto⸗ 
plaſtiſchen Märchen Prinzipien und Geſchichte der Künſte bis auf 
den heutigen Tag, und echte Menſchen ermordet der böſe Genius 
im Vorhof der Geheimniſſe. 

Schädlicher als Beiſpiele ſind dem Genius Prinzipien. Vor ihm 


mögen einzelne Menſchen einzelne Teile bearbeitet haben. Er iſt 


der erſte, aus deſſen Seele die Teile, in ein ewiges Ganze zu⸗ 
ſammengewachſen, hervortreten. Aber Schule und Prinzipium feſſelt 
alle Kraft der Erkenntnis und Tätigkeit. Was ſoll uns das, du neu⸗ 
franzöſiſcher philoſophierender Kenner, daß der erſte zum Bedürfnis 
erfindſame Menſch vier Stämme einrammelte, vier Stangen drüber 
verband und Aſte und Moos draufdeckte? Daraus entſcheideſt du 
das Gehörige unſrer heutigen Bedürfniſſe, eben als wenn du dein 
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regieren wollteſt. 


Und es iſt noch dazu falſch, daß deine Hütte die erſtgeborne der 
Welt ift. Zwei an ihrem Gipfel ſich kreuzende Stangen vornen, 
zwei hinten und eine Stange querüber zum Firſt iſt und bleibt, 
wie du alltäglich an Hütern der Felder und Weinberge erkennen 
kannſt, eine weit primävere Erfindung, von der du doch nicht einmal 
Prinzipium für deine Schweinſtälle abſtrahieren könnteſt. 

So vermag keiner deiner Schlüſſe ſich zur Region der Wahr⸗ 
heit zu erheben, ſie ſchweben alle in der Atmoſphäre deines 
Syſtems. Du willſt uns lehren, was wir brauchen ſollen, weil 
das, was wir brauchen, ſich nach deinen Grundſätzen nicht recht⸗ 
fertigen läßt. 

Die Säule liegt dir ſehr am Herzen, und in andrer Weltgegend 
wärſt du Prophet. Du ſagſt: Die Säule iſt der erſte, weſentliche 
Beſtandteil des Gebäudes, und der ſchönſte. Welche erhabene 
Eleganz der Form, welche reine mannigfaltige Größe, wenn fie in 

Reihen daſtehn! Nur hütet euch, ſie ungehörig zu brauchen; ihre 
Natur iſt, frei zu ſtehn. Wehe den Elenden, die ihren ſchlanken 
Wuchs an plumpe Mauern geſchmiedet haben! 

Und doch dünkt mich, lieber Abt, hätte die öftere Wiederholung 
dieſer Unſchicklichkeit des Säuleneinmauerns, daß die Neuern ſogar 
antiker Tempel Interkolumnia mit Mauerwerk ausſtopften, dir 
einiges Nachdenken erregen können. Wäre dein Ohr nicht für Wahr⸗ 
heit taub, dieſe Steine würden ſie dir gepredigt haben. 

Säule iſt mit nichten ein Beſtandteil unſrer Wohnungen; ſie 
widerſpricht vielmehr dem Weſen all unſrer Gebäude. Unſre Häuſer 
entſtehen nicht aus vier Säulen in vier Ecken; ſie entſtehen aus vier 
Mauern auf vier Seiten, die ſtatt aller Säulen ſind, alle Säulen 
ausſchließen, und wo ihr ſie anflickt, ſind ſie belaſtender Überfluß. 
Ebendas gilt von unſern Paläſten und Kirchen. Wenige Fälle aus- 
genommen, auf die ich nicht zu achten brauche. e 

Eure Gebäude ſtellen euch alſo Flächen dar, die, je weiter ſie ſich 
ausbreiten, je kühner ſie gen Himmel ſteigen, mit deſto unerträg⸗ 
licherer Einförmigkeit die Seele unterdrücken müſſen! Wohl! wenn 
uns der Genius nicht zu Hilfe käme, der Erwinen von Steinbach 
eingab: vermannigfaltige die ungeheure Mauer, die du gen Himmel 
führen ſollſt, daß ſie aufſteige gleich einem hocherhabnen, weitver⸗ 
breiteten Baume Gottes, der mit tauſend Aſten, Millionen Zweigen 
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und Blättern wie der Sand am Meer, ringsum, der Gegend ver⸗ 
kündet die Herrlichkeit des Herrn, ſeines Meiſters. — 

Als ich das erſtemal nach dem Münſter ging, hatte ich den Kopf 
voll allgemeiner Erkenntnis guten Geſchmacks. Auf Hörenſagen ehrt' 
ich die Harmonie der Maſſen, die Reinheit der Formen, war ein 
abgeſagter Feind der verworrnen Willkürlichkeiten gotiſcher Ver⸗ 
zierungen. Unter die Rubrik „Gotiſch“ gleich dem Artikel eines 
Wörterbuchs, häufte ich alle ſynonymiſche Mißverſtändniſſe, die mir 
von Unbeſtimmtem, Ungeordnetem, Unnatürlichem, Zuſammen⸗ 
geſtoppeltem, Aufgeflicktem, Überladenem jemals durch den Kopf 
gezogen waren. Nicht geſcheiter als ein Volk, das die ganze fremde 
Welt barbariſch nennt, hieß alles „Gotiſch“, was nicht in mein 
Syſtem paßte, von dem gedrechſelten bunten Puppen- und Bilder⸗ 
werk an, womit unſre bürgerliche Edelleute ihre Häuſer ſchmücken, 


bis zu den ernſten Reſten der älteren deutſchen Baukunſt, über 


die ich, auf Anlaß einiger abenteuerlichen Schnörkel, in den all⸗ 
gemeinen Geſang ſtimmte: „Ganz von Zierat erdrückt!“ und ſo 
graute mir's im Gehen vorm Anblick eines mißgeformten kraus⸗ 
borſtigen Ungeheuers. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überraſchte mich der An⸗ 
blick, als ich davortrat! Ein ganzer, großer Eindruck füllte meine 


Seele, den, weil er aus tauſend harmonierenden Einzelheiten be⸗ 
ſtand, ich wohl ſchmecken und genießen, keineswegs aber erkennen 


und erklären konnte. Sie ſagen, daß es alſo mit den Freuden des 


Himmels ſei, und wie oft bin ich zurückgekehrt, dieſe himmliſch⸗ ) 


irdiſche Freude zu genießen, den Rieſengeiſt unſrer ältern Brüder 
in ihren Werken zu umfaſſen! Wie oft bin ich zurückgekehrt, von 
allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem Lichte des Tags, 
zu ſchauen ſeine Würde und Herrlichkeit! Schwer iſt's dem Menſchen⸗ 
geiſt, wenn ſeines Bruders Werk ſo hoch erhaben iſt, daß er nur 
beugen und anbeten muß. Wie oft hat die Abenddämmerung mein 
durch forſchendes Schauen ermattetes Aug' mit freundlicher Ruhe 
geletzt, wenn durch ſie die unzähligen Teile zu ganzen Maſſen 
ſchmolzen und nun dieſe, einfach und groß, vor meiner Seele ſtanden 
und meine Kraft ſich wonnevoll entfaltete, zugleich zu genießen und 
zu erkennen! Da offenbarte ſich mir, in leiſen Ahnungen, der Genius 
des großen Werkmeiſters. Was ſtaunſt du? liſpelt' er mir entgegen. 
Alle dieſe Maſſen waren notwendig, und ſiehſt du ſie nicht an allen 
älteren Kirchen meiner Stadt? Nur ihre willkürkliche Größen hab' ich 
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zum ſtimmenden Verhältnis erhoben. Wie über dem Haupteingang 

der zwei kleinere zu'n Seiten beherrſcht, ſich der weite Kreis des 
Fenſters öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet und ſonſt 
nur Tageloch war, wie hoch drüber der Glockenplatz die kleineren 
Fenſter forderte! das all war notwendig, und ich bildete es ſchön. 
Aber ach, wenn ich durch die düſtern, erhabnen Offnungen hier zur 
Seite ſchwebe, die leer und vergebens dazuſtehn ſcheinen! In ihre 
kühne ſchlanke Geſtalt hab' ich die geheimnisvollen Kräfte verborgen, 
die jene beiden Türme hoch in die Luft heben ſollten, deren, ach, 
nur einer traurig daſteht, ohne den fünfgetürmten Hauptſchmuck, 
den ich ihm beſtimmte, daß ihm und ſeinem königlichen Bruder die 
Provinzen umher huldigten! — Und ſo ſchied er von mir, und ich 
verſank in teilnehmende Traurigkeit. Bis die Vögel des Morgens, 
die in ſeinen tauſend Offnungen wohnen, der Sonne entgegen⸗ 
jauchzten und mich aus dem Schlummer weckten. Wie friſch leuchtet 
er im Morgenduftglanz mir entgegen, wie froh konnt' ich ihm meine 

Arme entgegenſtrecken, ſchauen die großen harmoniſchen Maſſen, zu 
unzählig kleinen Teilen belebt, wie in Werken der ewigen Natur, 
bis aufs geringſte Zäſerchen, alles Geſtalt, und alles zweckend zum 
Ganzen; wie das feſtgegründete, ungeheure Gebäude ſich leicht in 
die Luft hebt, wie durchbrochen alles und doch für die Ewigkeit! 
Deinem Unterricht dank' ich's, Genius, daß mir's nicht mehr ſchwin⸗ 
delt an deinen Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen ſich ſenkt 
der Wonneruh des Geiſtes, der auf ſolch eine Schöpfung herab⸗ 
ſchauen und gottgleich ſprechen kann: Es iſt gut! — 

Und nun ſoll ich nicht ergrimmen, heiliger Erwin, wenn der 
deutſche Kunſtgelehrte, auf Hörenſagen neidiſcher Nachbarn, ſeinen 
Vorzug verkennt, dein Werk mit dem unverſtandnen Worte „Gotiſch“ 
verkleinert. Da er Gott danken ſollte, laut verkündigen zu können: 
Das iſt deutſche Baukunſt, unſre Baukunſt, da der Italiener ſich 
keiner eignen rühmen darf, viel weniger der Franzos. Und wenn 
du dir ſelbſt dieſen Vorzug nicht zugeſtehen willſt, ſo erweiſ uns, 
daß die Goten ſchon wirklich ſo gebaut haben, wo ſich einige Schwierig⸗ 
keiten finden werden. Und, ganz am Ende, wenn du nicht dartuſt, 
ein Homer ſei ſchon vor dem Homer geweſen, ſo laſſen wir dir 
gerne die Geſchichte kleiner gelungner und mißlungner Verſuche 
und treten anbetend vor das Werk des Meiſters, der zuerſt die 
zerſtreuten Elemente in ein lebendiges Ganze zuſammenſchuf. Und 
du, mein lieber Bruder im Geiſte des Forſchens nach Wahrheit 
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und Schönheit, verſchließ dein Ohr vor allem Wortgeprahle über 
bildende Kunſt, komm, genieße und ſchaue! Hüte dich, den Namen 
deines edelſten Künſtlers zu entheiligen, und eile herbei, daß du 
ſchaueſt ſein treffliches Werk! Macht es dir einen widrigen Ein⸗ 
druck, oder keinen, fo gehab dich wohl, laß einſpannen, und fo weiter 
nach Paris. 

Aber zu dir, teurer Jüngling, geſell' ich mich, der du bewegt da⸗ 
ſtehſt und die Widerſprüche nicht vereinigen kannſt, die ſich in deiner 
Seele kreuzen, bald die unwiderſtehliche Macht des großen Ganzen 
fühlſt, bald mich einen Träumer ſchiltſt, daß ich da Schönheit ſehe, 
wo du nur Stärke und Rauheit ſiehſt. Laß einen Mißverſtand uns 


nicht trennen, laß die weiche Lehre neuerer Schönheitelei dich für 


das bedeutende Rauhe nicht verzärteln, daß nicht zuletzt deine krän⸗ 


kelnde Empfindung nur eine unbedeutende Glätte ertragen könne. 


Sie wollen euch glauben machen, die ſchönen Künſte ſeien entſtanden 
aus dem Hang, den wir haben ſollen, die Dinge ringsum uns zu 
verſchönern. Das iſt nicht wahr! denn in dem Sinne, darin es wahr 
ſein könnte, braucht wohl der Bürger und Handwerker die Worte, 
kein Philoſoph. 

Die Kunſt iſt lange bildend, eh' ſie ſchön iſt, und doch ſo wahre, 
große Kunſt, ja oft wahrer und größer als die ſchöne ſelbſt. Denn 
in dem Menſchen iſt eine bildende Natur, die gleich ſich tätig beweiſt, 
wann ſeine Exiſtenz geſichert iſt. Sobald er nichts zu ſorgen und zu 
fürchten hat, greift der Halbgott, wirkſam in ſeiner Ruhe, umher 
nach Stoff, ihm ſeinen Geiſt einzuhauchen. Und ſo modelt der Wilde 
mit abenteuerlichen Zügen, gräßlichen Geſtalten, hohen Farben 
ſeine Kokos, ſeine Federn und ſeinen Körper. Und laßt dieſe Bild⸗ 
nerei aus den willkürlichſten Formen beſtehn, ſie wird ohne Geſtalts⸗ 
verhältnis zuſammenſtimmen; denn eine Empfindung ſchuf ſie zum 
charakteriſtiſchen Ganzen. 

Dieſe charakteriſtiſche Kunſt iſt nun die einzig wahre. Wenn ſie 
aus inniger, einiger, eigner, ſelbſtändiger Empfindung um ſich wirkt, 
unbekümmert, ja unwiſſend alles Fremden, da mag ſie aus rauher 
Wildheit oder aus gebildeter Empfindſamkeit geboren werden, ſie 
iſt ganz und lebendig. Da ſeht ihr bei Nationen und einzelnen 
Menſchen dann unzählige Grade. Je mehr ſich die Seele erhebt 
zu dem Gefühl der Verhältniſſe, die allein ſchön und von Ewigkeit 
ſind, deren Hauptakkorde man beweiſen, deren Geheimniſſe man 
nur fühlen kann, in denen ſich allein das Leben des gottgleichen 
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Genius in ſeligen Melodien herumwälzt; je mehr dieſe Schönheit 
n das Weſen eines Geiſtes eindringt, daß ſie mit ihm entſtanden 


du ſein ſcheint, daß ihm nichts genugtut als ſie, daß er nichts aus 
ſich wirkt als ſie: deſto glücklicher iſt der Künſtler, deſto herrlicher 


iſt er, deſto tiefgebeugter ſtehen wir da und beten an den Geſalbten 


* 


Gottes. 
Und von der Stufe, auf welche Erwin geſtiegen iſt, wird ihn 


keiner herabſtoßen. Hier ſteht ſein Werk, tretet hin und erkennt das 


tiefſte Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältniſſe, wirkend 
aus ſtarker, rauher, deutſcher Seele, auf dem eingeſchränkten düſtern 
Pfaffenſchauplatz des medii aevi. — 

Und unſer aevum? hat auf ſeinen Genius verziehen, hat ſeine 
Söhne umhergeſchickt, fremde Gewächſe zu ihrem Verderben einzu⸗ 
ſammeln. Der leichte Franzoſe, der noch weit ärger ſtoppelt, hat 
wenigſtens eine Art von Witz, ſeine Beute zu einem Ganzen zu 
fügen, er baut jetzt aus griechiſchen Säulen und deutſchen Gewölben 
ſeiner Magdalena einen Wundertempel. Von einem unſrer Künſtler, 
als er erſucht ward, zu einer altdeutſchen Kirche ein Portal zu er⸗ 
finden, hab' ich geſehen ein Modell fertigen, ſtattlichen antiken 
Säulenwerks. 

Wie ſehr unſre geſchminkte Puppenmaler mir verhaßt ſind, mag 
ich nicht deklamieren. Sie haben durch theatraliſche Stellungen, 
erlogne Teints und bunte Kleider die Augen der Weiber gefangen. 
Männlicher Albrecht Dürer, den die Neulinge anſpötteln, deine holz⸗ 
geſchnitzteſte Geſtalt ijt mir willkommener! 

Und ihr ſelbſt, treffliche Menſchen, denen die höchſte Schönheit zu 
genießen gegeben ward, und nunmehr herabtretet, zu verkünden 
eure Seligkeit, ihr ſchadet dem Genius. Er will auf keinen fremden 
Flügeln, und wären's die Flügel der Morgenröte, emporgehoben 
und fortgerückt werden. Seine eigne Kräfte ſind's, die ſich im 
Kindertraum entfalten, im Jünglingsleben bearbeiten, bis er ſtark 
und behend wie der Löwe des Gebirges auseilt auf Raub. Drum 
erzieht ſie meiſt die Natur, weil ihr Pädagogen ihm nimmer den 
mannigfaltigen Schauplatz erkünſteln könnt, ſtets im gegenwärtigen 
Maß ſeiner Kräfte zu handeln und zu genießen. pile 

Heil dir, Knabe! der du mit einem ſcharfen Aug' für Verhältniſſe 
geboren wirſt, dich mit Leichtigkeit an allen Geſtalten zu üben. 
Wenn dann nach und nach die Freude des Lebens um dich erwacht 
und du jauchzenden Menſchengenuß nach Arbeit, Furcht und Hoff⸗ 
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nung fühlſt; das mutige Geſchrei des Winzers, wenn die Fülle des 
Herbſts ſeine Gefäße anſchwellt, den belebten Tanz des Schnitters, 
wenn er die müßige Sichel hoch in den Balken geheftet hat; wenn 
dann männlicher die gewaltige Nerve der Begierden und Leiden in 
deinem Pinſel lebt, du geſtrebt und gelitten genug haſt, und genug 
genoſſen, und ſatt biſt irdiſcher Schönheit, und wert biſt, auszuruhen 
in dem Arme der Göttin, wert, an ihrem Buſen zu fühlen, was den 
vergötterten Herkules neu gebar — nimm ihn auf, himmliſche Schön⸗ 
heit, du Mittlerin zwiſchen Göttern und Menſchen, und mehr als 
Prometheus leit' er die Seligkeit der Götter auf die Erde! 


Einfache Nachahmung der Natur, Manier, Stil 


(1788) 

s ſcheint nicht überflüſſig zu fein, genau anzuzeigen, was wir 

uns bei dieſen Worten denken, welche wir öfters brauchen 
werden. Denn wenn man ſich gleich auch derſelben ſchon lange 
in Schriften bedient, wenn ſie gleich durch theoretiſche Werke be⸗ 
ſtimmt zu ſein ſcheinen, ſo braucht denn doch jeder ſie meiſtens 
in einem eignen Sinne und denkt ſich mehr oder weniger dabei, 
je ſchärfer oder ſchwächer er den Begriff gefaßt hat, der dadurch 
ausgedrückt werden ſoll. 


Einfache Nachahmung der Natur 


Wenn ein Künſtler, bei dem man das natürliche Talent voraus⸗ 
ſetzen muß, in der frühſten Zeit, nachdem er nur einigermaßen Auge 
und Hand an Muſtern geübt, ſich an die Gegenſtände der Natur 


wendete, mit Treue und Fleiß ihre Geſtalten, ihre Farben auf das 
genaueſte nachahmte, ſich gewiſſenhaft niemals von ihr entfernte, 


jedes Gemälde, das er zu fertigen hätte, wieder in ihrer Gegenwart 
anfinge und vollendete: ein ſolcher würde immer ein ſchätzenswerter 
Künſtler ſein; denn es könnte ihm nicht fehlen, daß er in einem 


unglaublichen Grade wahr würde, daß ſeine Arbeiten ſicher, kräftig 


und reich ſein müßten. 
Wenn man dieſe Bedingungen genau überlegt, ſo ſieht man leicht, 
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daß eine zwar fähige, aber beſchränkte Natur angenehme . 
ſchränkte Gegenſtände auf dieſe Weiſe n e sbi 1 
Solche Gegenſtände müſſen leicht und immer zu haben ſein; ſie 
müſſen bequem geſehen und ruhig nachgebildet werden können; das 
N Gemüt, das ſich mit einer ſolchen Arbeit beſchäftigt, muß ſtill, in 
ſich gekehrt und in einem mäßigen Genuß genügſam ſein. ; 
Dieſe Art der Nachbildung würde alfo bei ſogenannten toten 
oder ſtilliegenden Gegenſtänden von ruhigen, treuen, einge⸗ 
ſchränkten Menſchen in Ausübung gebracht werden. Sie ſchließt 
ihrer Natur nach eine hohe Vollkommenheit nicht aus. 


Manier 

Allein gewöhnlich wird dem Menſchen eine ſolche Art, zu ver⸗ 
fahren, zu ängſtlich oder nicht hinreichend. Er ſieht eine Überein⸗ 
ſtimmung vieler Gegenſtände, die er nur in ein Bild bringen kann, 
indem er das einzelne aufopfert; es verdrießt ihn, der Natur ihre 

Buchſtaben im Zeichnen nur gleichſam nachzubuchſtabieren; er 
erfindet ſich ſelbſt eine Weiſe, macht ſich ſelbſt eine Sprache, um 
das, was er mit der Seele ergriffen, wieder nach ſeiner Art auszu⸗ 
drücken, einem Gegenſtande, den er öfters wiederholt hat, eine eigne 
bezeichnende Form zu geben, ohne, wenn er ihn wiederholt, die 
Natur ſelbſt vor ſich zu haben, noch auch ſich geradezu ihrer ganz 
lebhaft zu erinnern. 

Nun wird es eine Sprache, in welcher ſich der Geiſt des Sprechen⸗ 
den unmittelbar ausdrückt und bezeichnet. Und wie die Meinungen 
über ſittliche Gegenſtände ſich in der Seele eines jeden, der ſelbſt 
denkt, anders reihen und geſtalten, ſo wird auch jeder Künſtler dieſer 
Art die Welt anders ſehen, ergreifen und nachbilden: er wird ihre 
Erſcheinungen bedächtiger oder leichter faſſen, er wird ſie geſetzter 
oder flüchtiger wieder hervorbringen. 

Wir ſehen, daß dieſe Art der Nachahmung am geſchickteſten bei 
Gegenſtänden angewendet wird, welche in einem großen Ganzen 
viele kleine ſubordinierte Gegenſtände enthalten. Dieſe letzteren 
müſſen aufgeopfert werden, wenn der allgemeine Ausdruck des 
großen Gegenſtandes erreicht werden ſoll, wie zum Exempel bei 
Landſchaften der Fall iſt, wo man ganz die Abſicht verfehlen würde, 
wenn man ſich ängſtlich beim Einzelnen aufhalten und den Begriff 


des Ganzen nicht vielmehr feſthalten wollte. 
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Gelangt die Kunſt durch Nachahmung der Natur, durch Be⸗ 
mühung, ſich eine allgemeine Sprache zu machen, durch genaues 
und tiefes Studium der Gegenſtände ſelbſt endlich dahin, 
daß ſie die Eigenſchaften der Dinge und die Art, wie ſie beſtehen, 
genau und immer genauer kennen lernt, daß ſie die Reihe der Ge⸗ 
ſtalten überſieht und die verſchiedenen charakteriſtiſchen Formen 
nebeneinanderzuſtellen und nachzuahmen weiß, dann wird der 
Stil der höchſte Grad, wohin ſie gelangen kann; der Grad, wo ſie 
ſich den höchſten menſchlichen Bemühungen gleichſtellen darf. 

Wie die einfache Nachahmung auf dem ruhigen Daſein und einer 
liebevollen Gegenwart beruhet, die Manier eine Erſcheinung mit 
einem leichten, fähigen Gemüt ergreift, fo ruht der Stil auf den tiefſten 
Grundfeſten der Erkenntnis, auf dem Weſen der Dinge, inſofern uns 
erlaubt iſt, es in ſichtbaren und greiflichen Geſtalten zu erkennen. 

Die einfache Nachahmung arbeitet alſo gleichſam im Vorhofe des 
Stils. Je treuer, ſorgfältiger, reiner ſie zu Werke gehet, je ruhiger 
ſie das, was ſie erblickt, empfindet, je gelaſſener ſie es nachahmt, je 
mehr ſie ſich dabei zu denken gewöhnt, das heißt, je mehr ſie das 
Ahnliche zu vergleichen, das Unähnliche voneinander abzuſondern 
und einzelne Gegenſtände unter allgemeine Begriffe zu ordnen 
lernet, deſto würdiger wird ſie ſich machen, die Schwelle des Heilig⸗ 
tums ſelbſt zu betreten. 

Wenn wir nun ferner die Manier betrachten, ſo ſehen wir, daß 
ſie im höchſten Sinne und in der reinſten Bedeutung des Worts 
ein Mittel zwiſchen der einfachen Nachahmung und dem Stil ſein 
könne. Je mehr ſie bei ihrer leichteren Methode ſich der treuen 
Nachahmung nähert, je eifriger fie von der andern Seite das Charak⸗ 
teriſtiſche der Gegenſtände zu ergreifen und faßlich auszudrücken 
ſucht, je mehr ſie beides durch eine reine, lebhafte, tätige Indivi⸗ 
dualität verbindet, deſto höher, größer und reſpektabler wird ſie 
werden. Unterläßt ein ſolcher Künſtler, ſich an die Natur zu halten 
und an die Natur zu denken, ſo wird er ſich immer mehr von der 
Grundfeſte der Kunſt entfernen, ſeine Manier wird immer leerer 
und unbedeutender werden, je weiter ſie ſich von der einfachen 
Nachahmung und von dem Stil entfernt. 

Wir brauchen hier nicht zu wiederholen, daß wir das Wort Manier 
in einem hohen und reſpektablen Sinne nehmen, daß alſo die Künſtler, 
deren Arbeiten nach unſrer Meinung in den Kreis der Manier fallen, 


Zu „Diderots Verſuch über die Malerei“ 407 


ſiich über uns nicht zu beſchweren haben. Es iſt uns bloß angelege 
4 das Wort Stil in den höchſten Ehren zu halten, damit 19 5 ee 
druck übrig bleibe, um den höchſten Grad zu bezeichnen, welchen die 
Kunſt je erreicht hat und je erreichen kann. Dieſen Grad auch nur 
zu erkennen, iſt ſchon eine große Glückeligkeit, und davon ſich mit 
Verſtändigen unterhalten, ein edles Vergnügen, das wir uns in der 
Folge zu verſchaffen manche Gelegenheit finden werden. 


Zu „Diderots Verſuch über die Malerei“ 


(1798) 


Pachdem Diderot gegen die Manieriften lebhaft geftritten, 

ihre Mängel aufgedeckt und ihnen ſeine Lieblingskünſtler, Vernet 
und Chardin, entgegengeſetzt, fo kommt er an den zarten Punkt, 
daß denn doch auch dieſe mit einer gewiſſen beſtimmten Behand⸗ 
lungsart zu Werke gehen, der man wohl etwas Eignes, etwas Be⸗ 
ſchränktes ſchuld geben könnte, ſo daß er kaum ſieht, wie er ſie von 
den Manieriſten unterſcheiden ſoll. Hätte er von den größten Künſt⸗ 
lern geſprochen, ſo würde er doch in Verſuchung geraten ſein, eben⸗ 
dasſelbe zu ſagen; aber er wird billig, er will den Künſtler nicht mit 
Gott, das Kunſtwerk nicht mit einem Naturprodukte vergleichen. 

Wodurch unterſcheidet ſich denn alſo der Künſtler, der auf dem 
rechten Wege geht, von demjenigen, der den falſchen eingeſchlagen 
hat? Dadurch daß er einer Methode bedächtig folgt, anſtatt daß 
jener leichtſinnig einer Manier nachhängt. 

Der Künſtler, der immer anſchaut, empfindet, denkt, wird die 
Gegenſtände in ihrer höchſten Würde, in ihrer lebhafteſten Wirkung, 
in ihren reinſten Verhältniſſen erblicken, bei der Nachahmung wird 
ihm eine ſelbſtgedachte, eine überlieferte ſelbſtdurchdachte Methode 
die Arbeit erleichtern, und wenngleich bei Ausübung dieſer Methode 
ſeine Individualität mit ins Spiel kommt, ſo wird er doch durch 
dieſelbe, ſowie durch die reinſte Anwendung ſeiner höchſten Sinnes⸗ 
und Geiſteskräfte immer wieder ins Allgemeine gehoben und kann 
ſo bis an die Grenzen der möglichen Produktion geführt werden. 
Auf dieſem Wege erhuben ſich die Griechen bis zu der Höhe, auf 
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der wir beſonders ihre plaſtiſche Kunſt kennen, und warum haben 
ihre Werke aus den verſchiednen Zeiten und von verſchiednem Werte 
einen gewiſſen gemeinſamen Eindruck? Doch wohl nur daher, weil 
ſie der einen wahren Methode im Vorſchreiten folgten, welche ſie 
ſelbſt beim Rückſchritt nicht ganz verlaſſen konnten. 

Das Reſultat einer echten Methode nennt man Stil, im Gegenſatz 
der Manier. Der Stil erhebt das Individuum zum höchſten Punkt, 
den die Gattung zu erreichen fähig iſt, deswegen nähern ſich alle 
großen Künſtler einander in ihren beſten Werken. So hat Rafael 
wie Tizian koloriert, da wo ihm die Arbeit am glücklichſten geriet. 
Die Manier hingegen individualiſiert, wenn man ſo ſagen darf, noch 
das Individuum. Der Menſch, der ſeinen Trieben und Neigungen 
unaufhaltſam nachhängt, entfernt ſich immer mehr von der Einheit 
des Ganzen, ja ſogar von denen, die ihm allenfalls noch ähnlich ſein 
könnten, er macht keine Anſprüche an die Menſchheit, und ſo trennt 
er ſich ſelbſt von den Menſchen. Dieſes gilt fo gut vom Sittlichen 
als vom Künſtlichen, denn da alle Handlungen des Menſchen aus 
einer Quelle kommen, ſo gleichen ſie ſich auch in allen ihren Ab⸗ 
leitungen. 

Und ſo, edler Diderot, wollen wir bei deinem Ausſpruch beruhen, 
indem wir ihn verſtärken. 

Der Menſch verlange nicht Gott gleich zu ſein, aber er ſtrebe ſich 
als Menſch zu vollenden. Der Künſtler ſtrebe nicht ein Naturwerk, 
aber ein vollendetes Kunſtwerk hervorzubringen. 


Kunſt und Handwerk 


(1789?) 


Ale Künſte fangen von dem Notwendigen an; allein es iſt 
nicht leicht etwas Notwendiges in unſerm Beſitz oder zu unſerm 
Gebrauch, dem wir nicht zugleich eine angenehme Geſtalt geben, 
es an einen ſchicklichen Platz und mit andern Dingen in ein ge⸗ 
wiſſes Verhältnis ſetzen können. Dieſes natürliche Gefühl des Ge⸗ 
hörigen und Schicklichen, welches die erſten Verſuche von Kunſt 
hervorbringt, darf den letzten Meiſter nicht verlaſſen, welcher die 
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. höchſte Stufe der Kunſt beſteigen will; es iſt ſo nahe mit dem 
5 Gefühl des Möglichen und Tulichen verknüpft, und dieſe zuſammen 
ſind eigentlich die Baſe von jeder Kunſt. Allein wir ſehen leider, 


daß von den älteſten Zeiten herauf die Menſchen ſo wenig in den 


Künſten als in ihren bürgerlichen, ſittlichen und religioſen Ein⸗ 


richtungen natürliche Fortſchritte getan haben, vielmehr haben ſich 
gar bald unempfundene Nachahmung, falſche Anwendung richtiger 
Erfahrungen, dumpfe Tradition, bequemes Herkommen der Ge⸗ 
ſchlechter bemächtiget, alle Künſte haben auch von dieſem Einfluß 
mehr oder weniger gelitten und leiden noch darunter, da unſer 
Jahrhundert zwar in dem Intellektuellen manches aufgeklärt hat, 
vielleicht aber am wenigſten geſchickt iſt, reine Sinnlichkeit mit In⸗ 
tellektualität zu verbinden, wodurch ganz allein das wahre Kunſt⸗ 
werk hervorgebracht wird. — 

Wir ſind überhaupt an allem reicher, was ſich erben läßt, alſo an 
allen Handwerksvorteilen, an der ganzen Maſſe des Mechaniſchen; 


aber das, was angeboren werden muß, das unmitteilbare Talent, 
wodurch der Künſtler ſich auszeichnet, ſcheint in unſern Zeiten ſeltner 


zu ſein. Und doch möchte ich behaupten, daß es noch ſo gut wie 
jemals exiſtiere, daß es aber als eine ſehr zarte Pflanze weder Boden 
noch Witterung noch Wartung finde. 

Wenn man die Denkmale betrachtet, welche uns vom Altertum 
übrig geblieben ſind, oder die Nachrichten überdenkt, welche ſich 
davon bis auf uns erhalten haben, kann man leicht bemerken, daß 
alles, was die Völker, bei denen die Kunſt geblühet, auch nur als 
Geräte beſeſſen, ein Kunſtwerk geweſen und als ein ſolches geziert 
geweſen ſei. ö 

Eine Materie erhält durch die Arbeit eines echten Künſtlers einen 
innerlichen, ewig bleibenden Wert, anſtatt daß die Form, welche 
durch einen mechaniſchen Arbeiter ſelbſt dem koſtbarſten Metall ge⸗ 
geben wird, immer in fich bei der beſten Arbeit etwas Unbedeutendes 
und Gleichgültiges hat, das nur ſo lang' erfreuen kann, als es neu 
iſt, und hierinnen ſcheint mir der eigentliche Unterſchied des Luxus 
und des Genuſſes eines großen Reichtums zu beſtehen. Der Luxus 
beſtehet nach meinem Begriff nicht darinnen, daß ein Reicher viele 
koſtbare Dinge beſitze, ſondern daß er Dinge von der Art beſitze, 
deren Geſtalt er erſt verändern muß, um ſich ein augenblickliches 
Vergnügen und vor andern einiges Anſehen zu verſchaffen. Der 
wahre Reichtum beſtünde alſo in dem Beſitz ſolcher Güter, welche 
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man zeitlebens behalten, welche man zeitlebens genießen und an 
deren Genuß man ſich bei immer vermehrten Kenntniſſen immer 


mehr erfreuen könnte. Und wie Homer von einem gewiſſen Gürtel 
ſagt: er ſei ſo vortrefflich geweſen, daß der Künſtler, der ihn ge⸗ 


fertiget, zeitlebens habe feiern dürfen, ebenſo könnte man von dem 


Beſitzer des Gürtels ſagen: daß er ſich deſſen zeitlebens habe erfreuen 
dürfen. 

Dagegen hat alles, was der bloß mechaniſche Künſtler hervor⸗ 
bringt, weder für ihn noch für einen andern jemals ein ſolches Inter⸗ 
eſſe. Denn ſein tauſendſtes Werk iſt wie das erſte, und es exiſtieret 
am Ende auch tauſendmal. Nun kommt noch dazu, daß man in den 
neueren Zeiten das Maſchinen⸗ und Fabrikweſen zu dem höchſten 
Grad hinaufgetrieben hat und mit ſchönen, zierlichen, gefälligen 
vergänglichen Dingen durch den Handel die ganze Welt über⸗ 
ſchwemmt. 

Man ſieht aus dieſem, daß das einzige Gegenmittel gegen den 
Luxus, wenn er balanciert werden könnte und ſollte, die wahre 
Kunſt und das wahr erregte Kunſtgefühl ſei, daß dagegen der hoch⸗ 
getriebene Mechanismus, das verfeinerte Handwerk und Fabriken⸗ 
weſen der Kunſt ihren völligen Untergang bereite. 

Man hat geſehen, worauf in den letzten zwanzig Jahren der neu⸗ 
belebte Anteil des Publikums an bildender Kunſt, im Reden, 
Schreiben und Kaufen, hinausgegangen iſt. Kluge Fabrikanten und 
Entrepreneurs haben die Künſtler in ihren Sold genommen und 
durch geſchickte mechaniſche Nachbildungen die eher befriedigten als 
unterrichteten Liebhaber in Kontribution geſetzt, man hat die auf⸗ 
keimende Neigung des Publikums durch eine ſcheinbare Befriedigung 
abgeleitet und zu Grunde gerichtet. 

So tragen die Engländer mit ihrer modern⸗antiken Topf⸗ und 
Paſtenware, mit ihrer ſchwarz⸗, rot⸗ und bunten Kunſt ein unge⸗ 
heures Geld aus allen Ländern, und wenn man es recht genau 
beſiehet, hat man meiſt nicht mehr Befriedigung davon als von 
einem andern unſchuldigen Porzellangefäße, einer artigen Papier⸗ 
tapete oder ein paar beſonderen Schnallen. 

Kommt nun gar noch die große Gemäldefabrik zuſtande, wodurch 
ſie, wie ſie behaupten, jedes Gemälde durch ganz mechaniſche Ope⸗ 
rationen, wobei jedes Kind gebraucht werden kann, geſchwind und 
wohlfeil und zur Täuſchung nachahmen wollen, ſo werden ſie frei⸗ 
lich nur die Augen der Menge damit täuſchen, aber doch immer 
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eben dadurch den Künſtlern manche Unterſtützung und manche Ge⸗ 


legenheit ſich emporzubringen rauben. 
Ich ſchließe dieſe Betrachtung mit dem Wunſche, daß ſie hier und 


da einem einzelnen nützlich ſein möge, da das Ganze mit unauf⸗ 
haltſamer Gewalt forteilt. 


Aus dem „Winckelmann“ 


(1805) 


Eintritt 

Wenn die Natur gewöhnlichen Menſchen die köſtliche Mitgift 
nicht verſagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, von Kindheit 
an die äußere Welt mit Luſt zu ergreifen, ſie kennen zu lernen, ſich 
mit ihr in Verhältnis zu ſetzen, mit ihr verbunden ein Ganzes 
zu bilden, ſo haben vorzügliche Geiſter öfters die Eigenheit, eine 
Art von Scheu vor dem wirklichen Leben zu empfinden, ſich in ſich 
ſelbſt zurückzuziehen, in ſich ſelbſt eine eigene Welt zu erſchaffen und 
auf dieſe Weiſe das Vortrefflichſte nach innen bezüglich zu leiſten. 
Findet ſich hingegen in beſonders begabten Menſchen jenes ge⸗ 
meinſame Bedürfnis, eifrig, zu allem, was die Natur in ſie gelegt 
hat, auch in der äußeren Welt die antwortenden Gegenbilder zu 
ſuchen und dadurch das Innere völlig zum Ganzen und Gewiſſen 
zu ſteigern, ſo kann man verſichert ſein, daß auch ſo ein für Welt 

und Nachwelt höchſt erfreuliches Daſein ſich ausbilden werde. 
Unſer Winckelmann war von dieſer Art. In ihn hatte die Natur 
gelegt, was den Mann macht und ziert. Dagegen verwendete er 
ſein ganzes Leben, ein ihm Gemäßes, Treffliches und Würdiges im 
Menſchen und in der Kunſt, die ſich vorzüglich mit dem Menſchen 

beſchäftigt, aufzuſuchen. f 
Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in der Jugend, 
zerriſſene, zerſtreute Studien im Jünglingsalter, der Druck eines 
Schulamtes, und was in einer ſolchen Laufbahn Angſtliches und 
Beſchwerliches erfahren wird, hatte er mit vielen andern geduldet. 
Er war dreißig Jahre alt geworden, ohne irgendeine Gunſt des 
Schickſals genoſſen zu haben; aber in ihm ſelbſt lagen die Keime 
eines wünſchenswerten und möglichen Glücks. 
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Wir finden ſchon in dieſen ſeinen traurigen Zeiten die Spur jener 
Forderung, ſich von den Zuſtänden der Welt mit eigenen Augen 
zu überzeugen, zwar dunkel und verworren, doch entſchieden genug 
ausgeſprochen. Einige nicht genugſam überlegte Verſuche, fremde 
Länder zu ſehen, mißglückten ihm. Er träumte ſich eine Reiſe nach 
Agypten; er begab fic) auf den Weg nach Frankreich: unvorher⸗ 
geſehene Hinderniſſe wieſen ihn zurück. Beſſer geleitet von ſeinem 
Genius, ergriff er endlich die Idee, ſich nach Rom durchzudrängen. 
Er fühlte, wie ſehr ihm ein ſolcher Aufenthalt gemäß ſei. Dies war 
kein Einfall, kein Gedanke mehr, es war ein entſchiedener Plan, 
dem er mit Klugheit und Feſtigkeit entgegenging. i 


Antikes 

Der Menſch vermag gar manches durch zweckmäßigen Gebrauch 
einzelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche durch Verbindung 
mehrerer Fähigkeiten; aber das einzige, ganz Unerwartete leiſtet er 
nur, wenn ſich die ſämtlichen Eigenſchaften gleichmäßig in ihm ver⸗ 
einigen. Das letzte war das glückliche Los der Alten, beſonders der 
Griechen in ihrer beſten Zeit; auf die beiden erſten ſind wir Neuern 
vom Schickſal angewieſen. 

Wenn die geſunde Natur des Menſchen als ein Ganzes wirkt, 
wenn er ſich in der Welt als in einem großen, ſchönen, würdigen 
und werten Ganzen fühlt, wenn das harmoniſche Behagen ihm ein 
reines, freies Entzücken gewährt — dann würde das Weltall, wenn 
es ſich ſelbſt empfinden könnte, als an ſein Ziel gelangt aufjauchzen 
und den Gipfel des eigenen Werdens und Weſens bewundern. 
Denn wozu dient alle der Aufwand von Sonnen und Planeten und 
Monden, von Sternen und Milchſtraßen, von Kometen und Nebel⸗ 
flecken, von gewordenen und werdenden Welten, wenn ſich nicht 
zuletzt ein glücklicher Menſch unbewußt ſeines Daſeins erfreut? 

Wirft ſich der Neuere, wie es uns eben jetzt ergangen, faſt bei 
jeder Betrachtung ins Unendliche, um zuletzt, wenn es ihm glückt, 
auf einen beſchränkten Punkt wieder zurückzukehren, ſo fühlten die 
Alten ohne weitern Umweg ſogleich ihre einzige Behaglichkeit inner⸗ 
halb der lieblichen Grenzen der ſchönen Welt. Hieher waren ſie 
geſetzt, hiezu berufen, hier fand ihre Tätigkeit Raum, ihre Leiden⸗ 
ſchaft Gegenſtand und Nahrung. 

Warum ſind ihre Dichter und Geſchichtſchreiber die Bewunderung 
des Einſichtigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, als weil 
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ene handelnden Perſonen, die aufgeführt werden, an ihrem eigenen 
14 Selbſt, an dem engen Kreiſe ihres Vaterlandes, an der bezeichneten 

Bahn des eigenen ſowohl als des mitbürgerlichen Lebens einen fo 
8 tiefen Anteil nahmen, mit allem Sinn, aller Neigung, aller Kraft 

auf die Gegenwart wirkten; daher es einem gleichgeſinnten Dar⸗ 

ſteller nicht ſchwer fallen konnte, eine ſolche Gegenwart zu ver⸗ 
ewigen. 

Das, was geſchah, hatte für ſie den einzigen Wert, ſo wie für uns 
nur dasjenige, was gedacht oder empfunden worden, einigen Wert 
zu gewinnen ſcheint. 

Nach einerlei Weiſe lebte der Dichter in ſeiner Einbildungskraft, 
der Geſchichtſchreiber in der politiſchen, der Forſcher in der natür⸗ 
lichen Welt. Alle hielten ſich am Nächſten, Wahren, Wirklichen feſt, 
und ſelbſt ihre Phantaſiebilder haben Knochen und Mark. Der 
Menſch und das Menſchliche wurde am werteſten geachtet, und alle 
ſeine innern, ſeine äußern Verhältniſſe zur Welt mit ſo großem 

Sinne dargeſtellt als angeſchaut. Noch fand ſich das Gefühl, die 
Betrachtung nicht zerſtückelt, noch war jene kaum heilbare Trennung 
in der geſunden Menſchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, ſondern auch das Unglück 
zu ertragen, waren jene Naturen höchlich geſchickt: denn wie die 
geſunde Faſer dem Übel widerſtrebt und bei jedem krankhaften 
Anfall ſich eilig wiederherſtellt, ſo vermag der jenen eigene geſunde 
Sinn ſich gegen innern und äußern Unfall geſchwind und leicht 
wiederherzuſtellen. Eine ſolche antike Natur war, inſofern man es 
nur von einem unfrer Zeitgenoſſen behaupten kann, in Winckelmann 
wieder erſchienen, die gleich anfangs ihr ungeheures Probeſtück ab⸗ 
legte, daß ſie durch dreißig Jahre Niedrigkeit, Unbehagen und Kum⸗ 
mer nicht gebändigt, nicht aus dem Wege gerückt, nicht abgeſtumpft 
werden konnte. Sobald er nur zu einer ihm gemäßen Freiheit 
gelangte, erſcheint er ganz und abgeſchloſſen, völlig im antiken Sinne; 
angewieſen auf Tätigkeit, Genuß und Entbehrung, Freude und Leid, 
Beſitz und Verlust, Erhebung und Erniedrigung, und in ſolchem 
ſeltſamen Wechſel immer mit dem ſchönen Boden zufrieden, auf 
dem uns ein fo veränderliches Schickal heimſucht. ' 

Hatte er mim im Leben einen wirklich altertümlichen Geiſt, ſo 
blieb ihm derſelbe auch in ſeinen Studien getreu. Doch wenn bei 
Behandlung der Wiſſenſchaften im großen und breiten die Alten 
fic ſchon in einer gewiſſen peinlichen Lage befanden, indem zu 
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Erfaſſung der mannigfaltigen außermenſchlichen Gegenſtände eine 
Zerteilung der Kräfte und Fähigkeiten, eine Zerſtückelung der Ein⸗ 
heit faſt unerläßlich ijt, fo hat ein Neuerer im ähnlichen Falle ein 
noch gewagteres Spiel, indem er bei der einzelnen Ausarbeitung 
des mannigfaltigen Wißbaren ſich zu zerſtreuen, in unzuſammen⸗ 
hängenden Kenntniſſen fic) zu verlieren in Gefahr kömmt, ohne, 
wie es den Alten glückte, das Unzulängliche durch das Vollſtändige 
ſeiner Perſönlichkeit zu vergüten. 

So vielfach Winckelmann auch in dem Wißbaren und Wiſſens⸗ 
werten herumſchweifte, teils durch Luſt und Liebe, teils durch 
Notwendigkeit geleitet, ſo kam er doch früher oder ſpäter immer 
zum Altertum, beſonders zum griechiſchen, zurück, mit dem er 
ſich ſo nahe verwandt fühlte und mit dem er ſich in ſeinen beſten 
Tagen ſo glücklich vereinigen ſollte. 


Hingang 

So war er denn auf der höchſten Stufe des Glücks, das er ſich 
nur hätte wünſchen dürfen, der Welt verſchwunden. Ihn erwartete 
ſein Vaterland, ihm ſtreckten ſeine Freunde die Arme entgegen, alle 
Außerungen der Liebe, deren er ſo ſehr bedurfte, alle Zeugniſſe der 
öffentlichen Achtung, auf die er ſo viel Wert legte, warteten ſeiner 
Erſcheinung, um ihn zu überhäufen. Und in dieſem Sinne dürfen 
wir ihn wohl glücklich preiſen, daß er von dem Gipfel des menſch⸗ 
lichen Daſeins zu den Seligen emporgeſtiegen, daß ein kurzer 
Schrecken, ein ſchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweg⸗ 
genommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiſtes⸗ 
kräfte hat er nicht empfunden, die Zerſtreuung der Kunſtſchätze, die 
er, obgleich in einem andern Sinne, vorausgeſagt, iſt nicht vor ſeinen 
Augen geſchehen. Er hat als Mann gelebt und iſt als ein vollſtän⸗ 
diger Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im Andenken 
der Nachwelt den Vorteil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu 
erſcheinen: denn in der Geſtalt, wie der Menſch die Erde verläßt, 
wandelt er unter den Schatten, und ſo bleibt uns Achill als ein ewig 
ſtrebender Jüngling gegenwärtig. Daß Winckelmann früh hinweg⸗ 
ſchied, kommt auch uns zugute. Von ſeinem Grabe her ſtärkt uns 
der Anhauch ſeiner Kraft und erregt in uns den lebhafteſten Drang, 
das, was er begonnen, mit Eifer und Liebe fort⸗ und immer fort⸗ 
zuſetzen. 


— 
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Ruysdael als Dichter 


(1813) 


* awe Ruysdael, geboren zu Harlem 1635, fleißig arbeitend bis 


1681, iſt als einer der vortrefflichſten Landſchaftsmaler an⸗ 
erkannt. Seine Werke befriedigen vorerſt alle Forderungen, die 
der äußere Sinn an Kunſtwerke machen kann. Hand und Pinſel 


wirken mit größter Freiheit zu der genaueſten Vollendung. Licht, 


Schatten, Haltung und Wirkung des Ganzen läßt nichts zu wünſchen 
übrig. Hievon überzeugt der Anblick ſogleich jeden Liebhaber und 
Kenner. Gegenwärtig aber wollen wir ihn als denkenden Künſtler, 
ja als Dichter betrachten, und auch hier werden wir geſtehen, daß 
ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gehaltreichen Texte kommen uns hiezu drei Gemälde der 
Königlich Sächſiſchen Sammlung zuſtatten, wo verſchiedene Zu⸗ 
ſtände der bewohnten Erdoberfläche mit großem Sinn dargeſtellt 


ſind, jeder einzeln, abgeſchloſſen, konzentriert. Der Künſtler hat 


bewundrungswürdig geiſtreich den Punkt gefaßt, wo die Produk⸗ 
tionskraft mit dem reinen Verſtande zuſammentrifft und dem Be⸗ 
ſchauer ein Kunſtwerk überliefert, welches, dem Auge an und für 
ſich erfreulich, den innern Sinn aufruft, das Nachdenken anregt und 
zuletzt einen Begriff ausſpricht, ohne ſich darin aufzulöſen oder zu 
verkühlen. Wir haben wohlgeratene Kopien dieſer drei Bilder vor 
uns und können alſo darüber ausführlich und gewiſſenhaft ſprechen. 


1. Das erſte Bild ſtellt die ſukzeſſiv bewohnte Welt zuſammen dar. 
Auf einem Felſen, der ein begrenztes Tal überſchaut, ſteht ein alter 
Turm, nebenan wohlerhaltene neuere Baulichkeiten. An dem Fuße 
des Felſen eine anſehnliche Wohnung behaglicher Gutsbeſitzer. Die 
uralten hohen Fichten um dieſelbe zeigen uns an, welch ein langer 
friedlich⸗vererbter Beſitz einer Reihe von Abkömmlingen an dieſer 
Stelle gegönnt geweſen. Im Grunde, am Abhange eines Berges, 
ein weithingeſtrecktes Dorf, gleichfalls auf Fruchtbarkeit und Wöhn⸗ 
lichkeit dieſes Tales hindeutend. Ein ſtark ſtrömendes Waſſer ſtürzt 
im Vordergrunde über Felſen und abgebrochene ſchlanke Baum⸗ 
ſtämme, und ſo fehlt es denn nicht an dem allbelebenden Elemente, 
und man denkt ſich ſogleich, daß es ober⸗ und unterhalb durch Mühlen 
und Hammerwerke werde benutzt ſein. Die Bewegung, Klarheit, 
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Haltung dieſer Maſſen beleben köſtlich das übrige Ruhende. Daher 
wird auch dieſes Gemälde der Waſſerfall genannt. Es befriedigt 
jeden, der auch nicht gerade in den Sinn des Bildes einzudringen 
Zeit und Veranlaſſung hat. 


2. Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters berühmt, 
hat bei einer reichern, mehr anziehenden Kompoſition die ähnliche 
Abſicht: im Gegenwärtigen das Vergangene darzuſtellen, und dies 
iſt auf das bewundernswürdigſte erreicht, das Abgeſtorbene mit dem 
Lebendigen in die anſchaulichſte Verbindung gebracht. a 

Zu ſeiner linken Hand erblickt der Beſchauer ein verfallenes, ja 
verwüſtetes Kloſter, an welchem man jedoch hinterwärts wohl⸗ 
erhaltene Gebäude ſieht, wahrſcheinlich den Aufenthalt eines Amt⸗ 
manns oder Schöſſers, welcher die ehemals hieherfließenden Zinſen 
und Gefälle noch fernerhin einnimmt, ohne daß ſie von hier aus, wie 
ſonſt, ein allgemeines Leben verbreiten. 

Im Angeſicht dieſer Gebäude ſteht ein vor alten Zeiten gepflanztes, 
noch immer fortwachſendes Lindenrund, um anzudeuten, daß die 
Werke der Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer haben 
als die Werke der Menſchen: denn unter dieſen Bäumen haben ſich 
ſchon vor mehrern Jahrhunderten, bei Kirchweihfeſten und Jahr⸗ 
märkten, zahlreiche Pilgrime verſammelt, um ſich nach frommen 
Wanderungen zu erquicken. 

Daß übrigens hier ein großer Zuſammenfluß von Menſchen, eine 
fortdauernde Lebensbewegung geweſen, darauf deuten die an und 
in dem Waſſer übrig gebliebenen Fundamente von Brückenpfeilern, 
die gegenwärtig maleriſchem Zwecke dienen, indem ſie den Lauf des 
Flüßchens hemmen und kleine rauſchende Kaskaden hervorbringen. 

Aber daß dieſe Brücke zerſtört iſt, kann den lebendigen Verkehr 
nicht hindern, der ſich durch alles durch ſeine Straße ſucht. Menſchen 
und Vieh, Hirten und Wanderer ziehen nunmehr durch das ſeichte 
Waſſer und geben dem ſanften Zuge desſelben einen neuen Reiz. 

Auch reich an Fiſchen ſind noch bis auf den heutigen Tag dieſe 
Fluten, ſo wie zu jener Zeit, als man bei Faſtentafeln notwendig 


ihrer bedurfte: denn Fiſcher waten dieſen unſchuldigen Grund⸗ 


bewohnern noch immer entgegen und ſuchen ſich ihrer zu bemäch⸗ 
tigen. 


Wenn nun die Berge des Hintergrundes mit jungen Büſchen 


umlaubt ſcheinen, ſo mag man daraus ſchließen, daß ſtarke Wälder 
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hier abgetrieben und dieſe ſanften Höhen dem Stockausſchlag und 


dem kleinern Geſträuch überlaſſen worden. 


— 
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Aber diesſeits des Waſſers hat ſich, zunächſt an einer verwitterten, 
zerbröckelten Felspartie, eine merkwürdige Baumgruppe angeſiedelt 
Schon ſteht veraltet eine herrliche Buche da, entblättert, entäſtet, 
mit geborſtener Rinde. Damit ſie uns aber durch ihren herrlich 
dargeſtellten Schaft nicht betrübe, ſondern erfreue, fo find ihr andere, 
noch voll-lebendige Bäume zugeſellt, die dem kahlen Stamme durch 
den Reichtum ihrer Aſte und Zweige zu Hilfe kommen. Dieſen 
üppigen Wuchs begünſtigt die nahe Feuchtigkeit, welche durch Moos 
und Rohr und Sumpfkräuter genugſam angedeutet wird. 

Indem nun ein ſanftes Licht von dem Kloſter zu den Linden und 
weiterhin ſich zieht, an dem weißen Stamm der Buche wie im 
Widerſcheine glänzt, ſodann über den ſanften Fluß und die rauſchen⸗ 
den Fälle, über Herden und Fiſcher zurückgleitet und das ganze 
Bild belebt, ſitzt nah am Waſſer im Vordergrund, uns den Rücken 


kehrend, der zeichnende Künſtler ſelbſt, und dieſe ſo oft mißbrauchte 


Staffage erblicken wir mit Rührung hier am Platze, ſo bedeutend 
als wirkſam. Er ſitzt hier als Betrachter, als Repräſentant von 
allen, welche das Bild künftig beſchauen werden, welche ſich mit 
ihm in die Betrachtung der Vergangenheit und Gegenwart, die ſich 
ſo lieblich durcheinanderwebt, gern vertiefen mögen. 

Glücklich aus der Natur gegriffen iſt dies Bild, glücklich durch den 
Gedanken erhöht, und da man es noch überdies nach allen Erforder⸗ 
niſſen der Kunſt angelegt und ausgeführt findet, ſo wird es uns 
immer anziehen, es wird ſeinen wohlverdienten Ruf durch alle 
Zeiten erhalten und auch in einer Kopie, wenn ſie einigermaßen 
gelang, das größere Verdienſt des Originals zur Ahnung bringen. 


3. Das dritte Bild dagegen iſt allein der Vergangenheit gewidmet, 
ohne dem gegenwärtigen Leben irgendein Recht zu gönnen. Man 
kennt es unter dem Namen des Kirchhofs. Es ijt auch einer! Die 
Grabmale ſogar deuten, in ihrem zerſtörten Zuſtande, auf ein Mehr⸗ 
als⸗Vergangenes, ſie ſind Grabmäler von ſich ſelbſt. a 

In dem Hintergrunde ſieht man, von einem vorüberziehenden 
Regenſchauer umhüllt, magre Ruinen eines ehemals ungeheuern 
in den Himmel ſtrebenden Doms. Eine freiſtehende ſpindelförmige 
Giebelmauer wird nicht mehr lange halten. Die ganze ſonſt gewiß 
fruchtbare Kloſterumgebung iſt verwildert, mit Stauden und 
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Sträuchen, ja ſchon mit veralteten und verdorrten Bäumen zum Teil 
bedeckt. Auch auf dem Kirchhofe dringt dieſe Wildnis ein, von deſſen 
ehemaliger frommen Befriedigung keine Spur mehr zu ſehen iſt. 
Bedeutende, wunderſame Gräber aller Art, durch ihre Formen teils 
an Särge erinnernd, teils durch große aufgerichtete Steinplatten 
bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigkeit des Kirchſprengels, 
und was für edle und wohlhabende Geſchlechter an dieſem Orte 
ruhen mögen. Der Verfall der Gräber ſelbſt iſt mit großem Ge⸗ 
ſchmack und ſchöner Künſtlermäßigung ausgeführt; ſehr gern ver⸗ 
weilt der Blick an ihnen. Aber zuletzt wird der Betrachter über⸗ 
raſcht, wenn er weit hinten neue beſcheidene Monumente mehr 
ahnet als erblickt, um welche ſich Trauernde beſchäftigen. Als wenn 
uns das Vergangene nichts außer der Sterblichkeit zurücklaſſen 
könnte. 

Der bedeutendſte Gedanke dieſes Bildes jedoch macht zugleich den 
größten maleriſchen Eindruck. Durch das Zuſammenſtürzen unge⸗ 
heurer Gebäude mag ein freundlicher, ſonſt wohlgeleiteter Bach 
verſchüttet, geſtemmt und aus ſeinem Wege gedrängt worden ſein. 
Dieſer ſucht ſich nun einen Weg ins Wüſte, bis durch die Gräber. 
Ein Lichtblick, den Regenſchauer überwindend, beleuchtet ein paar 
aufgerichtete ſchon beſchädigte Grabestafeln, einen ergrauten Baum⸗ 
ſtamm und Stock, vor allem aber die heranflutende Waſſermaſſe, 
ihre ſtürzenden Strahlen und den ſich entwickelnden Schaum. 


Dieſe ſämtlichen Gemälde, ſo oft kopiert, werden vielen Lieb⸗ 
habern vor Augen ſein. Wer das Glück hat, die Originale zu ſehen, 
durchdringe ſich von der Einſicht, wie weit die Kunſt gehen kann 
und ſoll. : 

Wir werden in der Folge noch mehr Beiſpiele aufſuchen, wo der 
reinfühlende, klardenkende Künſtler, ſich als Dichter erweiſend, eine 
vollkommene Symbolik erreicht und durch die Geſundheit ſeines 
äußern und innern Sinnes uns zugleich ergötzt, belehrt, erquickt 
und belebt. 


ay 
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Aber Leonard da Vincis Abendmahl zu Mailand 
(4817) 
g Aus dem Leben Leonards 

Mine ein Schloß und Herrſchaft in Val v’Arno, nahe bei Florenz, 
5 hatte in der Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts einen Be⸗ 
jiger namens Piero, dem ein natürlicher Sohn von einer uns 
unbekannt gebliebenen Mutter geboren ward. Dieſer, Leonard ge⸗ 
nannt, erwies gar bald als Knabe ſich mit allen ritterlichen Eigen⸗ 
ſchaften begabt; Stärke des Körpers, Gewandtheit in allen Leibes⸗ 
übungen, Anmut und gute Sitten waren ihm verliehen, mächtig 
aber zeigte ſich Leidenſchaft und Fertigkeit zur bildenden Kunſt, 
deshalb man ihn ſogleich nach Florenz zu Verrocchio, einem den⸗ 
kenden, durchaus theoretiſch begründeten Manne, in die Lehre tat, 
da denn Leonard ſeinen Meiſter praktiſch bald übertraf, ja demſelben 
das Malen verleidete. 

Die Kunſt befand ſich damals auf einer Stufe, wo ein großes 
Talent mit Glück antreten und ſich im Glanze ſeiner Tätigkeit zeigen 
kann; ſie hatte ſich ſchon ſeit zwei Jahrhunderten von der magern 
Steifheit jener byzantiniſchen Schule losgeſagt und ſogleich durch 
Nachahmung der Natur, durch Ausdruck frommer, ſittlicher Ge⸗ 
ſinnungen ein neues Leben begonnen; der Künſtler arbeitete treff- 
lich, aber unbewußt, ihm gelang, was ihm ſein Talent eingab, wo⸗ 
hin ſein Gefühl ihn trug, ſoweit ſein Geſchmack ſich ausbildete; 
aber keiner vermochte noch ſich Rechenſchaft zu geben von dem 
Guten, was er leiſtete, und von ſeinen Mängeln, wenn er ſie auch 

empfand und bemerkte. Wahrheit und Natürlichkeit hat jeder im 
Auge, aber eine lebendige Einheit fehlt; man findet die herrlichſten 
Anlagen, und doch iſt keins der Werke vollkommen ausgedacht, völlig 
zuſammengedacht; überall trifft man auf etwas Zufälliges, Fremdes, 
noch find die Grundſätze nicht ausgeſprochen, wonach man feine 
eeigene Arbeit beurteilt hätte. ; ö 

In ſolche Zeit kam Leonard, und wie ihm, bei angeborner Kunſt⸗ 
fertigkeit, die Natur nachzuahmen leicht war, ſo bemerkte ſein Tief⸗ 
finn gar bald, daß hinter der äußern Erſcheinung, deren Nachbildung 
ihm ſo glücklich gelang, noch manches Geheimnis verborgen liege, 
nach deſſen Erkenntnis er fic) unermüdet beſtreben follte; er ſuchte 
daher die Geſetze des organiſchen Baus, den Grund der Proportion, 
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bemühte ſich um die Regeln der Perſpektive, der Zuſammenſtellung, 
Haltung und Färbung ſeiner Gegenſtände im gegebenen Raum, 
genug, alle Kunſterforderniſſe ſuchte er mit Einſicht zu durchdringen; 
was ihm aber beſonders am Herzen lag, war die Verſchiedenheit 
menſchlicher Geſichtsbildung, in welcher ſich ſowohl der beſtehende 
Charakter, als die momentane Leidenſchaft dem Auge darſtellt, und 
dieſes wird der Punkt ſein, wo wir, das Abendmahl betrachtend, 
am längſten zu verweilen haben. 


Das Abendmahl 
Wir wenden uns nunmehr gegen das eigentliche Ziel unſerer 


Bemühung, zu dem Abendmahl, welches im Kloſter alle Grazie zu 


Mailand auf die Wand gemalt war. Möchten unſere Leſer Morghens 
Kupferſtich vor ſich nehmen, welcher hinreicht, uns ſowohl über das 
Ganze als wie das Einzelne zu verſtändigen. 


Die Stelle, wo das Bild gemalt iſt, wird allervörderſt in Betrach⸗ 


tung gezogen: denn hier tut ſich die Weisheit des Künſtlers in ihrem 
Brennpunkte vollkommen hervor. Konnte für ein Refektorium etwas 
ſchicklicher und edler ausgedacht werden als ein Scheidemahl, das 
der ganzen Welt für alle Zeiten als heilig gelten ſollte? 

Als Reiſende haben wir dieſes Speiſezimmer vor manchen Jahren 
noch unzerſtört geſehen. Dem Eingang an der ſchmalen Seite gegen⸗ 


über, im Grunde des Saals, ſtand die Tafel des Priors, zu beiden 
Seiten die Mönchstiſche, ſämtlich auf einer Stufe vom Boden er⸗ 


höht; und nun, wenn der Hereintretende ſich umkehrte, ſah er an der 


vierten Wand über den nicht allzu hohen Türen den vierten Tiſch ge⸗ 


malt, an demſelben Chriſtus und ſeine Jünger, eben als wenn ſie zur 


Geſellſchaft gehörten. Es muß zur Speiſeſtunde ein bedeutender 


Anblick geweſen ſein, wenn die Tiſche des Priors und Chriſti, als zwei 
Gegenbilder, aufeinanderblickten und die Mönche an ihren Tafeln ſich 


dazwiſchen eingeſchloſſen fanden. Und ebendeshalb mußte die Weis⸗ 


heit des Malers die vorhandenen Mönchstiſche zum Vorbild nehmen. 
Auch iſt gewiß das Tiſchtuch mit ſeinen gequetſchten Falten, ge⸗ 
muſterten Streifen und aufgeknüpften Zipfeln aus der Waſchkammer 
des Kloſters genommen; Schüſſeln, Teller, Becher und ſonſtiges Ge⸗ 


räte gleichfalls denjenigen nachgeahmt, der ſich die Mönche bedienten. 


f Hier war alſo keineswegs die Rede von Annäherung an ein un⸗ 
ſichres, veraltetes Koſtüm. Höchſt ungeſchickt wäre es geweſen, an 
dieſem Orte die heilige Geſellſchaft auf Polſter auszuſtrecken. Nein 
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ſie ſollte der Gegenwart angenähert werden, Chriſtus ſollte ſein 
Wendmahl bei den Dominitanern zu Mailand einnehmen. 
Aauch in manchem andern Betracht mußte das Bild große Wirkung 
tun. Ungefähr zehn Fuß über der Erde nehmen die dreizehn Figuren, 
ſämtlich etwa anderthalbmal die Lebensgröße gebildet, den Raum 
von achtundzwanzig Pariſer Fuß der Länge nach ein. Nur zwei 
derſelben ſieht man ganz an den entgegengeſetzten Enden der Tafel, 
die übrigen ſind Halbfiguren, und auch hier fand der Künſtler in 
der Notwendigkeit ſeinen Vorteil. Jeder ſittliche Ausdruck gehört 
nur dem obern Teil des Körpers an, und die Füße ſind in ſolchen 
Fällen überall im Wege; der Künſtler ſchuf ſich hier elf Halbfiguren, 
deren Schoß und Knie von Tiſch und Tiſchtuch bedeckt wird, unten aber 
die Füße im beſcheidenen Dämmerlicht kaum bemerklich ſein ſollten. 

Nun verſetze man ſich an Ort und Stelle, denke ſich die ſittliche 
äußere Ruhe, die in einem ſolchen mönchiſchen Speiſeſaale obwaltet, 

Hund bewundere den Künſtler, der ſeinem Bilde kräftige Erſchütte⸗ 

rung, leidenſchaftliche Bewegung einhaucht und, indem er ſein 
Kunſtwerk möglichſt an die Natur herangebracht hat, es alſobald 
mit der nächſten Wirklichkeit in Kontraſt ſetzt. 

Das Aufregungsmittel, wodurch der Künſtler die ruhig heilige 
Abendtafel erſchüttert, ſind die Worte des Meiſters: Einer iſt unter 
euch, der mich verrät! Ausgeſprochen ſind ſie, die ganze Geſell⸗ 
ſchaft kommt darüber in Unruhe; er aber neigt ſein Haupt, ge⸗ 
ſenkten Blickes: die ganze Stellung, die Bewegung der Arme, der 

Hände, alles wiederholt mit himmliſcher Ergebenheit die unglück⸗ 
lichen Worte, das Schweigen ſelbſt bekräftigt: Ja es iſt nicht 
anders! Einer iſt unter euch, der mich verrät. 

Ehe wir aber weitergehen, müſſen wir ein großes Mittel ent⸗ 
wickeln, wodurch Leonard dieſes Bild hauptſächlich belebte: es iſt 
die Bewegung der Hände; dies konnte aber auch nur ein Italiener 
finden. Bei ſeiner Nation iſt der ganze Körper geiſtreich, alle Glieder 
nehmen teil an jedem Ausdruck des Gefühls, der Leidenſchaft, ja 
des Gedankens. Durch verſchiedene Geſtaltung und Bewegung der 

Hände drückt er aus: Was kümmert's mich! — Komm her! — 
Dies iſt ein Schelm — nimm dich in acht vor ihm! — Er ſoll nicht 
lange leben! — Dies iſt ein Hauptpunkt. Dies merket beſonders 
wohl, meine Zuhörer! — Einer ſolchen Nationaleigenſchaft mußte der 
alles Charakteriſtiſche höchſt aufmerkſam betrachtende Leonard ſein 
forſchendes Auge beſonders zuwenden; hieran iſt das gegenwärtige 
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Bild einzig, und man kann ihm nicht genug Betrachtung widmen. 
Vollkommen übereinſtimmend iſt Geſichtsbildung und jede Bewegung, 
auch dabei eine dem Auge gleich faßliche Zuſammen⸗ und Gegen⸗ 
einanderſtellung aller Glieder auf das lobenswürdigſte geleiſtet. 

Die Geſtalten überhaupt zu beiden Seiten des Herrn laſſen ſich 
drei und drei zuſammen betrachten, wie ſie denn auch ſo jedes⸗ 
mal in eins gedacht, in Verhältnis geſtellt und doch in bezug auf 
ihre Nachbarn gehalten ſind. Zunächſt an Cpriſti rechter Seite 
Johannes, Judas und Petrus. 

Petrus, der Entfernteſte, fährt nach ſeinem heftigen Charakter, 
als er des Herrn Wort vernommen, eilig hinter Judas her, der ſich, 
erſchrocken aufwärtsſehend, vorwärts über den Tiſch beugt, mit der 
rechten feſtgeſchloſſenen Hand den Beutel halt, mit der linken aber 
eine unwillkürliche Kampfhafte Bewegung macht, als wollte er 
ſagen: Was ſoll das heißen? — Was ſoll das werden? Petrus 
hat indeſſen mit ſeiner linken Hand des gegen ihn geneigten Johannes 
rechte Schulter gefaßt, hindeutend auf Chrijtum und zugleich den 
geliebten Jünger anregend, er ſolle fragen, wer denn der Verräter 
ſei? Einen Meſſergriff in der Rechten ſetzt er dem Judas unwill⸗ 
kürlich zufällig in die Rippen, wodurch deſſen erſchrockene Vorwärts⸗ 
bewegung, die ſogar ein Salzfaß umſchüttet, glücklich bewirkt wird. 
Dieſe Gruppe kann als die zuerſt gedachte des Bildes angeſehen 
werden, ſie iſt die vollkommenſte. 

Wenn nun auf der rechten Seite des Herrn mit mäßiger Bewegung 
unmittelbare Rache angedroht wird, entſpringt auf ſeiner linken leb⸗ 
hafteſtes Entſetzen und Abſcheu vor dem Verrat. Jakobus der Altere 
beugt ſich vor Schrecken zurück, breitet die Arme aus, ſtarrt, das Haupt 
niedergebeugt, vor ſich hin, wie einer, der das Ungebeuere, das er 
durchs Ohr vernimmt, ſchon mit Augen zu ſehen glaubt. Thomas 
erſcheint hinter ſeiner Schulter hervor, und ſich dem Heiland nähernd, 
hebt er den Zeigefinger der rechten Hand gegen die Stirne. Phi⸗ 
lippus, der dritte zu dieſer Gruppe Gehörige, rundet ſie aufs lieb⸗ 
lichſte; er ift aufgeſtanden, beugt ſich gegen den Meiſter, legt die Hände 
auf die Bruſt, mit größter Klarheit ausſprechend: Herr, ich bin's 
nicht! Du weißt es! Du kennſt mein reines Herz. Ich bin's nicht! 

Und nunmehr geben uns die benachbarten drei letzteren dieſer 
Seite neuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhalten ſich unter⸗ 
einander über das ſchrecklich Vernommene. Matthäus wendet mit 
eifriger Bewegung das Geſicht links zu ſeinen beiden Genoſſen, die 
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e hingegen ſtreckt er mit Schnelligleit gegen den Mei 

fo, bunt das micha dards Gunfitet, fete Gruppe it 
Zweifel und Argwohn: er hat die linke Hand offen auf den Zid 
] gelegt und die rechte dergeſtalt erhoben, als ſtehe er im Begriff 
it dem Rucen derselben in die ite einzuſchlagen — eine Be. 
wegung die man wohl noch von Naturmenſchen ſieht, wenn ſie bei 
merwartetem Vorfall auẽdrücken wollen: Hab’ ichs nicht geſagt! 
be ichs nicht immer vermutet! — Simon ſitzt höchſt würdig am 
| Gade des Tisches wir jehen daßer deſſen ganze Figur: er, der Ateſte 

por allen, ijt reich mit Falten befleidet, Geſicht und Bewegung zeigen, 
r ſei betroffen und nachdenlend, nicht erſchüttert, kaum bewegt. 
Wenden wir nun die Augen ſogleich auf das entgegengeſetzte 
Tiſchende. ſo ſehen wir Bartholomäus, der auf dem rechten Fuß, 
der linken übergeſchlagen, ſteht, mit beiden ruhig auf den Tiſch 
geſtemmte Händen ſeinen übergebogenen Körper unterſtützend. Et 
horcht, wahrſchemlich zu vernehmen, was Johannes vom Herrn 
ausfragen wird; denn überhaupt ſcheint die Anregung des Lieblings 
jungers von dieſer ganzen Seite auszugehen. Jalobus der Jüngere, 
neben und hinter Bartholomäus, legt die linke Hand auf Petrus 
Schulter, jo wie Petrus auf die Schulter Johannis; aber Jalobu⸗ 
mild, nur Aufflärung verlangend, wo Petrus ſchon Rache droht. 
und aſſo wie Petrus hinter Judas, jo greift Jalob der Jungere 
hinter Andreas her, welcher, als eine der bedeutendſten Figuren, 
mit helbaufgehobenen Armen die flachen Hände vorwärts zeigt, al 
entſchiedenen Auẽ druck des Entſetzens, der in dieſem Bilde nur 
einmal vorlommt, da er in andern weniger geiſtreich und gründlich 
gedachten Werken ſich leider nur zu oft wiederholt. 


3 z Techniſches Verfahren 
AJndem uns num noch manches über Geſtalten und Geſichtẽ⸗ 

bildung, Bewegung, Belleidung zu ſagen übrig bleibt, wenden wir 
uns zu einem andern Teil de⸗ Vortrags, von welchem wir nur 
is erwarten können; es ſind nämlich die mechaniſchen, 
chemiſch⸗ phyſiſchen und techniſchen Kunſtmittel, welche der Künſtler 
anwendet, das herrliche Werk zu verfertigen. Durch die neuſten 

Unterſuchungen wird es nur allzu flar, daß es auf die Mauer mit 
| Sifarbe gemalt geweſen; dieſes Verfahren, ſchon längſt mit Vorteil 
| ausgeibi, mußte einem Kunſtler wie Leonard höchſt wilkommen Jem, 
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der, mit dem glücklichſten Blick die Natur anzuſchauen geboren, ſie 
zu durchſchauen trachtete, um ihr Inneres im Außern vorzuſtellen. 

Wie groß dieſe Unternehmung, ja wie ſie anmaßend ſei, fällt bald 
in die Augen, wenn wir bedenken, daß die Natur von innen heraus 
arbeitet und ſich ſelbſt erſt unendliche Mittel vorbereiten muß, ehe 
ſie, nach tauſendfältigen Verſuchen, die Organe aus⸗ und aneinander 
zu entwickeln fähig wird, um eine Geſtalt wie die menſchliche hervor⸗ 
zubringen, welche zwar die höchſten innerlichen Vollkommenheiten 
äußerlich offenbart, das Rätſel aber, wohinter die Natur ſich ver⸗ 
birgt, mehr zu verwickeln als zu löſen ſcheint. e 

Das Innere nun im Außern gewiſſenhaft darzuſtellen, war. nur 
der größten Meiſter höchſter und einziger Wunſch; ſie trachteten 
nicht nur, den Begriff des Gegenſtandes treffend wahr nachzubilden, 
ſondern die Abbildung ſollte ſich an die Stelle der Natur ſelbſt ſetzen, 
ja in Abſicht auf Erſcheinung ſie überbieten. Hier war nun vor allem 
die höchſte Ausführlichkeit nötig, und wie follte dieſe anders als nach 
und nach zu leiſten ſein? Ferner war unerläßlich, daß man irgend⸗ 
einen Reuezug anbringen und aufſetzen könne. Dieſe Vorteile und 
noch ſo viele andere bietet die Olmalerei. 

Und ſo hat man denn nach genauer Unterſuchung gefunden, daß 
Leonard ein Gemiſch von Maſtix, Pech und andern Anteilen mit war⸗ 
men Eiſen auf den Mauertünch gezogen. Ferner, um ſowohl einen 
völligen glatten Grund als auch eine größere Sicherheit gegen äußere 
Einwirkung zu erhalten, gab er dem Ganzen einen zarten Überzug 
von Bleiweiß, auch gelben und feinen Tonerden. Aber eben dieſe 
Sorgfalt ſcheint dem Werke geſchadet zu haben: denn wenn auch 
dieſer letzte zarte Oltünch im Anfange, als die daraufgetragenen Far⸗ 
ben des Bildes genugſame Nahrung hatten, ſeinen Teil davon auf⸗ 
nahm und ſich eine Weile gut hielt, ſo verlor er doch, als das Ol mit 
der Zeit austrocknete, gleichfalls ſeine Kraft und fing an, zu reißen, 
da denn die Feuchtigkeit der Mauer durchdrang und zuerſt den Moder 
erzeugte, durch welchen das Bild nach und nach unſcheinbar ward. 


Ort und Platz 
Was aber noch mehr traurige Betrachtungen erregt, iſt leider, daß 
man, als das Bild gemalt wurde, deſſen Untergang aus der Be⸗ 
ſchaffenheit des Gebäudes und der Lage desſelben weisſagen konnte. 
Herzog Ludwig, aus Abſicht oder Grille, nötigte die Mönche, ihr 
verfallendes Kloſter an dieſem widerwärtigen Orte zu erneuern, 
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daher es denn ſchlecht und wie zur Frone gebaut ward. Man ſieht 
im den alten Umgängen elende, liederlich gearbeitete Säulen, große 
Bogen mit kleinen abwechſelnd, ungleiche, angegriffene Ziegeln, 
1 Materialien von alten abgetragenen Gebäuden. Wenn man nun ſo 
an äußerlichen, dem Blick des Beobachters ausgeſetzten Stellen ver⸗ 
fuhr, ſo läßt ſich fürchten, daß die innern Mauern, welche übertüncht 
werden ſollten, noch ſchlechter behandelt worden. Hier mochte man 
verwitternde Backſteine und andere von ſchädlichen Salzen durch⸗ 
drungene Mineralien verwenden, welche die Feuchtigkeit des Lokals 
einſogen und verderblich wieder aushauchten. Ferner ſtand die un⸗ 
glückliche Mauer, welcher ein ſo großer Schatz anvertraut war, gegen 
Norden und überdies in der Nähe der Küche, der Speiſekammer, 
der Anrichten; und wie traurig, daß ein ſo vorſichtiger Künſtler, der 
ſeine Farben nicht genugſam wählen und verfeinern, ſeine Firniſſe 
nicht genug klären konnte, durch Umſtände genötigt war, gerade 
Platz und Ort, wo das Bild ſtehen ſollte, den Hauptpunkt, worauf 
alles ankommt, zu überſehen oder nicht genug zu beherzigen. 
Wäre aber doch, trotz allem dieſen, das ganze Kloſter auf einer 
Höhe geſtanden, ſo würde das Übel nicht auf einen ſolchen Grad 
erwachſen fein. Es liegt aber fo tief, das Refektorium tiefer als das 
übrige, ſo daß im Jahr 1800, bei anhaltendem Regen, das Waſſer 
darin über drei Palmen ſtand, welches uns zu folgern berechtigt, 
daß das entſetzliche Gewäſſer, welches 1500 niederging und über⸗ 
ſchwoll, ſich auf gleiche Weiſe hierher erſtreckt habe. Denke man ſich 
auch, daß die damaligen Geiſtlichen das möglichſte zur Austrocknung 
getan, ſo blieb leider noch genug eingeſogene Feuchtigkeit zurück; und 
dies ereignete ſich ſogar ſchon zu der Zeit, als Leonard noch malte. 
Etwa zehn Jahre nach beendigtem Bilde überfiel eine ſchreckliche 
Peſt die gute Stadt, und wie kann man bedrängten Geiſtlichen zu⸗ 
muten, daß ſie, von aller Welt verlaſſen, in Todesgefahr ſchwebend, 
für das Gemälde ihres Speiſezimmers Sorge tragen ſollten? 
| Kriegsunruhen und unzählig anderes Unglück, welches die Lom⸗ 
bardei in der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts betraf, 
verurſachten gleichfalls die gänzliche Vernachläſſigung ſolcher Werle, 
da denn das unſere, bei den ſchon angeführten inneren Mängeln 
beſonders der Mauer, des Tünchgrundes, vielleicht der Malweiſe 
ſelbſt, dem Verderben ſchon überliefert war. In der Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſagt ein Reiſender, das Bild ſei pal ver⸗ 
dorben; ein anderer ſieht nur darin einen blinden Flecken; man 
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beklagt das Bild als ſchon verloren, verſichert, man ſehe es kaum 
und ſchlecht; einer nennt es völlig unbrauchbar, und ſo ſprechen alle 
ſpätern Schriftſteller dieſer Zeit. 

Aber das Bild war doch immer noch da, und wenn auch gegen 
ſeine erſte Zeit nur ein Schatten, es war noch vorhanden. Jetzt aber 
nach und nach tritt die Furcht ein, es völlig zu verlieren: die Sprünge 
vermehren ſich, ſie laufen zuſammen, und die große koſtbare Fläche, 
in unzählige kleine Kruſten zerſprengt, droht Stück vor Stück herab⸗ 
zufallen. Von dieſem Zuſtande gerührt, läßt Kardinal Friedrich 
Borromeo 1612 eine Kopie fördern, deren wir nur vorläufig dank⸗ 
bar gedenken. 8 a 


Zunehmendes Verderbnis 


Allein nicht nur der Zeitverlauf, in Verbindung mit gedachten 
Umſtänden, nein, die Beſitzer ſelbſt, die ſeine Hüter und Bewahrer 
hätten ſein ſollen, veranlaßten ſein größtes Verderben und bedeckten 
dadurch ihr Andenken mit ewiger Schande. Die Türe ſchien ihnen 
zu niedrig, durch die ſie ins Refektorium gehen ſollten; ſie war 
ſymmetriſch mit einer andern im Sockel angebracht, worauf das 
Bild fußte. Sie verlangten einen majeſtätiſchen Eingang in dieſes 
ihnen fo teure Gemach.. 

Eine Türe, weit größer als nötig, ward in die Mitte gebrochen, und 
ohne Pietät, weder gegen den Maler noch gegen die abgebildeten 
Verklärten, zerſtörten ſie die Füße einiger Apoſtel, ja Chriſti ſelbſt. 
Und hier fängt der Ruin des Bildes eigentlich an! Denn da, um einen 
Bogen zu wölben, eine weit größere Lücke als die Türe in die Mauer 
gebrochen werden mußte, ſo ging nicht allein mehr von der Fläche 
des Bildes verloren, ſondern die Hammer- und Hackenſchläge er⸗ 
ſchütterten das Gemälde in ſeinem eigenen Felde; an vielen Orten 
ging die Kruſte los, deren Stücke man wieder mit Nägeln befeſtigte. 

Späterhin ward das Bild durch eine neue Geſchmackloſigkeit ver⸗ 
finſtert, indem man ein landesherrliches Wappenſchild unter der 
Decke befeſtigte, welches, Chriſti Scheitel faſt berührend, wie die 
Türe von unten, ſo nun auch von oben des Herrn Gegenwart be⸗ 
engte und entwürdigte. Von dieſer Zeit an beſprach man die Wieder⸗ 
herſtellung immer aufs neue, unternommen wurde ſie ſpäter: denn 
welcher echte Künſtler mochte die Gefahr einer ſolchen Verant⸗ 
wortung auf ſich nehmen? Unglücklicherweiſe endlich im Jahr 1726 
meldet ſich Bellotti, arm an Kunſt und zugleich, wie gewöhnlich, 
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mit Anmaßungen überflüſſig begabt; dieſer, marktſchreieriſch, rühmte 

ſich eines beſondern Geheimniſſes, womit er das verblichene Bild 
ins Leben zu rufen ſich unterfange. Mit einer kleinen Probe betört 
er die kenntnisloſen Mönche; ſeiner Willkür wird ſolch ein Schatz 
verdungen, den er ſogleich mit Bretterverſchlägen verheimlicht und 
nun, dahinter verborgen, mit kunſtſchänderiſcher Hand das Werk von 
oben bis unten übermalt. Die Mönchlein bewunderten das Ge⸗ 
heimnis, das er ihnen, um ſie völlig zu betören, in einem gemeinen 
Firnis mitteilte; damit ſollten ſie, wie er ſie verſicherte, ſich künftig 


aus allen Verlegenheiten erretten. 


Ob ſie bei einer neuen, bald eintretenden Übernebelung des Bildes 
von dieſem köſtlichen Mittel Gebrauch gemacht, iſt nicht bekannt; 
aber gewiß ward es noch einigemal teilweiſe aufgefriſcht, und zwar 
mit Waſſerfarbe, wie ſich noch an einigen Stellen bemerken läßt. 

Indeſſen verdarb das Bild immer und weiter, und aufs neue 
ward die Frage, inwiefern es noch zu erhalten ſei, nicht ohne manchen 
Streit unter Künſtlern und Anordnenden beſprochen. De Giorgi, 

ein beſcheidener Mann von mäßigem Talent, aber einſichtig und 
eifrig, Kenner der wahren Kunſt, lehnte beharrlich ab, ſeine Hand 
dahin zu führen, wo Leonard die ſeinige gehalten habe. 

Endlich 1770, auf wohlmeinenden, aber Einſicht ermangelnden 
Befehl, durch Nachgiebigkeit eines hofmänniſchen Priors, ward einem 
gewiſſen Mazza das Geſchäft übertragen; dieſer pfuſchte meiſterhaft: 
die wenigen alten Originalſtellen, obſchon durch fremde Hand zweimal 
getrübt, waren ſeinem freien Pinſel ein Anſtoß; er beſchabte ſie mit 
Eiſen und bereitete ſich glatte Stellen, die Züge ſeiner frechen Kunſt 
hinzuſudeln, ja mehrere Köpfe wurden auf gleiche Weiſe behandelt. 

Dawider nun regten ſich Männer und Kunſtfreunde in Mailand; 
öffentlich tadelte man Gönner und Klienten. Lebhafte, wunderliche 
Geiſter ſchürten zu, und die Gärung ward allgemein. Mazza, der 
zu der Rechten des Heilands zu malen angefangen hatte, hielt ſich 
dergeſtalt an die Arbeit, daß er auch zur Linken gelangte, und nur 
unberührt blieben die Köpfe des Matthäus, Thaddäus und Simon. 
Auch an dieſen gedachte er Bellottis Arbeit zuzudecken und mit ihm 
um den Namen eines Heroſtrats zu wetteifern. Dagegen aber wollte 
das Geſchick, daß, nachdem der abhängige Prior einen auswärtigen 
Ruf angenommen, ſein Nachfolger, ein Kunſtfreund, nicht zauderte, 
den Mazza ſogleich zu entfernen, durch welchen Schritt genannte 
drei Köpfe inſofern gerettet worden, daß man das Verfahren des 
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Bellotti darnach beurteilen kann. Und zwar gab dieſer Umſtand 
wahrſcheinlich zu der Sage Gelegenheit, es ſeien noch drei Köpfe 
des echten Originals übrig geblieben. 

Seit jener Zeit iſt, nach mancher Beratſchlagung, nichts geſchehen, 
und was hätte man denn an einem dreihundertjährigen Leichnam 
noch einbalſamieren ſollen? 1796 überſtieg das franzöſiſche Heer ſieg⸗ 
reich die Alpen, der General Bonaparte führte ſie an. Jung, ruhm⸗ 
begierig und Gerühmtes aufſuchend, ward er vom Namen Leonards 
an den Ort gezogen, der uns nun fo lange feſthält: Er verordnete 
gleich, daß hier keine Kriegswohnung ſein noch anderer Schaden ge⸗ 
ſchehen ſolle, unterſchrieb die Ordre auf dem Knie, ehe er zu Pferde 
ſtieg. Kurz darauf mißachtete dieſe Befehle ein anderer General, ließ 
die Türe einſchlagen und verwandelte den Saal in Stallung. 

Der Aufputz des Mazza hatte ſchon ſeine Lebhaftigkeit verloren, 
und der Pferdeprudel, der nunmehr, ſchlimmer als der Speiſedampf 
von mönchiſcher Anrichte, anhaltend die Wände beſchlug, erzeugte 
neuen Moder über dem Bilde, ja die Feuchtigkeit ſammelte ſich ſo 
ſtark, daß ſie ſtreifenweiſe herunterlief und ihren Weg mit weißer 
Spur bezeichnete. Nachher iſt dieſer Saal bald zum Heumagazin, bald 
zu andern, immer militäriſchen Bedürfniſſen gemißbraucht worden. 

Endlich gelang es der Adminiſtration, den Ort zu ſchließen, ja 
zu vermauern, ſo daß eine ganze Zeitlang diejenigen, die das Abend⸗ 
mahl ſehen wollten, auf einer Sproſſenleiter von der außerhalb 
zugänglichen Kanzel herabſteigen mußten, von wo ſonſt der Vor⸗ 
leſer die Speiſenden erbaute. 

Im Jahr 1800 trat die große Überſchwemmung ein, verbreitete 
ſich, verſumpfte den Saal und vermehrte höchlich die Feuchtigkeit; 
hierauf ward 1801 auf Boſſis Veranlaſſung, der ſich hiezu als 
Sekretär der Akademie berechtigt fand, eine Türe eingeſetzt, und 
der Verwaltungsrat verſprach fernere Sorgfalt. Endlich verordnete 
1807 der Vizekönig von Italien, dieſer Ort ſolle wiederhergeſtellt 
und zu Ehren gebracht werden. Man ſetzte Fenſter ein und einen 
Teil des Bodens, errichtete Gerüſte, um zu unterſuchen, ob ſich noch 
etwas tun laſſe. Man verlegte die Türe an die Seite, und ſeit der 
Zeit findet man keine merkliche Veränderung, obgleich das Bild dem 
genaueren Beobachter, nach Beſchaffenheit der Atmoſphäre, mehr 
oder weniger getrübt erſcheint. Möge, da das Werk ſelbſt ſo gut 
als verloren iſt, ſeine Spur, zum traurigen aber frommen Andenken, 
künftigen Zeiten aufbewahrt bleiben! 
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Die Natur 


a (1782) 
Na Wir ſind von ihr umgeben und umſchlungen — un⸗ 


vermögend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend, tiefer 

in ſie hineinzukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt 

ſie uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt ſich mit uns 
fort, bis wir ermüdet ſind und ihrem Arme entfallen. 

Sie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da iſt, war noch nie; was 

war, kommt nicht wieder — alles iſt neu und doch immer das Alte. 

Wir leben mitten in ihr und ſind ihr fremde. Sie ſpricht unauf⸗ 

hörlich mit uns und verrät uns ihr Geheimnis nicht. Wir wirken be- 
ſtändig auf ſie und haben doch keine Gewalt über ſie. 

Sie ſcheint alles auf Individualität angelegt zu haben und macht 
ſich nichts aus den Individuen. Sie baut immer und zerſtört immer, 
und ihre Werkſtätte iſt unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Kindern; und die Mutter, wo iſt ſie? — Sie 
iſt die einzige Künſtlerin: aus dem ſimpelſten Stoffe zu den größten 
Kontraſten; ohne Schein der Anſtrengung zu der größten Vollendung 
— zur genauſten Beſtimmtheit, immer mit etwas Weichem überzogen. 
Jedes ihrer Werke hat ein eigenes Weſen, jede ihrer Erſcheinungen 
den iſolierteſten Begriff, und doch macht alles eins aus. 

Sie ſpielt ein Schauspiel; ob fie es ſelbſt ſieht, wiſſen wir nicht, 
und doch ſpielt ſie's für uns, die wir in der Ecke ſtehen. 

Es iſt ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch 
rückt ſie nicht weiter. Sie verwandelt ſich ewig, und iſt kein Moment 
Stilleſtehen in ihr. Fürs Bleiben hat ſie keinen Begriff, und ihren 
Fluch hat ſie ans Stilleſtehen gehängt. Sie iſt feſt. Ihr Tritt iſt 
gemeſſen, ihre Ausnahmen ſelten, ihre Geſetz unwandelbar. 

Gedacht hat ſie und ſinnt beſtändig; aber nicht als ein Menſch, 
ſondern als Natur. Sie hat ſich einen eigenen allumfaſſenden Sinn 
vorbehalten, den ihr niemand abmerken lann. dag 

Die Menſchen find all in ihr und fie in allen. Mit allen treibt ſie 
ein freundliches Spiel und freut ſich, je mehr man ihr abgewinnt. 
Sie treibt's mit vielen ſo im verborgenen, daß ſie's zu Ende ſpielt, 
ehe ſie's merken. 

5 das Unnatürlichſte iſt die Natur. Wer ſie nicht allenthalben 
ſieht, ſieht ſie nirgendwo recht. 5 

Sie lie bet ſich ſelber und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne 

Zahl an ſich ſelbſt. Sie hat ſich auseinandergeſetzt, um ſich ſelbſt zu 
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genießen. Immer läßt ſie neue Genießer erwachſen, unerſättlich, 
ſich mitzuteilen. 

Sie freut ſich an der Illuſion. Wer dieſe in ſich und andern zerſtört, 
den ſtraft ſie als der ſtrengſte Tyrann. Wer ihr zutraulich folgt, den 
drückt ſie wie ein Kind an ihr Herz. 

Ihre Kinder ſind ohne Zahl. Keinem iſt ſie überall karg, aber ſie 
hat Lieblinge, an die ſie viel verſchwendet und denen ſie viel auf⸗ 
opfert. Ans Große hat ſie ihren Schutz geknüpft. 

Sie ſpritzt ihre Geſchöpfe aus dem Nichts hervor und ſagt ihnen 
nicht, woher ſie kommen und wohin ſie gehen. Sie ſollen nur laufen. 
Die Bahn kennt ſie. 


Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, immer witffam, 


immer mannigfaltig. 

Ihr Schaujpiel ijt immer neu, weil fie immer neue Zuſchauer 
ſchafft. Leben iſt ihre ſchönſte Erfindung, und der Tod iſt ihr Kunſt⸗ 
griff, viel Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menſchen in Dumpfheit ein und ſpornt ihn ewig 
zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erde, träg und ſchwer 
und ſchüttelt ihn immer wieder auf. 

Sie gibt Bedürfniſſe, weil ſie Bewegung liebt. Wunder, daß ſie alle 
dieſe Bewegung mit jo wenigem erreicht. Jedes Bedürfnis iſt Wohltat. 
Schnell befriedigt, ſchnell wieder erwachſend. Gibt ſie eins mehr, ſo 
iſt's ein neuer Quell der Luſt; aber ſie kommt bald ins Gleichgewicht. 

Sie ſetzt alle Augenblicke zum längeſten Lauf an und iſt alle 
Augenblicke am Ziele. 

Sie iſt die Eitelkeit ſelbſt; aber nicht für uns, denen ſie ſich zur 
größten Wichtigkeit gemacht hat. 

Sie läßt jedes Kind an ſich künſteln, jeden Toren über ſich richten, 
tauſend ſtumpf über ſich hingehen und nichts ſehen und hat an allen 
ihre Freude und findet bei allen ihre Rechnung. 

Man gehorcht ihren Geſetzen, auch wenn man ihnen widerſtrebt; 
man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen ſie wirken will. 

Sie macht alles, was ſie gibt, zur Wohltat; denn ſie macht es erſt 


unentbehrlich. Sie ſäumet, daß man ſie verlange; ſie eilet, daß 


man ſie nicht ſatt werde. 

Sie hat keine Sprache noch Rede; aber ſie ſchafft Zungen und 
Herzen, durch die ſie fühlt und ſpricht. 
Ihre Krone iſt die Liebe. Nur durch ſie kommt man ihr nahe. 
Sie macht Klüfte zwiſchen allen Weſen, und alles will ſich verſchlingen. 
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Sie hat alles iſolieret, um alles zuſammenzuziehen. Durch ein paar 
Zuge aus dem Becher der Liebe hält ſie für ein Leben voll Mühe 
ſchadlos. 

Sie ijt alles. Sie belohnt ſich ſelbſt und beſtraft ſich ſelbſt, erfreut 
und quält ſich ſelbſt. Sie iſt rauh und gelinde, lieblich und ſchrecklich, 
kraftlos und allgewaltig. Alles iſt immer da in ihr. Vergangenheit 
und Zukunft kennt fie nicht. Gegenwart iſt ihr Ewigkeit. Sie iſt gütig. 
Ich preiſe fie mit allen ihren Werken. Sie iſt weiſe und ſtill. Man reißt 
ihr keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr kein Geſchenk ab, das fie 
nicht freiwillig gibt. Sie ift liſtig, aber zu gutem Ziele, und am beſten 
iſt's, ihre Liſt nicht zu merken. 

Sie iſt ganz, und doch immer unvollendet. So wie ſie's treibt, 
kann ſie's immer treiben. 

Jedem erſcheint ſie in einer eigenen Geſtalt. Sie verbirgt ſich in 
tauſend Namen und Termen und iſt immer dieſelbe. 

Sie hat mich hereingeſtellt, ſie wird mich auch herausführen. Ich 
vertraue mich ihr. Sie mag mit mir ſchalten. Sie wird ihr Werk 
nicht haſſen. Ich ſprach nicht von ihr. Nein, was wahr iſt, und was 
falſch iſt, alles hat ſie geſprochen. Alles iſt ihre Schuld, alles iſt ihr 
Verdienſt. 


Der Granit 


(1783) 

er Granit war in den ältſten Zeiten ſchon eine merkwürdige 

Steinart und iſt es zu den unfrigen noch mehr geworden. Die 
Alten kannten ihn nicht unter dieſem Namen. Sie nannten ihn 
Syenit, von Syene, einem Orte an den Grenzen von Athiopien. 
Die ungeheuren Maſſen dieſes Steines flößten Gedanken zu un⸗ 
geheuren Werken den Agyptiern ein. Ihre Könige errichteten der 
Sonne zu Ehren Spitzſäulen aus ihm, und von ſeiner rot⸗ 
geſprengten Farbe erhielt er in der Folge den Namen des Feurig⸗ 
bunten. Noch find die Sphinxe, die Memnonsbilder, die unge⸗ 
heuren Säulen die Bewunderung der Reiſenden, und noch am 
heutigen Tage hebt der ohnmächtige Herr von Rom die Trümmer 
eines alten Obelisken in die Höhe, die ſeine allgewaltige Vorfahren 
aus einem fremden Weltteile ganz herüberbrachten. 


VI. 28 
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Die Neuern gaben dieſer Geſteinart den Namen, den ſie jetzt 
trägt, von ihrem körnigten Anſehen, und ſie mußte in unſern Tagen 
erſt einige Augenblicke der Erniedrigung dulden, ehe ſie ſich zu dem 
Anſehen, in dem ſie nun bei allen Naturkundigen ſteht, emporhob. 
Die ungeheuren Maſſen jener Spitzſäulen und die wunderbare Ab⸗ 
wechſelung ihres Kornes verleiteten einen italieniſchen Naturforſcher 
zu glauben, daß ſie von den Agyptiern durch Kunſt aus einer flüſſigen 
Maſſe zuſammengehäuft ſeien. 

Aber dieſe Meinung verwehte geſchwind, und die Würde dieſes 
Geſteines wurde von vielen trefflich beobachtenden Reiſenden endlich 
befeſtigt. Jeder Weg in unbekannte Gebirge beſtätigte die alte Gr | 
fahrung, daß das Höchſte und das Tiefſte Granit fei, daß dieſe Stein- 
art, die man nun näher kennen und von andern unterſcheiden lernte, 
die Grundfeſte unſerer Erde fei, worauf ſich alle übrigen mannig⸗ 
faltigen Gebirge hinaufgebildet. In den innerſten Eingeweiden der 
Erde ruht ſie unerſchüttert, ihre hohe Rücken ſteigen empor, deren 
Gipfel nie das alles umgebende Waſſer erreichten. So viel wiſſen 
wir von dieſem Geſteine und wenig mehr. Aus bekannten Beſtand⸗ 
teilen, auf eine geheimnisreiche Weiſe zuſammengeſetzt, erlaubt es 
ebenſowenig ſeinen Urſprung aus Feuer wie aus Waſſer herzuleiten. 
Höchſt mannigfaltig, in der größten Einfalt wechſelt ſeine Miſchung 
ins Unzählige ab. Die Lage und das Verhältnis ſeiner Teile, ſeine 
Dauer, ſeine Farbe ändert ſich mit jedem Gebirge, und die Maſſen 
eines jeden Gebirges ſind oft von Schritt zu Schritte wieder in ſich 
unterſchieden, und im ganzen doch wieder immer einander gleich. 
Und ſo wird jeder, der den Reiz kennt, den natürliche Geheimniſſe 
für den Menſchen haben, ſich nicht wundern, daß ich den Kreis der 
Beobachtungen, den ich ſonſt betreten, verlaſſen und mich mit einer 
recht leidenſchaftlichen Neigung in dieſen gewandt habe. Ich fürchte 
den Vorwurf nicht, daß es ein Geiſt des Widerſpruches ſein müſſe, 
der mich von Betrachtung und Schilderung des menſchlichen Herzens, 
des jüngſten, mannigfaltigſten, beweglichſten, veränderlichſten, er⸗ 
ſchütterlichſten Teiles der Schöpfung, zu der Beobachtung des älteſten, 
feſteſten, tiefſten, unerſchütterlichſten Sohnes der Natur geführt hat. 
Denn man wird mir gerne zugeben, daß alle natürlichen Dinge in 
einem genauen Zuſammenhange ſtehen, daß der forſchende Geiſt 
ſich nicht gerne von etwas Erreichbarem ausſchließen läßt. Ja, man 
gönne mir, der ich durch die Abwechſelungen der menſchlichen Ge⸗ 
ſinnungen, durch die ſchnellen Bewegungen derſelben in mir ſelbſt 
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und in andern manches gelitten habe und leide, die erhabene Ruhe, 


a, 


die jene einſame ſtumme Nähe der großen, leiſe ſprechenden Natur 
gewährt, und wer davon eine Ahndung hat, folge mir. 

Mit dieſen Geſinnungen nähere ich mich euch, ihr älteſten würdig⸗ 
ſten Denkmäler der Zeit. Auf einem hohen nackten Gipfel ſitzend 
und eine weite Gegend überſchauend, kann ich mir ſagen: Hier ruhſt 
du unmittelbar auf einem Grunde, der bis zu den tiefſten Orten der 
Erde hinreicht, keine neuere Schicht, keine aufgehäufte zuſammen⸗ 
geſchwemmte Trümmer haben ſich zwiſchen dich und den feſten Boden 
der Urwelt gelegt, du gehſt nicht wie in jenen fruchtbaren ſchönen 
Tälern über ein anhaltendes Grab, dieſe Gipfel haben nichts Leben⸗ 
diges erzeugt und nichts Lebendiges verſchlungen, ſie ſind vor allem 
Leben und über alles Leben. In dieſem Augenblicke, da die innern 
anziehenden und bewegenden Kräfte der Erde gleichſam unmittelbar 
auf mich wirken, da die Einflüſſe des Himmels mich näher um⸗ 
ſchweben, werde ich zu höheren Betrachtungen der Natur hinauf⸗ 


geſtimmt, und wie der Menſchengeiſt alles belebt, fo wird auch ein 


Gleichnis in mir rege, deſſen Erhabenheit ich nicht widerſtehen kann. 
So einſam, ſage ich zu mir ſelber, indem ich dieſen ganz nackten Gipfel 
hinabſehe und kaum in der Ferne am Fuße ein geringwachſendes 
Moss erblicke, fo einſam, ſage ich, wird es dem Menſchen zu Mute, 
der nur den ältſten, erſten, tiefſten Gefühlen der Wahrheit ſeine 
Seele eröffnen will. 

Ja, er kann zu ſich ſagen: hier auf dem älteſten ewigen Altare, 
der unmittelbar auf die Tiefe der Schöpfung gebaut iſt, bring' ich 
dem Weſen aller Weſen ein Opfer. Ich fühle die erſten feſteſten 
Anfänge unſers Daſeins; ich überſchaue die Welt, ihre ſchrofferen 
und gelinderen Täler und ihre fernen fruchtbaren Weiden, meine 
Seele wird über ſich ſelbſt und über alles erhaben und ſehnt ſich nach 
dem nähern Himmel. Aber bald ruft die brennende Sonne Durſt 
und Hunger, ſeine menſchlichen Bedürfniſſe, zurück. Er fieht ſich 
nach jenen Tälern um, über die ſich ſein Geiſt ſchon hinausſchwang, 
er bemerkt die Bewohner jener fruchtbaren, quellreichen Ebnen, die 
auf dem Schutte und Trümmern von Irrtümern und Meinungen 
ihre glücklichen Wohnungen aufgeſchlagen haben, den Staub ihrer 
Voreltern aufkratzen und das geringe Bedürfnis ihrer Tage in einem 
engen Kreiſe ruhig befriedigen. Vorbereitet durch dieſe Gedanken, 
dringt die Seele in die vergangene Jahrhunderte hinauf, ſie ver⸗ 
gegenwärtigt ſich alle Erfahrungen ſorgfältiger Beobachter, alle 
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Vermutungen feuriger Geiſter. Dieſe Klippe, ſage ich zu mir ſelber, 
ſtand ſchroffer, zackiger, höher in die Wolken, da dieſer Gipfel noch 
als eine meerumfloßne Inſel in den alten Waſſern daſtand; um ſie 
ſauſte der Geiſt, der über den Wogen brütete, und in ihrem weiten 
Schoße die höheren Berge aus den Trümmern des Urgebirges, und 
aus ihren Trümmern und den Reſten der eigenen Bewohner die 
ſpäteren und ferneren Berge ſich bildeten. Schon fängt das Moos 
zuerſt ſich zu erzeugen an, ſchon bewegen ſich ſeltner die ſchaligen 
Bewohner des Meeres, es ſenkt ſich das Waſſer, die höhern Berge 
werden grün, es fängt alles an, von Leben zu wimmeln. 
Aber bald ſetzen ſich dieſem Leben neue Szenen der Zerſtörungen 
entgegen. In der Ferne heben ſich tobende Vulkane in die Höhe; 
ſie ſcheinen der Welt den Untergang zu drohen, jedoch unerſchüttert 


bleibt die Grundfeſte, auf der ich noch ſicher ruhe, indes die Bewohner 
der fernen Ufer und Inſeln unter dem untreuen Boden begraben 


werden. Ich kehre von jeder ſchweifenden Betrachtung zurück und 
ſehe die Felſen ſelbſt an, deren Gegenwart meine Seele erhebt und 
ſicher macht. Ich ſehe ihre Maſſe von verworrenen Riſſen durch⸗ 
ſchnitten, hier gerade, dort gelehnt in die Höhe ſtehen, bald ſcharf 
übereinander gebaut, bald in unförmlichen Klumpen wie übereinander 
geworfen, und faſt möchte ich bei dem erſten Anblicke ausrufen: hier 
iſt nichts in ſeiner erſten alten Lage, hier iſt alles Trümmer, Un⸗ 
ordnung und Zerſtörung. Ebendieſe Meinung werden wir finden, 
wenn wir von dem lebendigen Anſchauen dieſer Gebirge uns in 
die Studierſtube zurückeziehen und die Bücher unſerer Vorfahren 
aufſchlagen ... 


Verſuch einer allgemeinen Vergleichungslehre 


(1792?) 
we eine Wiſſenſchaft zu ftoden und, unerachtet der Bemühung 
vieler tätiger Menſchen, nicht vom Flecke zu rücken ſcheint, 
ſo läßt ſich bemerken, daß die Schuld oft an einer gewiſſen Vor⸗ 
ſtellungsart, nach welcher die Gegenſtände herkömmlich betrachtet 
werden, an einer einmal angenommenen Terminologie liege, wel⸗ 
chen der große Haufe ſich ohne weitere Bedingung unterwirft und 
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nachfolgt und welchen denkende Menſchen ſelbſt ſich nur einzeln 

ir in einzelnen Fällen ſchüchtern plist bee a cobb 
Bon dieſer allgemeinen Betrachtung gehe ich gleich zu dem 
: pegenftande Über, welchen wir hier behandeln, um ſogleich ſo 
deutlich als möglich zu ſein und mich von meinem Zwecke nicht zu 
ernen 


f trachtung der natürlichen Dinge ſchon mehrere Jahrhunderte auf⸗ 
gehalten und hält uns noch auf, obgleich einzelne Männer dieſe Vor⸗ 
ſtellungsart eifrig beſtritten, die Hinderniſſe, welche fie in den Weg 
lege, gezeigt haben. 
2 Es kann dieſe Vorſtellungsart fiir ſich fromm, für gewiſſe Gemüter 
angenehm, für gewiſſe Vorſtellungsarten unentbehrlich fein, und ich 
finde es weder rätlich noch möglich, ſie im ganzen zu beſtreiten. Es 
it, wenn man ſich fo ausdrücken darf, eine triviale Vorſtellungsart, 
die ebendeswegen, wie alle trivialen Dinge, trivial iſt, weil ſie der 
menſchlichen Natur im ganzen bequem und zureichend iſt. 
Der Menſch iſt gewohnt, die Dinge nur in der Maße zu ſchätzen, 
als ſie ihm nützlich ſind, und da er ſeiner Natur und ſeiner Lage 
nach ſich für das Letzte der Schöpfung halten muß: warum ſollte er 
auch nicht denken, daß er ihr letzter Endzweck ſei? Warum ſoll ſich 
ſeine Eitelkeit nicht den Heinen Trugſchluß erlauben? Weil er die 
Sachen braucht und brauchen kann, ſo folget daraus: ſie ſeien hervor⸗ 
gebracht, daß er ſie brauche. Warum ſoll er nicht die Widerſprüche, 
die er findet, lieber auf eine abenteuerliche Weiſe heben, als von 
denen Forderungen, in denen er ſich einmal befindet, nachlaſſen? 
Warum ſollte er ein Kraut, das er nicht nutzen kann, nicht Unkraut 
nennen, da es wirklich nicht an dieſer Stelle für ihn exiſtieren ſollte? 
Eher wird er die Entſtehung der Diſtel, die ihm die Arbeit auf ſeinem 
Acker ſauer macht, dem Fluch eines erzürnten guten, der Tücke eines 
ſchadenfrohen böſen Weſens zuſchreiben, als ebendieſe Diſtel für ein 
Kind der großen allgemeinen Natur zu halten, das ihr ebenſo nahe 
am Herzen liegt als der ſorgfältig gebauete und ſo ſehr geſchätzte 
Weizen. Ja es läßt ſich bemerken, daß die billigſten Menſchen, die 
ſich am meiſten zu ergeben glauben, wenigſtens nur bis dahin ge⸗ 
langen, als wenn doch alles wenigſten⸗ mittelbar auf den Menſchen 
rückfließen müſſe, wenn nicht noch etwa eine Kraft dieſes oder jenes 
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Naturweſens entdeckt würde, wodurch es ihm als Arzenei oder auf 
irgendeine Weiſe nützlich würde. 

Da er nun ferner an ſich und an andern mit Recht diejenigen 
Handlungen und Wirkungen am meiſten ſchätzt, welche abſichtlich 
und zweckmäßig ſind, ſo folgt daraus, daß er der Natur, von der er 
unmöglich einen größern Begriff als von ſich ſelbſt haben kann, auch 
Abſichten und Zwecke zuſchreiben wird. Glaubt er ferner, daß alles, 
was exiſtiert, um ſeinetwillen exiſtiere, alles nur als Werkzeug, 
als Hilfsmittel ſeines Daſeins exiſtiere, ſo folgt wie natürlich 
daraus, daß die Natur auch ebenſo abſichtlich und zweckmäßig ver⸗ 
fahren habe, ihm Werkzeuge zu verſchaffen, wie er ſie ſich ſelbſt 
verſchafft. 

So wird der Jäger, der ſich eine Büchſe beſtellt, um das Wild zu 
erlegen, die mütterliche Vorſorge der Natur nicht genug preiſen, 


daß ſie von Anfang her den Hund dazu gebildet, daß er das Wild 


durch ihn einholen könne. Es kommen noch mehr Urſachen dazu, 
warum es überhaupt dem Menſchen unmöglich iſt, dieſe Borfeiten 
art fahren zu laſſen. 

Wie ſehr aber ein Naturforſcher, der über die allgemeinen Dinge 
weiter denken will, Urſache habe, ſich von dieſer Vorſtellungsart zu 
entfernen, können wir an dem bloßen Beiſpiel der Botanik ſehen. 
Der Botanik als Wiſſenſchaft ſind die bunteſten und gefüllteſten 
Blumen, die eßbarſten und ſchönſten Früchte nicht mehr, ja im 
gewiſſen Sinne nicht einmal ſo viel wert als ein verachtetes Unkraut 
im natürlichen Zuſtande, als eine trockne unbrauchbare Samen⸗ 
kapſel. 

Ein Naturforſcher alſo wird ſich nun einmal ſchon über dieſen 
trivialen Begriff erheben müſſen, ja, wenn er auch als Menſch jener 
Vorſtellungsart nicht loswerden könnte, wenigſtens inſofern er ein 
Naturforſcher iſt, ſie ſo viel als möglich von ſich entfernen. 

Dieſe Betrachtung, welche den Naturforſcher im allgemeinen an 
geht, trifft uns auch hier nur im allgemeinen; eine andere aber, 
die jedoch unmittelbar aus der vorigen fließt, geht uns ſchon näher an. 
Der Menſch, indem er alle Dinge auf ſich bezieht, wird dadurch ge⸗ 
nötigt, allen Dingen eine innere Beſtimmung nach außen zu geben, 
und es wird ihm dieſes um ſo bequemer, da ein jedes Ding, das leben 
ſoll, ohne eine vollkommene Organiſation gar nicht gedacht werden 
kann. Indem nun dieſe vollkommene Organiſation nach innen zu 
höchſt rein beſtimmt und bedingt iſt, ſo muß ſie auch nach außen 


Verſuch einer allgemeinen Vergleichungslehre 439 


ebenſo reine Verhältniſſe finden, da ſie auch von außen nur unter 
gewiſſen Bedingungen und in gewiſſen Verhältniſſen exiſtieren kann 
So ſehen wir auf der Erde, in dem Waſſer, in der Luft die mannig⸗ 
fualtigſten Geſtalten der Tiere fich bewegen, und nach dem gemeinſten 
Begriffe ſind dieſen Geſchöpfen die Organe angeſchaffen, damit ſie 
die verſchiedenen Bewegungen hervorbringen und die verſchiedenen 
Exiſtenzen erhalten können. Wird uns aber nicht ſchon die Urkraft 
der Natur, die Weisheit eines denkenden Weſens, welches wir der⸗ 
ſelben unterzulegen pflegen, reſpektabler, wenn wir ſelbſt ihre Kraft 
bedingt annehmen und einſehen lernen, daß ſie ebenſogut von außen 
als nach außen, von innen als nach innen bildet? „Der Fiſch iſt für 
das Waſſer da“ ſcheint mir viel weniger zu ſagen als „der Fiſch iſt 
in dem Waſſer und durch das Waſſer da“; denn dieſes letzte drückt 
viel deutlicher aus, was in dem erſtern nur dunkel verborgen liegt, 
nämlich: die Exiſtenz eines Geſchöpfes, das wir Fiſch nennen, fei 
nur unter der Bedingung eines Elementes, das wir Waſſer nennen, 
müöglich, nicht allein um darin zu fein, ſondern auch um darin zu 
werden. Ebendieſes gilt von allen übrigen Geſchöpfen. Dieſes wäre 
alſo die erſte und allgemeinſte Betrachtung von innen nach außen 
und von außen nach innen; die entſchiedene Geſtalt ijt gleichfam 
der innere Kern, welcher durch die Determination des äußern Ele⸗ 
mentes ſich verſchieden bildet. Ebendadurch erhält ein Tier ſeine 
Zweckmäßigkeit nach außen, weil es von außen ſo gut als von innen 
gebildet worden; und was noch mehr, aber natürlich iſt, weil das 
äußere Element die äußere Geſtalt eher nach ſich als die innere um⸗ 
bilden kann. Wir können dieſes am beſten bei den Robbenarten 
fehen, deren Außeres fo viel von der Fiſchgeſtalt annimmt, wenn ihr 
Skelett uns noch das vollkommene vierfüßige Tier darſtellt. 

Wir treten alſo weder der Urkraft der Natur noch der Weisheit 
und Macht eines Schöpfers zu nahe, wenn wir annehmen, daß 
jene mittelbar zu Werke gehe, dieſer mittelbar im Anfang der Dinge 
zu Werke gegangen fei. Fit es nicht dieſer großen Kraft anſtändig, 
daß ſie das Einfache einfach, das Zuſammengeſetzte zuſammengeſetzt 
hervorbringe? Treten wir ihrer Macht zu nahe, wenn wir behaupten: 
ſie habe ohne Waſſer keine Fiſche, ohne Luft keine Vögel ohne Erde 
keine übrigen Tiere hervorbringen können, ſo wenig als ſich die Ge⸗ 
ſchöpfe ohne die Bedingung dieſer Elemente exiſtierend denken laſſen? 
Gibt es nicht einen ſchönern Blick in den geheimnisreichen Bau der 
Bildung, welche, wie nun immer mehr allgemein anerkannt wird, 
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nach einem einzigen Muſter gebaut iſt, wenn wir, nachdem wir das 
einzige Muſter immer genauer erforſcht und erkannt haben, nunmehr 
fragen und unterſuchen: was wirkt ein allgemeines Element unter 
ſeinen verſchiedenen Beſtimmungen auf ebendieſe allgemeine Ge⸗ 
ſtalt? Was wirkt die determinierte und determinierende Geſtalt 
dieſen Elementen entgegen? Was entſteht durch dieſe Wirkung 
für eine Geſtalt der feſten, der weicheren, der innerſten und der 
äußerſten Teile? Was, wie geſagt, die Elemente in allen ihren 
Modifikationen durch Höhe und Tiefe, durch Weltgegenden und 
Zonen hervorbringen. 5 

Wie vieles iſt hier ſchon vorgearbeitet, wie vieles braucht nur er⸗ 
griffen und angewandt zu werden, ganz allein auf dieſen Wegen. 

Und wie würdig iſt es der Natur, daß ſie ſich immer derſelben 
Mittel bedienen muß, um ein Geſchöpf hervorzubringen und zu er⸗ 
nähren. So wird man auf ebendieſen Wegen fortſchreiten, und wie 
man nun erſt die unorganiſierten, undeterminierten Elemente als 
Vehikel der organiſierten Weſen angeſehen, ſo wird man ſich nun⸗ 
mehr in der Betrachtung erheben und wird die organiſierte Welt 
wieder als einen Zuſammenhang von vielen Clemeuten anſehen. 
Das ganze Pflanzenreich z. E. wird uns wieder als ein ungeheures 
Meer erſcheinen, welches ebenſogut zur bedingten Exiſtenz der 
Inſekten nötig iſt als das Weltmeer und die Flüſſe zur bedingten 
Exiſtenz der Fiſche, und wir werden ſehen, daß eine ungeheure Anzahl 
lebender Geſchöpfe in dieſem Pflanzenozean geboren und ernährt 
werde, ja wir werden zuletzt die ganze tieriſche Welt wieder nur als 
ein großes Element anſehen, wo ein Geſchlecht auf dem andern und 
durch das andere, wo nicht entſteht, doch ſich erhält. Wir werden uns 
gewöhnen, Verhältniſſe und Beziehungen nicht als Beſtimmungen 
und Zwecke anzuſehen, und dadurch ganz allein in der Kenntnis, 
wie ſich die bildende Natur von allen Seiten und nach allen Seiten 
äußert, weiterkommen. Und man wird ſich durch die Erfahrung über⸗ 
zeugen, wie es bisher der Fortſchritt der Wiſſenſchaft bewieſen hat, 
daß der reellſte und ausgebreitetſte Nutzen für die Menſchen nur das 
Reſultat großer und uneigennütziger Bemühungen ſei, welche weder 
taglöhnermäßig ihren Lohn am Ende der Woche fordern dürfen, 
aber auch dagegen ein nützliches Reſultat für die Menſchheit weder 
am Ende eines Jahres, noch Jahrzehents, noch Jahrhunderts vor⸗ 
zulegen brauchen. 
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(1810) 


Ce gibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig wiſſen, Zu⸗ 
: ſtände, deren Wichtigkeit uns nur durch ihre Folgen deutlich 
wird. Diejenige Zeit, welche der Same unter der Erde zubringt, 
gehört vorzüglich mit zum Pflanzenleben. 

Es gibt auffallende Zeiten, von denen uns weniges, aber höchſt 
Merkwürdiges bekannt iſt. Hier treten außerordentliche Individuen 
hervor, es ereignen ſich ſeltſame Begebenheiten. Solche Epochen 
geben einen entſchiedenen Eindruck, ſie erregen große Bilder, die 
uns durch ihr Einfaches anziehen. 

Die hiſtoriſchen Zeiten erſcheinen uns im vollen Tag. Man ſieht 
vor lauter Licht keinen Schatten, vor lauter Hellung keinen Körper, 
den Wald nicht vor Bäumen, die Menſchheit nicht vor Menſchen; 
aber es ſieht aus, als wenn jedermann und allem recht geſchähe, 
und ſo iſt jedermann zufrieden. 

Die Exiſtenz irgendeines Weſens erſcheint uns ja nur, inſofern 
wir uns desſelben bewußt werden. Daher ſind wir ungerecht gegen 
die ſtillen dunklen Zeiten, in denen der Menſch, unbekannt mit 
ſich ſelbſt, aus innerm ſtarkem Antrieb tätig war, trefflich vor ſich 
hin wirkte und kein anderes Dokument ſeines Daſeins zurückließ 
als eben die Wirkung, welche höher zu ſchätzen wäre als alle Nach⸗ 
richten. 

Höchſt reizend iſt für den Geſchichtsforſcher der Punkt, wo Ge⸗ 
ſchichte und Sage zuſammengrenzen. Es iſt meiſtens der ſchönſte 
der ganzen Überlieferung. Wenn wir uns aus dem bekannten 
Gewordenen das unbekannte Werden aufzubauen genötigt finden, 
ſo erregt es ebendie angenehme Empfindung, als wenn wir eine 
uns bisher unbekannte gebildete Perſon kennen lernen und die 
Geſchichte ihrer Bildung lieber herausahnden als herausforſchen. 

Nur müßte man nicht ſo griesgrämig, wie es würdige Hiſtoriker 
neuerer Zeit getan haben, auf Dichter und Chronikenſchreiber herab⸗ 
ehen. — g 42 
e man die einzelne frühere Ausbildung der Zeiten, 
Gegenden, Ortſchaften, ſo kommen uns aus der dunklen Vergangen⸗ 
heit überall tüchtige und vortreffliche Menſchen, tapfere, ſchöne, gute 
in herrlicher Geſtalt entgegen. Der Lobgeſang der Menſchheit, dem 
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die Gottheit fo gerne zuhören mag, iſt niemals verſtummt, und wir 
ſelbſt fühlen ein göttliches Glück, wenn wir die durch alle Zeiten und 
Gegenden verteilten harmoniſchen Ausſtrömungen, bald in einzelnen 
Stimmen, in einzelnen Chören, bald fugenweiſe, bald in einem 
herrlichen Vollgeſang vernehmen. 

Freilich müßte man mit reinem, friſchem Ohre hinlauſchen und 
jedem Vorurteil ſelbſtſüchtiger Parteilichleit, mehr vielleicht als dem 
Menſchen möglich iſt, entſagen. — 

Es gibt zwei Momente der Weltgeſchichte, die bald aufeinander 
folgen, bald gleichzeitig, teils einzeln und abgeſondert, teils höchſt 
verſchränkt, ſich an Individuen und Völkern zeigen. 


Der erſte iſt derjenige, in welchem ſich die einzelnen nebeneinander 7 


frei ausbilden; dies iſt die Epoche des Werdens, des Friedens, des 


Nährens, der Künſte, der Wiſſenſchaften, der Gemütlichkeit, der 


Vernunft. Hier wirkt alles nach innen und ſtrebt in den beſten Zeiten 
zu einem glücklichen häuslichen Auferbauen; doch löſt ſich dieſer 
Zuſtand zuletzt in Parteiſucht und Anarchie auf. 

Die zweite Epoche iſt die des Benutzens, des Kriegens, des Ver⸗ 
zehrens, der Technik, des Wiſſens, des Verſtandes. Die Wirkungen 
ſind nach außen gerichtet; im ſchönſten und höchſten Sinne gewährt 
dieſer Zeitpunkt Dauer und Genuß unter gewiſſen Bedingungen. 
Leicht artet jedoch ein ſolcher Zuſtand in Selbſtſucht und Tyrannei 
aus, wo man ſich aber keineswegs den Tyrannen als eine einzelne 
Perſon zu denken nötig hat; es gibt eine Tyrannei ganzer Maſſen, 
die höchſt gewaltſam und unwiderſtehlich iſt. 


We miges gelangt aus der Vorzeit herüber als vollſtändiges Denk⸗ 
mal, vieles in Trümmern; manches als Technik, als prak⸗ 
tiſcher Handgriff; einiges, weil es dem Menſchen nahe verwandt 
iſt, wie Mathematik; anderes, weil es immer wieder gefordert und 
angeregt wird, wie Himmel- und Erdkunde; einiges, weil man deſſen 
bedürftig bleibt, wie die Heilkunſt; anderes zuletzt, weil es der 
Menſch, ohne zu wollen, immer wieder ſelbſt hervorbringt, wie 
Muſik und die übrigen Künſte. 

Doch von alle dieſem iſt im wiſſenſchaftlichen Falle nicht ſowohl die 
Rede als von ſchriftlicher Überlieferung. Auch hier übergehen wir 
vieles. Soll jedoch für uns ein Faden aus der alten Welt in die neue 
herüberreichen, ſo müſſen wir dreier Hauptmaſſen gedenken, welche 
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die größte, entſchiedenſte, ja oft eine ausſchließende Wirkung hervor⸗ 
gebracht haben, der Bibel, der Werke Platos und Ariſtoteles'. 

Jene große Verehrung, welche der Bibel von vielen Völkern und 
Geſchlechtern der Erde gewidmet worden, verdankt ſie ihrem innern 
Wert. Sie iſt nicht etwa nur ein Volksbuch, ſondern das Buch der 
Völker, weil fie die Schidfale eines Volks zum Symbol aller übrigen 
aufſtellt, die Geſchichte desſelben an die Entſtehung der Welt anknüpft 
und durch eine Stufenreihe irdiſcher und geiſtiger Entwickelungen, 
notwendiger und zufälliger Ereigniſſe, bis in die entfernteſten 
Regionen der äußerſten Ewigkeiten hinausführt. 

Wer das menſchliche Herz, den Bildungsgang der einzelnen kennt, 
wird nicht in Abrede ſein, daß man einen trefflichen Menſchen tüchtig 
heraufbilden könnte, ohne dabei ein anderes Buch zu brauchen als 
etwa Tſchudis ſchweizeriſche oder Aventins bayeriſche Chronik. Wie⸗ 
viel mehr muß alſo die Bibel zu dieſem Zwecke genügen, da ſie das 
Muſterbuch zu jenen erſtgenannten geweſen, da das Volk, als deſſen 


Chronit fie fich darſtellt, auf die Weltbegebenheiten fo großen Einfluß 


ausgeübt hat und noch ausübt. 

Es iſt uns nicht erlaubt, hier ins einzelne zu gehen; doch liegt 
einem jeden vor Augen, wie in beiden Abteilungen dieſes wichtigen 
Werkes der geſchichtliche Vortrag mit dem Lehrvortrage dergeſtalt 


innig verknüpft iſt, daß einer dem andern auf- und nachhilft, wie 


vielleicht in keinem andern Buche. Und was den Inhalt betrifft, ſo 
wäre nur wenig hinzuzufügen, um ihn bis auf den heutigen Tag 
durchaus vollſtändig zu machen. Wenn man dem Alten Teſtamente 
einen Auszug aus Joſephus beifügte, um die jüdiſche Geſchichte bis 
zur Zerſtörung Jeruſalems fortzuführen; wenn man, nach der 
Apoſtelgeſchichte, eine gedrängte Darſtellung der Ausbreitung des 
Chriſtentums und der Zerſtreuung des Judentums durch die Welt, 
bis auf die letzten treuen Miſſionsbemühungen apoſtel⸗ähnlicher 
Männer, bis auf den neuſten Schacher⸗ und Wucherbetrieb der 
Nachkommen Abrahams einſchaltete; wenn man vor der Offenbarung 
Johannis die reine chriſtliche Lehre im Sinne des Neuen Teſtamentes 
zuſammengefaßt aufſtellte, um die verworrene Lehrart der Epiſteln 
zu entwirren und aufzuhellen: ſo verdiente dieſes Werk gleich gegen⸗ 
wärtig wieder in ſeinen alten Rang einzutreten, nicht nur als all⸗ 
gemeines Buch, ſondern auch als allgemeine Bibliothek der Völker 
zu gelten, und es würde gewiß, je höher die Jahrhunderte an Bildung 
ſteigen, immer mehr zum Teil als Fundament, zum Teil als Werkzeug 
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der Erziehung, freilich nicht von naſeweiſen, ſondern von wahrhaft 
weiſen Menſchen, genutzt werden können. 

Die Bibel an ſich ſelbſt, und dies bedenken wir nicht genug, hat 
in der ältern Zeit faſt gar keine Wirkung gehabt. Die Bücher des 
Alten Teſtaments fanden ſich kaum geſammelt, ſo war die Nation, 
aus der ſie entſprungen, völlig zerſtreut; nur der Buchſtabe war es, 
um den die Zerſtreuten ſich ſammelten und noch ſammeln. Kaum 
hatte man die Bücher des Neuen Teſtaments vereinigt, als die 
Chriſtenheit ſich in unendliche Meinungen ſpaltete. Und ſo finden 
wir, daß ſich die Menſchen nicht ſowohl mit dem Werke als an dem 
Werke beſchäftigten und ſich über die verſchiedenen Auslegungsarten 
entzweiten, die man auf den Text anwenden, die man dem Text 
unterſchieben, mit denen man ihn zudecken konnte. 

Hier werden wir nun veranlaßt, jener beiden trefflichen Männer 
zu gedenken, die wir oben genannt. Es wäre Verwegenheit, ihr 
Verdienſt an dieſer Stelle würdigen, ja nur ſchildern zu wollen; alſo 
nicht mehr denn das Notwendigſte zu unſern Zwecken. 

Plato verhält ſich zu der Welt, wie ein ſeliger Geiſt, dem es beliebt, 
einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es iſt ihm nicht ſowohl darum zu 
tun, ſie kennen zu lernen, weil er ſie ſchon vorausſetzt, als ihr das⸗ 
jenige, was er mitbringt und was ihr ſo not tut, freundlich mit— 
zuteilen. Er dringt in die Tiefen, mehr um ſie mit ſeinem Weſen 
auszufüllen, als um ſie zu erforſchen. Er bewegt ſich nach der Höhe, 
mit Sehnſucht, ſeines Urſprungs wieder teilhaft zu werden. Alles, 
was er äußert, bezieht ſich auf ein ewig Ganzes, Gutes, Wahres, 


Schönes, deſſen Forderung er in jedem Buſen aufzuregen ſtrebt.“ 


Was er ſich im einzelnen von irdiſchem Wiſſen zueignet, ſchmilzt, 
ja, man kann ſagen, verdampft in ſeiner Methode, in ſeinem Vortrag. 

Ariſtoteles hingegen ſteht zu der Welt wie ein Mann, ein bau⸗ 
meiſterlicher. Er iſt nun einmal hier und ſoll hier wirken und ſchaffen. 
Er erkundigt ſich nach dem Boden, aber nicht weiter, als bis er Grund 
findet. Von da bis zum Mittelpunkt der Erde iſt ihm das übrige 
gleichgültig. Er umzieht einen ungeheuren Grundkreis für ſein 
Gebäude, ſchafft Materialien von allen Seiten her, ordnet ſie, ſchichtet 
ſie auf und ſteigt ſo in regelmäßiger Form pyramidenartig in die 
Höhe, wenn Plato, einem Obelisken, ja einer ſpitzen Flamme gleich, 
den Himmel ſucht. 

Wenn ein Paar ſolcher Männer, die ſich gewiſſermaßen in die 
Menſchheit teilten, als getrennte Repräſentanten herrlicher nicht leicht 
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zu vereinender Eigenſchaften auftraten; wenn ſie das Glück hatten 
ſich vollkommen auszubilden, das an ihnen Ausgebildete vollkommen 
auszuſprechen, und nicht etwa in kurzen lakoniſchen Sätzen gleich 
Orakelſprüchen, ſondern in ausführlichen, ausgeführten, mannig⸗ 
faltigen Werken; wenn dieſe Werke zum Beſten der Menſchheit 
übrig blieben, und immerfort mehr oder weniger ſtudiert und be⸗ 
trachtet wurden: ſo folgt natürlich, daß die Welt, inſofern ſie als 
empfindend und denkend anzuſehen iſt, genötigt war, ſich einem 
oder dem andern hinzugeben, einen oder den andern als Meiſter, 
Lehrer, Führer anzuerkennen. 

Dieſe Notwendigkeit zeigte ſich am deutlichſten bei Auslegung der 
Heiligen Schrift. Dieſe, bei der Selbſtändigkeit, wunderbaren Ori⸗ 
ginalität, Vielſeitigkeit, Totalität, ja Unermeßlichkeit ihres Inhalts, 
brachte keinen Maßſtab mit, wonach ſie gemeſſen werden konnte; 
er mußte von außen geſucht und an ſie angelegt werden, und das 
ganze Chor derer, die ſich deshalb verſammelten, Juden und Chriſten, 


— Heiden und Heilige, Kirchenväter und Ketzer, Konzilien und Päpſte, 


Reformatoren und Widerſacher, ſämtlich, indem ſie auslegen und 
erklären, verknüpfen oder ſupplieren, zurechtlegen oder anwenden 
wollten, taten es auf platoniſche oder ariſtoteliſche Weiſe, bewußt 
oder unbewußt, wie uns, um nur der jüdiſchen Schule zu erwähnen, 
ſchon die talmudiſtiſche und kabbaliſtiſche Behandlung der Bibel 
überzeugt. 

Wie bei Erklärung und Benutzung der Heiligen Schriften, ſo auch 
bei Erklärung, Erweiterung und Benutzung des wiſſenſchaftlich Über⸗ 
lieferten, teilte ſich das Chor der Wiß- und Kenntnisbegierigen in 
zwei Parteien. Betrachten wir die afrikaniſchen, beſonders ägyptiſchen, 
neuern Weiſen und Gelehrten, wie ſehr neigt ſich dort alles nach 
der platoniſchen Vorſtellungsart. Bemerken wir die Aſiaten, ſo 
finden wir mehr Neigung zur ariſtoteliſchen Behandlungsweiſe, 
wie es ſpäter bei den Arabern beſonders auffällt. 

Ja, wie die Völker, fo teilen ſich auch Jahrhunderte in die Verehrung 
des Plato und Ariſtoteles, bald friedlich, bald in heftigem Widerſtreit; 

und es iſt als ein großer Vorzug des unfrigen angufehen, daß die 
Hochſchätzung beider ſich im Gleichgewichte hält, wie ſchon Rafael, 
in der ſogenannten Schule von Athen, beide Männer gedacht und 
gegen einander über geſtellt hat. 
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Men hat oft geſagt und mit Recht, der Unglaube ſei ein um⸗ 
gekehrter Aberglaube, und an dem letzten möchte gerade unſere 
Zeit vorzüglich leiden. Eine edle Tat wird dem Eigennutz, eine 
heroiſche Handlung der Eitelkeit, das unleugbare poetiſche Produkt 
eine mfieberhaften Zuſtande zugeſchrieben; ja was noch wunder⸗ 
licher iſt, das Allervorzüglichſte, was hervortritt, das Allermerk⸗ 
würdigſte, was begegnet, wird, ſolange als nur möglich iſt, verneint. 

Dieſer Wahnſinn unſerer Zeit iſt auf alle Fälle ſchlimmer, als 
wenn man das Außerordentliche, weil es nun einmal geſchah, 
gezwungen zugab und es dem Teufel zuſchrieb. Der Aberglaube iſt 
ein Erbteil energiſcher, großtätiger, fortſchreitender Naturen; der 
Unglaube das Eigentum ſchwacher, kleingeſinnter, zurückſchreitender, 
auf ſich ſelbſt beſchränkter Menſchen. Jene lieben das Erſtaunen, 


weil das Gefühl des Erhabenen dadurch in ihnen erregt wird, deſſen 
ihre Seele fähig ijt, und da dies nicht ohne eine gewiſſe Apprehenſion 


geſchieht, ſo ſpiegelt ſich ihnen dabei leicht ein böſes Prinzip vor. 
Eine ohnmächtige Generation aber wird durchs Erhabene zerſtört, 
und da man niemanden zumuten kann, ſich willig zerſtören zu laſſen, 
ſo haben ſie völlig das Recht, das Große und Übergroße, wenn es 
neben ihnen wirkt, ſo lange zu leugnen, bis es hiſtoriſch wird, da es 
denn aus gehöriger Entfernung in gedämpftem Glanze leidlicer 
anzuſchauen ſein mag. 


15. die Weltgeſchichte von Zeit zu Zeit umgeſchrieben werden 
müſſe, darüber iſt in unſern Tagen wohl kein Zweifel übrig ge⸗ 
blieben. Eine ſolche Notwendigkeit entſteht aber nicht etwa daher, weil 
viel Geſchehenes nachentdeckt worden, ſondern weil neue Anſichten ge⸗ 
geben werden, weil der Genoſſe einer fortſchreitenden Zeit auf Stand⸗ 
punkte geführt wird, von welchen ſich das Vergangene auf eine neue 
Weiſe überſchauen und beurteilen läßt. Ebenſo iſt es in den Wiſſen⸗ 
ſchaften. Nicht allein die Entdeckung von bisher unbekannten Natur⸗ 
verhältniſſen und Gegenſtänden, ſondern auch die abwechſelnden 
vorſchreitenden Geſinnungen und Meinungen verändern ſehr vieles 
und ſind wert, von Zeit zu Zeit beachtet zu werden. Beſonders 
würde ſich's nötig machen, das vergangene achtzehnte Jahrhundert 
in dieſem Sinne zu kontrollieren. Bei ſeinen großen Verdienſten 
hegte und pflegte es manche Mängel und tat den vorhergehenden 
Jahrhunderten, beſonders den weniger ausgebildeten, gar mannig⸗ 


— 
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ö tiges Unrecht. Man foun es in dieſem Sinne wohl da⸗ 

nenne indem es ſich auf eine gewiſſe klare e 
iel einbildete und alles nach einem einmal gegebenen Maß⸗ 
ſtabe abzumeſſen ſich gewöhnte. Zweifelſucht und entſcheidende⸗ 
Aͤbſprechen wechſelten miteinander ab, um eine und dieſelbe 
3 set a ie. ich 
99 ch überſchauen ließ. —— 


diejenigen Werle, Hefte, Blätter nach, in welchen kürzere oder längere 
Notizen von dem Leben gelehrter Männer, ihrem Charakter und 
Schrift⸗ gegeben find; mom durchſuche Diktionäre, Bibliotheken, 
Nekrologer und ſelten wird ſich finden, daß eine problematiſche 
Natur mit Gründlichkeit und Billigleit dargeſtellt worden. Man 
komm zwar den wodern Perſonen früherer Zeiten darin ys Hilfe, 
daß man fie vom Verdacht der Zauberei zu befreien ſucht; aber nun 
Hite es gleich wieder not, daß man fic) auf eine andre Weiſe ihrer 
nnãhme und fie aus den Händen folder Exorziſten abermals be⸗ 
freite, welche, um die Geſpenſter zu vertreiben, ſich s zur heiligen 
Pflicht machten, den Geiſt ſelbſt zu verjagen. 


0 y 1 enn die Frage, welcher Zeit der Menſch eigentlich angehöre, 
W cewijjecmagen wunderlich und müßig ſcheint, fo regt fie doch 
ganz eigene Betrachtungen auf, die uns intereſſieren und unter⸗ 
halter können. 

Das Leben jedes bedeutenden Menſchen, das nicht durch einen 
frühen Tod abgebrochen wird, läßt fic in drei Epochen teilen, in 
die der erſten Bildung, in die des eigentümlichen Streben und in 
die des Gelangens zum Ziele, zur Vollendung. jefe n 
Meiſten⸗ tonn man nur von der erſten fagen, daß die Zeit Ehre 

von ihr habe: denn erſtlich deutet der Wert eines Menſchen auf die 
Natur und graft der in ſeiner Geburtsepoche Zeugenden; das 
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Geſchlecht, aus dem er ſtammt, manifeſtiert ſich in ihm öfters mehr 
als durch ſich ſelbſt, und das Jahr der Geburt eines jeden enthält 
in dieſem Sinne eigentlich das wahre Nativitäts⸗Prognoſtikon mehr 
in dem Zuſammentreffen irdiſcher Dinge, als im Aufeinander⸗ 
wirken himmliſcher Geſtirne. 

Sodann wird das Kind gewöhnlich mit Freundlichkeit aufge⸗ 
nommen, gepflegt, und jedermann erfreut ſich deſſen, was es ver⸗ 
ſpricht. Jeder Vater, jeder Lehrer ſucht die Anlagen nach ſeinen 
Einſichten und Fähigkeiten beſtens zu entwickeln, und wenigſtens 
iſt es der gute Wille, der alle die Umgebungen des Knaben be⸗ 
lebt. Sein Fleiß wird geprieſen, ſeine Fortſchritte werden belohnt, 
der größte Eifer wird in ihm erregt, und ihm zugleich die törige 
Hoffnung vorgeſpiegelt, daß das immer ſtufenweiſe ſo fortgehen 
werde. 

Allein er wird den Irrtum nur allzubald gewahr: denn ſobald 
die Welt den einzelnen Strebenden erblickt, ſo bald erſchallt ein 
allgemeiner Aufruf, ſich ihm zu widerſetzen. Alle Vor⸗ und Mit⸗ 
werber ſind höchlich bemüht, ihn mit Schranken und Grenzen zu 
umbauen, ihn auf jede Weiſe zu retardieren, ihn ungeduldig, ver⸗ 
drießlich zu machen, und ihn nicht allein von außen, ſondern auch 
von innen zum Stocken zu bringen. 

Dieſe Epoche iſt alſo gewöhnlich die des Konflikts, und man kann 
niemals ſagen, daß dieſe Zeit Ehre von einem Manne habe. Die Ehre 
gehört ihm ſelbſt an, und zwar ihm allein und den wenigen, die ihn 
begünſtigen und mit ihm halten. ; 

Sind nun dieſe Widerſtände überwunden, ijt dieſes Streben ge⸗ 
lungen, das Angefangene vollbracht, ſo läßt ſich's denn die Welt 
zuletzt wohl auch gefallen; aber auch dieſes gereicht ihr keineswegs 
zur Ehre. Die Vorwerber ſind abgetreten, den Mitwerbern iſt es 
nicht beſſer gegangen, und ſie haben vielleicht doch auch ihre Zwecke 
erreicht und ſind beruhigt; die Nachwerber ſind nun an ihrer Reihe 
der Lehre, des Rats, der Hilfe bedürftig, und ſo ſchließt ſich der 
Kreis, oder vielmehr ſo dreht ſich das Rad abermals, um ſeine immer 
erneuerte wunderliche Linie zu beſchreiben. 

Man ſieht hieraus, daß es ganz allein von dem Geſchichtſchreiber 
abhange, wie er einen Mann einordnen, wann er ſeiner gedenken 
will. So viel iſt aber gewiß, wenn man bei biographiſchen Betrach⸗ 
tungen, bei Bearbeitung einzelner Lebensgeſchichten, ein ſolches 
Schema vor Augen hat und die unendlichen Abweichungen von 
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mſelben zu bemerken weiß; ſo wird man, wie an einem guten 
itfader ſich durch die labyrinthiſchen Schichale manches Meni 

bene hindurchfinden * 


a und, wenn wir an irgendeinem geſchehenen teilnehmen, ni 
willkommener ſein kann, als daß Perſonen, welche vere 
s die beſondern Umitinde offenbaren mögen, wie dieſes oder 
nes Ereignis ſeinen Urſprung genommen, und dies ſowohl von der 
holitiſchen als wiſſenſ chaftlichen Geſchichte gilt; auch in beiden nicht⸗ 
o Hein geachtet werden mag, da⸗ nicht irgendeinem Nachkommenden 
eimal bedeutend ſein könnte: fo habe ich nicht unterlaſſen wollen, 
ö nacht Att ich dem Lebenẽ gange ſo mancher andern nachgeſpürt, 
Neichfalls aufzuzeichnen, wie ich zu dieſen phyſiſchen und beſonder⸗ 
Gromatiiden Unterſuchungen gelangt bin; welches um jo mehr 
erwartet werden darf, weil eine ſolche Beſchäftigung ſchon manchem 
als meinem übrigen Lebenẽ gange fremd erſchienen ijt. 
Die Menge mag wohl jemanden irgendein Talent zugeſtehen, 
worin er ſich tatig bewieſen und wobei das Glück ſich ihm nicht abhold 
gezeigt; will er aber in ein andres Jach übergehen und ſeine Künſte 
hervielfältigen, fo ſcheint es, als wenn er die Rechte verletze, die er 
einmal der öffentlichen Meinung über ſich eingeräumt, und es werden 
daher ſeine Bemühungen in einer neuen Region ſelten freundlich und 
gefällig aufgenommen. 
Hierin lann die Menge wohl einigermaßen recht haben: denn es 
at jedes einzelne Beginnen fo viele Schwierigkeiten, daß es einen 
zen Menſchen, ja mehrere zuſammen braucht, um zu einem er⸗ 
vünſchten Ziele zu gelangen. Allein dagegen hat man wieder zu 
bedenlen, daß die Tätigkeiten, in einem höhern Sinne, nicht ver⸗ 
einzelt anzuſehen find, ſondern daß fie einander wechſel⸗weiſe zu Hilfe 
lommen und daß der Menſch, wie mit andern alſo auch mit ſich ſelbſt, 
öfters in ein Bündnis zu treten und daher fic) in mehrere Tuchtig⸗ 
leiten zu teilen und in mehreren Tugenden zu üben hat. 
Wie es mir hierin im ganzen ergangen, würde nur durch eine um⸗ 
ſtändliche Erzählung mitgeteilt werden konnen, und fo mag das 
E genwã ige als ein einzelne⸗ Ka vitel jene⸗ größern Be lenntniſſe⸗ 
angeſehen werden, welches abzulegen mir vielleicht noch geit und 
übrig bleibt 


cr 
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F Indem ſich meine geitgenoſſen gleich bei dem erſten Erſcheinen 
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meiner dichteriſchen Verſuche freundlich genug gegen mich erwieſen 
und mir, wenn ſie gleichſonſt mancherlei auszuſetzen fanden, wenigſtens 
ein poetiſches Talent mit Geneigtheit zuerkannten, ſo hatte ich ſelbſt 
gegen die Dichtkunſt ein eignes wunderſames Verhältnis, das bloß 
praktiſch war, indem ich einen Gegenſtand, der mich ergriff, ein 
Muſter, das mich aufregte, einen Vorgänger, der mich anzog, ſo 
lange ich meinem innern Sinn trug und hegte, bis daraus etwas 
entſtanden war, das als mein angeſehen werden mochte und das ich, 
nachdem ich es jahrelang im ſtillen ausgebildet, endlich auf einmal, 
gleichſam aus dem Stegreife und gewiſſermaßen inſtinktartig, auf 
das Papier fixierte. Daher denn die Lebhaftigkeit und Wirkſamkeit 
meiner Produktionen ſich ableiten mag. : 

Da mir aber, ſowohl in Abſicht auf die Konzeption eines würdigen 
Gegenſtandes als auf die Kompoſition und Ausbildung der einzelnen 
Teile, ſowie was die Technik des rhythmiſchen und proſaiſchen Stils 
betraf, nichts Brauchbares, weder von den Lehrſtühlen noch aus den 
Büchern, entgegenkam, indem ich manches Falſche zwar zu verab⸗ 
ſcheuen, das Rechte aber nicht zu erkennen wußte und deshalb ſelbſt 
wieder auf falſche Wege geriet: ſo ſuchte ich mir außerhalb der Dicht⸗ 
kunſt eine Stelle, auf welcher ich zu irgendeiner Vergleichung ge- 
langen und dasjenige, was mich in der Nähe verwirrte, aus einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung überſehen und beurteilen könnte. 

Dieſen Zweck zu erreichen, konnte ich mich nirgends beſſer hin⸗ 
wenden als zur bildenden Kunſt. Ich hatte dazu mehrfachen Anlaß: 
denn ich hatte ſo oft von der Verwandtſchaft der Künſte gehört, 
welche man auch in einer gewiſſen Verbindung zu behandeln anfing. 
Ich war in einſamen Stunden früherer Zeit auf die Natur aufmerk⸗ 
ſam geworden, wie ſie ſich als Landſchaft zeigt, und hatte, da ich von 
Kindheit auf in den Werkſtätten der Maler aus und ein ging, Ver⸗ 
ſuche gemacht, das, was mir in der Wirklichkeit erſchien, ſo gut es ſich 
ſchicken wollte, in ein Bild zu verwandeln; ja, ich fühlte hiezu, wozu 
ich eigentlich keine Anlage hatte, einen weit größern Trieb als zu 
demjenigen, was mir von Natur leicht und bequem war. So gewiß 
iſt es, daß die falſchen Tendenzen den Menſchen öfters mit größerer 
Leidenſchaft entzünden als die wahrhaften, und daß er demjenigen 
weit eifriger nachſtrebt, was ihm mißlingen muß, als was ihm ge⸗ 
lingen könnte. 

Je weniger alſo mir eine natürliche Anlage zur bildenden Kunſt 
geworden war, deſto mehr ſah ich mich nach Geſetzen und Regeln um; 
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ja, ich achtete weit mehr auf das Techniſche der Malerei, als auf 

das Techniſche der Dichtkunſt: wie man denn durch Verſtand und 
Einſicht dasjenige auszufüllen ſucht, was die Natur Lückenhaftes an 
uns gelaſſen hat. 

Je mehr ich nun durch Anſchauung der Kunſtwerke, inſofern ſie 
mir im nördlichen Deutſchland vor die Augen kamen, durch Unter⸗ 
redung mit Kennern und Reiſenden, durch Leſen ſolcher Schriften, 
welche ein lange pedantiſch vergrabenes Altertum einem geiſtigern 
Anſchaun entgegenzuheben verſprachen, an Einſicht gewiſſermaßen 
zunahm, deſto mehr fühlte ich das Bodenloſe meiner Kenntniſſe und 
ſah immer mehr ein, daß nur von einer Reiſe nach Italien etwas 

Befriedigendes zu hoffen ſein möchte. 

Als ich endlich nach manchem Zaudern über die Alpen gelangt war, 

ſo empfand ich gar bald, bei dem Zudrang ſo vieler unendlichen 
Gegenſtände, daß ich nicht gekommen ſei, um Lücken auszufüllen 
und mich zu bereichern, ſondern daß ich von Grund aus anfangen 
ö 


müſſe, alles bisher Gewähnte wegzuwerfen und das Wahre in ſeinen 
einfachſten Elementen aufzuſuchen. Zum Glück konnte ich mich an 
einigen von der Poeſie herübergebrachten, mir durch inneres Gefühl 
und langen Gebrauch bewährten Maximen feſthalten, ſo daß es mir 
zwar ſchwer, aber nicht unmöglich ward, durch ununterbrochnes An⸗ 
ſchauen der Natur und Kunſt, durch lebendiges wirlſames Geſpräch 
mit mehr oder weniger einſichtigen Kennern, durch ſtetes Leben 
mit mehr oder weniger praktiſchen oder denkenden Künſtlern nach 
und nach mir die Kunſt überhaupt einzuteilen, ohne ſie zu zerſtückeln, 
und ihre verſchiedenen lebendig ineinandergreifenden Elemente ge⸗ 
wahr zu werden. ; 
Freilich nur gewahr zu werden und feſtzuhalten, ihre tauſend⸗ 
fältigen Anwendungen und Ramifikationen aber einer künftigen 
Lebenszeit aufzuſparen. Auch ging es mir, wie jedem, der reiſend 
oder lebend mit Ernſt gehandelt, daß ich in dem Augenblicke des 
Scheidens erſt einigermaßen mich wert fühlte, hereinzutreten. Mich 
tröſteten die mannigfaltigen und unentwickelten Schätze, die ich mir 
geſammelt; ich erfreute mich an der Art, wie ich fab, daß Poeſie 
und bildende Kunſt wechſelſeitig aufeinander einwirken könnten. 
Manches war mir im einzelnen deutlich, manches im ganzen Zu⸗ 
ſammenhange klar. Von einem einzigen Punkte wußte ich mir nicht 
die mindeſte Rechenſchaft zu geben: es war das Kolorit 
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Geſchichte meines botaniſchen Studiums 


(1817) 
Voir venir les choses est le meilleur 
moyen de les expliquer. Turpin. 


m die Geſchichte der Wiſſenſchaften aufzuklären, um den Gang 

derſelben genau kennen zu lernen, pflegt man ſich ſorgfältig 
nach ihren erſten Anfängen zu erkundigen; man bemüht ſich, zu 
forſchen: wer zuerſt irgendeinem Gegenſtand ſeine Aufmerkſamkeit 
zugewendet, wie er ſich dabei benommen, wo und zu welcher. Zeit 
man zuerſt gewiſſe Erſcheinungen in Betracht gezogen, dergeſtalt, 
daß von Gedanke zu Gedanken neue Anſichten ſich hervorgetan, 


welche, durch Anwendung allgemein beſtätigt, endlich die Epoche 
bezeichnen, worin das, was wir eine Entdeckung, eine Erfindung 


nennen, unbezweifelt zu Tage gekommen — eine Erörterung, welche 
den mannigfachſten Anlaß gibt, die menſchlichen Geiſteskräfte zu 
kennen und zu ſchätzen. 

.. Man hat zu erfahren gewünſcht: wie ein Mann von mittlerem 
Alter, der als Dichter etwas galt und außerdem von mannigfaltigen 
Neigungen und Pflichten bedingt erſchien, ſich habe können in das 
grenzenloſeſte Naturreich begeben und dasſelbe in dem Maße ſtu⸗ 
dieren, daß er fähig geworden, eine Maxime zu faſſen, welche, zur 
Anwendung auf die mannigfaltigſten Geſtalten bequem, die Geſetz⸗ 


lichkeit ausſprach, der zu gehorchen Tauſende von Einzelnheiten ge⸗ 


nbligt find .. 

In einer ansehnlichen Stadt geboren und erzogen, gewann ich 
meine erſte Bildung in der Bemühung um alte und neuere Sprachen, 
woran ſich früh rhetoriſche und poetiſche Übungen anſchloſſen. Hiezu 
geſellte ſich übrigens alles, was in ſittlicher und religiöſer Hinſicht 
den Menſchen auf ſich ſelbſt hinweiſt. 

Eine weitere Ausbildung hatte ich gleichfalls größeren Städten zu 
danken, und es ergibt ſich hieraus, daß meine Geiſtestätigkeit ſich auf 
das Geſellig⸗Sittliche beziehen mußte und in Gefolg deſſen auf das 
Angenehme, was man damals „ſchöne Literatur“ nannte. 

Von dem hingegen, was eigentlich äußere Natur heißt, hatte ich 
keinen Begriff und von ihren ſogenannten drei Reichen nicht die 
geringſte Kenntnis. Von Kindheit auf war ich gewohnt, in wohl⸗ 
eingerichteten Ziergärten den Flor der Tulpen, Ranunkeln und 
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Nelken bewundert zu ſehen; und wenn außer den gewöhnlichen 


Obſtſorten auch Aprikoſen, Pfirſchen und Trauben wohl gerieten, 
ſo waren dies genügende Feſte den Jungen und den Alten. An 
exotiſche Pflanzen wurde nicht gedacht, noch viel weniger daran, 


Naturgeſchichte in der Schule zu lehren. 


Die erſten von mir herausgegebenen poetiſchen Verſuche wurden 
mit Beifall aufgenommen, welche jedoch eigentlich nur den innern 
Menſchen ſchildern und von den Gemütsbewegungen genugſame 
Kenntnis vorausſetzen. Hie und da mag ſich ein Anklang finden von 
einem leidenſchaftlichen Ergötzen an ländlichen Naturgegenſtänden, 
ſowie von einem ernſten Drange, das ungeheure Geheimnis, das 
ſich in ſtetigem Erſchaffen und Zerſtören an den Tag gibt, zu erkennen, 
ob ſich ſchon dieſer Trieb in ein unbeſtimmtes, unbefriedigtes Hin⸗ 
brüten zu verlieren ſcheint. 

In das tätige Leben jedoch ſowohl als in die Sphäre der Wiſſen⸗ 
ſchaft trat ich eigentlich zuerſt, als der edle weimariſche Kreis mich 


günſtig aufnahm, wo außer andern unſchätzbaren Vorteilen mich der 


Gewinn beglückte, Stuben⸗ und Stadtluft mit Land⸗, Wald⸗ und 
Gartenatmoſphäre zu vertauſchen. 

Schon der erſte Winter gewährte die raſchen geſelligen Freuden 
der Jagd, von welchen ausruhend man die langen Abende nicht nur 
mit allerlei merkwürbigen Abenteuern der Wildbahn, ſondern auch 
vorzüglich mit Unterhaltung über die nötige Holzkultur zubrachte. 
Denn die weimariſche Jägerei beſtand aus trefflichen Forſtmännern, 
unter welchen der Name Sckell in Segen bleibt. Eine Reviſion 
ſämtlicher Waldreviere, gegründet auf Vermeſſung, war bereits 
vollbracht, und für lange Zeit eine Einteilung der jährlichen Schläge 
vorgeſehn. 

Auch die jüngeren Edelleute folgten wohlmeinend dieſer ver⸗ 
nünftigen Spur, von denen ich hier nur den Baron von Wedel 
nenne, welcher uns in ſeinen beſten Jahren leider entriſſen ward. 
Er behandelte fein Geſchäft mit gradem Sinn und großer Billigkeit; 
auch er hatte ſchon in jener Zeit auf die Verringerung des Wild⸗ 
ſtandes gedrungen, überzeugt, wie ſchädlich die Hegung desſelben 
nicht allein dem Ackerbau, ſondern der Forſtkultur ſelbſt werden 
müſſe. 

Ne tat fich nun der Thüringer Wald in Lange und Breite vor uns 
auf; denn nicht allein die dortigen ſchönen Beſitztümer des Fürſten, 
ſondern, bei guten nachbarlichen Verhältniſſen, ſämtliche daran⸗ 
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ſtoßenden Reviere waren uns zugänglich, zumal da auch die angehende 
Geologie in jugendlicher Beſtrebſamkeit ſich bemühte, Rechenſchaft 
von dem Grund und Boden zu geben, worauf dieſe uralten Wälder 
ſich angeſiedelt. Nadelhölzer aller Art, mit ernſtem Grün und bal⸗ 
ſamiſchem Dufte, Buchenhaine von freudigerm Anblick, die ſchwanke 


Birke und das niedere namenloſe Geſträuch, jedes hatte ſeinen Platz 


geſucht und gewonnen. Wir aber konnten dies alles in großen, 
meilenweiten, mehr oder weniger wohlbeſtandenen Forſten über⸗ 
ſchauen und erkennen. : 

Auch wenn von Benutzung die Rede war, mußte man ſich nach 
den Eigenſchaften der Baumarten erkundigen. Die Harzſcharre, 
deren Mißbrauch man nach und nach zu begrenzen ſuchte, ließ die 
feinen balſamiſchen Säfte in Betrachtung ziehen, die einen ſolchen 


Baum ins zweite Jahrhundert von der Wurzel bis zum Gipfel be⸗ 


gleiteten, ernährten, ewig grün, friſch und lebendig erhielten. 
Hier zeigte ſich denn auch die ganze Sippſchaft der Mooſe in ihrer 
größten Mannigfaltigkeit; ſogar den unter der Erde verborgenen 
Wurzeln wurde unſere Aufmerkſamkeit zugewendet. In jenen Wald⸗ 
gegenden hatten ſich nämlich, von den dunkelſten Zeiten her, geheim⸗ 
nisvoll nach Rezepten arbeitende Laboranten angeſiedelt und vom 
Vater zum Sohn manche Arten von Extrakten und Geiſten be⸗ 
arbeitet, deren allgemeiner Ruf von einer ganz vorzüglichen Heil⸗ 
janifeit durch emſige ſogenannte Balſamträger erneuert, verbreitet 
und genutzt ward. Hier ſpielte nun der Enzian eine große Rolle, 
und es war eine angenehme Bemühung, dieſes reiche Geſchlecht 
nach ſeinen verſchiedenen Geſtalten als Pflanze und Blüte, vor⸗ 
züglich aber die heilſame Wurzel näher zu betrachten. Dieſes war 
das erſte Geſchlecht, welches mich im eigentlichen Sinne anzog, deſſen 
Arten kennen zu lernen ich auch in der Folgezeit bemüht war. 
Hiebei möchte man bemerken, daß der Gang meiner botaniſchen 
Bildung einigermaßen der Geſchichte der Botanik ſelbſt ähnelte; denn 
ich war vom augenfälligſten Allgemeinſten auf das Nutzbare, Anwend⸗ 
bare, vom Bedarf zur Kenntnis gelangt; und welcher Kenner wird bei 
Obigem ſich nicht jener Epoche der Rhizotomen lächelnd erinnern? 
Da nun aber gegenwärtig die Abſicht bleibt, zu melden, wie ich 
nich der eigentlichen wiſſenſchaftlichen Botanik genähert, ſo hab' ich 
vor allen Dingen eines Mannes zu gedenken, welcher in jeder Hinſicht 
die Hochſchätzung ſeiner weimariſchen Mitbürger verdiente. Dr. Buch⸗ 
holz, Beſitzer der damals einzigen Apotheke, wohlhabend und lebens⸗ 
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lluſtig, richtete mit ruhmwürdiger Lernbegierde ſeine Tätigkei 
aluewvifenfehoften. Er suchte fe) zu fenen unmitelborer tine 
mazeutiſchen Zwecken die tüchtigſten chemiſchen Gehilfen, wie denn 
der treffliche Göttling aus dieſer Offtzin als gebideter Scheide⸗ 
künſtler hervorging. Jede neue, vom Aus⸗ oder Inland entdeckte 
chemiſch⸗phyſiſche Merkwürdigkeit ward unter des Prinzipals Lei⸗ 
tung geprüft und einer wißbegierigen Geſellſchaft uneigennützig 
vorgetragen. ; 
Auch in der Folge, daß ich dieſes zu ſeinen Ehren vorausnehme, 
als die naturforſchende Welt ſich eifrig beſchäftigte, die verſchiedenen 
Luftarten zu erkennen, verſäumte er nicht, jederzeit das Neueſte 
experimentierend vor Augen zu bringen. So ließ er denn auch eine 
der erſten Montgolfieren von unſern Terraſſen zum Ergötzen der 
Unterrichteten in die Höhe ſteigen, indeſſen die Menge ſich vor Er— 
ſtaunen kaum zu faſſen wußte und in der Luft die verſchüchterten 

Tauben ſcharenweiſe hin und wider flüchteten. 

Hier aber habe ich vielleicht einem zu erwartenden Vorwurfe zu 
begegnen, daß ich nämlich fremde Beziehungen in meinen Vortrag 
mit einmiſche. Sei mir darauf zu erwidern erlaubt, daß ich von meiner 
Bildung im Zuſammenhange nicht ſprechen könnte, wenn ich nicht 
der frühen Vorzüge des weimariſchen, für jene Zeiten hochgebildeten 
Kreiſes dankbar gedächte, wo Geſchmack und Kenntnis, Wiſſen und 
Dichten geſellig zu wirken ſich beſtrebten, ernſte, gründliche Studien 

und frohe, raſche Tätigkeit unabläſſig miteinander wetteiferten. 

Doch aber hängt, näher betrachtet, was ich hier zu ſagen habe, mit 
dem Vorgemeldeten zuſammen. Chemie und Botanik gingen damals 
vereint aus den ärztlichen Bedürfniſſen hervor, und wie der ge⸗ 
rühmte Dr. Buchholz von ſeinem Dispenſatorium ſich in die höhere 
Chemie wagte, ſo ſchritt er auch aus den engen Gewürzbeeten in 
die freiere Pflanzenwelt. In ſeinen Gärten hatte er nicht die offtzi⸗ 
nellen Gewächſe nur, ſondern auch ſeltenere, neu bekanntgewordene 
Pflanzen für die Wiſſenſchaft zu pflegen unternommen. . 

Dieſes Mannes Tätigkeit lenkte der junge, ſchon früh den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich hingebende Regent allgemeinerem Gebrauch und Be⸗ 
lehrung zu, indem er große ſonnige Gartenflächen, in der Nachbar⸗ 
ſchaft von ſchattigen und feuchten Plätzen, einer botaniſchen Anſtalt 
widmete, wozu denn ältere, wohlerfahrene Hofgärtner mit Eifer ſo⸗ 
gleich die Hand boten. Die noch vorhandenen Katalogen dieſer Anſtalt 
zeugen von dem Eifer, womit dergleichen Anfänge betrieben wurden. 


* 
456 Zur Naturwiſſenſchaft 


Unter ſolchen Umſtänden war auch ich genötigt, über botaniſche 
Dinge immer mehr und mehr Aufklärung zu ſuchen. Linnés Ter⸗ 
minologie, die Fundamente, worauf das Kunſtgebäude ſich ſtützen 
ſollte, Johann Geßners Differtationen zu Erklärung Linneiſcher 
Elemente, alles in einem ſchmächtigen Hefte vereinigt, begleiteten 
mich auf Wegen und Stegen; und noch heute erinnert mich eben⸗ 
dasſelbe Heft an die friſchen, glücklichen Tage, in welchen jene gehalt⸗ 
reichen Blätter mir zuerſt eine neue Welt aufſchloſſen. Linnés 
„Philoſophie der Botanik“ war mein tägliches Studium, und fo 
rückte ich immer weiter vor in geordneter Kenntnis, indem ich mir 
möglichſt anzueignen ſuchte, was mir eine allgemeinere Umſicht über 
dieſes weite Reich verſchaffen konnte. 0 

Beſonderen Vorteil aber brachte mir, wie in allem Wiſſenſchaft⸗ 
lichen, die Nähe der Akademie Jena, wo die Wartung offizineller 
Pflanzen ſeit geraumer Zeit mit Ernſt und Fleiß behandelt wurde. 
Auch erwarben ſich die Profeſſoren Prätorius, Schlegel und Rolfink 
früher um die allgemeinere Botanik zeitgemäße Verdienſte. Epoche 
machte jedoch Ruppes Flora Jenensis, welche 1718 erſchien. Hier⸗ 
nach wurde der bis jetzt auf einen engen klöſterlichen Garten ein⸗ 
geſchränkten, bloß zu ärztlichem Zwecke dienenden Pflanzenbetrach⸗ 
tung die ganze reiche Gegend eröffnet und ein freies frohes Natur⸗ 
ſtudium eingeleitet. 0 

Hieran von ihrer Seite Anteil zu nehmen, beeiferten ſich auf⸗ 


geweckte Landleute aus der Gegend, welche ſchon für den Apotheker 


und Kräuterhändler bisher ſich tätig erwieſen hatten und eine nun⸗ 
mehr neueingeführte Terminologie nach und nach einzulernen 
wußten. In Ziegenhain hatte ſich beſonders eine Familie Dietrich 
hervorgetan; der Stammvater derſelben, ſogar von Linns bemerkt, 
hatte von dieſem hochverehrten Manne ein eigenhändiges Schreiben 
aufzuweiſen, durch welches Diplom er ſich wie billig in den bota⸗ 
niſchen Adelſtand erhoben fühlte. Nach ſeinem Ableben ſetzte der 
Sohn die Geſchäfte fort, welche hauptſächlich darin beſtanden, daß 
die ſogenannten Lektionen, nämlich Bündel der jede Woche blühenden 
Gewächſe, Lehrenden und Lernenden von allen Seiten herangeſchafft 
wurden. Die joviale Wirkſamkeit des Mannes verbreitete ſich bis nach 
Weimar, und ſo ward ich nach und nach mit der jenaiſchen reichen 
Flora bekannt. 

Noch einen größern Einfluß aber auf meine Belehrung hatte der 
Enkel Friedrich Gottlieb Dietrich. Als wohlgebauter Jüngling, von 
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regelmäßig angenehmer Geſichtsbildung, ſchritt er vor, mit fri 
Jugendkraft und Luſt ſich der bn e zu eee in 
glückliches Gedächtnis hielt alle die ſeltſamen Benennungen felt und 
reichte ſie ihm jeden Augenblick zum Gebrauche dar; ſeine Gegenwart 
ſagte mir zu, da ein offner freier Charakter aus Weſen und Tun 
hervorleuchtete, und ſo ward ich bewogen, auf einer Reiſe nach 
Karlsbad ihn mit mir zu nehmen. a 
In gebirgigen Gegenden immer zu Fuße, brachte er mit eifrigem 
f Spürſinn alles Blühende zuſammen und reichte mir die Ausbeute 
wo möglich an Ort und Stelle ſogleich in den Wagen herein und rief 
dabei nach Art eines Herolds die Linnéiſchen Bezeichnungen, Geſchlecht 
und Art, mit froher Überzeugung aus, manchmal wohl mit falſcher 
Betonung. Hiedurch ward mir ein neues Verhältnis zur freien 
herrlichen Natur, indem mein Auge ihrer Wunder genoß und mir 
zugleich wiſſenſchaftliche Bezeichnungen des einzelnen, gleichſam 
aus einer fernen Studierſtube, in das Ohr drangen. 

In Karlsbad ſelbſt war der junge rüſtige Mann mit Sonnen⸗ 
aufgang im Gebirge; reichliche Lektionen brachte er mir ſodann an 
den Brunnen, ehe ich noch meine Becher geleert hatte: alle Mitgäſte 
nahmen teil, die, welche ſich dieſer ſchönen Wiſſenſchaft befleißigten, 
beſonders. Sie ſahen ihre Kenntniſſe auf das anmutigſte angeregt, wenn 
ein ſchmucker Landknabe im kurzen Weſtchen daherlief, große Bündel 
von Kräutern und Blumen vorweiſend, ſie alle mit Namen griechiſchen, 
lateiniſchen, barbariſchen Urſprungs bezeichnend — ein Phänomen, 
das bei Männern, auch wohl bei Frauen, vielen Anteil erregte. 

Sollte Vorgeſagtes dem eigentlich wiſſenſchaftlichen Manne 
vielleicht allzu empiriſch vorkommen, ſo melde ich hienächſt, daß 

gerade dieſes lebhafte Benehmen uns die Gunſt und den Anteil 
eines in dieſem Fache ſchon geübteren Mannes erwerben konnte, 
eines trefflichen Arztes nämlich, der, einen reichen Vornehmen be⸗ 
gleitend, ſeinen Badeaufenthalt eigentlich zu botaniſchen Zwecken 
zu nutzen gedachte. Er geſellte ſich gar bald zu uns, die ſich freuten, 
ihm an Handen zu gehen. Die meiſten von Dietrich früh eingebrachten 
Pflanzen trachtete er ſorgfältig einzulegen, wo denn der Name 
hinzugeſchrieben und auch ſonſt manches bemerkt wurde. Hiebei 
konnt ich nicht anders als gewinnen. Durch Wiederholung prägten 
ſich die Namen in mein Gedächtnis; auch im Analyſieren gewann 
ich etwas mehr Fertigkeit, doch ohne bedeutenden Erfolg; Trennen 
und Zählen lag nicht in meiner Natur. 
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Nun fand aber jenes fleißige Bemühen und Treiben in der großen 
Geſellſchaft einige Gegner. Wir mußten öfters hören: die ganze 
Botanik, deren Studium wir ſo emſig verfolgten, ſei nichts weiter 
als eine Nomenklatur und ein ganzes auf Zahlen, und das nicht ein⸗ 
mal durchaus, gegründetes Syſtem; ſie könne weder dem Verſtand 
noch der Einbildungskraft genügen und niemand werde darin irgend⸗ 
eine auslangende Folge zu finden wiſſen. Ungeachtet dieſer Ein⸗ 
wendung gingen wir getroſt unſern Weg fort, der uns denn immer 
tief genug in die Pflanzenkenntnis einzuleiten verſprach. 

Hier aber will ich nur kürzlich bemerken, daß der folgende Lebens⸗ 
gang des jungen Dietrich ſolchen Anfängen gleichblieb; er ſchritt 
unermüdet auf dieſer Bahn weiter, ſo daß er, als Schriftſteller 
rühmlichſt bekannt, mit der Doktorwürde geziert, den großherzog⸗ 
lichen Gärten in Eiſenach bis jetzt mit Eifer und Ehre vorſteht. 


Auguſt Karl Batſch, der Sohn eines in Weimar durchaus geliebten 


und geſchätzten Vaters, hatte ſeine Studienzeit in Jena ſehr wohl 
benutzt, ſich den Naturwiſſenſchaften eifrig ergeben und es ſo weit 
gebracht, daß er nach Köſtritz berufen wurde, um die anſehnliche 
gräflich Reußiſche Naturalienſammlung zu ordnen und ihr eine Zeit⸗ 
lang vorzuſtehen. Sodann kehrte er nach Weimar zurück, wo ich ihn 
denn im harten pflanzenfeindlichen Winter auf der Schrittſchuhbahn, 
damals dem Verſammlungsort guter Geſellſchaft, mit Vergnügen 
kennen lernte, ſeine zarte Beſtimmtheit und ruhigen Eifer gar bald 
zu ſchätzen wußte und in freier Bewegung mich mit ihm über höhere 
Anſichten der Pflanzenkunde und über die verſchiedenen Methoden, 
dieſes Wiſſen zu behandeln, freimütig und anhaltend beſprach. 

Seine Denkweiſe war meinen Wünſchen und Forderungen höchſt 
angemeſſen, die Ordnung der Pflanzen nach Familien in auf⸗ 
ſteigendem, ſich nach und nach entwickelndem Fortſchritt war ſein 
Augenmerk. Dieſe naturgemäße Methode, auf die Linne mit from⸗ 
men Wünſchen hindeutet, bei welcher franzöſiſche Botaniker theore⸗ 
tiſch und praktiſch beharrten, ſollte nun einen unternehmenden 
jüngeren Mann zeitlebens beſchäftigen; und wie froh war ich, meinen 
Teil daran aus der erſten Hand zu gewinnen. 

Aber nicht allein von zwei Jünglingen, ſondern auch von einem 
bejahrten vorzüglichen Manne ſollte ich unbeſchreiblich gefördert 
werden. Hofrat Büttner hatte ſeine Bibliothek von Göttingen nach 


Jena gebracht, und ich, durch das Vertrauen meines Fürſten, der 


dieſen Schatz ſich und uns angeeignet hatte, beauftragt, Anordnung 
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— Aufſtellung, nach dem eigenen Sinne des im Beſitz bleibenden 
Sammlers, einzuleiten, unterhielt mit demſelben ein fortwährendes 

Verkehr. Er, eine lebendige Bibliothek, bereitwillig, auf jede Frage 
umſtändliche, auslangende Antwort und Auskunft zu geben, unter⸗ 
hielt ſich über Botanik mit Vorliebe. 

Hier verleugnete er nicht, ſondern bekannte vielmehr ſogar leiden⸗ 
0 chaftlich, daß er, als Zeitgenoſſe Linnes, gegen dieſen ausgezeichneten, 
die ganze Welt mit ſeinem Namen erfüllenden Mann in ſtillem Wett⸗ 
eifer, deſſen Syſtem niemals angenommen, vielmehr ſich bemüht 
habe, die Anordnung der Gewächſe nach Familien zu bearbeiten, 
von den einfachſten, faſt unſichtbaren Anfängen in das Zuſammen⸗ 
geſetzteſte und Ungeheuerſte fortſchreitend. Ein Schema hiervon zeigte 
er gern, mit eigner Hand zierlich geſchrieben, worin die Geſchlechter 
nach dieſem Sinne gereiht erſchienen, mir zu großer Erbauung und 
Beruhigung. 
Vorgeſagtem nachdenkend wird man die Vorteile nicht verkennen, 
die mir meine Lage zu dergleichen Studien gewährte: große Gärten, 
ſeowohl an der Stadt als an Luſtſchlöſſern, hie und da in der Gegend 
Baum⸗ und Gebüſchanlagen, nicht ohne botaniſche Rückſicht, dazu die 
Beihilfe einer in der Nachbarſchaft längſt durchgearbeiteten, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lokalflora, nebſt der Einwirkung einer ſtets fortſchreiten⸗ 
den Akademie, alles zuſammengenommen gab einem aufgeweckten 
Geiſte genugſame Fördernis zur Einſicht in die Pflanzenwelt 

Indeſſen ſich dergeſtalt meine botaniſchen Kenntniſſe und Einſichten 
in lebensluſtiger Geſellſchaft erweiterten, ward ich eines einſied⸗ 
leriſchen Pflanzenfreundes gewahr, der mit Ernſt und Fleiß ſich dieſem 
Fache gewidmet hatte. Wer wollte nicht dem im höchſten Sinne ver⸗ 
ehrten Johann Jakob Rouſſeau auf ſeinen einſamen Wanderungen 
folgen, wo er, mit dem Menſchengeſchlecht verfeindet, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit der Pflanzen⸗ und Blumenwelt zuwendet und in echter, 
gradſinniger Geiſteskraft fic) mit den ſtillreizenden Naturkindern 
vertraut macht. i 

Aus feinen frühern Jahren ijt mir nicht bekannt, daß er zu Blumen 
und Pflanzen andere Anmutungen gehabt als ſolche, welche eigentlich 
nur auf Geſinnung, Neigung, zärtliche Erinnerungen hindeuteten; 
ſeinen entſchiedenen Außerungen aber zufolge mag er eet nach einem 
ſtürmiſchen Autorleben, auf der St. Peters⸗Inſel im ere ek 
dies Naturreich in feiner Fülle aufmerffam geworden ſein. In Eng⸗ 
land nachher, bemerkt man, hat er ſich ſchon freier und weiter um— 
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geſehn; ſein Verhältnis zu Pflanzenfreunden und ⸗kennern, beſonders 
zu der Herzogin von Portland, mag ſeinen Scharfblick mehr i in die 
Breite gewieſen haben, und ein Geiſt wie der ſeinige, der den Nationen 
Geſetz und Ordnung vorzuſchreiben ſich berufen fühlt, mußte doch 
zur Vermutung gelangen, daß in dem unermeßlichen Pflanzenreiche 
keine ſo große Mannigfaltigkeit von Formen erſcheinen könnte, ohne 
daß ein Grundgeſetz, es ſei auch noch ſo verborgen, ſie wieder ſämtlich 
zur Einheit zurückbrächte. Er verſenkt ſich in dieſes Reich, nimmt es 
ernſtlich in ſich auf, fühlt, daß ein gewiſſer methodiſcher Gang durch 
das Ganze möglich fet, getraut ſich aber nicht, damit hervorzutreten . 

Im Jahr 1822 gab man unter dem Titel La Botanique de Rousseau 
ſämtliche von ihm über dieſe Gegenſtände verfaßten Schriften in 
klein Folio ſehr anſtändig heraus, begleitet mit farbigen Bildern nach 
dem vortrefflichen Redoute, alle diejenigen Pflanzen vorſtellend, 
von ae er geſprochen hatte. Bei deren Überblick bemerkt man 
mit Vergnügen, wie einheimiſch ländlich er bei ſeinen Studien ver⸗ 
fahren, indem nur Pflanzen vorgeſtellt ſind, welche er auf ſeinen 
Spaziergängen unmittelbar konnte gewahr werden. 

Seine Methode, das Pflanzenreich ins Engere zu bringen, neigt 
ſich, wie wir oben geſehen haben, offenbar zur Einteilung nach 
Familien; und da ich in jener Zeit auch ſchon zu Betrachtungen dieſer 
Art hingeleitet war, ſo machte ſein Vortrag auf mich einen deſto 
größern Eindruck. 

Und ſo wie die jungen Studierenden ſich auch am liebſten an junge 
Lehrer halten, ſo mag der Dilettant gern vom Dilettanten lernen. 
Dieſes wäre freilich in Abſicht auf Gründlichkeit bedenklich, wenn nicht' 
die Erfahrung gäbe, daß Dilettanten zum Vorteil der Wiſſenſchaft 
vieles beigetragen. Und zwar iſt dieſes ganz natürlich: Männer vom 
Fach müſſ en ſich um Vollſtändigkeit bemühen und deshalb den weiten 
Kreis in ſeiner Breite durchforſchen; dem Liebhaber dagegen iſt 
darum zu tun, durch das Einzelne durchzukommen und einen Hoch⸗ 
punkt zu erreichen, von woher ihm eine Überſicht, wo nicht des 
Ganzen, doch des Meiſten gelingen könnte. 

Von Rouſſeaus Bemühungen bring' ich nur ſo viel nach, daß er 
eine ſehr anmutige Sorgfalt für das Trocknen der Pflanzen und An⸗ 
legen von Herbarien beweiſt und den Verluſt desſelben innigſt be⸗ 
dauert, wenn irgendeins zu Grunde geht, ob er gleich auch hier, im 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt, weder Geſchick noch anhaltende Sorgſam⸗ 
keit haben mochte, um, beſonders bei ſeinen vielfachen Wanderungen, 
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auf Erhaltung genau zu achten; deswegen er auch dergleichen Ge⸗ 
ſammeltes nur immer als Heu angeſehen wiſſen will. 

Behandelt er aber, einem Freund zuliebe, die Mooſe mit billiger 
Sorgfalt, ſo erkennen wir aufs lebhafteſte, welchen gründlichen 
Anteil ihm die Pflanzenwelt abgewonnen habe; welches beſonders 
die Fragmens pour un Dictionnaire des termes d' usage en Bo- 
tanique vollkommen beſtätigen. 

So viel fei hier geſagt, um einigermaßen anzudeuten, was wir ihm 
in jener Epoche unſrer Studien ſchuldig geworden. 

Wie ev fic) nun, befreit von allem nationalen Starrſinn, an die 
auf jeden Fall vorſchreitenden Wirkungen Linnes hielt, ſo dürfen 
wir auch wohl von unſrer Seite bemerken, daß es ein großer Vorteil 
ſei, wenn wir beim Eintreten in ein für uns neues wiſſenſchaftliches 
Fach es in einer Kriſe und einen außerordentlichen Mann beſchäftigt 
finden, hier das Vorteilhafte durchzuführen. Wir ſind jung mit der 
jungen Methode, unfre Anfänge treffen in eine neue Epoche, und 
wir werden in die Maſſe der Beſtrebſamen wie in ein Element auf⸗ 
genommen, das uns trägt und fördert. 

Und fo ward ich mit meinen übrigen Zeitgenoſſen Linnés gewahr, 
ſeiner Umſicht, ſeiner alles hinreißenden Wirkſamkeit. Ich hatte mich 
ihm und ſeiner Lehre mit völligem Zutrauen hingegeben; deſſen 
ungeachtet mußt' ich nach und nach empfinden, daß mich auf dem 
bezeichneten eingeſchlagenen Wege manches, wo nicht irremachte, 
doch zurückhielt. 

Soll ich nun über jene Zuſtände mit Bewußtſein deutlich werden, 
ſo denke man mich als einen gebornen Dichter, der ſeine Worte, ſeine 
Ausdrücke unmittelbar an den jedesmaligen Gegenſtänden zu bilden 
trachtet, um ihnen einigermaßen genugzutun. Ein ſolcher ſollte nun 
eine fertige Terminologie ins Gedächtnis aufnehmen, eine gewiſſe 
Anzahl Wörter und Beiwörter bereit haben, damit er, wenn ihm 
irgendeine Geſtalt vorkäme, eine geſchickte Auswahl treffend, ſie zu 
charakteriſtiſcher Bezeichnung anzuwenden und zu ordnen wiſſe. 
Dergleichen Behandlung erſchien mir immer als eine Art von 
Moſaik, wo man einen fertigen Stift neben den andern ſetzt, um 
aus tauſend Einzelnheiten endlich den Schein eines Bildes hervor⸗ 
zubringen; und ſo war mir die Forderung in dieſem Sinne ge⸗ 
wiſſermaßen widerlich. ae bee 

Sah ich nun aber auch die Notwendigkeit dieſes Verfahrens ein, 
welches dahin zweckte, ſich durch Worte, nach allgemeiner Über⸗ 
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einkunft, über gewiſſe äußerliche Vorkommenheiten der Pflanzen 
zu verſtändigen und alle ſchwer zu leiſtende und oft unſichre Pflanzen⸗ 
abbildungen entbehren zu können, ſo fand ich doch, bei der verſuchten 
genauen Anwendung, die Hauptſchwierigkeit in der Verſatilität der 
Organe. Wenn ich an demſelben Pflanzenſtengel erſt rundliche, 
dann eingekerbte, zuletzt beinahe gefiederte Blätter entdeckte, die 
ſich alsdann wieder zuſammenzogen, vereinfachten, zu Schüppchen 
wurden und zuletzt gar verſchwanden, da verlor ich den Mut, irgend⸗ 
wo einen Pfahl einzuſchlagen oder wohl gar eine Grenzlinie zu 
ziehen. a 

Unauflösbar ſchien mir die Aufgabe, Genera mit Sicherheit zu 
bezeichnen, ihnen die Spezies unterzuordnen. Wie es vorgeſchrieben 
war, las ich wohl, allein wie ſollt' ich eine treffende Beſtimmung 
hoffen, da man bei Linnés Lebzeiten ſchon manche Geſchlechter in 
ſich getrennt und zerſplittert, ja ſogar Klaſſen aufgehoben hatte; 
woraus hervorzugehn ſchien, der genialſte ſcharfſichtigſte Mann 
ſelbſt habe die Natur nur en gros gewältigen und beherrſchen können. 
Wurde nun dabei meine Ehrfurcht für ihn im geringſten nicht ge⸗ 
ſchmälert, ſo mußte deshalb ein ganz eigener Konflikt entſtehen, 
und man denke ſich die Verlegenheit, in der ſich ein autodidaktiſcher 
Tiro abzumühen und durchzukämpfen hatte. 

Ununterbrochen jedoch mußt' ich meinen übrigen Lebensgang 
verfolgen, deſſen Pflichten und Erholungen glücklicherweiſe meiſt in 
der freien Natur angewieſen waren. Hier drang ſich nun dem un⸗ 
mittelbaren Anſchauen gewaltig auf, wie jede Pflanze ihre Gelegen⸗ 
heit ſucht, wie ſie eine Lage fordert, wo ſie in Fülle und Freiheit 
erſcheinen könne. Bergeshöhe, Talestiefe, Licht, Schatten, Trocken⸗ 
heit, Feuchte, Hitze, Wärme, Kälte, Froſt, und wie die Bedingungen 
alle heißen mögen! Geſchlechter und Arten verlangen ſie, um mit 
völliger Kraft und Menge hervorzuſprießen. Zwar geben ſie an ge⸗ 
wiſſen Orten, bei manchen Gelegenheiten, der Natur nach, laſſen 
ſich zur Varietät hinreißen, ohne jedoch das erworbene Recht an Ge⸗ 
ſtalt und Eigenſchaft völlig aufzugeben. Ahnungen hievon berührten 
mich in der freien Welt, und neue Klarheit ſchien mir aufzugehen 
über Gärten und Bücher. 

Der Kenner, der ſich in das Jahr 1786 zurückzuverſetzen geneigt 
wäre, möchte ſich wohl einen Begriff meines Zuſtandes ausbilden 
können, in welchem ich mich nun ſchon zehn Jahre befangen fühlte, 
ob es gleich ſelbſt für den Pſychologen eine Aufgabe bleiben würde, 
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indem ja bei dieſer Darſtellung meine ſämtlichen Obliegenheiten, 
Neigungen, Pflichten und Zerſtreuungen mit aufzunehmen wären. 
Hier gönne man mir eine ins Ganze greifende Bemerkung ein⸗ 
zuſchalten: daß alles, was uns von Jugend auf umgab, jedoch nur 
oberflächlich bekannt war und blieb, ſtets etwas Gemeines und 
Triviales für uns behält, das wir als gleichgültig neben uns beſtehend 
anſehen, worüber zu denken wir gewiſſermaßen unfähig werden. 
Dagegen finden wir, daß neue Gegenſtände in auffallender Mannig⸗ 
faltigkeit, indem fie den Geiſt erregen, uns erfahren laſſen, daß wir 
eines reinen Enthuſiasmus fähig ſind; ſie deuten auf ein Höheres, 
welches zu erlangen uns wohl gegönnt fein dürfte. Dies ijt der eigent⸗ 
lichſte Gewinn der Reiſen, und jeder hat nach ſeiner Art und Weiſe 
genugſamen Vorteil davon. Das Bekannte wird neu durch uner⸗ 
wartete Bezüge und erregt, mit neuen Gegenſtänden verknüpft, 
Aufmerkſamkeit, Nachdenken und Urteil. 
In dieſem Sinne ward meine Richtung gegen die Natur, beſonders 
gegen die Pflanzenwelt, bei einem ſchnellen Übergang über die 
Alpen lebhaft angeregt. Der Lärchenbaum, häufiger als ſonſt, die 
Birbelnup, eine neue Erſcheinung, machten ſogleich auf klimatiſchen 
Einfluß dringend aufmerkſam. Andere Pflanzen, mehr oder weniger 
verändert, blieben bei eiligem Vorüberrollen nicht unbemerkt. Am 
mehrſten aber erkannt' ich die Fülle einer fremden Vegetation, als 
ich in den botaniſchen Garten von Padua hineintrat, wo mir eine 
hohe und breite Mauer mit feuerroten Glocken der Bignonia radicans 
zauberiſch entgegenleuchtete. Ferner ſah ich hier im Freien manchen 
ſeltenen Baum emporgewachſen, den ich nur in unſern Glashäuſern 
überwintern geſehen. Auch die mit einer geringen Bedeckung gegen 
vorübergehenden Froſt während der ſtrengern Jahrszeit geſchützten 
Pflanzen ſtanden nunmehr im Freien und erfreuten ſich der wohl⸗ 
tätigen Himmelsluft. Eine Fächerpalme zog meine ganze Auf⸗ 
merlſamkeit auf ſich; glücklicherweiſe ſtanden die einfachen, lanzen⸗ 
förmigen erſten Blätter noch am Boden, die ſulzeſſive Trennung 
derſelben nahm zu, bis endlich das Fächerartige in vollkommener 
Ausbildung zu ſehen war. Aus einer ſpatagleichen Scheide zuletzt 
trat ein Zweiglein mit Blüten hervor und erſ chien als ein } onderbares, 
mit dem vorhergehenden Wachstum in keinem Verhältnis ſtehendes 
Erzeugnis, fremdartig und überraſchend. i i 
Auf mein Erſuchen ſchnitt mir der Gärtner die Stufenfolge dieſer 
Veränderungen ſämtlich ab, und ich belaſtete mich mit einigen großen 
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Pappen, um dieſen Fund mit mir zu führen. Sie liegen, wie ich ſie 
damals mitgenommen, noch wohlbehalten vor mir, und ich verehre 
fie als Fetiſche, die, meine Aufmerksamkeit zu erregen und zu feſſeln 
völlig geeignet, mir eine gedeihliche Folge meiner Bemühungen 
zuzuſagen ſchienen. 

Das Wechſelhafte der Pflanzengeſtalten, dem ich längſt auf ſeinem 
eigentümlichen Gange gefolgt, erweckte nun bei mir immer mehr die 
Vorſtellung: die uns umgebenden Pflanzenformen ſeien nicht ur⸗ 
ſprünglich determiniert und feſtgeſtellt, ihnen ſei vielmehr, bei einer 
eigenſinnigen, generiſchen und ſpezifiſchen Hartnäckigkeit, eine glück⸗ 
liche Mobilität und Biegſamkeit verliehen, um in ſo viele Bedingungen, 
die über dem Erdkreis auf ſie einwirken, ſich zu fügen und darnach 
bilden und umbilden zu können. 

Hier kommen die Verſchiedenheiten des Bodens in Betracht; 
reichlich genährt durch Feuchte der Täler, verkümmert durch Trockne 
der Höhen, geſchützt vor Froſt und Hitze in jedem Maße oder beiden 
unausweichbar bloßgeſtellt, kann das Geſchlecht ſich zur Art, die Art 
zur Varietät und dieſe wieder durch andere Bedingungen ins Un⸗ 
endliche verändern; und gleichwohl hält ſich die Pflanze abgeſchloſſen 
in ihrem Reiche, wenn ſie ſich auch nachbarlich an das harte Geſtein 
an das beweglichere Leben hüben und drüben anlehnt. Die aller⸗ 
entfernteſten jedoch haben eine ausgeſprochene Verwandtſchaft, ſie 
laſſen ſich ohne Zwang untereinander vergleichen. 

Wie ſie ſich nun unter einen Begriff ſammeln laſſen, ſo wurde 
mir nach und nach klar und klärer, daß die Anſchauung noch auf 
eine höhere Weiſe belebt werden könnte — eine Forderung, die 
mir damals unter der ſinnlichen Form einer überſinnlichen Ur⸗ 


pflanze vorſchwebte. Ich ging allen Geſtalten, wie fie mir vor 


kamen, in ihren Veränderungen nach, und ſo leuchtete mir am 
letzten Ziel meiner Reiſe, in Sizilien, die urſprüngliche Identität 
aller Pflanzenteile vollkommen ein, und ich ſuchte dieſe nunmehr 
überall zu verfolgen und wieder gewahr zu werden. 

Hieraus entſtand nun eine Neigung, eine Leidenſchaft, die durch 
alle notwendigen und willkürlichen Geſchäfte und Beſchäftigungen 
auf meiner Rückreiſe durchzog. Wer an ſich erfuhr, was ein reich⸗ 
haltiger Gedanke, ſei er nun aus uns ſelbſt entſprungen, ſei er von 
andern mitgeteilt oder eingeimpft, zu ſagen hat, muß geſtehen, 
welch eine leidenſchaftliche Bewegung in unſerm Geiſte hervor⸗ 
gebracht werde, wie wir uns begeiſtert fühlen, indem wir alles 
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ie dasjenige in Geſamtheit vorausahnen, was in der Folge ſich mehr 

und mehr entwickeln, wozu das Entwickelte weiterführen ſolle. 
Und ſo wird man mir zugeben, daß ich, von einem ſolchen Gewahr⸗ 
werden, wie von einer Leidenſchaft, eingenommen und getrieben, 
mich, wo nicht ausſchließlich, doch durch alles übrige Leben hindurch 
damit beſchäftigen mußte. 

So ſehr nun aber auch dieſe Neigung mich innerlichſt ergriffen hatte, 

ſo war doch an kein geregeltes Studium nach meiner Rückkehr in 
Rom zu denken; Poeſie, Kunſt und Altertum, jedes forderte mich 
gewiſſermaßen ganz, und ich habe in meinem Leben nicht leicht 
operoſere, mühſamer beſchäftigte Tage zugebracht. Männern vom 
Fach wird es vielleicht gar zu naiv vorkommen, wenn ich erzähle, 
wie ich tagtäglich, in einem jeden Garten, auf Spaziergängen, 
kleinen Luſtfahrten, mich der neben mir bemerkten Pflanzen be⸗ 
mächtigte. Beſonders bei der eintretenden Samenreife war es mir 
wichtig, die Art zu beobachten, wie manche derſelben, der Erde 
anvertraut, an das Tageslicht wieder hervortraten. So wendete 
ich meine Aufmerkſamkeit auf das Keimen der während ihres 
Wachstums unförmlichen Cactus Opuntia und ſah mit Vergnügen, 
daß ſie ganz unſchuldig dikotyledoniſch ſich in zwei zarten Blättchen 
enthüllte, ſodann aber, bei fernerem Wuchſe, die künftige Unform 
entwickelte. 

Auch mit Samenkapſeln begegnete mir etwas Auffallendes. Ich 
hatte derſelben mehrere von Acanthus mollis nach Hauſe getragen 
und in einem offnen Käſtchen niedergelegt; nun geſchah es in einer 
Nacht, daß ich ein Kniſtern hörte und bald darauf das Umherſpringen 
an Decke und Wände, wie von kleinen Körpern. Ich erklärte mir's 
nicht gleich, fand aber nachher meine Schoten aufgeſprungen und 
die Samen umher zerſtreut. Die Trockne des Zimmers hatte die 
Reife bis zu ſolcher Elaſtizität in wenigen Tagen vollendet. 

Unter den vielen Samen, die ich auf dieſe Weiſe beobachtete, muß 
ich einiger noch erwähnen, weil ſie zu meinem Andenken kürzer oder 
länger in dem alten Rom fortwuchſ en. Pinienkerne gingen gar merk⸗ 
würdig auf; ſie huben ſich, wie in einem Ei eingeſchloſſen, empor, 
warfen aber dieſe Haube bald ab und zeigten in einem Kranze von 
grünen Nadeln ſchon die Anfänge ihrer künftigen Beſtimmung. Vor 
meiner Abreiſe pflanzte ich das ſchon einigermaßen erwachſene 175 
bildchen eines künftigen Baumes in den Garten der Mad. 115 fifa, 
wo es zu einer anſehnlichen Höhe durch manche Jahre ge ieh. 
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Teilnehmende Reiſende erzählten mir davon zu wechſelſeitigem Ver⸗ 
gnügen. Leider fand der nach ihrem Ableben eintretende Beſitzer 
es wunderlich, auf ſeinen Blumenbeeten eine Pinie ganz unörtlich 
hervorgewachſen zu ſehen, und verbannte ſie ſogleich. 

Glücklicher waren einige Dattelpflanzen, die ich aus Kernen ge⸗ 
zogen hatte; wie ich denn überhaupt die Entwickelung derſelben an 
mehreren Exemplaren beobachtete. Ich übergab ſie einem römiſchen 
Freunde, der ſie in einen Garten pflanzte, wo ſie noch gedeihen, 
wie mir ein erhabener Reiſender zu verſichern die Gnade hatte. 
Sie ſind bis zur Manneshöhe herangewachſen. Mögen ſie dem 
Beſitzer nicht unbequem werden und fernerhin fortwachſen und 
gedeihen. N 

Galt das Bisherige der Fortpflanzung durch Samen, ſo ward ich 
auf die Fortpflanzung durch Augen nicht weniger aufmerkſam ge⸗ 
macht, und zwar durch Rat Reiffenſtein, der auf allen Spaziergängen, 
hier und dort einen Zweig abreißend, bis zur Pedanterie behauptete, 
in die Erde geſteckt müſſe jeder ſogleich fortwachſen. Zum ent⸗ 
ſcheidenden Beweis zeigte er dergleichen Stecklinge gar wohl an⸗ 
geſchlagen in ſeinem Garten. Und wie bedeutend iſt nicht in der 
Folgezeit eine ſolche allgemein verſuchte Vermehrung für die bota⸗ 
niſch⸗merkantile Gärtnerei geworden, die ich ihm wohl zu erleben 
gewünſcht hätte. 

Am auffallendſten war mir jedoch ein ſtrauchartig in die Höhe 
gewachſener Nelkenſtock. Man kennt die gewaltige Lebens⸗ und 
Vermehrungskraft dieſer Pflanze: Auge iſt über Auge an ihren 
Zweigen gedrängt, Knoten in Knoten hineingetrichtert; dieſes war 
nun hier durch Dauer geſteigert und die Augen aus unerforſchlicher 
Enge zur höchſtmöglichen Entwickelung getrieben, ſo daß ſelbſt die 
vollendete Blume wieder vier vollendete Blumen aus ihrem Buſen 
hervorbrachte. 

Zur Aufbewahrung dieſer Wundergeſtalt kein Mittel vor mir 
ſehend, übernahm ich es, ſie genau zu zeichnen, wobei ich immer 
zu mehrerer Einſicht in den Grundbegriff der Metamorphoſe gelangte. 
Allein die Zerſtreuung durch ſo vielerlei Obliegenheiten ward nur 
deſto hinderlicher und mein Aufenthalt in Rom, deſſen Ende ich 
vorausſah, immer peinlicher und belaſteter. 

Auf der Rückreiſe verfolgte ich unabläſſig dieſe Gedanken, ich ord⸗ 
nete mir im ſtillen Sinne einen annehmlichen Vortrag dieſer meiner 
Anſichten, ſchrieb ihn bald nach meiner Rückkehr nieder und ließ 


Geſchichte meines botaniſchen Studiums 467 


ihn drucken. Er kam 1790 heraus, und ich hatte die Abſicht, bald eine 
weitere Erläuterung mit den nötigen Abbildungen nachfolgen zu 
laſſen. Das fortrauſchende Leben jedoch unterbrach und hinderte 
meine guten Abſichten; daher ich denn gegenwärtiger Veranlaſſung 
des Wiederabdrucks jenes Verſuchs mich um fo mehr zu erfreuen habe, 
als ſie mich auffordert, mancher Teilnahme an dieſen ſchönen Studien 
ſeit vierzig Jahren zu gedenken. 
Nachdem ich im vorſtehenden, ſoviel nur möglich war, anſchaulich 
zu machen geſucht habe, wie ich in meinen botaniſchen Studien 
verfahren, auf die ich, geleitet, getrieben, genötigt und durch Neigung 
daran feſtgehalten, einen bedeutenden Teil meiner Lebenstage ver⸗ 
wendet, ſo möchte doch vielleicht der Fall eintreten, daß irgendein 
ſonſt wohlwollender Leſer hiebei tadeln könnte, als habe ich mich 
zu viel und zu lange bei Kleinigkeiten und einzelnen Perſönlichkeiten 
aufgehalten; deshalb wünſche ich denn hier zu erklären, daß dieſes 
abſichtlich und nicht ohne Vorbedacht geſchehen ſei, damit mir, nach 
ſo vielem Beſondern, einiges Allgemeine beizubringen erlaubt ſein 
möge. 

Seit länger als einem halben Jahrhundert kennt man mich, im 
Vaterlande und auch wohl auswärts, als Dichter und läßt mich 
allenfalls für einen ſolchen gelten; daß ich aber mit großer Aufmerk- 
ſamkeit mich um die Natur in ihren allgemeinen phyſiſchen und ihren 
organiſchen Phänomenen emſig bemüht und ernſtlich angeftellte 
Betrachtungen ſtetig und leidenſchaftlich im ſtillen verfolgt, dieſes 
iſt nicht ſo allgemein bekannt, noch weniger mit Aufmerkſamkeit 
bedacht worden. 

Als daher mein ſeit vierzig Jahren in deutſ cher Sprache abgedruckter 
Verſuch, wie man die Geſetze der Pflanzenbildung ſich geiſtreich vor⸗ 
zuſtellen habe, nunmehr beſonders in der Schweiz und Frankreich 
näher bekannt wurde, ſo konnte man ſich nicht genug verwundern, 
wie ein Poet, der ſich bloß mit ſittlichen, dem Gefühl und der Ein⸗ 
bildungskraft anheimgegebenen Phänomenen gewöhnlich 5 befaſſe, 
ſich einen Augenblick von ſeinem Wege abwenden und, in flüchtigem 
Vorübergehen, eine ſolche bedeutende Entdeckung habe gewinnen 
können. 

Dieſem Vorurteil zu begegnen, ijt eigentlich vorſtehender Aufſatz 
verfaßt; er ſoll anſchaulich machen, wie ich Gelegenheit e 
einen großen Teil meines Lebens mit Neigung und Leidenſchaf 
auf Naturſtudien zu verwenden. 
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Nicht alſo durch eine außerordentliche Gabe des Geiſtes, nicht 
durch eine momentane Inſpiration, noch unvermutet und auf einmal, 
ſondern durch ein folgerechtes Bemühen bin ich endlich zu einem fo 
erfreulichen Reſultate gelangt. 

Zwar hätte ich gar wohl der hohen Ehre, die man meiner Sagazität 
erweiſen wollen, ruhig genießen und mich allenfalls damit brüſten 
können; da es aber im Verfolg wiſſenſchaftlichen Beſtrebens gleich 
ſchädlich iſt, auschließlich der Erfahrung als unbedingt der Idee 
zu gehorchen, fo habe ich für meine Schuldigkeit gehalten, das Er⸗ 
eignis, wie es mir begegnet, hiſtoriſch treu, obgleich nicht in aller 
Ausführlichkeit, ernſten Forſchern darzulegen. a 


Als Italien, dem formreichen, war ich in das geſtaltloſe Deutſch⸗ 
land zurückgewieſen, heiteren Himmel mit einem düſteren zu 
vertauſchen; die Freunde, ſtatt mich zu tröſten und wieder an ſich zu 
ziehen, brachten mich zur Verzweiflung. Mein Entzücken über ent⸗ 
fernteſte, kaum bekannte Gegenſtände, mein Leiden, meine Klagen 
über das Verlorne ſchien ſie zu beleidigen, ich vermißte jede Teil⸗ 
nahme, niemand verſtand meine Sprache. In dieſen peinlichen 
Zuſtand wußt' ich mich nicht zu finden: die Entbehrung war zu groß, 
an welche ſich der äußere Sinn gewöhnen ſollte; der Geiſt erwachte 
ſonach und ſuchte ſich ſchadlos zu halten. 

Im Laufe von zwei vergangenen Jahren hatte ich ununterbrochen 
beobachtet, geſammelt, gedacht, jede meiner Anlagen auszubilden 
geſucht. Wie die begünſtigte griechiſche Nation verfahren, um die 
höchſte Kunſt im eignen Nationalkreiſe zu entwickeln, hatte ich bis 
auf einen gewiſſen Grad einzuſehen gelernt, ſo daß ich hoffen konnte, 
nach und nach das Ganze zu überſchauen und mir einen reinen, 
vorurteilsfreien Kunſtgenuß zu bereiten. Ferner glaubte ich der 
Natur abgemerkt zu haben, wie ſie geſetzlich zu Werke gehe, um le⸗ 
bendiges Gebild, als Muſter alles künſtlichen, hervorzubringen. Das 
dritte, was mich beſchäftigte, waren die Sitten der Völker. An ihnen 
zu lernen, wie aus dem Zuſammentreffen von Notwendigkeit und 
Willkür, von Antrieb und Wollen, von Bewegung und Widerſtand 
ein Drittes hervorgeht, was weder Kunſt noch Natur, ſondern beides 
zugleich ijt, notwendig und zufällig, abſichtlich und blind. Ich ver- 
ſtehe die menſchliche Geſellſchaft. 

Wie ich mich nun in dieſen Regionen hin und her bewegte, mein 
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Erkennen auszubilden bemüht, unternahm ich ſogleich ſchriftlich zu 
verfaſſen, was mir am klarſten vor dem Sinne ſtand, und ſo ward 
das Nachdenken geregelt, die Erfahrung geordnet und der Augenblick 
feſtgehalten. Ich ſchrieb zu gleicher Zeit einen Aufſatz über Kunſt, 
Manier und Stil; einen andern, die Metamorphoſe der Pflanzen 
zu erklären, und das Römiſche Karneval. Sie zeigen ſämtlich, was 
damals in meinem Innern vorging und welche Stellung ich gegen 
jene drei großen Weltgegenden genommen hatte. Der Verſuch, die 
Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären, das heißt die mannigfaltigen, 
beſondern Erſcheinungen des herrlichen Weltgartens auf ein all⸗ 
gemeines, einfaches Prinzip zurückzuführen, war zuerſt abgeſchloſſen. 

Nun aber iſt es eine alte ſchriftſtelleriſche Wahrheit: uns gefällt, 
was wir ſchreiben; wir würden es ja ſonſt nicht geſchrieben haben. 
Mit meinem neuen Hefte wohl zufrieden, ſchmeichelte ich mir, auch 
im wiſſenſchaftlichen Felde ſchriftſtelleriſch eine glückliche Laufbahn 
zu eröffnen; allein hier ſollte mir ebenfalls begegnen, was ich an 
meinen erſten dichteriſchen Arbeiten erlebt: ich ward gleich anfangs 
auf mich ſelbſt zurückgewieſen; doch hier deuteten die erſten Hinder⸗ 
niſſe leider gleich auf die ſpätern, und noch bis auf den heutigen Tag 
lebe ich in einer Welt, aus der ich wenigen etwas mitteilen kann. Dem 
Manuffript aber erging es folgendermaßen. 

Mit Herrn Göſchen, dem Herausgeber meiner geſammelten Schrif- 
ten, hatte ich alle Urſache zufrieden zu ſein; leider fiel jedoch die 
Auflage derſelben in eine Zeit, wo Deutſchland nichts mehr von mir 
wußte noch wiſſen wollte, und ich glaubte zu bemerken, mein Ver⸗ 
leger finde den Abſatz nicht ganz nach ſeinen Wünſchen. Indeſſen 
hatte ich verſprochen, meine künftigen Arbeiten ihm vor andern 
anzubieten, eine Bedingung, die ich immer für billig gehalten habe. 
Ich meldete ihm daher, daß eine kleine Schrift fertig liege, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inhalts, deren Abdruck ich wünſche. Ob er ſich nun tiber- 
haupt von meinen Arbeiten nicht mehr ſonderlich viel verſprochen 
oder ob er in dieſem Falle, wie ich vermuten kann, bei Sachver⸗ 
ſtändigen Erkundigung eingezogen habe, was von einem ſolchen 
Überſprung in ein anderes Feld zu halten ſein möchte, will ich nicht 
unterſuchen; genug, ich konnte ſchwer begreifen, warum er mein 
Heft zu drucken ablehnte, da er im ſchlimmſten Falle durch ein ſo 
geringes Opfer von ſechs Bogen Makulatur einen fruchtbaren, friſch 
wiederauftretenden, zuverläſſigen, genügſamen Autor ſich erhalten 
hätte. - 
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Abermals befand ich mich alſo in derſelben Lage wie jene, da ich 
dem Buchhändler Fleiſcher meine „Mitſchuldigen“ anbot; diesmal 
aber ließ ich mich nicht ſogleich abſchrecken. Ettinger in Gotha, eine 
Verbindung mit mir beabſichtigend, erbot fic) zur Übernahme, und 
ſo gingen dieſe wenigen Bogen, mit lateiniſchen Lettern zierlich ge⸗ 
druckt, auf gut Glück in die Welt. 

Das Publikum ſtutzte: denn nach ſeinem Wunſch, ſich gut und 
gleichförmig bedient zu ſehen, verlangt es an jeden, daß er in ſeinem 
Fache bleibe. Und dieſes Anſinnen hat auch guten Grund: denn wer 
das Vortreffliche leiſten will, welches nach allen Seiten hin unendlich 
iſt, ſoll es nicht, wie Gott und die Natur wohl tun dürfen, auf mancher⸗ 
lei Wegen verſuchen. Daher will man, daß ein Talent, das ſich in 
einem gewiſſen Feld hervortat, deſſen Art und Weiſe allgemein 
anerkannt und beliebt iſt, aus ſeinem Kreiſe ſich nicht entferne oder 
wohl gar in einen weit abgelegenen hinüberſpringe. Wagt es einer, 
ſo weiß man ihm keinen Dank, ja man gewährt ihm, wenn er es auch 
recht macht, keinen beſondern Beifall. 

Nun fühlt aber der lebhafte Menſch ſich um ſein ſelbſt willen und 
nicht fürs Publikum da, er mag ſich nicht an irgendeinem Einerlei 
abmüden und abſchleifen, er ſucht ſich von andern Seiten Erholung. 
Auch iſt jedes energiſche Talent ein allgemeines, das überall hin⸗ 
ſchaut und ſeine Tätigkeit da und dort nach Belieben ausübt. Wir 
haben Arzte, die mit Leidenſchaft bauen, Gärten und Fabriken an⸗ 
legen, Wundärzte als Münzkenner und Beſitzer köſtlicher Samm⸗ 
lungen. Aſtrue, Ludwig des XIV. Leibchirurg, legte zuerſt Meſſer 
und Sonde an den Pentateuch, und was ſind nicht überhaupt ſchon 
die Wiſſenſchaften teilnehmenden Liebhabern und unbefangenen 
Gaſtfreunden ſchuldig geworden! Ferner kennen wir Geſchäfts⸗ 
männer als leidenſchaftliche Romanenleſer und Kartenſpieler, ernſt⸗ 
hafte Hausväter jeder andern Unterhaltung die Theaterpoſſe vor⸗ 
ziehend. Seit mehreren Jahren wird uns zum Überdruß die ewige 
Wahrheit wiederholt, daß das Menſchenleben aus Ernſt und Spiel 
zuſammengeſetzt ſei und daß der Weiſeſte und Glücklichſte nur der⸗ 
jenige genannt zu werden verdiene, der ſich zwiſchen beiden im 
Gleichgewicht zu bewegen verſteht; denn auch ungeregelt wünſcht 
aS jeder das Entgegengeſetzte von fich ſelbſt, um das Ganze zu 
haben. 

Auf tauſenderlei Weiſe erſcheint dieſes Bedürfnis dem wirkſamen 
Menſchen aufgedrungen. Wer darf mit unſerm Chladni rechten, 


— 
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dieſer Zierde der Nation? Dank iſt ihm die Welt ſchuldig, daß er 
den Klang allen Körpern auf jede Weiſe zu entlocken, zuletzt ſichtbar 
zu machen verſtanden. Und was iſt entfernter von dieſem Bemühen 
als die Betrachtung des atmoſphäriſchen Geſteins. Die Umſtände 
der in unſern Tagen häufig ſich erneuernden Ereigniſſe zu kennen 
und zu erwägen, die Beſtandteile dieſes himmliſch⸗irdiſchen Produkts 
zu entwickeln, die Geſchichte des durch alle Zeiten durchgehenden 
wunderbaren Phänomens aufzuforſchen, iſt eine ſchöne, würdige 
Aufgabe. Wodurch hängt aber dieſes Geſchäft mit jenem zuſammen? 
etwa durchs Donnergepraſſel, womit die Atmoſphärilien zu uns 
herunterſtürzen? Keineswegs, ſondern dadurch, daß ein geiſtreicher, 
aufmerkender Mann zwei der entfernteſten Naturvorkommenheiten 
ſeiner Betrachtung aufgedrungen fühlt und nun eines wie das andere 
ſtetig und unabläſſig verfolgt. Ziehen wir dankbar den Gewinn, der 
uns dadurch beſchert iſt. 


Vorſchlag zur Güte 


(1820) 


ay" Natur gehört ſich ſelbſt an, Weſen dem Weſen; der Menſch 
gehört ihr, fie dem Menſchen. Wer mit gefunden, offnen, 
freien Sinnen ſich hineinfühlt, übt ſein Recht aus, ebenſo das friſche 
Kind als der ernſteſte Betrachter. Wunderſam iſt es daher, wenn 
die Naturforſcher ſich im ungemeſſenen Felde den Platz unter⸗ 
einander beſtreiten und eine grenzenloſe Welt ſich wechſelsweiſe 
verengen möchten. ; : 
Erfahren, Schauen, Beobachten, Betrachten, Verknüpfen, Ent⸗ 
decken, Erfinden find Geiſtestätigkeiten, welche tauſendfältig, einzeln 
und zuſammengenommen, von mehr oder weniger begabten Men⸗ 
ſchen ausgeübt werden. Bemerken, Sondern, Zählen, Meſſen, 


Wägen ſind gleichfalls große Hilfsmittel, durch welche der Menſch 


die Natur umfaßt und über ſie Herr zu werden ſucht, damit er 
zuletzt alles zu ſeinem Nutzen verwende. ; 
Von dieſen genannten ſämtlichen Wirkſamkeiten und vielen 
andern verſchwiſterten hat die gütige Mutter niemanden N 
ſchloſen. Ein Kind, ein Idiot macht wohl eine Bemerkung, die 


472 Zur Naturwiſſenſchaft 


dem Gewandteſten entgeht, und eignet ſich von dem großen Gemein⸗ 
gut, heiter unbewußt, ſein beſchieden Teil zu. 

Bei der gegenwärtigen Lage der Naturwiſſenſchaft muß daher 
immer wiederholt zur Sprache kommen, was ſie fördern und was 
ſie hindern kann, und nichts wird förderlicher ſein, als wenn jeder 
an ſeinem Platze feſthält, weiß was er vermag, ausübt was er 
kann, andern dagegen die gleiche Befugnis zugeſteht, daß auch ſie 
wirken und leiſten. Leider aber geſchieht, wie die Sachen ſtehen, 
dies nicht ohne Kampf und Streit, indem nach Welt- und Menſchen⸗ 
weiſe feindſelige Kräfte wirken, ausſchließende Beſitzungen ſich feſt⸗ 
bilden und Verkümmerungen mancher Art, nicht etwa im ver⸗ 
borgenen, ſondern öffentlich eintreten. 


Auch in dieſen unſern Blättern konnte Widerſpruch und Wider⸗ ; 


ſtreit, ja ſogar heftiger, nicht vermieden werden, doch wünſche 
nichts mehr, als daß die feindlichen Elemente ſich nach und nach 
daraus immer mehr entfernen. Weil ich aber für mich und andere 
einen freiern Spielraum, als man uns bisher gegönnt, zu erringen 
wünſche, ſo darf man mir und den Gleichgeſinnten keineswegs ver⸗ 
argen, wenn wir dasjenige, was unſern rechtmäßigen Forderungen 
entgegenſteht, ſcharf bezeichnen und uns nicht mehr gefallen laſſen, 
was man ſeit ſo vielen Jahren herkömmlich gegen uns verübte. 

Damit aber deſto ſchneller alle widerwärtige Geiſtesaufregung 
verklinge, ſo geht unſer Vorſchlag zur Güte dahin, daß doch ein 
jeder, er ſei auch wer es wolle, ſeine Befugnis prüfen und ſich 
fragen möge: was leiſteſt du denn eigentlich an deiner Stelle, und 


wozu biſt du berufen? Wir tun es jeden Tag, und dieſe Hefte find’ 


die Bekenntniſſe darüber, die wir ſo klar und rein, als der Gegen⸗ 
ſtand und die Kräfte es erlauben, ungeſtört fortzuſetzen gedenken. 


Meteore des literariſchen Himmels 


(1820) 
Priorität. Antizipation. Präokkupation. Plagiat. Poſſeß. 
Uſurpation. 
oie lateiniſchen Urſprung vorſtehender Wörter wird man ihnen 
nicht verargen, indem ſie Verhältniſſe bezeichnen, die ge⸗ 
wöhnlich nur unter Gelehrten ſtattfinden; man wird vielmehr, da 
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ſie ſich ſchwerlich überſetzen laſſen, nach ihrer Bedeutung forſchen 


und dieſe recht ins Auge faſſen, weil man ſonſt weder in alter 


* 


noch neuer Literargeſchichte, ebenſowenig als in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften, irgend entſchiedene Schritte zu tun, noch weniger 
andern ſeine Anſichten über mancherlei wiederkehrende Ereigniſſe 
beſtimmt mitzuteilen vermag. Ich halte deshalb zu unſerm Vorſatze 
ſehr geraten, ausführlich anzuzeigen, was ich mir bei jenen Worten 
denke und in welchem Sinne ich ſie künftig brauchen werde; und 
dies geſchehe redlich und ohne weitern Rückhalt. Die allgemeine 
Freiheit, ſeine Überzeugungen durch den Druck zu verbreiten möge 
auch mir zuſtatten kommen. 
Priorität 

Von Kindheit auf empfinden wir die größte Freude über Gegen⸗ 
ſtände, inſofern wir ſie lebhaft gewahr werden; daher die neu⸗ 
gierigen Fragen der kleinen Geſchöpfe, ſobald ſie nur irgend zum 
Bewußtſein kommen. Man belehrt und befriedigt fie für eine 
Zeitlang. Mit den Jahren aber wächſt die Luſt am Ergrübeln, 
Entdecken, Erfinden, und durch ſolche Tätigkeit wird nach und nach 
Wert und Würde des Subjekts geſteigert. Wer ſodann in der Folge, 
beim Anlaß einer äußern Erſcheinung, ſich in ſeinem innern Selbſt 
gewahr wird, der fühlt ein Behagen, ein eigenes Vertrauen, eine 
Luſt, die zugleich eine befriedigende Beruhigung gibt; dies nennt 
man entdecken, erfinden. Der Menſch erlangt die Gewißheit 
ſeines eigenen Weſens dadurch, daß er das Weſen außer ihm als 
ſeinesgleichen, als geſetzlich anerkennt. Jedem einzelnen iſt zu ver⸗ 
zeihen, wenn er hierüber glorüert, indem die ganze Nation teil⸗ 
nimmt an der Ehre und Freude, die ihrem Landsmann geworden iſt. 


Antizipation 
Sich auf eine Entdeckung etwas zugute tun, ijt ein edles, recht⸗ 
mäßiges Gefühl. Es wird jedoch ſehr bald gekränkt; denn wie 
ſchnell erfährt ein junger Mann, daß die Altvordern ihin zuvor⸗ 


gekommen find. Dieſen erregten Verdruß nennen die Engländer 


ſehr ſchicklich mortification: denn es iſt eine wahre Ertötung des 
alten Adams, wenn wir unſer beſonderes Verdienſt aufgeben, uns 
zwar in der ganzen Menſchheit ſelbſt hochſchätzen, unſere Eigentüm⸗ 
lichkeit jedoch als Opfer hinliefern ſollen. Man ſieht ſich un⸗ 
willig doppelt, man findet ſich mit der Menſchheit und alſo mit 
ſich ſelbſt in Rivalität. 
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Indeſſen läßt ſich nicht widerſtreben. Wir werden auf die Ge⸗ 
ſchichte hingewieſen, da erſcheint uns ein neues Licht. Nach und 
nach lernen wir den großen Vorteil kennen, der uns dadurch zu⸗ 
wächſt, daß wir bedeutende Vorgänger hatten, welche auf die Folge⸗ 
zeit bis zu uns heran wirkten. Uns wird ja dadurch die Sicherheit, 
daß wir, inſofern wir etwas leiſten, auch auf die Zukunft wirken 
müſſen, und ſo beruhigen wir uns in einem heitern Ergeben. 

Geſchieht es aber, daß eine ſolche Entdeckung, über die wir uns 
im ſtillen freuen, durch Mitlebende, die nichts von uns, ſo wie wir 
nichts von ihnen wiſſen, aber auf denſelben bedeutenden Gedanken 
geraten, früher in die Welt gefördert wird, ſo entſteht ein Miß⸗ 
behagen, das viel verdrießlicher iſt als im vorhergehenden Falle. 
Denn wenn wir der Vorwelt auch noch zur Not einige Ehre gönnen, 
weil wir uns ſpäterer Vorzüge zu rühmen haben, ſo mögen wir den 
Zeitgenoſſen nicht gern erlauben, ſich einer gleichen genialen Be⸗ 
günſtigung anzumaßen. Dringen daher zu derſelben Zeit große 
Wahrheiten aus verſchiedenen Individuen hervor, ſo gibt es Händel 
und Konteſtationen, weil niemand ſo leicht bedenkt, daß er auf 
die Mitwelt denſelben Bezug hat wie zu Vor- und Nachwelt. Per⸗ 
ſonen, Schulen, ja Völkerſchaften führen hierüber nicht beizulegende 
Streitigkeiten. 

Und doch ziehen manchmal gewiſſe Geſinnungen und Gedanken 
ſchon in der Luft umher, fo daß mehrere jie erfaſſen können. 
Oder, um weniger myſtiſch zu reden: gewiſſe Vorſtellungen werden 
reif durch eine Zeitreihe. Auch in verſchiedenen Gärten E 
Früchte zu gleicher Zeit vom Baume. 

Weil aber von Mitlebenden, beſonders von denen, die in eine m 
Fach arbeiten, ſchwer auszumitteln iſt, ob nicht etwa einer von 
dem andern ſchon gewußt und ihm alſo vorſätzlich vorgegriffen 
habe, ſo tritt jenes ideelle Mißbehagen ins gemeine Leben, und 
eine höhere Gabe wird, wie ein anderer irdiſcher Beſitz, zum Gegen⸗ 
ſtand von Streit und Hader. Nicht allein das betroffene Indivi⸗ 
duum ſelbſt, ſondern auch ſeine Freunde und Landsleute ſtehen auf 
und nehmen Anteil am Streit. Unheilbarer Zwieſpalt entſpringt, 
und keine Zeit vermag das Leidenſchaftliche von dem Ereignis zu 
trennen. Man erinnere ſich der Händel zwiſchen Leibniz und 
Newton; bis auf den heutigen Tag ſind vielleicht nur die Meiſter 
in dieſem Fache imſtand, ſich von jenen Verhältniſſen genaue 
Rechenſchaft zu geben. 
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Präokkupation 

Daher iſt die Grenze, wo dieſes Wort gebraucht werden darf, 
ſchwer auszumitteln: denn die eigentliche Entdeckung und Erfin⸗ 
dung iſt ein Gewahrwerden, deſſen Ausbildung nicht ſogleich er⸗ 
folgt. Es liegt in Sinn und Herz; wer es mit ſich herumträgt, fühlt 
ſich gedrückt: er muß davon ſprechen, er ſucht andern ſeine Über⸗ 
zeugungen aufzudringen, er wird nicht anerkannt. Endlich ergreift 
es ein Fähiger und bringt es mehr oder weniger als ſein Eigenes vor. 

Bei dem Wiedererwachen der Wiſſenſchaften, wo ſo manches zu 
entdecken war, half man ſich durch Logogriphen. Wer einen glück⸗ 
lichen, folgereichen Gedanken hatte und ihn nicht gleich offenbaren 
wollte, gab ihn verſteckt in einem Worträtſel ins Publikum. Später⸗ 
hin legte man dergleichen Entdeckungen bei den Akademien nieder, 
um der Ehre eines geiſtigen Beſitzes gewiß zu ſein; woher denn 
bei den Engländern, die, wie billig, aus allem Nutzen und Vorteil 
ziehen, die Patente den Urſprung nahmen, wodurch auf eine ge⸗ 
wiſſe Zeit die Nachbildung irgendeines Erfundenen verboten wird. 

Der Verdruß aber, den die Präokkupation erregt, wächſt höchſt 
leidenſchaftlich: er bezieht ſich auf den Menſchen, der uns bevor⸗ 
teilt, und nährt ſich in unverſöhnlichem Haß. 


Plagiat 

nennt man die gröbſte Art von Okkupation, wozu Kühnheit und 
Unverſchämtheit gehört und auch wohl deshalb eine Zeitlang glücken 
kann. Wer geſchriebene, gedruckte, nur nicht allzu bekannte Werke 
benutzt und für ſein Eigentum ausgibt, wird ein Plagiarier genannt. 
Armſeligen Menſchen verzeihen wir ſolche Kniffe; werden ſie aber, 
wie es auch wohl geſchieht, von talentvollen Perſonen ausgeübt, 
ſo erregt es in uns, auch bei fremden Angelegenheiten, ein Miß⸗ 
behagen, weil durch ſchlechte Mittel Ehre geſucht worden, Anſehen 
durch niedriges Beginnen. . . 

Dagegen müſſen wir den bildenden Künſtler in Schutz nehmen, 
welcher nicht verdient, Plagiarier genannt zu werden, wenn er 
ſchon vorhandene, gebrauchte, ja bis auf einen gewiſſen Grad ge- 
ſteigerte Motive nochmals behandelt. e 

Die Menge, die einen falſchen Begriff von Originalität hat, 
glaubt ihn deshalb tadeln zu dürfen, anſtatt daß er höchlich zu loben 
iſt, wenn er irgend etwas ſchon Vorhandenes auf einen höhern, ja 
den höchſten Grad der Bearbeitung bringt. Nicht allein den Stoff 
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empfangen wir von außen, auch fremden Gehalt dürfen wir uns 
aneignen, wenn nur eine geſteigerte, wo nicht vollendete Form 
uns angehört. 

Ebenſo kann und muß auch der Gelehrte ſeine Vorgänger be⸗ 
nutzen, ohne jedesmal ängſtlich anzudeuten, woher es ihm gekom⸗ 
men; verſäumen wird er aber niemals, ſeine Dankbarkeit gelegent⸗ 
lich auszudrücken gegen die Wohltäter, welche die Welt ihm auf⸗ 
geſchloſſen, es mag nun ſein, daß er ihnen Anſicht ie das Ganze 
oder Einſicht ins einzelne verdankt. 


Poſſeß 

Nicht alle ſind Erfinder, doch will jedermann dafür gehalten 
ſein; um ſo verdienſtlicher handeln diejenigen, welche, gern und 
gewiſſenhaft, anerkannte Wahrheiten fortpflanzen. Freilich folgen 
darauf auch weniger begabte Menſchen, die am Eingelernten feſt⸗ 
halten, am Herkömmlichen, am Gewohnten. Auf dieſe Weiſe bildet 
ſich eine ſogenannte Schule und in derſelben eine Sprache, in der 
man ſich nach ſeiner Art verſteht, ſie deswegen aber nicht ab⸗ 
legen kann, ob ſie gleich das Bezeichnete durch Erfahrung längſt 
verändert hat. 

Mehrere Männer dieſer Art regieren das wiſſenſchaftliche Gilde⸗ 
weſen, welches wie ein Handwerk, das ſich von der Kunſt entfernt, 
immer ſchlechter wird, je mehr man das eigentümliche Schauen und 
das unmittelbare Denken vernachläſſigt. 

Da jedoch dergleichen Perſonen von Jugend auf in ſolchen 
Glaubensbekenntniſſen unterrichtet ſind und im Vertrauen auf ihre 
Lehrer das mühſam Erworbene in Beſchränktheit und Gewohnheit 
hartnäckig behaupten, ſo läßt ſich vieles zu ihrer Entſchuldigung ſagen, 
und man empfinde ja keinen Unwillen gegen ſie. Derjenige aber, 
der anders denkt, der vorwärts will, mache ſich deutlich, daß nur ein 
ruhiges, folgerechtes Gegenwirken die Hinderniſſe, die ſie in den 
Weg legen, obgleich ſpät, doch endlich überwinden könne und müſſe. 


Uſurpation 
Jede Beſitzergreifung, die nicht mit vollkommenem Recht ge- 
ſchieht, nennen wir Uſurpation; deswegen in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft im ſtrengen Sinne Uſurpation nicht ſtattfindet: denn um 
irgendeine Wirkung hervorzubringen, iſt Kraft nötig, welche jeder⸗ 
zeit Achtung verdient. Iſt aber, wie es in allem, was auf die 


— 


Meteore des literariſchen Himmels 477 


Menſchen ſittlich wirkt, leicht geſchehen kann, die Wirkung größer, als 
die Kraft verdiente, ſo kann demjenigen, der ſie hervorbringt, weder 
verdacht werden, wenn er die Menſchen im Wahn läßt oder auch 


wohl ſich ſelbſt mehr dünkt, als er ſollte. 


* 


Endlich kommt ein auf dieſe Weiſe erhaltener Ruf bei der Menge 
gelegentlich in Verdacht, und wenn ſie ſich darüber gar zuletzt auf⸗ 
klärt, ſo ſchilt ſie auf einen ſolchen uſurpierten Ruhm, anſtatt daß 
ſie auf ſich ſelbſt ſchelten ſollte: denn ſie iſt es ja, die ihn erteilt hat. 

Im Aſthetiſchen iſt es leichter, ſich Beifall und Namen zu er⸗ 
werben: denn man braucht nur zu gefallen, und was gefällt nicht 
eine Weile? Im Wiſſenſchaftlichen wird Zuſtimmung und Ruhm 
immer bis auf einen gewiſſen Grad verdient, und die eigentliche 
Uſurpation liegt nicht in Ergreifung, ſondern in Behauptung eines 
unrechtmäßigen Beſitzes. Dieſe findet ſtatt bei allen Univerſitäten, 
Akademien und Sozietäten. Man hat ſich einmal zu irgendeiner 
Lehre bekannt, man muß ſie behaupten, wenn man auch ihre 
Schwächen empfindet. Nun heiligt der Zweck alle Mittel, ein 
kluger Nepotismus weiß die Angehörigen emporzuheben. Fremdes 
Verdienſt wird beſeitigt, die Wirkung durch Verneinen, Verſchweigen 
gelähmt. Beſonders macht ſich das Falſche dadurch ſtack, daß man 
es, mit oder ohne Bewußtſein, wiederholt, als wenn es das Wahre 
wäre. 

Unredlichkeit und Argliſt wird nun zuletzt der Hauptcharakter 
dieſes falſch und unrecht gewordenen Beſitzes. Die Gegenwirkung 
wird immer ſchwerer: Scharfſinn verläßt geiſtreiche Menſchen nie, 
am wenigſten, wenn ſie unrecht haben. Hier ſehen wir nun oft 
Haß und Grimm in dem Herzen Neuſtrebender entſtehen, es zeigen 
ſich die heftigſten Außerungen, deren ſich die Uſurpatoren — weil 
das ſchwachgeſinnte, ſchwankende Publikum, dem es nach tauſend 
Unſchicklichkeiten endlich einfällt, einmal für Schicklichkeit zu ſtimmen, 
dergleichen Schritte beſeitigen mag — zu ihrem Vorteil und zu 
Befeſtigung des Reiches gar wohl zu bedienen wiſſen. 
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Bedeutende Fördernis durch ein einziges 
geiſtreiches Wort 


(1823) 
err Dr. Heinroth in ſeiner „Anthropologie“ ſpricht von meinem 
Weſen und Wirken günſtig, ja er bezeichnet meine Ver⸗ 
fahrungsart als eine eigentümliche: daß nämlich mein Denkvermögen 
gegenſtändlich tätig ſei; womit er ausſprechen will: daß mein 
Denken ſich von den Gegenſtänden nicht ſondere, daß die Elemente 
der Gegenſtände, die Anſchauungen in dasſelbe eingehen und von 
ihm auf das innigſte durchdrungen werden, daß mein Anſchauen 
ſelbſt ein Denken, mein Denken ein Anſchauen ſei; welchem Ver⸗ 
fahren genannter Freund ſeinen Beifall nicht verſagen mill... 
Hiebei bekenn' ich, daß mir von jeher die große und ſo bedeutend 
klingende Aufgabe: „erkenne dich ſelbſt!“ immer verdächtig vor⸗ 
kam, als eine Liſt geheim verbündeter Prieſter, die den Menſchen 
durch unerreichbare Forderungen verwirren und von der Tätigkeit 
gegen die Außenwelt zu einer innern falſchen Beſchaulichkeit ver⸗ 
leiten wollten. Der Menſch kennt nur ſich ſelbſt, inſofern er die 
Welt kennt, die er nur in ſich und ſich nur in ihr gewahr wird. 
Jeder neue Gegenſtand, wohl beſchaut, ſchließt ein neues Organ 
in uns auf. 
Am allerförderſamſten aber ſind unſere Nebenmenſchen, welche 


den Vorteil haben, uns mit der Welt aus ihrem Standpunkt zu 


vergleichen und daher nähere Kenntnis von uns zu erlangen, als 
wir ſelbſt gewinnen mögen. 

Ich habe daher in reiferen Jahren große Aufmerkſamkeit gehegt, 
inwiefern andere mich wohl erkennen möchten, damit ich in und an 
ihnen, wie an ſo viel Spiegeln, über mich ſelbſt und über mein 
Inneres deutlicher werden könnte. 

Widerſacher kommen nicht in Betracht, denn mein Daſein iſt 
ihnen verhaßt; ſie verwerfen die Zwecke, nach welchen mein Tun 
gerichtet iſt, und die Mittel dazu achten ſie für ebenſoviel falſches 
Beſtreben. Ich weiſe ſie daher ab und ignoriere ſie; denn ſie können 
mich nicht fördern, und das iſt's, worauf im Leben alles ankommt. 
Von Freunden aber laß ich mich ebenſo gern bedingen als ins 
Unendliche hinweiſen, ſtets merk' ich auf fie mit reinem Zutrauen 
zu wahrhafter Erbauung. 
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Was nun von meinem gegenſtändlichen Denken geſagt iſt, 


* 


mag ich wohl auch ebenmäßig auf eine gegenſtändliche Dichtun 
beziehen. Mir drückten ſich gewiſſe große 1 5 Sende eae 
geſchichtlich Überliefertes ſo tief in den Sinn, daß ich ſie vierzig 
bis funfzig Jahre lebendig und wirkam im Innern erhielt; mir 
ſchien der ſchönſte Beſitz ſolche werte Bilder oft in der Einbildungs⸗ 
kraft erneut zu ſehen, da ſie ſich denn zwar immer umgeſtalteten, 
doch ohne ſich zu verändern, einer reineren Form, einer entſchied⸗ 
nern Darſtellung entgegenreiften. Ich will hievon nur die „Braut 
von Korinth“, den „Gott und die Bajadere“, den „Grafen und 
die Zwerge“, den „Sänger und die Kinder“ und zuletzt noch den 
baldigſt mitzuteilenden „Paria“ nennen. 

Aus Obigem erklärt ſich auch meine Neigung zu Gelegenheits⸗ 
gedichten, wozu jedes Beſondere irgendeines Zuſtandes mich un⸗ 
widerſtehlich aufregte. Und ſo bemerkt man denn auch an meinen 
Liedern, daß jedem etwas Eigenes zum Grunde liegt, daß ein 
gewiſſer Kern einer mehr oder weniger bedeutenden Frucht ein⸗ 
wohne; deswegen ſie auch mehrere Jahre nicht geſungen wurden, 
beſonders die von entſchiedenem Charakter, weil ſie an den Vor⸗ 
tragenden die Anforderung machen, er ſolle ſich aus ſeinem all⸗ 
gemein gleichgültigen Zuſtande in eine beſondere, fremde An⸗ 
ſchauung und Stimmung verſetzen, die Worte deutlich artikulieren, 
damit man auch wiſſe, wovon die Rede ſei. Strophen ſehnſüchtigen 
Inhalts dagegen fanden eher Gnade, und ſie ſind auch mit andern 
deutſchen Erzeugniſſen ihrer Art in einigen Umlauf gekommen. 

An ebendieſe Betrachtung ſchließt ſich die vieljährige Richtung 
meines Geiſtes gegen die franzöſiſche Revolution unmittelbar an, 
und es erklärt ſich die grenzenloſe Bemühung, dieſes ſchrecklichſte 
aller Ereigniſſe in ſeinen Urſachen und Folgen dichteriſch zu ge⸗ 
wältigen. Schau' ich in die vielen Jahre zurück, ſo ſeh' ich klar, 
wie die Anhänglichkeit an dieſen unüberſehlichen Gegenſtand ſo 
lange Zeit her mein poetiſches Vermögen faſt unnützerweiſe auf⸗ 


gezehrt; und doch hat jener Eindruck ſo tief bei mir gewurzelt, daß 


ich nicht leugnen kann, wie ich noch immer an die Fortſetzung der 
„Natürlichen Tochter“ denke, dieſes wunderbare Erzeugnis in Ge⸗ 
danken ausbilde, ohne den Mut, mich im einzelnen der Ausführung 
zu widmen. 

Wend' ich mich nun zu dem gegenſtändlichen Denken, das 
man mir zugeſteht, ſo find' ich, daß ich ebendasſelbe Verfahren auch 
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bei naturhiſtoriſchen Gegenſtänden zu beobachten genötigt war. 
Welche Reihe von Anſchauung und Nachdenken verfolgt ich nicht, 
bis die Idee der Pflanzenmetamorphoſe in mir aufging, wie ſolches 
meine „Ilalienſche Reiſe“ den Freunden vertraute. 

Ebenſo war es mit dem Begriff, daß der Schädel aus Wirbel⸗ 
knochen beſtehe. Die drei hinterſten erkannt' ich bald, aber erſt im 
Jahr 1790, als ich aus dem Sande des dünenhaften Judenkirch⸗ 
hofs von Venedig einen zerſchlagenen Schöpſenkopf aufhob, ge⸗ 
wahrt' ich augenblicklich, daß die Geſichtsknochen gleichfalls aus 
Wirbeln abzuleiten ſein, indem ich den Übergang vom erſten Flügel⸗ 
beine zum Siebbeine und den Muſcheln ganz deutlich vor Augen 
ſah; da hatt' ich denn das Ganze im allgemeinſten beiſammen. 
So viel möge diesmal das früher Geleiſtete aufzuklären hinreichen. 
Wie aber jener Ausdruck des wohlwollenden, einſichtigen Mannes 
mich auch in der Gegenwart fördert, davon noch kurze vorläufige 
Worte. 

Schon einige Jahre ſuch' ich meine geognoſtiſchen Studien zu 
revidieren, beſonders in der Rückſicht, inwiefern ich fie und die 
daraus gewonnene Überzeugung der neuen, ſich überall verbreiten⸗ 
den Feuerlehre nur einigermaßen annähern könnte, welches mir 
bisher unmöglich fallen wollte. Nun aber durch das Wort gegen⸗ 
ſtändlich ward ich auf einmal aufgeklärt, indem ich deutlich vor 
Augen ſah, daß alle Gegenſtände, die ich ſeit funfzig Jahren be⸗ 
trachtet und unterſucht hatte, gerade die Vorſtellung und Über⸗ 
zeugung in mir erregen mußten, von denen ich jetzt nicht ablaſſen 


kann. Zwar vermag ich für kurze Zeit mich auf jenen Stand⸗ 


punkt zu verſetzen, aber ich muß doch immer, wenn es mir einiger⸗ 
maßen behaglich werden ſoll, zu meiner alten Denkweiſe wieder 
zurückkehren. 

Aufgeregt nun durch ebendieſe Betrachtungen, fuhr ich fort, 
mich zu prüfen, und fand, daß mein ganzes Verfahren auf dem 
Ableiten beruhe; ich raſte nicht, bis ich einen prägnanten Punkt 
finde, von dem ſich vieles ableiten läßt, oder vielmehr, der vieles 
freiwillig aus ſich hervorbringt und mir entgegenträgt, da ich denn 
im Bemühen und Empfangen vorſichtig und treu zu Werke gehe. 
Findet ſich in der Erfahrung irgendeine Erſcheinung, die ich nicht 
abzuleiten weiß, ſo laſſ' ich ſie als Problem liegen, und ich habe 
dieſe Verfahrungsart in einem langen Leben ſehr vorteilhaft ge⸗ 
funden: denn wenn ich auch die Herkunft und Verknüpfung irgend⸗ 
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eines Phänomens lange nicht enträtſeln konnte, ſondern es beiſeite 
laſſen mußte, ſo fand ſich nach Jahren auf einmal alles a 
ö in dem ſchönſten Zuſammenhange. Ich werde mir daher die Frei⸗ 
heit nehmen, meine bisherigen Erfahrungen und Bemerkungen 
und die daraus entſpringende Sinnesweiſe fernerhin in dieſen 
Blättern geſchichtlich darzulegen; wenigſtens iſt dabei ein charakte⸗ 
riſtiſches Glaubensbekenntnis zu erzwecken, Gegnern zur Einſicht, 
Gleichdenkenden zur Fördernis, der Nachwelt zur Kenntnis und 
wenn es glückt, zu einiger Ausgleichung 


Verſuch einer Witterungslehre 


+ (1825) 
| Cale Wahre, mit dem Göttlichen identiſch, läßt ſich niemals von 
uns direkt erkennen, wir ſchauen es nur im Abglanz, im Bei⸗ 
ſpiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Erſcheinungen; wir 
werden es gewahr als unbegreifliches Leben und können dem 
Wunſch nicht entſagen, es dennoch zu begreifen. 

Dieſes gilt von allen Phänomenen der faßlichen Welt, wir aber 
wollen diesmal nur von der ſchwer zu faſſenden Witterungslehre 
ſprechen. 

Die Witterung offenbart ſich uns, inſofern wir handelnde wirkende 
Menſchen ſind, vorzüglich durch Wärme und Kälte, durch Feuchte 
und Trockne, durch Maß und Übermaß ſolcher Zuſtände, und das 
alles empfinden wir unmittelbar, ohne weiteres Nachdenken und 
Unterſuchen. 

Nun hat man manches Inſtrument erſonnen, um ebenjene uns 
täglich anfechtenden Wirkungen dem Grade nach zu verſinnlichen; 

das Thermometer beſchäftigt jedermann, und wenn er ſchmachtet 
oder friert, ſo ſcheint er in gewiſſem Sinne beruhigt, wenn er nur 
fein Leiden nach Reaumur oder Fahrenheit dem Grade nach aus- 
ſprechen kann. ; 

Nach dem Hygrometer wird weniger geſehen. Näſſe und Dürre 
nehmen wir täglich und monatlich auf, wie ſie eintreten. Aber der 
Wind beſchäftiget jedermann; die vielen aufgeſteckten Fahnen laſſen 
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einen jeden wiſſen, woher er komme und wohin er gehe, jedoch 


was es eigentlich im ganzen heißen ſolle, bleibt hier, wie bei den 
übrigen Erſcheinungen, ungewiß. 

Merkwürdig iſt es aber, daß gerade die wichtigſte Beſtimmung 
der atmoſphäriſchen Zuſtände von dem Tagesmenſchen am aller⸗ 
wenigſten bemerkt wird; denn es gehört eine kränkliche Natur dazu, 
um gewahr zu werden, es gehört ſchon eine höhere Bildung dazu, 


um zu beobachten diejenige atmoſphäriſche Veränderung, die uns 


das Barometer anzeigt. : 
Diejenige Eigenſchaft der Atmoſphäre daher, die uns fo lange 
verborgen blieb, da ſie bald ſchwerer bald leichter, in einer Folge⸗ 


zeit an demſelbigen Ort oder zu gleicher Zeit an verſchiedenen 


Orten und zwar in verſchiedenen Höhen ſich manifeſtiert, iſt es, 


die wir denn doch in neuerer Zeit immer an der Spitze aller Witte⸗ 
rungsbeobachtungen ſehen und der auch wir einen beſondern Vor⸗ 


zug einräumen. 

Hier iſt nun vor allen Dingen der Hauptpunkt zu beachten: daß 
alles, was iſt oder erſcheint, dauert oder vorübergeht, nicht ganz 
iſoliert, nicht ganz nackt gedacht werden dürfe; eines wird immer 
noch von einem anderen durchdrungen, begleitet, umkleidet, um⸗ 
hüllt; es verurſacht und erleidet Einwirkungen, und wenn ſo viele 
Weſen durcheinander arbeiten, wo foll am Ende die Einſicht, die 
Entſcheidung herkommen, was das Herrſchende, was das Dienende 
ſei, was voranzugehen beſtimmt, was zu folgen genötigt werde? 
Dieſes iſt's, was die große Schwierigkeit alles theoretiſchen Be⸗ 
hauptens mit ſich führt, hier liegt die Gefahr: Urſache und Wir⸗ 
kung, Krankheit und Symptom, Tat und Charakter zu verwechſeln. 

Da bleibt nun für den ernſt Betrachtenden nichts übrig, als daß 
er ſich entſchließe, irgendwo den Mittelpunkt hinzuſetzen und als⸗ 
dann zu ſehen und zu ſuchen, wie er das übrige peripheriſch be- 
handle... 

Eigentlich iſt es denn die Atmoſphäre, in der und mit der wir 
uns gegenwärtig beſchäftigen. Wir leben darin als Bewohner der 
Meeresufer, wir ſteigen nach und nach hinauf bis auf die höchſten 
Gebirge, wo es zu leben ſchwer wird; allein mit Gedanken ſteigen 
wir weiter, wir wagten den Mond, die Mitplaneten und ihre 
Monde, zuletzt die gegeneinander unbeweglichen Geſtirne als mit⸗ 
wirkend zu betrachten, und der Menſch, der alles notwendig auf ſich 
bezieht, unterläßt nicht, ſich mit dem Wahne zu ſchmeicheln, daß 
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wirklich das All, deſſen Teil er freilich ausmacht, auch einen be⸗ 
ſondern merklichen Einfluß auf ihn ausübe. 

Daher, wenn er auch die aſtrologiſchen Grillen: als regiere der 
geſtirnte Himmel die Schidfale der Menſchen, verſtändig aufgab, 
ſo wollte er doch die Überzeugung nicht fahren laſſen, daß, wo nicht 
die Fixſterne, doch die Planeten, wo nicht die Planeten, doch der 
Mond die Witterung bedinge, beſtimme und auf dieſelbe einen 
regelmäßigen Einfluß ausübe. 

Alle dergleichen Einwirkungen aber lehnen wir ab; die Witte⸗ 
rungserſcheinungen auf der Erde halten wir weder für kosmiſch 
noch planetariſch, ſondern wir müſſen ſie nach unſeren Prämiſſen 
für rein telluriſch erklären. 
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mit dem Anfang in Verbindung ſetzen kann. 


>: iſt der glücklichſte Menſch, der das Ende ſeines Lebens 


* 


2. Wo ich aufhören muß, ſittlich zu ein, habe ich kei 
Gewalt mehr. A e 
3. Die gegenwärtige Welt iſt nicht wert, daß wir etwas für ſie 
tun; denn die beſtehende kann in dem Augenblick abſcheiden. Für 
die vergangne und künftige müſſen wir arbeiten: für jene, daß wir 
ihr Verdienſt anerkennen, für dieſe, daß wir ihren Wert zu erhöhen 
ſuchen. g 
4. Wenn ein gutes Wort eine gute Statt findet, ſo findet ein 
frommes Wort gewiß noch eine beſſere. 
5. Sage nicht, daß du geben willſt, ſondern gib! Die Hoffnung 


befriedigſt du nie. 


6. Man würde viel Almoſen geben, wenn man Augen hätte zu 
ſehen, was eine empfangende Hand für ein ſchönes Bild macht. 

7. Der Müller denkt, es wachſe kein Weizen, als damit ſeine 
Mühle gehe. 

8. Ein luſtiger Gefährte iſt ein Rollwagen auf der Wanderſchaft. 

9. Das kleinſte Haar wirft ſeinen Schatten. 

10. Die größten Schwierigkeiten liegen da, wo wir ſie nicht 
ſuchen. 

11. Was man nicht verſteht, beſitzt man nicht. 

12. Geſcheite Leute ſind immer das beſte Konverſationslexikon. 

13. Wen jemand lobt, dem ſtellt er ſich gleich. 

14. Wer ſich nicht zu viel dünkt, iſt viel mehr, als er glaubt. 

15. Wie kann man ſich ſelbſt kennen lernen? Durch Betrachten 
niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche, deine Pflicht zu 
tun, und du weißt gleich, was an dir iſt. — Was aber iſt deine 
Pflicht? Die Forderung des Tages. ö 

16. Pflicht: wo man liebt, was man ſich ſelbſt befiehlt. 

17. Erfüllte Pflicht empfindet ſich immer noch als Schuld, weil 

n ſich nie ganz genuggetan. f 
0 is des frichen Lebens erduldet man viel, es ſei nun 


vom Veralteten oder Überneuen. 


19. Ich ſchweige zu vielem ſtill; denn ich mag die Menſchen nicht 
. und bin wohl zufrieden, wenn ſie ſich freuen da, wo 
ich mich ärgere. 8 * ; 

0 15 ich recht weiß, weiß ich nur mir ſelbſt ein ausgeſprochenes 
Wort fördert ſelten, es erregt meiſtens Widerſpruch, Stocken und 


Stillſtehen. . 


* 
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21. Über die wichtigſten Angelegenheiten des Gefühls wie der 
Vernunft, der Erfahrung wie des Nachdenkens ſoll man nur münd⸗ 
lich verhandeln. Das ausgeſprochene Wort iſt ſogleich tot, wenn 
es nicht durch ein folgendes, dem Hörer gemäßes am Leben er⸗ 
halten wird. Man merke nur auf ein geſelliges Geſpräch! Gelangt 
das Wort nicht ſchon tot zu dem Hörer, ſo ermordet er es alſogleich 
durch Widerſpruch, Beſtimmen, Bedingen, Ablenken, Abſpringen, 
und wie die tauſendfältigen Unarten des Unterhaltens auch heißen 
mögen. Mit dem Geſchriebenen ijt es noch ſchlimmer. Niemand 
mag leſen als das, woran er ſchon einigermaßen gewöhnt iſt; das 
Bekannte, das Gewohnte verlangt er unter veränderter Form. 
Doch hat das Geſchriebene den Vorteil, daß es dauert und die Zeit 
abwarten kann, wo ihm zu wirken gegönnt iſt. 

22. Mit jemand leben oder in jemand leben iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied. Es gibt Menſchen, in denen man leben kann, ohne mit 
ihnen zu leben, und umgekehrt. Beides zu verbinden, iſt nur der 
reinſten Liebe und Freundſchaft möglich. 

23. Sage mir, mit wem du umgehſt, ſo ſage ich dir, wer du biſt; 
weiß ich, womit du dich beſchäftigſt, ſo weiß ich, was aus dir werden 
kann. 

24. Nicht allein das Angeborene, auch das Erworbene iſt der 
Menſch. 

25. Große Talente ſind das ſchönſte Verſöhnungsmittel. 

26. Die Irrtümer des Menſchen machen ihn eigentlich liebens⸗ 
würdig. : 

27. Es iſt ganz einerlei, vornehm oder gering fein: das Menſch⸗ 
liche muß man immer ausbaden. 

28. Was einem angehört, wird man nicht los, und wenn man 
es wegwürfe. 

29. Unjre Eigenſchaften müſſen wir kultivieren, nicht unſre Eigen⸗ 
heiten. 

30. Jedermann hat ſeine Eigenheiten und kann ſie nicht los⸗ 
werden; und doch geht mancher an ſeinen Eigenheiten, oft an den 
unſchuldigſten, zu Grunde. 

31. Es gibt problematiſche Naturen, die keiner Lage gewachſen 
ſind, in der ſie ſich befinden, und denen keine genugtut. Daraus ent⸗ 
ſteht der ungeheure Widerſtreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt. 

32. Gar ſelten tun wir uns ſelbſt genug; deſto tröſtender iſt es, 
andern genuggetan zu haben. 


— 
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33. Wahrheitsliebe zeigt ſich darin, daß man überall das Gute 
zu finden und zu ſchätzen weiß. 

34. Toleranz ſollte eigentlich nur eine vorübergehende Geſinnung 
fein: fie muß zur Anerkennung führen. Dulden heißt beleidigen. 

35. Die wahre Liberalität iſt Anerkennung. 

36. Mit wahrhaft Gleichgeſinnten kann man ſich auf die Länge 
nicht entzweien, man findet ſich immer wieder einmal zuſammen; 
mit eigentlich Widergeſinnten verſucht man umſonſt, Einigkeit zu 
halten, es bricht immer wieder einmal auseinander. 

37. Man ijt nur eigentlich lebendig, wenn man ſich des Wohl⸗ 
wollens andrer freut. 

38. Man mag nicht mit jedem leben, und ſo kann man auch 
nicht für jeden leben; wer das recht einſieht, wird ſeine Freunde 
höchlich zu ſchätzen wiſſen, ſeine Feinde nicht haſſen noch verfolgen; 
vielmehr verlangt der Menſch nicht leicht einen größeren Vorteil, 
als wenn er die Vorzüge ſeiner Widerſacher gewahr werden kann: 
dies gibt ihm ein entſchiedenes Übergewicht über ſie. 

39. Was Freunde mit und für uns tun, iſt auch ein Erlebtes; 
denn es ſtärkt und fördert unſere Perſönlichkeit. Was Feinde gegen 
uns unternehmen, erleben wir nicht, wir erfahren's nur, lehnen's 
ab und ſchützen uns dagegen wie gegen Froſt, Sturm, Regen und 
Schloſſenwetter oder ſonſt äußere Übel, die zu erwarten find. 

40. Die Menge kann tüchtige Menſchen nicht entbehren, und 
die Tüchtigen ſind ihnen jederzeit zur Laſt. ath 

41. Wenn die Menſchen recht ſchlecht werden, haben ſie keinen 
Anteil mehr als die Schadenfreude. b i 

42. Es gibt Menſchen, die auf die Mängel ihrer Freunde ſinnen; 
dabei ift nichts zu gewinnen. Ich habe immer auf die Verdienſte 
meiner Widerſacher achtgehabt und davon Vorteil gezogen. 

43. Dummheit, ſeinen Feind vor dem Tode, und Niederträchtig⸗ 
eit, nach dem Siege zu verkleinern. a 5 
d ne liebt richt oe Die Fehler des Geliebten nicht für Tugen⸗ 


den hält. 


i ei i i ld ab. 
45. Wenn die Jugend ein Fehler iſt, fo legt man ihn ſehr ba 
46. In der Jugend bald die Vorzüge des Alters gewahr zu 
werden, im Alter die Vorzüge der Jugend zu erhalten, beides iſt 
nur ein Glück. pi} spi} diss 
47. Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Jüngling, an dem 
ich nichts verändert noch gebeſſert wünſchte; nur macht mir bange, 
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daß ich manchen vollkommen geeignet ſehe, im Zeitſtrom mit 
fortzuſchwimmen, und hier iſt's, wo ich immerfort aufmerkſam 
machen möchte: daß dem Menſchen in ſeinem zerbrechlichen 
Kahn ebendeshalb das Ruder in die Hand gegeben iſt, damit 
er nicht der Willkür der Wellen, ſondern dem Willen ſeiner Ein⸗ 
ſicht Folge leiſte. 

48. Man darf nur alt werden, um milder zu ſein; ich ſehe keinen 
Fehler begehen, den ich nicht auch begangen hätte. 

49. Man ſchont die Alten, wie man die Kinder ſchont. 

50. Der Alte verliert eins der größten Menſchenrechte: er wird 
nicht mehr von ſeinesgleichen beurteilt. 

51. Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt nicht 
dem Alten, ſo wie alles, was Produktivität vorausſetzt. Daß dieſe 
ſich mit den Jahren erhält, iſt ein ſeltner Fall. 

52. Den Deutſchen iſt nichts daran gelegen, zuſammenzubleiben, 
aber doch, für ſich zu bleiben. Jeder, ſei er auch, welcher er wolle, 
hat ſo ein eignes Fürſich, das er ſich nicht gern möchte nehmen 
laſſen. 

53. Die Deutſchen ſollten in einem Zeitraume von dreißig Jahren 
das Wort Gemüt nicht ausſprechen, dann würde nach und nach 
Gemüt ſich wieder erzeugen; jetzt heißt es nur Nachſicht mit Schwä⸗ 
chen, eignen und fremden. 

54. Wir brauchen in unſerer Sprache ein Wort, das, wie 
Kindheit ſich zu Kind verhält, ſo das Verhältnis Volkheit zum 
Volke ausdrückt. Der Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das, 
Kind; der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das Volk. 
Jene ſpricht immer dasſelbe aus, iſt vernünftig, beſtändig, rein 
und wahr; dieſes weiß niemals für lauter Wollen, was es will. 
Und in dieſem Sinne ſoll und kann das Geſetz der allgemein 
ausgeſprochene Wille der Volkheit ſein, ein Wille, den die Menge 
niemals ausſpricht, den aber der Verſtändige vernimmt und 
den der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern 
befriedigt. 

55. Es gibt zwei friedliche Gewalten: das Recht und die Schick⸗ 
lichkeit. 

56. Es iſt beſſer, es geſchehe dir unrecht, als die Welt ſei ohne 
Geſetz. Deshalb füge ſich jeder dem Geſetze. 

57. Gs iſt beſſer, daß Ungerechtigkeiten geſchehn, als daß fie any 
eine ungerechte Weiſe gehoben werden. 
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958. Alle Geſetze find von Alten und Männern ge aS 
und Weiber wollen die Ausnahme, Alte die Regel. 3 

59. Wenn man den Tod abſchaffen könnte, dagegen hätten wir 
nichts; die Todesſtrafen abzuſchaffen wird ſchwer halten. Geſchieht 
er, ſo rufen wir ſie gelegentlich wieder zurück. 

60. Wenn ſich die Sozietät des Rechtes begibt, die Todesſtrafe 
zu verfügen, ſo tritt die Selbſthilfe unmittelbar wieder hervor: 
die Blutrache klopft an die Türe. 

61. Welche Regierung die beſte ſei? Diejenige, die uns lehrt, 
uns ſelbſt zu regieren. 

62. Welche Erziehungsart iſt für die beſte zu halten? Antwort: die 
der Hydrioten. Als Inſulaner und Seefahrer nehmen ſie ihre Knaben 
gleich mit zu Schiffe und laſſen ſie im Dienſte herankrabbeln. Wie 

ſie etwas leiſten, haben ſie Teil am Gewinn; und ſo kümmern ſie 
ſich ſchon um Handel, Tauſch und Beute, und es bilden ſich die 
tüchtigſten Küſten⸗ und Seefahrer, die klügſten Handelsleute und ver⸗ 
wegenſten Piraten. Aus einer ſolchen Maſſe können denn freilich 
Helden hervortreten, die den verderblichen Brander mit eigener 
Hand an das Admiralſchiff der feindlichen Flotte feſtkllammern. 
63. Für die vorzüglichſte Frau wird diejenige gehalten, welche 
ihren Kindern den Vater, wenn er abgeht, zu erſetzen imſtande 
wäre. 

64. Herrſchen und genießen geht nicht zuſammen. Genießen 
heißt, ſich und andern in Fröhlichkeit angehören; herrſchen heißt, 
ſich und anderen im ernſtlichſten Sinne wohltätig ſein. 

65. Herrſchen lernt ſich leicht, regieren ſchwer. 

66. Wer klare Begriffe hat, kann befehlen. 

67. Was von ſeiten der Monarchen in den Zeitungen gedruckt 
wird, nimmt ſich nicht gut aus; denn die Macht ſoll handeln und 
nicht reden. Was die Liberalen vorbringen, läßt ſich immer leſen; 
denn der Übermächtigte, weil er nicht handeln kann, mag ſich 
wenigſtens redend äußern. „Laßt ſie ſingen, wenn ſie nur be⸗ 
zahlen!“ ſagte Mazarin, als man ihm die Spottlieder auf eine 
neue Steuer vorlegte. 1 ö 

68. Der echte Deutſche bezeichnet ſich durch mannigfaltige Bil⸗ 
dung und Einheit des Charakters. a 

69. Die Engländer werden uns beſchämen durch reinen Menſchen⸗ 
verſtand und guten Willen, die Franzoſen durch geiſtreiche Umſicht 
und praktiſche Ausführung. 
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70. Laßt uns doch vielſeitig ſein! Märkiſche Rübchen ſchmecken 
gut, am beſten gemiſcht mit Kaſtanien, und dieſe beiden edlen 
Früchte wachſen weit auseinander. 

71. Es gibt keine patriotiſche Kunſt und keine patriotiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft. Beide gehören wie alles hohe Gute der ganzen Welt an 
und können nur durch allgemeine freie Wechſelwirkung aller zu⸗ 
gleich Lebenden in ſteter Rückicht auf das, was uns vom Ver⸗ 
gangenen übrig und bekannt iſt, gefördert werden. 

72. Die Natur wirkt nach Geſetzen, die ſie ſich in Eintracht mit 
dem Schöpfer vorſchrieb, die Kunſt nach Regeln, über die ſie ſich 
mit dem Genie einverſtanden hat. 

73. Die Kunſt kann niemand fördern als der Meiſter. Gönner 
fördern den Künſtler, das iſt recht und gut; aber dadurch wird nicht 
immer die Kunſt gefördert. 

74. Die Kunſt an und für ſich ſelbſt iſt edel; deshalb fürchtet 
ſich der Künſtler nicht vor dem Gemeinen. Ja, indem er es auf⸗ 
nimmt, iſt es ſchon geadelt, und ſo ſehen wir die größten Künſtler 
mit Kühnheit ihr Majeſtätsrecht ausüben. 

75. Die Kunſt ſoll das Penible nicht vorſtellen. 

76. Wenn ich jüngere deutſche Maler, ſogar ſolche, die ſich eine 
Zeitlang in Italien aufgehalten, befrage, warum ſie doch, beſonders 
in ihren Landſchaften, ſo widerwärtige grelle Töne dem Auge 
darſtellen und vor aller Harmonie zu fliehen ſcheinen, ſo geben 
ſie wohl ganz dreiſt und getroſt zur Antwort, ſie ſähen die Natur 
genau auf ſolche Weiſe. 

ate Geſetzt, der Gegenſtand wäre gegeben, der ſchönſte Baum im 
Walde, der in ſeiner Art als vollkommen auch vom Förſter an⸗ 
erkannt würde. Nun, um den Baum in ein Bild zu verwandeln, 
gehe ich um ihn herum und ſuche mir die ſchönſte Seite. Ich trete 
weit genug weg, um ihn völlig zu überſehen, ich warte ein günſtiges 
Licht ab, und nun ſoll von dem Naturbaum noch viel auf das Papier 
übergegangen ſein! 

78. Allen andern Künſten muß man etwas vorgeben, der grie⸗ 
chiſchen allein bleibt man ewig Schuldner. 

79. Antike Tempel konzentrieren den Gott im Menſchen; des 
Mittelalters Kirchen ſtreben nach dem Gott in der Höhe. 

80. Ein edler Philoſoph ſprach von der Baukunſt als einer er⸗ 
ſtarrten Muſik und mußte dagegen manches Kopfſchütteln gewahr 
werden. Wir glauben dieſen ſchönen Gedanken nicht beſſer noch⸗ 
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mals einzuführen, als wenn wir die Architektur eine verſtummte 


Tonkunſt nennen. 


* 


81. Die Würde der Kunſt erſcheint bei der Muſik vielleicht am 
eminenteſten, weil ſie keinen Stoff hat, der abgerechnet werden 
müßte. Sie iſt ganz Form und Gehalt und erhöht und veredelt 
alles, was ſie ausdrückt. 

82. Die Heiligkeit der Kirchenmuſiken, das Heitere und Neckiſche 
der Volksmelodien ſind die beiden Angeln, um die ſich die wahre 
Muſik herumdreht. Auf dieſen beiden Punkten beweiſt ſie jederzeit 
eine unausbleibliche Wirkung: Andacht oder Tanz. Die Ver⸗ 
miſchung macht irre, die Verſchwächung wird fade, und will die 
Muſik ſich an Lehrgedichte oder beſchreibende und dergleichen wen⸗ 
den, ſo wird ſie kalt. 

83. Alles Lyriſche muß im ganzen ſehr vernünftig, im einzelnen 
ein bißchen unvernünftig ſein. 

84. Das poetiſche Talent iſt dem Bauer ſo gut gegeben wie dem 
Ritter; es kommt nur darauf an, daß jeder ſeinen Zuſtand ergreife 
und ihn nach Würden behandle. a 

85. Das Was des Kunſtwerks intereſſiert die Menſchen mehr 
als das Wie; jenes können ſie einzeln ergreifen, dieſes im ganzen 
nicht faſſen. Daher kommt das Herausheben von Stellen, wobei 
zuletzt, wenn man wohl aufmerkt, die Wirkung der Totalität auch 
nicht ausbleibt, aber jedem unbewußt. € 

86. Die Frage: „Woher hat's der Dichter?“ geht auch nur aufs 
Was; vom Wie erfährt dabei niemand etwas. 

87. Auch Bücher haben ihr Erlebtes, das ihnen nicht entzogen 
werden kann. 

Wer nie ſein Brot mit Tränen aß, 
Wer nicht die kummervollen Nächte 
Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 
Dieſe tiefſchmerzlichen Zeilen wiederholte ſich eine höchſt voll. 


kommene angebetete Königin in der grauſamſten Verbannung, zu 


grenzenloſem Elend verwieſen. Sie befreundete ſich mit dem Buche, 
das dieſe Worte und noch manche ſchmerzliche Erfahrung über⸗ 
liefert, und zog daraus einen peinlichen Troſt; wer dürfte dieſe 
ſchon in die Ewigkeit ſich erſtreckende Wirkung wohl jemals ver⸗ 


kümmern? n nie pug 
88. In dem Erfolg der Literaturen wird das frühere Wirkſame 
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verdunkelt und das daraus entſprungene Gewirkte nimmt überhand; 
deswegen man wohltut, von Zeit zu Zeit wieder zurückzublicken. 
Was an uns Original iſt, wird am beſten erhalten und belobt, wie 
wir unſre Altvordern nicht aus den Augen verlieren. 

89. Jemand ſagte: Was bemüht ihr euch um den Homer? 
Ihr verſteht ihn doch nicht. Darauf antwortet' ich: Verſteh' ich 
doch auch Sonne, Mond und Sterne nicht; aber ſie gehen über 
meinem Haupt hin, und ich erkenne mich in ihnen, indem ich ſie 
ſehe und ihren regelmäßigen wunderbaren Gang betrachte, und 
denke dabei, ob auch wohl etwas aus mir werden könnte. 

90. Möge das Studium der griechiſchen und römiſchen Literatur 
immerfort die Baſis der höhern Bildung bleiben! 275 

91. Wenn nun unſer Schulunterricht immer auf das Altertum 
hinweiſt, das Studium der griechiſchen und lateiniſchen Sprache 
fördert, ſo können wir uns Glück wünſchen, daß dieſe zu einer 
höheren Kultur ſo nötigen Studien niemals rückgängig werden. 
Denn wenn wir uns dem Altertum gegenüberſtellen und es ernſt⸗ 
lich in der Abſicht anſchauen, uns daran zu bilden, ſo gewinnen wir 
die Empfindung, als ob wir erſt eigentlich zu Menſchen wurden. 

92. Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von ſeiner 
eigenen. 

93. Der Deutſche ſoll' alle Sprachen lernen, damit ihm zu 
Hauſe kein Fremder unbequem, er aber in der Fremde überall zu 
Hauſe ſei. 

94. Beim Überſetzen muß man bis ans Unüberſetzliche heran⸗ 
gehen; alsdann wird man aber erſt die fremde Nation und die 
fremde Sprache gewahr. 

95. Die Gewalt einer Sprache iſt nicht, daß ſie das Fremde 
abweiſt, ſondern daß ſie es verſchlingt. 

96. Ich verfluche allen negativen Purismus, daß man ein Wort 
nicht brauchen ſoll, in welchem eine andre Sprache vieles oder 
Zarteres gefaßt hat. 

97. Kein Wort ſteht ſtill, ſondern es rückt immer durch den Ge⸗ 
brauch von ſeinem anfänglichen Platz, eher hinab als hinauf, eher 
ins Schlechtere als ins Beſſere, ins Engere als ins Weitere, und 
an der Wandelbarkeit des Wortes läßt ſich die Wandelbarkeit der 
Begriffe erkennen. 

98. Über Geſchichte kann niemand urteilen, als wer an ſich ſelbſt 
Geſchichte erlebt hat. So geht es ganzen Nationen. Die Deutſchen 
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können erſt über Literatur urteilen, ſeitdem ſie ſelbſt eine Literatur 


haben. 


99. Es iſt ein großer Unterſchied, ob ich leſe zu Genuß und Be⸗ 
lebung oder zu Erkenntnis und Belehrung. 

100. Gegen die Kritik kann man ſich weder ſchützen noch wehren; 
man muß ihr zum Trutz handeln, und das läßt fie ſich nach und 
nach gefallen. 

101. Die gewöhnlichen Theaterkritiken ſind unbarmherzige Sün⸗ 
denregiſter, die ein böſer Geiſt vorwurfsweiſe den armen Schächern 
vorhält ohne hilfreiche Hand zu einem beſſern Wege. 

102. Wer einem Autor Dunkelheit vorwerfen will, ſollte erſt ſein 
eigen Inneres beſchauen, ob es denn da auch recht hell iſt: in der 
Dämmerung wird eine ſehr deutliche Schrift unlesbar. 

103. Das Publikum will wie Frauenzimmer behandelt ſein: man 
ſoll ihnen durchaus nichts ſagen, als was ſie hören möchten. 

104. Sie peitſchen den Quark, ob nicht etwa Creme daraus 
werden wolle. 

105. Das Publikum beklagt ſich lieber unaufhörlich, übel bedient 
worden zu ſein, als daß es ſich bemühte, beſſer bedient zu werden. 

106. Die größte Achtung, die ein Autor für ſein Publikum haben 
kann, iſt, daß er niemals bringt, was man erwartet, ſondern was 
er ſelbſt auf der jedesmaligen Stufe eigner und fremder Bildung 
für recht und nützlich hält. 

107. Das Genie mit Großſinn ſucht ſeinem Jahrhundert vor⸗ 
zueilen; das Talent aus Eigenſinn möchte es oft zurückhalten. 8 

108. Das Erſte und Letzte, was vom Genie gefordert wird, iſt 
Wahrheitsliebe. 

109. Alles Geſcheite iſt ſchon gedacht worden, man muß nur 
verſuchen, es noch einmal zu denken. 

110. Unwiſſende werfen Fragen auf, welche von Wiſſenden vor 


tauſend Jahren ſchon beantwortet find. 


111. Einer neuen Wahrheit iſt nichts ſchädlicher als ein alter 


Irrtum. f betes 
112. Das Wahre fördert; aus dem Irrtum entwickelt ſich nichts, 


er verwickelt uns nur. 8 ot 
113. Der Irrtum iſt recht gut, folange wir jung find; man muß 
ihn nur nicht mit ins Alter ſchleppen. f J f 
114. Eigentlich weiß man nur, wenn man wenig weiß; mit dem 


Wiſſen wächſt der Zweifel. 


5 
496 Sprüche 


115. Was man erfindet, tut man mit Liebe, was man gelernt 
hat, mit Sicherheit. 

116. Was iſt denn das Erfinden? Es iſt der Abſchluß des Ge⸗ 

uchten. 
0 ae Die Freude des erſten Gewahrwerdens, des ſogenannten 
Entdeckens kann uns niemand nehmen. Verlangen wir aber auch 
Ehre davon, die kann uns ſehr verkümmert werden; de wir find 
meiſtens nicht die erſten. 

118. Es iſt mir in den Wiſſ ſenſchaften gegangen wie einem, der 
früh aufſteht, in der Dämmerung die Morgenröte, ſodann aber die 
Sonne ungeduldig erwartet und doch, wie ſie hervortritt, geblendet 
wird. 

119. Das Erlebte weiß jeder zu ſchätzen, am meiſten der Denkende 
und Nachſinnende im Alter; er fühlt mit Zuverſicht und Behaglich⸗ 
keit, daß ihm das niemand rauben kann. 

120. So ruhen meine Naturſtudien auf der remen Baſis des 
Erlebten; wer kann mir nehmen, daß ich 1749 geboren bin, daß 
ich (um vieles zu überſpringen) mich aus Erxlebens „Naturlehre“ 
erſter Ausgabe treulich unterrichtet, daß ich den Zuwachs der übrigen 
Editionen, die ſich durch Lichtenbergs Aufmerkſamkeit grenzenlos 
anhäuften, nicht etwa im Druck zuerſt geſehen, ſondern jede neue 
Entdeckung im Fortſchreiten ſogleich vernommen und erfahren; 
daß ich, Schritt für Schritt folgend, die großen Entdeckungen der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bis auf den heutigen 
Tag wie einen Wunderſtern nach dem andern vor mir aufgehen 
ſehe? Wer kann mir die heimliche Freude nehmen, wenn ich mir— 
bewußt bin, durch fortwährendes aufmerkſames Beſtreben mancher 
großen weltüberraſchenden Entdeckung ſelbſt ſo nahe gekommen zu 
ſein, daß ihre Erſcheinung gleichſam aus meinem eignen Innern 
hervorbrach und ich nun die wenigen Schritte klar vor mir liegen 
ſah, welche zu wagen ich in düſterer Forſchung verſäumt hatte? 

121. Man ſagt: Eitles Eigenlob ſtinket. Das mag wahr ſein; 
was aber fremder und ungerechter Tadel für einen Geruch habe, 
dafür hat das Publikum keine Naſe. 

122. Wie haben ſich die Deutſchen nicht gebärdet, um dasjenige 
abzuwehren, was ich allenfalls getan und geleiſtet habe, und tun 
ſie's nicht noch? Hätten ſie alles gelten laſſen und wären weiter⸗ 
gegangen, hätten ſie mit meinem Erwerb gewuchert, ſo wären ſie 
weiter, wie ſie ſind. 
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! 123. Die Menge fragt bei einer jeden neuen bedeutenden Er⸗ 
ſcheinung, was ſie nutze, und ſie hat nicht unrecht; denn ſie kann 
bloß durch den Nutzen den Wert einer Sache gewahr werden. 
124. Die wahren Weiſen fragen, wie ſich die Sache verhalte in 
ſich ſelbſt und zu andern Dingen, unbekümmert um den Nutzen, 
das heißt, um die Anwendung auf das Bekannte und zum Leben 

Notwendige, welche ganz andere Geiſter, ſcharfſinnige, lebens⸗ 
luſtige, techniſch geübte und gewandte, ſchon finden werden. 
125. Gegner glauben uns zu widerlegen, wenn ſie ihre Meinung 
wiederholen und auf die unſrige nicht achten. 
1326. Der Scharfſinn verläßt geistreiche Männer am wenigſten, 
wenn ſie unrecht haben. a 

127. Die Gelehrten ſind meiſt gehäſſig, wenn ſie widerlegen; 
einen Irrenden ſehen ſie gleich als ihren Todfeind an. 

128. Die Deutſchen, und ſie nicht allein, beſitzen die Gabe, die 
Wiſſenſchaften unzugänglich zu machen. 

129. Die Pflicht des Hiſtorikers iſt zwiefach: erſt gegen ſich ſelbſt, 

dann gegen den Leſer. Bei ſich ſelbſt muß er genau prüfen, was 
wohl geſchehen ſein könnte, und um des Leſers willen muß er feſt⸗ 
ſetzen, was geſchehen ſei. Wie er mit ſich ſelbſt handelt, mag er 
mit ſeinen Kollegen ausmachen; das Publikum muß aber nicht ins 
Geheimnis hineinſehen, wie wenig in der Geſchichte als entſchieden 
ausgemacht kann angeſprochen werden. ö 

130. Das Beſte, was wir von der Geſchichte haben, iſt der En⸗ 
thuſiasmus, den ſie erregt. . 
131. Mißgunſt und Haß beſchränken den Beobachter auf die 
Oberfläche, ſelbſt wenn Scharfſinn ſich zu ihnen geſellt; verſchwiſtert 
ſich dieſer hingegen mit Wohlwollen und Liebe, ſo durchdringt er 
die Welt und den Menſchen, ja, er kann hoffen, zum Allerhöchſten 

elangen. 
1132 Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß das 
Unbegreifliche begreiflich fei; er würde ſonſt nicht forſchen. 

133. Geheimniſſe ſind noch keine Wunder. a l 
134. Es iſt nicht immer nötig, daß das Wahre ſich verkörpere; 
ſchon genug, wenn es geiſtig umherſchwebt und Übereinſtimmung 
bewirkt, wenn es wie Glockenton ernſt⸗freundlich durch die Lüfte 

18. Es wäre nicht der Mühe wert, ſiebzig Jahr alt zu werden, 
wenn alle Weisheit der Welt Torheit wäre vor Gott. 
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136. Der Glaube iſt ein häuslich heimlich Kapital, wie es öffent⸗ 
liche Spar⸗ und Hilfskaſſen gibt, woraus man in Tagen der Not 
einzelnen ihr Bedürfnis reicht; hier nimmt der Gläubige ſich ſeine 
Zinſen im ſtillen ſelbſt. 

137. Ich bin überzeugt, daß die Bibel immer ſchöner wird, je 
mehr man ſie verſteht, das heißt, je mehr man einſieht und an⸗ 
ſchaut, daß jedes Wort, das wir allgemein auffaſſen und im be⸗ 
ſondern auf uns anwenden, nach gewiſſen Umſtänden, nach Zeit⸗ 
und Ortsverhältniſſen einen eignen, beſondern, unmittelbar indi⸗ 
viduellen Bezug gehabt hat. 5 

138. Es gibt nur zwei wahre Religionen, die eine, die das Heilige, 
das in und um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in der 
ſchönſten Form anerkennt und anbetet. Alles, was dazwiſchenliegt, 
iſt Götzendienſt. 

139. Ich bedaure die Menſchen, welche von der Vergänglichkeit 
der Dinge viel Weſens machen und ſich in Betrachtung irdiſcher 
Nichtigkeit verlieren. Sind wir ja ebendeshalb da, um das Ver⸗ 
gängliche unvergänglich zu machen; das kann ja nur dadurch ge⸗ 
ſchehen, wenn man beides zu ſchätzen weiß. 

140. Alle Liebe bezieht ſich auf Gegenwart; was mir in der 
Gegenwart angenehm iſt, ſich abweſend mir immer darſtellt, den 
Wunſch des erneuerten Gegenwärtigſeins immerfort erregt, bei 
Erfüllung dieſes Wunſches von einem lebhaften Entzücken, bei 
Fortſetzung dieſes Glücks von einer immer gleichen Anmut begleitet 
wird, das eigentlich lieben wir, und hieraus folgt, daß wir alles 
lieben können, was zu unſerer Gegenwart gelangen kann; ja, um 
das Letzte auszuſprechen: die Liebe des Göttlichen ſtrebt immer 
darnach, ſich das Höchſte zu vergegenwärtigen. b 

141. Kepler ſagte: „Mein höchſter Wunſch iſt, den Gott, den 
ich im Außern überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner 
gleichermaßen gewahr zu werden.“ Der edle Mann fühlte, ſich 
nicht bewußt, daß eben in dem Augenblicke das Göttliche in ihm 
mit dem Göttlichen des Univerſums in genaueſter Verbindung ſtand. 

142. Das ſchönſte Glück des denkenden Menſchen iſt, das Er⸗ 
. erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig gu vere 
ehren. 

143. „Ich glaube einen Gott!“ dies iſt ein ſchönes löbliches Wort; 
aber Gott anerkennen, wo und wie er ſich offenbare, das iſt eigent⸗ 
lich die Seligkeit auf Erden. 
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144. Die ſchönſte Metempſychoſe iſt die, wenn wir uns im andern 
wieder auftreten ſehen. Sea 
145. Madame Roland, auf dem Blutgerüſte, verlangte Schreib⸗ 
zeug, um die ganz beſondern Gedanken aufzuſchreiben, die ihr auf 
dem letzten Wege vorgeſchwebt. Schade, daß man ihr's verſagte; 
denn am Ende des Lebens gehen dem gefaßten Geiſte Gedanken 
auf, bisher undenkbare: ſie ſind wie ſelige Dämonen, die ſich auf 
den Gipfeln der Vergangenheit glänzend niederlaſſen. 
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Harzreiſe aus dem Anhang zur „Kampagne in Frankreich“. — S. 5 Der 
ae . im Roman Le diable boiteux von Lefage ſieht durch 

Ilmenau. Der neue Bergbau mißriet. 

„Schiller. Aus den „Biographiſchen Einzelheiten“, den „Tag⸗ und 
Jahresheften“, der „Farbenlehre“. — S. 17 Die „Metamorphoſe (Um⸗ 
wandlung) der Pflanzen“ erſchien 1790. — S. 18 „Ardinghello“, Wilhelm 
Heinſes leidenſchaftlicher Roman voll Kunſt und Sinnlichkeit, ſpielt in 
Italien und mußte gerade den Römer Goethe abſtoßen; Schillers Räuber“ 
waren ja ſchon 1781 herausgekommen als größter Nachzügler einer von 
Goethe ſelbſt überwundenen geiſtigen und dichteriſchen Bewegung. — 
S. 19 Die Abhandlung „Über Anmut und Würde“ drückt die Naturgaben 
gegen das Geiſtige und Seeliſche herab. Dalberg war kurmainziſcher Statt⸗ 
halter in Erfurt, ein beſonderer Gönner Schillers. — S. 22 Wir haben nichts 
von einer Goethiſchen Telldichtung, die wie Schillers Stück aus dem alten 
ſchweizeriſchen Geſchichtſchreiber Tſchudi ſchöpfte. — S. 26 Leſſings 
„Nathan“ wurde in der von Schiller teilweiſe nicht ohne Gewaltſamkeit 
verkürzten Faſſung 1801 für die Bühne erobert, was ſeit 1779 nur ganz 

vereinzelt und unwirkſam angeſtrebt worden war. — S. 27 Schiller be⸗ 
arbeitete Racines modernſtes Trauerſpiel „Phädra“ in den bei uns herr⸗ 
ſchenden Verſen; „Rameaus Neffe“ ſiehe unten. 

Beireis, Hagen, Gleim. Aus den „Tag⸗ und Jahresheften“. — S. 29 
Goethes Freund Friedrich Auguſt Wolf, Profeſſor in Halle, ein Neu— 
ſchöpfer der Altertumswiſſenſchaft. — S. 30 Auf dem längſt in die Stadt 
einbezogenen Gymnaſium hatte der Schwabe Wieland mehrere fruchtbare 
Schuljahre verbracht. — S. 32 Vaucanſon, ein franzöſiſcher Mechaniker. 
Prehnit, ein grünes Geſtein. — S. 35 Die Bibliothek Büttners in Jena 
übernahm Goethe für die Hochſchule und ſchuf gewaltig Ordnung in dem 
Wuſt. — S. 40 Swedenborg, ſchwediſcher Geiſterſeher; der „Stein der 
Weiſen“ verwandelt andere Stoffe in Gold und iſt ein Allheilmittel; „Graf“ 
Caglioſtro, eigentlich Balſamo, deſſen Familie Goethe in Sizilien auf⸗ 
geſucht und deſſen betrügeriſches Treiben in Paris ſein Schauſpiel „Der 
Großkophta“ dargeſtellt hatte, war der größte Schwindler des 18. Jahr⸗ 
hunderts. — S. 42 Der Zyklop Polyphem bei Homer frißt in ſeiner Höhle 
die Gefährten des Odyſſeus. — Thümmels „Reiſen in das ſüdliche Frank 
reich“ beſchreiben ein holländiſches Wirtshausſchild, das einen Hintern mit 
Augen und Naſe zeigt. — S. 45 Gleim iſt in „Dichtung und Wahrheit 
behandelt. Körte, ein Schüler Wolfs, war ſein Neffe. — S. 48 Prätorius, 
ein Vielſchreiber des ſiebzehnten Jahrhunderts, hat in dem lateiniſch be⸗ 
titelten, deutſch geſchriebenen Werk wüſten Spuk angeſammelt. Goethe 
hatte das für die Fauſtiſche Walpurgisnacht eingeſehen. 

Die Herzogin⸗Mutter Anna Amalia iſt 1807 von Goethe auch am Schluß 
eines weimariſchen Vorſpiels verherrlicht worden: 

Bleibet immerfort auch eingedenk n 
Der Abgeſchiednen, deren rühmliche Lebenszeit, 
Umwölkt zuletzt, zur Glorie ſich läuterte, 
Unſterblich glänzend, keinem Zufall ausgeſtellt; 
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Um welche ſich verſammelt ihr geliebt Geſchlecht 
Und alle, deren Schickſal ſie umwaltete 
Sie wirke noch wie vormals immer mütterlich. 
In Leid und Freuden bleibet ihrer eingedenk, 

Genuß, Entbehrung, Hoffnung, Schmerz und Freudetag 
Menſchlich zu übernehmen, aber männlich auch. i 
Goethes Aufſatz wurde von den Kanzeln des Landes verleſen. Sie war 
eine braunſchweigiſche Prinzeſſin, die Nichte Friedrichs des Großen, hei⸗ 

ratete 1756 und wurde im zweiten Jahr Witwe. 

Napoleon. S. 52 „Sie find ein (ganzer) Mann.“ — S. 54 „Ja“, 
„Ganz wohl“, „Was ſagt Herr Goethe dazu?“ 

Wieland. Gedenkrede in der Freimaurerloge, auf deren Sinnbild, 
die rätſelgebende Sphinx, S. 55 hinweiſt, wo dann der griechiſche ſo⸗ 
genannte „Anakreon“ die Lebensfreude vertritt. — S. 60 Völlig zutreffend 
betont Goethe, nachdem er die Verfaſſer engliſcher Wochenſchriften genannt 
hat, den tiefen Einfluß Shaftesburys, deſſen Anmutlehre und Kampf 
gegen luftige Tugendmuſter Wieland aus einer Zwangslage der Schwär⸗ 
merei befreien halfen. — S. 62 Der junge Goethe hatte Wielands große, 
mit Ausnahme des „Sommernachtstraumes“ proſaiſche Auswahl Shake⸗ 
ſpeariſcher Stücke verhöhnt; im „Wilhelm Meiſter“ wird dieſe erſte lite⸗ 
rariſche Überſetzung gerühmt. Von den weiter unten genannten Figuren 
beherrſcht Muſarion eine reizende Versdichtung Wielands, die bedenklichen 
Lais und Phryne, Buhlerinnen Athens, erſcheinen in Romanen, deren 
letzter der auf Genußlehre gerichtete „Ariſtipp“ iſt. Goethe ſucht in dieſem 
Nachruf, wie auch in den 1818 verfaßten Versreihen (Bd. 2, S. 442ff.) 
überall die beſte Seite, ohne doch das Urteil zu fälſchen. — S. 63 Von 
Horaz überſetzte Wieland in freien Plauderverſen die nichtlyriſchen Gedichte, 
von Cicero im Alter die maſſenhaften Briefe. — S. 65 „Agathon“, Wielands 
erſter großer Roman, eine Bildungsgeſchichte in altgriechiſchem Gewand. — 
Wieland ſchrieb klug über die franzöſiſche Revolution und ſagte Napoleons 
Weg zur Alleinherrſchaft voraus. — S. 66 An der langlebigen Monats⸗ 
ſchrift hat Goethe ſelbſt nach anfänglichem Widerwillen ſeit 1776 teil⸗ 
genommen. — S. 68 Wieland hauſte einige Jahre in Oßmannſtedt; die 
dort mitbeſtattete Freundin iſt eine Enkelin ſeiner Jugendgeliebten Frau 
v. La Roche. — S. 72 Der „Agathodämon“ behandelt aufkläreriſch alte 
Geheimlehren; „Euthanaſie“ iſt Verklärung des Todes. 

Allgemeine fromme Betrachtungen. S. 73 Dieſe Sage von Habakuk 
und Daniel in der Löwengrube kannte Goethe faſt wörtlich aus der Luther⸗ 
bibel (Vom Drachen zu Babel), wo „Brei“ für „Mus“ ſteht. — S. 74 
Der „ritterliche Ausdruck“ iſt „fechten“. 

Briefe aus der Schweiz. Goethe ſtellte dieſe Abteilung weſentlich 
aus alten Blättern an Charlotte v. Stein ſchon 1780 zuſammen und ließ 
fe für einen weiteren Kreis 1796 in Schillers Monats drift „Die Hoven” 

tuden. Er war mit dem Herzog Karl Auguſt (dem „Grafen“, S. 85) 
und dem Oberjägermeiſter v. Wedel (dem „Freund“, S. 86) gereiſt. Die 
Schilderung ſchließt auf der Höhe ab und wendet ſich nicht mehr hinab 
nach Zürich oder gar an die heimwärts beſuchten ſüddeutſchen Höfe. — 
S. 83 sujets ... Abgaben im Sterbefall und dem Verfolgungsrecht gegen 
Sichentfernende unterworfen. — S. 84 „Lemaner See“, der Genfer. — 
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- S. 86 Sauſſure, Naturforſcher, erſter Beſteiger des Montblanc; Huber, 


Maler. — S. 88 „Baumannshöhle“ im Harz. — S. 95 Simpelberg: 
Simplon. — S. 106 Goſen, das altteſtamentliche Gelobte Land. — S. 111 
Die Geſchichte des heiligen Alexius (fo heißt er) ift nach der noch heute 
lebendigen alten Sammlung Pater Martins von Cochem erzählt. — S. 119 
Von dem ſächſiſchen Kurfürſten der Reformationszeit ſtammte Herzog 
Karl Auguſt. — „Vor vier Jahren“: Dichtung u. Wahrheit Bd. 5, S. 533. 
Italieniſche Reiſe. Verlauf und Bedeutung dieſer längſten und ein⸗ 
greifendſten Reiſe Goethes (3. September 1786 bis 18. Juni 1788) ſind im 
Vorwort unſeres erſten Bandes beſprochen. Unperſönliche Mitteilungen 
„Aus einem Reiſejournal“ erſchienen bald nach der Heimkehr, 1789 mit 
bunten Maskenbildern der Prachtband „Das Römiſche Karneval“. Eine 
neue, durch die genaueſten Studien vorbereitete Reiſe ſollte 1797 ſtatt⸗ 
finden, wurde jedoch durch den Krieg verhindert. Aber Italien bleibt 
ſichtbar bei allem künſtleriſchen Schauen, Sammeln und Urteilen, bei der 
Überſetzung von Benvenuto Cellinis Lebensgeſchichte, dem Buch über 
Winckelmann, der Bearbeitung der ziemlich öden Aufzeichnungen des 
neapolitaniſchen Hofmalers Philipp Hackert. Erſt 1816 und 1818 erſchienen 
als Stücke der großen Abteilung „Aus meinem Leben“ die beiden erſten 
Bände der „Italieniſchen Reiſe“, denen ſich 1829 der Zweite römiſche Auf⸗ 
enthalt anſchloß, aus deſſen lockerem Gefüge wir die zerſtückelte Se 
ſchichte oder Novelle von Goethes Verkehr mit der „ſchönen Mailänderin 
herausgelöſt haben. Ihm lagen die fünf großen Tagebuchſtücke vom Auf⸗ 
bruch bis zur Ankunft in Rom vor, die an Frau v. Stein abgegangen 
waren, ferner die Briefe an ſie, Herders und an den weiteren weimariſchen 
Kreis; ſpätere, gleichfalls zurückgenommene Aufzeichnungen aus Neapel uſw. 
hat er leider verbrannt, auf künſtleriſche Verarbeitung nach und nach ver⸗ 
zichtet und in den früheren Partien manches gedämpft, geglättet, nach 
Hauptſachen geordnet, erweitert, auch durch Einlagen über Pläne zu 
Dichtwerken. Gleich das Abenteuer in Malceſine ift novelliſtiſch 11555 
geführt; anderes konnte faſt wörtlich ſo beſtehen bleiben, wie es bei der 
erſten eiligen Niederſchrift erſtaunlich gelungen war. Alte Kunſt, 1 
und Volksleben, nicht jedoch Geſchichte und Politik feſſeln dieſen Reiſen en, 
der unter ganz andern Verhältniſſen als der heutige Touriſt ghee ganz 
anderer Andacht Italien in ſich aufnahm, frei auch von jeder re neti 
Verzückung und weichen e an edler Klarheit des Blicks un 
on niemand übertroffen. 6 e 
. Die Vögel“ — ſo nennt Goethe gern eine törichte 15 berm 
e ene etna eee 
oglichen Landſitz Etter geſtel ' 
ee Haupfole ue Treufreund Gorteria se 1 Dohse 
: i er Volksſta ‘i 
aes „Nedchen ot ae 1 wſpantſcen Erlfalgencden 
alla liſchen Führers im 5 
e e ae ree eden vor Venedig. — S. 132 
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Aus Taſſos „Befreitem Jeruſalem“ und des älteren Arioſt „Raſendem 
Roland“, großen Dichtungen in achtzeiligen Versreihen; Rouſſeau, muſi⸗ 
kaliſch durchgebildet, lebte einige Zeit in Venedig. — S. 133 E singolare... 
Es iſt ſeltſam, wie dieſer Geſang rührt, und um ſo mehr, je beſſer er ge 
ſungen wird. — S. 135 Dem griechiſchen Bildhauer erfüllte die Liebes⸗ 
göttin ſeine Sehnſucht nach Belebung der von ihm geſchaffenen Galatea 
(Eliſe in der Dichtung des 18. Jahrhunderts). — S. 136 „Koloſſen“: 
Rieſengeſtalten von Roſſebändigern. — Venio... ich komme zu neuer 
Kreuzigung, verkündete Chriſtus dem Petrus in Rom. — S. 140 Damals 
denkt Goethe noch an frühe Heimkehr. „Die Kleinen“, Herders Kinder und 
Fritz v. Stein. — S. 142 Tiſchbeins Bild iſt in Frankfurt. — S. 144 „Ber⸗ 
lichingiſch“, in der freien, ſtarken Art des „Götz von Berlichingen“. — 
S. 145 „Ein kleiner“ uſw. aus Goethes jugendlichem „Puppenſpiel“. — 
S. 146 Vedi... Sieh Neapel und ſtirb dann. — S. 152 „Die Claude 
Lorrain”, die weichen Landſchaften dieſes Franzoſen. — „Ein ander Denk 
mal“ ſollte das Verstrauerſpiel „Nauſikaa“ nach Homers „Odyſſee“ werden, 
von dem uns Entwürfe und ein paar ſchöne Bruchſtücke vorliegen: die 
Tochter des Phäakenkönigs verliebt ſich in den Fremdling Odyſſeus, der 
vorerſt unerkannt bleiben will, und ſucht den Tod im Meer, als ſie hört, 
er fei vermählt. — Voyage... Maleriſche Reiſe in Sizilien. — S. 156 
Die „ſeligen Phäaken“ in Homers „Odyſſee“ verbringen das Leben bei 
Schmaus, Geſang und Spiel. — S. 157 Malteſerritter; Fräulein Caroline 
v. Dacheröden heiratete Wilhelm v. Humboldt; Koadjutor iſt der mainziſche 
Statthalter. — S. 163 Der Zyklop (einäugige Rieſe) Polyphem fraß in 
ſeiner Höhle die Gefährten des Odyſſeus. — S. 166 Charybdis und Szylla 
in Homers „Odyſſee“ als Meerungeheuer dargeſtellt. — S. 171 Ahl. 
Ah, der Barlaam, geſegnet ſei der B.! Goethe wird gleich dieſem frommen 
Bekehrer des alten Volksbuches geprieſen. — S. 172 Anche... Auch das 
iſt eine Stadt. — S. 173 „Volkmann“, Goethes trockenes Reiſehandbuch. 
— S. 176 Recherches... Unterſuchungen über die Griechen. — S. 178 
Atellana, vom Ort Atella, heißt die altrömiſche Poſſe mit ſtändigen ko⸗ 
miſchen Perſonen. — S. 183 Siſyphus war in der griechiſchen Hölle zu 
ewigem vergeblichem Steinwälzen verdammt. — Goethe antwortet auf 
engherzige Zweifel der Frau v. Stein gegen Egmonts Geliebte. — S. 185 
Mit dem ihm längſt bekannten Frankfurter Muſiker Kayſer betrieb Goethe 
nach dem Muſter der italieniſchen Buffa (komiſchen Oper) Singſpiele 
und Opern. — S. 187 Die aus Graubünden ſtammende, von Goethe als 
Frau mehr noch denn als Malerin höchſtverehrte Angelica Kauffmann, 
mit einem Italiener Zucchi verheiratet. Bury, junger Maler, der ſpäter 
in Weimar auch Goethe und Chriſtiane Vulpius gemalt hat. — S. 188 
Die Mailänderin, deren Schönheit ein Porträt Angelicas zeigt, hieß 
Maddalena Riggi und heiratete 1788 einen Volpato. — S. 197 Zucchis, 
ſiehe zu S. 187. — S. 198 Das Reiterſtandbild des Kaiſers erinnert geiſter⸗ 
haft an den mit Gebärde und Rede antwortenden ſteinernen Kommandeur 
in Mozarts Oper. — S. 199 Ovid, aus dem kaiſerlichen Rom nach Süd⸗ 
rußland verbannt, klagt: Ruf' ich mir jene Scheidenacht zurück! 


Kampagne in Frankreich. Nach alten Aufzeichnungen, auch mit 
Benutzung des Tagebuchs eines weimariſchen Unterbeamten, ließ Goethe 
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dies ſchon lang entworfene, doch wieder hinausgeſchobene meiſterliche Stück 


Lebens- und Zeitgeſchichte 1822 erſcheinen. Wir bringen hier 
Hauptteil ohne die Anhänge über den Aufenthalt in e A d 
weimariſchen Bühnenverhältniſſe. Den auch durch Ungunſt des Wetters 
und durch Ruhrkrankheit unter den Truppen unglücklichen Feldzug der 
Verbündeten leitete zögernd der Herzog von Braunſchweig, der „berühmte 
Feldherr“ (S. 286). Karl Auguſt von Sachſen⸗Weimar war preußiſcher 
General, Führer der Halberſtädter Küraſſiere. Goethe hatte natürlich kein 
militäriſches, aber auch kein politiſches Amt dabei. Er verſäumte unterwegs 
ſeine naturwiſſenſchaftlichen Studien nicht und bewies auf dem für ihn 
ganz neuen Gebiete des Krieges ſowohl Sicherheit, Mut und Laune als 
einen ungewöhnlich ſcharfen Blick für alle Wechſelfälle und für den welt⸗ 
geſchichtlichen Umſchlag. 1793 machte Goethe im Gefolge ſeines Herzogs 
auch die „Belagerung von Mainz“ mit; die ſchriftſtelleriſch minder aus 
gearbeitete Darſtellung zeigt uns wieder den klaren Beobachter, der z. B. 
alle Geräuſche bucht, die nachts in einem ſolchen Lager vernehmlich ſind. 
S. 200 „Philine“, die reizende kolette Schauſpielerin des „Wilhelm 
Meiſter“. — S. 223 „Thermopylä“, Engpaß, in dem die alten Spartaner 
unter Leonidas heldenhaft erlegen waren. — S. 224 „Glorieux“ deutet 
auf Ruhm, „Regret“ auf Bedauern. — S. 229 „Moniteur“, Pariſer Zei⸗ 
tung. — Les Prussiens... Die Preußen werden nach Paris gelangen 
können, aber ſie werden nicht wieder herauskommen. — S. 241 „Ulyß“: 
Anſpielung auf Homers „Odyſſee“. — S. 245 (260) Du bon... Gutes 
Brot, gute Suppe, gutes Fleiſch, gutes Bier. — S. 249 „Griechiſches 
Feuer“, Zündſtoff im Waſſer. — S. 253 devant... vor den Damen, 
ſiehe S. 249. — Der ſchöne Endymion wurde von der verliebten Mond- 
göttin Diana belauſcht. — S. 259 pot... Topf im Feuer. — S. 271 
Der junge Kardinal Rohan war aus Leidenſchaft für die an der ganzen 
Sache ſchuldloſen Königin Marie Antoinette durch eine Gaunerin unter 
Teilnahme des berüchtigten Caglioſtro in einen Halsſchmuckprozeß ver⸗ 
wickelt worden. Goethes Schauspiel „Der Großkophta“ behandelt dieſen 
leidigen Stoff. — S. 279 petite ville, kleine Provinzſtadt; „Die deutſchen 
Kleinſtädter“ ſpätere Poſſe Kotzebues nach franzöſiſchem Vorbild. — S. 283 
Das von Goethe mehrmals beſuchte und beſchriebene Igler Denkmal 
ſtammt aus der ſpäteren römiſchen Kaiſerzeit (der Antoninen). — S. 286 
Am 10. Auguſt 1792 wurde in Paris der König nach Erſtürmung des 
Schloſſes gefangengeſetzt. — S. 288 Laertes (Dichtung u. Wahrheit Bd. 4, 
S. 28), der alte Vater des Odyſſeus, arbeitete mit geſchützten Händen in 
ſeinem Garten. — S. 291 „Jsletten“, fiehe S. 223. — S. 293 Den preu⸗ 
ßiſchen Staatsmann Luccheſini hatte Goethe ſchon in Italien getroffen; 
er wurde von ihm etwas hochmütig behandelt. — S. 299 Die rheiniſchen 
Jugendfreunde in Düſſeldorf ſind Friedrich Heinrich Jacobi, Gattin und 
Schweſtern. — S. 303 Die „dunkle Kammer“ weiſt auf Goethes Arbeiten 
zur Farbenlehre, das „glückliche häusliche Verhältnis“ auf Chriſtiane, der 
ja die gleich genannten Gedichtgruppen gelten. — In Schleſien war 
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gingen und ſpät von Goethes Privatſekretär Eckermann obenhin für die 
nachgelaſſenen Werke zurechtgemacht wurden. — S. 308 „Undene“, 
Waſſergeiſtin; „Pygmäenweibchen“: Zwergin. Die „Neue Meluſine“ 
— ſiehe Bd. 3 — iſt gemeint. — S. 310 bons enfants, gute Kinder. — 
S. 313 Die vermeinte altkeltiſche Poeſie Oſſians hat etwas Nebelhaftes. 
— Der Vers iſt aus Schillers „Taucher“. 

Rochusfeſt. S. 323 Den „dritten Fall“: daß ihn ſeine Frau betrogen, 
ihm ein Geweih aufgeſetzt habe; deshalb wird dann der Jagdheilige Hu⸗ 
bertus genannt. — S. 324 „Tafel des Cebes“, Sinnbild des ſittlichen 
Lebens von einem griechiſchen Philoſophen: auf dem ſteilen Gipfel 
thronen Tugend und Glück. — S. 335 Die Rätſelverſe meinen die Kartoffel. 


Zur Literatur. 


Zum Shakeſpeares-Tag. Am Namenstag William Sh.'s (30. OF 
tober) von dem angehenden Götzdichter daheim vorgetragen, nicht für den 
Druck beſtimmt. — S. 344 Ein franzöſiſcher Adeliger gleicht eher dem 
Haupt der vornehmen Jugend Athens, als der berühmte Trauerſpiel⸗ 
dichter des 17. Jahrhunderts dem griechiſchen. — S. 345 Pylades, Oreſt, 
ſiehe „Iphigenie“ Bd. 2. — Wieland unterdrückte in ſeiner großen deutſchen 
Auswahl nicht die hergebrachten Bemerkungen über Spuren von Un⸗ 
geſchmack; Voltaire wird wegen ſeiner Miſchung von Lob und Schimpf 
für Shakeſpeare mit dem verwachſenen ſchmähſüchtigen Therſites verglichen, 
den Odyſſeus in Homers „Ilias“ prügelt. — Prometheus, ſiehe Bd. 1, 
S. 23. — S. 346 Tobias (Kapitel 6, Vers 3) ſchreit vor dem großen 
Fiſch: „O Herr, er will mich freſſen!“ 

Gedichte von einem polniſchen Juden. In den „Frankfurter ge⸗ 
lehrten Anzeigen“ gedruckt, eine überſchwengliche Huldigung (S. 348) für 
Lotte Buff in Wetzlar. Der jüdiſche Dichterling hieß Iſaſchar Behr. — 
S. 347 Etudiant .. . Student der ſchönen Wiſſenſchaften. — petit volage, 
Flattergeiſtchen. — S. 348 „Was doch“ uſw. nach Klopſtock. . 

Literariſcher Sansculottismus. Goethe ſtraft in Schillers Zeit⸗ 
ſchrift „Die Horen“ den Berliner Jeniſch als einen Menſchen, der die 
Zuchtloſigkeit der äußerſten Pariſer Revolutionspartei in unſere geiſtige, 
ſchriftſtelleriſche Welt trage. 

Grübel. S. 355 Medea im Selbſtgeſpräch vor der Rache an Jaſon 
(bei dem römiſchen Dichter Ovid). — „Meiſter Hans“: ſein Landsmann 
Hans Sachs, Goethes alter Liebling. 

Hebel. Johann Peter Hebel, Geiſtlicher und Schulmann in Karlsruhe, 
auch durch ſein „Schatzkäſtlein“ als Erzähler und Belehrer des höchſten 
his ea Ruhmes wert. — S. 360 fabula docet, das lehrt die Ge⸗ 

hichte. 

Des Knaben Wunderhorn. Dieſer erſte Band von teilweiſe will⸗ 
kürlich behandelten, aber höchſt reichen und wirkſamen deutſchen Volks⸗ 
liedern im weiten Sinne iſt Goethe gewidmet; zwei andere folgten, über 
die er ſich nicht ausſprach. Die Hauptarbeit am erſten hatte nicht der 
Frankfurter Clemens Brentano, ſondern ſein märkiſcher Herzensfreund 
und „Liederbruder“ Ludwig Achim v. Arnim getan, den Goethes An⸗ 
erkennung tief beglückte. Die Sammlung iſt auch in Reclams Univerſal⸗ 
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bibliothek bequem zugänglich. — S. 366 Die wundervolle düſtre i 

Edward⸗Ballade hat Herder meiſterhaft verdeutſcht. . 
Serbiſche Lieder. Goethe hatte ſich ſchon 1775, mittelbar überſetzend, 
für Eade Volkspoeſie intereſſiert und nahm im Alter lebhaften Anteil 
an der durch Vuk Karadſchitſch ſowie deutſche Bearbeiter J. Grimm, Gerhard, 
Frl. Jakob ausgebreiteten Lyrik der Serben, Männer⸗ und Frauendichtung. 
Ra meaus Neffe. Goethe überſetzte dieſes geiſtſprühende Charakter- 
bild eines verkommenen Pariſer Sonderlings, Neffen des Muſikers, aus 
Diderots Handſchrift und fügte Anhänge bei über franzöſiſche Schriftſteller 
des 18. Jahrhunderts. — S. 372 Bureau d'esprit, ein Salon, in dem man 
mit Bildung und geiſtreich ſein wollenden Reden prunkt. 

Zum Weſtöſtlichen Divan. Zuerſt in einem Bande mit den Gedichten, 
aus denen Bd. 1, S. 122 ff. reiche Proben ſtehen. Goethe ſpricht keineswegs 
nur von der ihn vornehmlich anregenden Dichtung Perſiens und ſeines 
Hafis, ſondern vom Orient überhaupt und gibt allgemeine Auseinander⸗ 

ſetzungen. Wer tiefer eindringen will, ſei auf Burdachs muſterhafte Er⸗ 
en des „Divan“ in der Cottaiſchen Jubiläumsausgabe Bd. 5 ver⸗ 
wieſen. 

Lord Byron hat dichteriſch und menſchlich von Anbeginn Goethes 
Teilnahme gefeſſelt, was ſich in dem Beitrag zu einem engliſchen Sammel⸗ 
werke, in andern Aufzeichnungen, in Überſetzungsproben, in mehreren 
Gedichten, beſonders im Helena⸗Akt des zweiten Fauſt⸗Teiles (Euphorion), 
auch in einer reichen Spende für ein Londoner Denkmal kundgibt. Byron 
hatte, unmittelbar vor der Einſchiffung nach Griechenland, wo er den Be⸗ 
freiungskampf gegen die Türkei fördern wollte, an Goethe geſchrieben, 
nach der Rückkehr hoffe er dem Fürſten der Dichter als Vaſall in Weimar 
zu huldigen; er erlag aber am 29. April 1824 in Miſſolunghi einem Fieber⸗ 
anfall. 

1 Romance. Thomas Carlyle, damals ein junger Mann in 
Schottland, der ſeine große eigentümliche Schriftſtellerei noch nicht be⸗ 
gonnen hatte, wurde von Goethe als der geborene Vermittler zwiſchen 
England und Deutſchland erkannt und liebevoll ausgezeichnet; er iſt das 
im höchſten Sinne bis über den Krieg von 1870/71 hinaus geblieben. 


* 


Zur Kunſt. 

Wenn ſich für die vorige Abteilung kein zur Aufnahme ganz ge⸗ 
eigneter Beitrag aus dem Reiche des griechiſch-römiſchen Altertums 
finden wollte, ſo mögen in dieſer die Blätter über Winckelmann einen 
gewiſſen Erſatz bieten. Das Griechenevangelium der Schönheit, „Einfalt 
und Stille“ hob den jungen Goethe in Leipzig über das „Rococo“ des 
18. Jahrhunderts hinaus. In Straßburg vollzog ſich eine Abwendung zur 
deutſchen Kunſt des Mittelalters, da ein ſchöner Irrtum Goethe dieſen von 
Frankreich ausgegangenen gotiſchen Stil für heimiſch bodenſtändig halten 
ließ; in der Düſſeldorfer Galerie ſchwärmte er dann für die Holländer. 
Aber die Alten ſiegten wiederum: ſie ſind während der ganzen italieniſchen 
Reiſe ſein Leitſtern, neben den ſich vor allen Raffael ſtellt. Die „Wei⸗ 
mariſchen Kunſtfreunde“ bleiben dieſer Überzeugung treu und wehren ſich 
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ſcharf gegen rückläufige und moderne Anregungen, doch lenkt Goethe nicht 
bloß der alten vaterländiſchen Kunſt gegenüber ein, ſondern zeigt auch 
als Schriftſteller, Anreger und Sammler ein weithin erſtrecktes Intereſſe. 
Die Kunſt war ihm wie ein großes Lebeweſen. 

Von deutſcher Baukunſt. Selbſtändig erſchienen und in das be⸗ 
rühmte Sammelbüchlein Herders „Von deutſcher Art und Kunſt“ auf⸗ 
genommen. Im Alter ſchrieb Goethe nochmals einen Aufſatz unter dieſem 
Titel und meinte, jener erſte habe verſucht, das Unſagbare zu ſagen. — 
S. 397 Dem ſeligen Geiſt Erwins von Steinbach. — Im Jahre des Herrn 
1318 am 17. Januar ſtarb Meiſter Erwin, Bauleiter der Straßburger 
Kirche. — S. 398 Doſe nach griechiſcher Mode. — Der franzöſiſche „Kenner“ 
hieß Laugier, deſſen Urmodell Goethe mit Recht nicht einfach genug fand. 
— S. 400 So ſah das 18. Jahrhundert wirklich die „Gotik“ an. — S. 401 
Das Straßburger Münſter iſt unvollendet mit ſeinem einen Turm, dem 
oben die Nebentürmchen über den Schneckentreppen fehlen. — S. 403 
des medii aevi. Mittelalters; aevum, Zeitalter. — „Magdalena“, die Made⸗ 
leine⸗Kirche in Paris. —Goethe verbindet mit dem altdeutſchen Bau⸗ 
meiſter den von ihm zeitlebens hochverehrten größten Maler des 16. Jahr⸗ 
hunderts, Albrecht Dürer von Nürnberg. — S. 404 Der Halbgott Herkules 
ging nach ſeinen Großtaten in den Himmel ein und wurde der Jugendgöttin 
vermählt. — Prometheus, der Menſchenſchöpfer. 

Einfache Nachahmung uſw. Eine Zuſammenfaſſung des italieniſchen 
Gewinns. 

Diderot. Goethe überſetzte und beſtritt zugleich die große, nach der 
Art dieſes Franzoſen geiſtreiche und voreilige Abhandlung. 

„Winckelmann und ſein Jahrhundert“, ein mit dem Altertumsforſcher 
Friedrich Auguſt Wolf in Halle und dem nahbefreundeten Kunſtkenner 
Heinrich Meyer in Weimar gemeinſam errichtetes Denkmal, wahrhaft 
„monumental“ durch Goethes an keiner Einzelheit haftende, ſondern auf 
Großes, Ewiges gerichtete Schilderung des Menſchen, ſeiner Ziele, ſeiner 
Werke. Der Abſatz „Hingang“ breitet auch über den 1768 in Trieſt erfolgten 
Mord einen Schleier. 

Ruysdael. Die Dresdener Landſchaften des Holländers werden nicht 
eigentlich von der maleriſchen Seite betrachtet. 5 

Lionardo. Die Zerſtörung des Mailänder „Abendmahls“ iſt immer 
weiter vorgeſchritten. — S. 427 Heroſtrat ſteckte den Tempel zu Epheſus 
in Brand, um ſich durch dies Zerſtörungswerk berühmt zu machen. 


Zur Naturwiſſenſchaft. 

Dieſe von halbdichteriſcher Schwärmerei zur Forſchung aufſteigende 
kleine Auswahl kann keine ſtrengwiſſenſchaftlichen Fachſtudien bringen, 
aber ſie bietet ſogar einiges, was in den neuen großen Ausgaben, außer 
der vollſtändigen weimariſchen, fehlt. Hier wird eine mit Max Morris' 
entſcheidender Hilfe geſchriebene Überſicht willkommen ſein. 

Daß Goethes Naturwiſſenſchaft ein halbes Jahrhundert hindurch keine 
bloße Liebhaberei und kein Nebenwerk war, iſt in unſerm erſten Vorwort 
betont worden. Seine Arbeiten, die in der weimariſchen Geſamtausgabe 
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vierzehn Bände füllen und ſich auf Botanik, vergleichende Anatomie, 
b Mineralogie, Geologie, Phyſik und Meteorologie erſtrecken, würden für 
f ſich allein ſchon ein ſtattliches Lebenswerk darſtellen. Bereits vor Weimar 
zeigen ſich Anſätze zu ſtrenger Beobachtung. Die Hingebung des Forſchers, 
der ſeine Ergebniſſe auch in Lehrgedichten ausprägt, dient dazu, ein voll⸗ 
ſtändiges Weltbild aufzubauen und das menſchliche Sinnen und Schaffen 
aus den körperlich⸗geiſtigen Anlagen der Erdbewohner zu verſtehen. Goethes 
Blick heftet ſich vor allem an die Tatſache, daß unſer Körper dem der höheren 
Tiere, unſrer „Brüder“, aufs nächſte verwandt iſt und daß durch die ganze 
unabſehbare Kette der Tier- und Menſchengeſtalten Ahnlichkeit, Bere 
wandtſchaft, Übergang herrſcht. 
Alle Geſtalten ſind ähnlich, und keine gleichet der andern; 
Und ſo deutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 

Auf ein heiliges Rätſel. 

Im März 1784 gelingt ihm ſeine erſte große Wahrnehmung auf dieſem 
Gebiet. Die Anatomen der „ſelbſtklugen“ Aufklärungszeit ſuchten den 
Menſchen durch beſtimmte Merkmale von den Tieren möglichſt ſcharf ab⸗ 

zuſondern, um ihm auch naturwiſſenſchaftlich ſeinen Vorrang zu ſichern. 
Es hieß unter anderm, er habe keinen Zwiſchenkiefer, einen die Schneide⸗ 
zähne tragenden zweiteiligen Knochen, wie ihn alle Säugetiere zwiſchen 
den beiden Oberkieferknochen beſitzen. Bei einigen höheren Affen und 
beim Menſchen verwächſt er bald nach der Geburt bis auf geringe Spuren 
mit dem Oberkiefer. Goethe erwies nun, ungetäuſcht durch einen groben 
Augenſchein und von vornherein davon überzeugt, daß zu den Schneide⸗ 
zähnen beim Menſchen jener Knochen nicht fehlen könne, die Nahtſpuren 
zwiſchen Ober⸗ und Zwiſchenkiefer. Die Gelehrten, denen er freudig feine 
Handſchrift über den Fund zuſchickte, Lichtenberg und der große holländiſche 
Anatom Camper, blieben bei ihrer vorgefaßten Meinung, und Goethe ließ 
unmutig den Druck bis 1820 anſtehen, verfolgte jedoch trotz dem Wider⸗ 
ſpruch der Zunft ſeine morphologiſchen (die Geſtalt erklärenden) Studien 
weiter. Er ſuchte nun auch im Pflanzenreich das Geheimnis der Form- 
verwandtſchaft zu erfaſſen, wobei er ſich von dem großen Schweden Linne 
und ſeiner Überſicht einer allzeit fertigen Fülle trennte. Die Pflanzen⸗ 
geſchlechter ſind verwandt, die einzelnen Teile einer Pflanze ſind Ane 
ſich ähnlich. In der erſten Wahrnehmung liegt Goethes zUrpflanze ; 
ein Typus (Urmodell); in der zweiten ſeine ,Metamorphofen Lehre: 
daß alle Pflanzenteile außer Wurzel und Stengel umgewandelte Blätter 
ſind. Dieſe italieniſche Entdeckung ſtellte er 1790 im „Verſuch die Meta⸗ 
morphoſe der Pflanzen zu erklären“ dar und fand mit dieſer von ihm 
damals freilich mehr geahnten Auffaſſung der heute klargeſtellten Blatt⸗ 
natur und der Entwicklungsgeſchichte des Pflanzenreiches wiederum kein 
Gehör. Ja, die wiſſenſchaftliche Botanik iſt erſt in neueſter Zeit ſeinen 
Anregungen und Einſichten gerecht geworden. 
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Zu Anfang der neunziger Jahre widmet Goethes Morphologie ſich 
wieder mehr dem Tierreich, und er arbeitet eine Reihe von Abhandlungen 
aus, deren Titel ſchon von großen Zielen Kunde geben: „Verſuch einer 
allgemeinen Vergleichungslehre“, „Verſuch über die Geſtalt der Tiere“, 
„Erſter Verſuch einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Ana⸗ 
tomie“, „Verſuch einer allgemeinen Knochenlehre“. Goethe gehört nun 
zu den Vorgängern Lamarcks und Darwins durch die Erkenntnis, daß die 
Geſchlechter der Tiere wie der Pflanzen nicht unabänderlich beſtehen, 
ſondern ſich fortdauernd umbilden. 1796 erklärt er: „Dies alſo hätten 
wir gewonnen, ungeſcheuet behaupten zu dürfen, daß alle vollkommnern 
organiſchen Naturen, worunter wir Fiſche, Amphibien, Vögel, Säugetiere 
und an der Spitze der letzten den Menſchen ſehen, alle nach Einem Urbilde 
geformt ſeien, das nur in ſeinen ſehr beſtändigen Teilen mehr oder weniger 
hin und her weicht und ſich noch täglich durch Fortpflanzung aus⸗ und 
umbildet.“ Freilich hat Goethe den Gedanken „ewiger Mobilität (Be⸗ 
weglichkeit) aller Formen in der Erſcheinung“ nicht zielgerecht zu Ende 
verfolgt und die Blutsverwandtſchaft aller Erdengeſchöpfe mit dem der 
„Urpflanze“ gemäßen „Urbild“ nur unklar ausgeſprochen. Er hat alſo die 
Abſtammungslehre zwar geahnt und teilweiſe bekannt, aber nicht eigentlich 
mitbegründet, ſo ſehr er auf moderner Bahn im Gegenſatze zu den meiſten 
Fachgelehrten ausſchritt. Vielleicht wäre er doch bis zum vorſchwebenden 
Ziel gerückt, hätte nicht ſeiner Morphologie um 1790 eine wahnhafte phyſi⸗ 
kaliſche Entdeckung verhängnisvoll Halt geboten. 

Der große engliſche Phyſiker Iſaak Newton hatte gezeigt, das unſerm Auge 
einheitlich weiß erſcheinende Sonnenlicht ſei aus verſchiedenfarbigen Licht⸗ 
arten zuſammengeſetzt. Dieſer Eingriff der Wiſſenſchaft in unſer Sinnen⸗ 
Weltbild, die Quelle alles Schönheitsgefühls, widerſtrebte der Künſtlernatur 
Goethes. Da er die Entſtehung der Farben anders und richtiger erfaßt zu 
haben glaubte, trat er 1791/92 mit zwei „Beiträgen zur Optik“ hervor, 
kleinen Heften, die in ruhiger Darlegung den Widerſpruch gegen Newton nur 
andeuten. Von den zünftigen Forſchern mit dieſer wirklich unzureichenden 
Erklärung abgelehnt, fand Goethe ſich im Selbſtgefühl ſeiner ſtarken Natur 
verletzt und zu einem bis ans Lebensende währenden Kampf gereizt. 
Ein großes, nach mehr als fünfzehnjähriger Arbeit 1810 erſchienenes Werk 
„Zur Farbenlehre“, das auch auf emſig, aber irrtümlich angeſtrengten 
Verſuchen beruht, ſollte dem nunmehr wie ein perſönlicher Feind tief⸗ 
gehaßten Newton und ſeinen verſtockten, gegen die neue Wahrheit ver⸗ 
ſchworenen Nachbetern an Hochſchulen und in Geſellſchaften, ſollte allen 
„Lichtſpaltern“ den Garaus machen. Auch mit Mathematikern will er 
nichts zu ſchaffen haben. Sind darum der „didaktiſche“ (lehrende) und der 
„polemiſche“ (bekämpfende) Teil des Werkes, auf das Goethe vor allem 
ſtolz blieb, verfehlt, fo konnte doch bei dieſem reichen Geiſt auch ein mig. 
lungenes Unternehmen nicht ohne Frucht ſein: er hat die Farbenempfin⸗ 
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dungen bei geſchloſſenem Auge, die Wirkung der verſchiedenen Farben 


auf die Menſchenſeele, die Farben in der Kunſt herrlich dargeſtellt, und 
der „hiſtoriſche“ Teil gibt ein hohes Vorbild, wie Geſchichte der Wiſſenſchaft 
groß und lebendig zu behandeln iſt. In den wechſelnden Meinungen über 
die Farbe vom Altertum bis zur Gegenwart zieht hier die Geiſtesgeſchichte 
der Menſchheit an uns vorüber. 
g Nach dieſer mühſamen Arbeit der kräftigſten Jahre hat Goethe dann 
im Alter ſeine morphologiſchen Studien nicht mehr erheblich über den 
Stand hinaus fördern können, wo ſie ſeit den neunziger Jahren liegen 
geblieben waren. Bruchſtücke wurden veröffentlicht und durch Nachrichten 
vom Gang ſeiner Bemühungen ergänzt. So erwuchs die Geſchichte des 
botaniſchen Studiums zu einem ſehr lebendigen Stück Biographie. 
Zwei andere Naturwiſſenſchaften aber betrieb noch der Greis fortſchreitend 
mit leidenſchaftlichem Anteil: Geologie (Erdoberflächenkunde) und 
Meteorologie (Witterungslehre). Als Grundlage, auf der ſeine Vorſtellungs⸗ 
kraft erſt Pflanzen, Tiere und Menſchen anſiedeln konnte, durfte dem 
Weltbild Goethes die Erdoberfläche nicht fehlen. Aus der Umſchau im 
Thüringer Wald und im Harz ſchöpft er ſchon in der erſten weimariſchen 
Zeit Kenntniſſe, die dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft vorauseilen. 
Ende Oktober 1782 ſchreibt er an den teilnehmenden Freund Merck be- 
deutſam über alte Knochentrümmer, Verſteinerungen und Weltalter. Die 
italieniſche Reiſe, die vielen Aufenthalte in Böhmen machen ihn vollends 
zum tüchtigen Sammler und Kenner von Geſteinen, und er verfolgt eifrig 
die mächtige Entwicklung der Geologie. Da er alles große Geſchehen als 
ſtete, geſetzmäßige Entwicklung anſah, war er auch im Naturreich ein Feind 
der Revolution und widerſetzte ſich heftig der von Alexander v. Humboldt, 
dem ſonſt bewunderten, vertretenen „vulkaniſtiſchen“ Richtung, die das 
Entſtehen der Gebirge durch ungeheure Ausbrüche und Erdbeben erklärte. 
„Die Sache mag fein, wie fie will, jo muß geſchrieben ſtehen: daß ich dieſe 
vermaledeite Polterkammer der neuen Weltſchöpfung verfluche!“ Goethe 
hat mit dem Widerſpruch recht behalten, und wenn er dem Fluch beifügte: 
„Es wird gewiß ein junger geiſtreicher Mann aufſtehen, der ſich dieſem 
verrückten allgemeinen Konſens (Übereinſtimmung) zu widerſetzen Mut 
hat“, ſo hat er dieſen geweisſagten Gegner noch hervortreten ſehen: Lyell 


erklärte ganz in Goethes Sinn die Formung der Erdoberfläche weſentlich 


aus den ſtetigen Einflüſſen der Temperatur, des Waſſers und des Windes. 
Goethe ſelbſt gab wertvolle Beiträge zur Geologie durch ſeine Anſichten 
von Gletſcherſchiebungen und von der Eiszeit. 

Auf die Meteorologie (Witterungslehre) ward er hingelenkt durch 
ſein künſtleriſches Intereſſe für die wunderſam wechſelnden Wolkenformen, 
denen ſeine Einbildungskraft in Gedichten wie im zweiten Teile des „Fauf 
(Anfang des 4. Aktes) geſtaltend nachhängt. Der Caglanoet Howard gab 
ihm wiſſenſchaftliche Aufſchlüſſe und Bezeichnungen. In der Schweiz, in 


VI. 33 


8 


514 Anhang 


Italien und ſo fortan iſt Goethe der „ambulante (wandelnde) Wetter⸗ 
beobachter“. Doch die Erforſchung von Wind und Wetter ſtak zu ſeiner 
Zeit erſt in den Anfängen; der aus dem Nachlaß gedruckte „Verſuch einer 
Witterungslehre“ von 1825 konnte keinen Fortſchritt ergeben, weil er die 
Urſache der Barometerſchwankungen irrig deutet. Aber Goethe und ſein 
Herzog haben ſchon 1821, als noch kein anderer deutſcher Staat ſich dieſer 
jungen Wiſſenſchaft annahm, meteorologiſche Beobachtungsſtationen ge⸗ 
gründet. 

Nur der oberflächlichſte Unverſtand kann den Vorwurf erheben, Goethe 
hätte fleißiger dichten ſollen, ftatt ſeine Zeit und Kraft an die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zu vergeuden, die bei anderen ſattſam und beſſer aufgehoben geweſen 
wäre. Für uns iſt alles Goethiſche Sinnen und Wirken ein Ganzes. Er 
folgte einem tiefen, der Poeſie keineswegs fremden, ſondern ſie wieder 
befruchtenden und mitbeſtimmenden Trieb ſeines Geiſtes. Seine Natur⸗ 
forſchung iſt der Naturliebe zur farbigen, tönenden, geſtalteten Sinnen⸗ 
welt entſproſſen, und aus ihr fließt die Klarheit und Anſchaulichkeit ſeiner 
Poeſie, die ihn von allen vornehmlich im Geiſtigen wurzelnden Dichtern 
unterſcheidet. 

Die Natur. Goethe konnte im Alter nicht ſagen, ob dieſer dem hand⸗ 
ſchriftlichen „Tiefurter Journal“ der weimariſchen Hofgeſellſchaft ein⸗ 
verleibte hymnenartige Aufſatz ſein Werk ſei. Es ſcheint, daß der Schweizer 
Tobler ihn nach Geſprächen mit Goethe geſchrieben und Goethe die Blätter 
dann für das Journal zurechtgeſchnitten hat. . 

Farbenlehre. S. 445 Raffaels großes Gemälde der griechiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft im Vatikan zu Rom ſtellt oben in der Mitte die beiden Hauptphilo⸗ 
ſophen Athens zuſammen. 

Botanik. S. 452 Voir... Die Dinge herankommen ſehen iſt das beſte 
Mittel, jie zu erklären. — S. 461 Fragmens . . . Bruchſtücke zu einem Wörter⸗ 
buch der in der Botanik üblichen Ausdrücke. — S. 466 Der „erhabene, 
Reiſende“ war König Ludwig I. von Bayern. — S. 470 „Die Mit⸗ 
ee Goethes zwiſchen Leipzig und Straßburg vollendetes Jugend⸗ 
uſtſpiel. : 

Meteore. S. 472 Die gelehrten lateiniſchen Worte werden im folgenden 
eindringlich erklärt. Sie bedeuten: zeitlicher Vorrang, Vorwegnahme, 
abſichtliche Vorwegnahme, Entwendung, Beſitz, unrechtmäßige Beſitz⸗ 
ergreifung. 

Bedeutende Fördernis. S. 479 „Braut von Korinth“ uſw. ſiehe 
Bd. 1 Balladen. 


Die Sprüche ſtammen aus Goethes ſpätern Mannes- und Greiſen⸗ 
jahren. Er hat nie die ganzen Maſſen ſelbſt zuſammengeſtellt. Unſre 
Auswahl iſt frei geordnet. — S. 492 Bei dem „edlen Philoſophen“ denkt 
Goethe an Schelling. — S. 493 Verſe des Harfners im „Wilhelm Meiſter“; 
Königin Luiſe von Preußen. — S. 498 Kepler, der große Aſtronom und 
Naturphiloſoph des 16. Jahrhunderts. — S. 499 Frau Roland iſt ein 
Opfer der franzöſiſchen Revolution; Goethe ſchätzte ihre Lebensbeſchreibung. 


* 


Wörterverzeichnis 


Abbreviatur: Verkürzung. 

Abend (81): Weſten. 

Abenteuer (160): Wunderweſen, 
Mißgeburt. 

abhängig (281): abfallend. 

in Abrede ſein: in A. ſtellen. 

abſtrahieren: abſehen. 

abſtrus: verworren. 

abſurd: unſinnig. 

Achat: halbdurchſichtiger Edelſtein. 

Adminiſtration: Verwaltung. 

Affektation (ohne A.): ungeſucht. 

Akademie: Hochfchule ; (477) gelehrte 
Geſellſchaft. 

Akademie⸗Verwandter: Hochſchul⸗ 
angehöriger. 

akkommodieren: anbequemen. 

Akkurateſſe: Genauigkeit. 

Aktuarius: Amtsſchreiber. 

Akzent: Betonung. 

Alliierter: Verbündeter. 

Amphitheater: Rundbau. 

amphitheatraliſch: im Kreis. 

amplifizieren: erweitern. 

analog: entſprechend. 

analyſieren: zergliedern. 

Anarchie: Geſetzloſigkeit. 

anonym: namenlos. 

Anſehen (123): Ausſehen. 

anſtändig: ziemlich, würdig. 

Anthropologie: Lehre von der Na⸗ 
tur des Menſchen. 

Anthropomorphismus: Vorſtellung, 
Geſtaltung nach Menſchenart. 

antik: aus dem griechiſch-römiſchen 
Altertum. 

Antipode: Gegenfüßler. 

Aolsharfe: Windharfe. 

Apollo: Gott der Kunſt, des 
Lichts. 

Apollinſo]: jugendlicher Apollo. 

Appell: Berufung. N 5 

Apprehenſion: Scheu, Widerwille. 

apprehenſiv: ſcheu, widerſtrebend. 

approbieren: billigen. 

Aquarell: Bild in Waſſerfarben. 

Architekt: Baumeiſter. 


architektoniſch⸗plaſtiſch: baukünſt⸗ 
erich. bilbhanelſc ö 

Architektur: Baukunſt. 

Archiv: Urkundenſammlung. 

Arena: rundes dachloſes Theater 
(Amphitheater). 

Argument: Grund. 

Arkade: Bogengang. 

Arkanum: Geheimmittel. 

arretieren: feſtnehmen. 

Arrieregarde: Nachhut. 

ae franzöſiſches Papier⸗ 
e 


geld. 

Aſthetik: Kunſtlehre. 

äſthetiſch: künſtleriſch. 

aſtrologiſch: ſterndeuteriſch. 

Aſyl: Zufluchtsort. 

Atmoſphäre: Lufthülle der Erde. 

Atmoſphärilien: Luftſteine (Me⸗ 
teorſteine). 

aufregen: anregen. 

Auktionskatalog: Verſteigerungs⸗ 
liſte. 

auslangen: hinreichen. 

autodidaktiſch: durch Selbſtunter⸗ 
richt. 

Automat: bewegliche Kunſtfigur. 

Autor: Schriftſteller. 

Autorität: Maßgabe, Anſehen, 
Herrſchaft. 

Avantgarde: Vorhut. 


Bagage: Gepäck. 

balancieren (410): das Gleichgewicht 
geben. 

Baldachin: Thronhimmel. 

Barchent: Wollenzeug. 

barock: abſonderlich. 

Baſe, Baſis: Grundlage. 

Baſſin: Waſſerbecken. 

Baſtion: Bollwerk. 

Batzen: kleine Münze. 

Bedrängnis: das u. die wechſeln 
bei Wörtern auf ⸗nis. 

Befriedigung: Gitter. 

begründet (419): ſicher. 

bigott: frömmelnd. 
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Biographie: Lebensbeſchreibung. 

Bivouac: Beiwacht, Nachtlager im 
Freien. 

Blende: Niſche. 

bleſſieren: verwunden. 

blockieren: einſchließen. 

Blondin: Kakerlak, Albino (mit 
farbloſen Haaren und Augen). 

Bombardement: Beſchießung. 

Bon: Gutſchein. 

Boßler: der kleine Arbeit tut. 

Botanik: Pflanzenkunde; botani⸗ 
ſieren: ſammeln. 

Bouteille: Flaſche. 

Boutique: Laden. 

Broccoli: kleiner Blumenkohl. 

Bürzel: Hinterer. 

butteln: murmeln, gluckſen. 


Canonici: Domherrn. 

Casquett: Mütze. 

Chaiſe: Kutſche. 

charakteriſieren (charakteriſtiſch): 
kennzeichnen. 

Chaſſeur: Jäger. 

Chor: das Chor. . 

Chromatik (chromatiſch): Farben⸗ 
lehre. 

Chronik: Geſchichtserzählung in 
einfacher Zeitfolge. 

chronologiſch: in der Zeitfolge. 

Cocagna: Schlaraffenland. 

Cochenille: Scharlachrot. 

Contrebandier: Schmuggler. 


Dämon: Geiſt. 

Daphne: ſchöner weiblicher Wald⸗ 
geiſt. 

Dedikation: Widmung. 

delikat: zart. 

Delphos: Delphi, griechiſches Heilig⸗ 
tum (Weisſagung). 

Demagog: Volksführer,⸗aufwiegler. 

Demos (22): das verkörperte Volk. 

Dekurs: Ablauf. 

De monſtration (252): Angriffs⸗ 
drohung. 

deployieren: ſich in Kampfordnung 
entfalten. 


Anhang 


desorganiſiert: zerfallen. 
Deſpot: Gewaltherrſcher. 
Detail: Einzelheit. 
detaillieren: ins einzelne zerlegen. 
determinieren: beſtimmen. 
Deute: Düte. 

Devotion: Andacht. 
Dialekt: Mundart. 
Diameter: Durchmeſſer. 
Diarium: kurzes Tagebuch. 
didaktiſch: lehrhaft. 
Didaskalie: Lehrſtück. 

Differenz: Verſchiedenheit. 
dikotyledoniſch: mit zwei Samen⸗ 
lappen. 5 

Diktionnär: Wörterbuch. 
Dilettant: bloßer Liebhaber. 
Diözeſe: Kirchenſprengel. 

Diplom: Urkunde, Ehrenzeugnis. 
Diskurs: Geſpräch. 

diskurieren: ſich unterreden. 
Dispenſatorium: Apotheke. 
disponieren (115): günſtig ſtimmen. 
Dispoſition: Verfügung, Anlage. 
disputieren: ſtreiten. 

Diſtanz: Entfernung. 

Diverſion: Ablenkung. 
dogmatiſieren: lehrhaft vortragen. 
Dokument: Urkunde. 

Dolmetſcher: Überſetzer. 

Doſis: Maß. 

Dryade: weiblicher Baumgeiſt. 
Duell: auch „der“. 


Edikt: Erlaß. 

Edition: Ausgabe. 

Edulien: Eßwaren. 

Effekt: Wirkung. 

egoiſtiſch: ſelbſtſüchtig. 

Eilfer: Wein von 1811. 

Elaſtizität: Dehnbarkeit. 

Elegie: Klagegedicht; Gedicht in 
antiken Diſtichen („Römiſche“ 
uſw.). 

Element: Waſſer, Feuer; Beſtand⸗ 
teil; Anfangsgrund. 

Elyſium: Unterwelt der Seligen. 

Emigrierter: franzöſiſcher Ausge⸗ 
wanderter. 


Wörterverzeichnis 
eminent: hervorragend. 


Empirie: Erfahrung. 

empiriſch: erfahrungsmäßig. 

Energie: Tatkraft. 

engliſch (185): engelhaft. 

ennuyieren: langweilen. 

entgegnen (317): begegnen. 

enthuſiasmieren: begeiſtern. 

Enthuſiasmus: Begeiſterung. 

Entreſol: (Hochparterre) zwiſchen 
Erdgeſchoß u. erſtem Stock. 

epigrammatiſch: zugeſpitzt. 

epiſch: erzählend. 

Epoche: Zeitabſchnitt; Anfang. 

epoptiſche Farben: durch Polari⸗ 
ſation (Doppelbrechung) erzeugt. 

Equipage: Ausrüſtung. 

Eremit: Einſiedler. 

Ergötzlichkeit (166): Trinkgeld. 

erſterben: völlig ſt. 

Eruption: Ausbruch. 

Eskorte: Bedeckung. 

ethiſch: ſittlich. 

Exiſtenz: Daſein. 

Exorziſt: Geiſterbanner. 

exotiſch: fremdländiſch. 

Expedition: Unternehmung, Zug. 

experimentieren: Verſuche machen. 

Expoſition: entfaltender Anfang. 

extemporieren (160): eilig, unvor⸗ 
bereitet ſchaffen. 

Extrakt: Auszug. 

Extrem: Außerſtes. 

Exzentrizität (exzentriſch): Zügel⸗ 
loſigkeit. 


Fahrleiſe: Geleis. 

Fakſimilie: genaues Abbild 

Fakultät: Fachgruppe einer Hoch⸗ 
ule 


famos: berühmt. 

Fanatismus: unduldſamer Eifer. 

Faſſade: Vorderſeite. 

Faſſon: (paſſende) Form. 

Fatalismus: blinder Schickſals⸗ 
glaube. 

Faunenohr: Spitzohr des unan⸗ 
ſtändigen Waldgeiſts. 

Fayence: gebrannter Ton. 


517 


Fetiſch: Götzenbild. 

figürlich (178): bilderreich. 

Fiktion: Erfindung. 

Filiation: Verbindung. 

Firmament: Himmel. 

fixieren: feſtlegen. 

Fläche (348): Flachheit. 

Flor: Blüte. 

Flora: Pflanzenwelt. 

Flötz: Erz⸗, Geſteinlager. 

Fluidum: Flüſſigkeit. 

Folio: größtes Buchformat. 

forte: laut. 

fragmentariſch: in Bruchſtücken. 

Frater: Laienbruder. 

Fräulein (Einzahl „die“): adeliges 
Mädchen. 

Fronte: Vorderreihe, Richtung. 

frugal: einfach. 

fühlbar: lebhaft empfindend. 

Fundament: Grundlage. 

Funktion: Tätigkeit. 

furagieren: Lebensmittel beſchaffen. 

Furie: Raſerei. 

Furt (der): ſeichte Übergangsſtelle. 


Gebräude: Zuſammenbrauen. 

Gebreite: Ebene. 

Gefäll: fälliges Einkommen. 

gegen dem; gegen uns über u. dgl. 

gemein: gewöhnlich; (14) allgemein. 

gemeines Weſen: Gemeinweſen, 
Geſamtheit. 

Generation: Menſchenalter, Ge⸗ 
ſchlecht. 

generiſch (von Genus, die Genera): 
Gattung. 

genialiſch: geiſtvoll. 

Genius: hoher Geiſt; guter. 

geognoſtiſch: auf die Erdrinde be⸗ 


züglich. 
geologiſch: auf Entwicklung der Erde 
Ba g 
epicht: geklebt. 
e vereidigter Vorſtand. 
Gewerk: Inhaber von Anteilſcheinen 
des Bergwerks; Arbeitsnehmer. 
glaubig braucht G. ſüddeutſch neben 
gläubig. 
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gloriieren: prahlen. 

graduiert: wer Ehrengrade erreicht 
hat. 

grandios: großartig. 

gravitätiſch: würdevoll, gewichtig. 

Grazien: Anmutsgöttinnen. 

Greif: ſchatzhütendes Fabeltier. 

grilliſieren: Grillen fangen. 

Gurtgeſims: Mauerrand mit 
Streifen. 


Hamadryade: 
geiſt. 
Harmonie (harmoniſch): Einklang. 
Harpunſe]: Wurfwiderhaken. 
häufig (3. B. 190): im Haufen. 
Hauptakkord: 098 Haupt⸗ 
wirkung. 
Haupt⸗ u Staatsaktion: freies Ge⸗ 
ſchichtsſtück. 
heroiſch: heldenhaft. 
. ſechsfüßiger Vers 
(„Hermann u. Dorothea“). 
Hiſtoriker: Geſchichtſchreiber. 
Höllenbrudel: Dunſt. 
Horizont: Geſichtskreis. 
horizontal: wagrecht. 
Hoſpital: Krankenhaus. 
Hoſpitium: Herberge. 
Humor: Laune. 
Hydriot: griechiſcher Inſelbewohner, 
im Freiheitskrieg ausgezeichnet. 
ygrometer: Feuchtigkeitsmeſſer. 
hypochondriſch: grämlich. 


Jakobiner: Anhänger d. Schreckens⸗ 
herrſchaft. 

Jänner: Januar. 

idealiſch: vollkommen. 

ideell: geiſtig. 

identifizieren: gleich machen, ſetzen. 

identiſch: gleich. 

Idiot: Schwachſinniger. 

idylliſch⸗ 3 ländlich-einfach, 
nach Art der „Odyſſee“. 

ignorieren: nicht beachten. 

Illuſion: Täuſchung. 

Imagination: Einbildungskraft. 

imaginieren: vorſtellen. 


weiblicher Baum⸗ 


* 


* 


Au hang 


imponieren (impoſant): ſtarken Ein⸗ 
druck machen. 

Improviſator: Stegreifdichter, freier 
Erzähler. 

indigniert: entrüſtet. 

Individualität (Individuum, in⸗ 
dividuell): perſönliche Sonderart. 

in genere (344): insgemein. 

ingenios: geiſtvoll. 

Ingenuität: Ungezwungenheit, Un⸗ 
geniertheit. - 

Ingredienzien: Zutaten. 

initiieren: einführen. ö 

Inkonſequenz: Schwanken. 

Inſpiration: Eingebung. 

inſpirieren: begeiſtern. 

Inſtinkt: Naturtrieb. 

Inſtruktion: Unterweiſung. 

Intellektualität (intellektuell): 
Geiſtigkeit. 


Intereſſe: Teilnahme; Intereſſen: 


Zinſen. 
Interjektion: Zwiſchenruf. 


Interkolumnia: Zwiſchenräume der 


Säulen. 
Intermezzo: Zwiſchenſpiel. 
intransportabel: nicht fortzuſchaffen. 
Invektive: Angriff, Schelte. 
Jokus: Spaß. 
Journal: Zeitſchrift. 
jovial: launig, heiter. 
Islam: muhammedaniſche Religion. 
iſoliert: vereinzelt, abgeſondert. 


Kabalen: Ränke. : 

kabbaliſtiſch: aus der Geheimlehre. 

Kabinett (3. B. 30): Sammlung. 

Kabriolett: leichter Wagen. 

Kaleſſe, Kaleſche: leichter, offner 
Wagen; Kaleſſar: Kutſcher. 

Kampagne: Feldzug. 

kampieren: lagern. 

kanoniſch: verbindlich, gültig. 

kantonieren: im Quartier liegen. 

Karabiner: Flinte. 

Kaskade: Waſſerfall. 

Kaſtell: befeſtigter Bau. 

Katafalk: feierliche Bahre. 

katechiſieren: ausfragen. 


=a "r= 


= 


Keilhaue: Spitzh 


Wörterverzeichnis 


kauzen: ducken. 

acke. 

Klaſſifikation (klaſſifizieren): Ein⸗ 
teilung. 

Klient: Schutzbefohlener; (427) An⸗ 
hänger. 

Kloake: Abfuhrgraben. 

Klobe: feſtes Tragholz. 

Klüppel: Knüppel. 

Knorre: hartes Holz. 

Kokos: Palmnuß. 

Kollegium: Amtsgenoſſenſchaft, 
Kanzlei. 

Kollett: Lederwams. 

Kolonne: Reihe. 

kolorieren: mit Farben überziehen. 

Kolorit: Farbe. 

kombinieren: verbinden. 

Kommiſſarius: Bevollmächtigter. 

Kommunikation: Verbindung. 


> kompendiös: umfänglich. 


Kompetenz: Spruchrecht. 
komplett: vollſtändig. 
Komplex: Geſamtheit. 
kompliziert: verwickelt. 
Kompoſition: Zuſammenſetzung. 
Kondition: Anſtellung. 
konditionieren: in Dienſt ſtehen. 
Konfeſſion: Bekenntnis. 
Konflikt: Streit. 
Konglomerat: Haufe. 
Kongreß: Zuſammenkunft. 
kongruieren: übereinſtimmen, 
gleichen. 
Konkordanz: Sammlung ver⸗ 
wandter Stellen. 
konſequent (Konſequenz): 
richtig, beharrlich. 
Konſiſtenz: Feſtigkeit. 
Konſtitution: Verfaſſung. 


folge⸗ 


Konſtruktion: Bau. 


Konſumtion: Verbrauch. 
Konteſtation: Beſtreitung. 
Kontinuation: Fortſetzung. 
Kontraktion: Zuſammenziehung. 
Kontraſt (kontraſtieren): Gegen⸗ 


ſatz. 
Kontribution: Kriegsſteuer; in K. 
ſetzen: Geld abdrängen. 
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Kontur: Umriß; (166) die K.: Umriß⸗ 
zeichnung. 

Konvent: geiſtliches Stift. 

Konvenienz (384): was einem paßt. 

konventionell: herkömmlich. 

Konvolut: Papierbündel. 

konzentrieren: zuſammenfaſſen 

Konzept: Entwurf, Unreines; 
Faſſung, Auffaſſung. 

Konzil: Kirchenverſammlung. 

Kopie: Abſchrift; Nachbildung eines 
Gemäldes. 

Koran: das heilige Buch der 
Muhammedaner. 

korrigieren: beſſern. 

Korvette: kleines Kriegsſchiff. 

kosmiſch: zum Weltall gehörig. 

Kragſtein: aus der Wand vor⸗ 
ſpringend. 

Krakelwerk: Wuſt. 

Kredenzteller: Präſentierteller. 

Kriſe: Entſcheidung, Übergangszeit. 

Kubus: Würfel. 

kulinariſch: aufs Mahl bezüglich. 

kultivieren: ausbilden, pflegen. 

Kultus: Form des Gottesdienſtes. 

Kurier: Eilbote. 

Kurioſität: Seltſamkeit. 


Laborant: Chemiker; Kräuter⸗ 
ſammler. 

Labyrinth: Irrſal. 

labyrinthiſch: vielgewunden. 

Lafette: Geſchützwagen. 

Lakonismus (lakoniſch): Einſilbigkeit. 

laſieren: flüſſige Farbe auftragen. 

Laubtaler: großer franzöſiſcher mit 
Laubkranz (4—5 Maré). 

Lauine: Lawine, Schneeſturz. 

Lava: heißfließendes oder erſtarrtes 
Geſtein. 

Legationsrat: Geſandtſchaftsrat. 

Legion: Unzahl. 

legitimieren: bewähren. 

Leim (318): Lehm. 

Liberalität: Freiſinn; liberal: frei⸗ 
ſinnig, freigebig. 

libertin: frech. 

linienweiſe: im Umriß. 
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Litanei: fromme Klage; alte Leier. 
Literator: Schriftſteller. 
lithographiſch: in Steindruck. 
Logogriph: Buchſtaben⸗, Worträtſel. 
Lokalflora: Pflanzen einer Gegend. 
Lokalität: Gegend, Ort. 
Ludwigsritter: der den Orden Lud⸗ 
wigs XV. hat. 


Mäanderartig, mäandriſch: in 
Schlangenlinien. 

Magie: Zauber; magiſch: geheim⸗ 
nisvoll. 

Magnat: großer Herr. 

Makulatur: altes Druckpapier. 

Manifeſt: Erlaß; ſich manifeſtieren: 
ſich geltend machen. 

manieriert (Manieriſt): gekünſtelt, 
unnatürlich. 

Manufkript: Handſchrift. 

Marginalien: Randbemerkungen. 

marod: marſchunfähig. 

Maſtix: Harz. 

Material: Stoff. 

Mäulchen (347): Kuß. 

Maxime: Grundſatz. ’ 

Memnonsbild: rieſiges Ständbild 
des ägypt. Königs M. 

Menächmen: völlig gleiche Zwillings⸗ 
brüder (im römiſchen Luſtſpiel). 

merkantil: kaufmänniſch. 

Metamorphoſe: Umwandlung, 
Pflanzenbildung. 

Metempſychoſe: Seelenwanderung. 

Meteor: Erſcheinung (am Himmel). 

Methode: Verfahren, Betrachtungs⸗ 
art; methodiſch: planmäßig. 

Metier: Beruf. 

Miner: Kupfererz. 

Mineral: Geſtein. 

mit (11): zu (eigner Zufriedenheit). 

mobil (Mobilität): beweglich. 

Modifikation (modifizieren): Ein⸗ 
ſchränkung, Anderung. 

Modulation: regelmäßiger Ton⸗ 
wechſel. 

Molo: Damm. 

Monas: Einheit. 

Monotonie: Eintönigkeit. 


* 


Anhang 


Monſtranz: Goldgefäß mit der ge⸗ 
weihten Abendmahlshoſtie. 

Montgolfiere: Luftballon. 

moraliſieren: von Sittlichkeit reden. 

Moralität: ſittliches Betragen. 

Moſaik: Bildwerk aus Glas- oder 
Steinſtiftchen. 

Motiv: Grund; Zug, Mittel eines 
Kunſtwerks. d 

Muffel: Brennſchale. 

Myſterien: religiöſer Geheimdienſt. 


Naiv: natürlich. 

narkotiſch: einſchläfernd. 5 

Nativitätsprognoſtikon: Weisſagung 
aus der Geſtirnſtellung bei der 
Geburt. 

negativ: verneinend. 

Nekrolog: Nachruf. 

Nepotismus: Verſorgung der An⸗ 
gehörigen. 

Neſſelſucht: Frieſel, Ausſchlag. 

Nobile: Adeliger. 

nojos: ſchädlich. 

Nomenklatur: Namenliſte. 

Nonexiſtenz: Nichtſein. 

Note (62): Anmerkung. 

Nuance: Schattierung, kleiner Zug. 

null: nichtig. 

Nymphe: junge Halbgöttin der 
Natur. f 


Obelisk: Spitzſäule. 

Objekt: Gegenſtand. 

Offizin: Apotheke. 

offizinelle Pflanzen: Heilkräuter. 

Offizium (326): fromme Leiſtung. 

Ohm (das, die): großes Weinmaß. 

Okkupation: Beſitzergreifung. 

Okonomie (371): Einteilung, Bau. 

ökonomiſch: haushälteriſch; ökon. 
Kräfte: Geldverhältniſſe. 

Oktav: gewöhnliches Buchformat. 

Omen: Vorzeichen. 

Operation: Verrichtung, Arbeit. 

operos: arbeitſam. 

Optik: Sehlehre. 

Ordonnanz: ſoldatiſcher Bote, 
Diener. 


* 


Wörterverzeichnis 


Ordre: Befehl. 


Otrganiſation: Einrichtung zu einem 


lebendigen Ganzen. 

ſich orientieren: ſich umſehen, zu⸗ 
rechtfinden. 

Original: Urbild. 

Originalität: Eigenart. 

Ornat: feierliche Tracht. 

Oval: Eirund. 


Pädagog: Erzieher. 


Palme (425): Handbreit. 


paniſcher Schrecken: jäher. 

pantomimiſch: nur mit Gebärden. 

Parabel: Gleichnis (Gedicht). 

paradox: widerſinnig. 

Paradoxon: geſuchte, widerſinnige 
Behauptung. 

parallel: gleichlaufend. 

paraphraſtiſch: umſchreibend. 

Parodie (parodieren, parodiſtiſch): 
ſpottweiſe umbilden. 

Parterre: Gartenfläche. 

Partnerſchaft: Paarung. 

pasquillantiſch: ſchmähſüchtig, ver⸗ 
leumderiſch. 


Paſſage: Übergang. 


paſſioniert: leidenſchaftlich. 
Paſtenware: Abgüſſe. 
Pater (die Patres): Mönch. 
Paternoſter (180): Kranz. 
pathetiſch: ſchwungvoll, nach⸗ 
drücklich. 
patriarchaliſch: altväteriſch. 
Patricius: Vornehmer. 
Patron: Schutzheiliger; Herr. 
Patrouille: ausgeſchickte Soldaten. 
Pedanterie: kleinliche Genauigkeit. 
Pelotonfeuer: Schießen des ganzen 
Truppenteils. 


penibel: peinlich. 


penſionieren (165): beſolden. 


Pentateuch: die 5 Bücher Moſis. 


Periode (der): Satz. 

periodiſch: regelmäßig wieder⸗ 
kehrend. 

peripheriſch: am Kreisrand, außen. 

Peroration: feierliche Rede. 

perpendikular: ſenkrecht. 
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perſpektiviſch: nach Entfernung und 
Größenmaß (auf Bildern). 

Petarde: Schießmörſer. 

Pferdeprudel: Ausdünſtung. 

Pfirſche: Pfirsich. 

Phänomen: Erſcheinung. 

Phantaſie: Einbildungskraft. 

phantaſtiſch: verzerrt, unſinnig. 

Phantom: Wahnbild. 

Pharmazeut: Apotheker. 

philanthropiſch: menſchenfreundlich. 

Phlegma: bequeme Gelaſſenheit. 

phyſiſch: körperlich. 

piano: leiſe. 

Pietät: fromme 
Handlung. 

Pikett: kleiner Trupp. 

Pilgrim: Pilger, Wallfahrer. 

Pirat: Seeräuber. 

Plan; Mehrzahl: die Plane. 

plaſtiſch: geſtaltet, anſchaulich; bild⸗ 
haueriſch. 

Plejaden: Siebengeſtirn. 

Podeſta: Ortsvorſteher. 

Pointe: Spitze; Punkt, auf den es 
ankommt. 

Pol: Endpunkt. 

Polyhiſtor: Vielwiſſer. 

Popularphiloſophie: die gemein⸗ 
verſtändliche Aufklärung im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert. 

Porree: Lauch. 

Portal: Tor. 

Portefeuille: Mappe, Brieftaſche. 

Poſition: Stellung. 

poſitiv: beſtimmt. 

Poſitur: Haltung, Lage. 

poſtieren: aufſtellen. 

Prämiſſe: Vorausſetzung. 

praktikabel: gangbar. 

prägnant: inhaltſchwer, haupt⸗ 
ſächlich. n 

Praktik (351): tätige Übung. 

präludieren: ein Vorſpiel machen. 

Präſentation: Vorſtellung. 

prätendieren: behaupten, vorgeben. 

Prätenſion: Anſpruch, Anmaßung. 

Präziſion: Schärfe. 

preßhaft: unwohl. 


Anhänglichkeit, 
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primäv: frühzeitlich. 
Prinzip: Grundſatz; das böſe P.: 
Ubel 


Prior: Oberer im Kloſter. 

prismatiſche Farben: die Regen- 
bogenfarben. 

privilegiert: bevorrechtigt. 

Problem: Aufgabe, Frage. 

problematiſch: ſchwierig, frag⸗ 
würdig. 

Produktion: Schöpfung. 

produktiv: ſchöpferiſch. 

produzieren (251): hervorholen. 

Profeſſion: Beruf. 

projektieren: planen. 

propädeutiſch: vorbereitend. 

Proportion: Maß, Verhältnis. 

Proſe (Proſa): ungebundene Rede. 

Proſodie: Verslehre. 

Proſopopöie: Darſtellung als Per⸗ 
ſon, Abbildung. 

Proſpekt: Anſicht. 

proſtituieren: bloßſtellen. 

Proteſtation: Einſpruch. 

proteſtieren: widerſprechen. 

protoplaſtiſch: erſtgebildet.. 

Prozeß: Vorgang. 

Prozeſſion: frommer Umzug. 

pſychiſch: ſeeliſch. 

Pſycholog: Seelenforſcher. 

publizieren: veröffentlichen. 

Pulcinell: Hanswurſt. 

Pult: der P. 

Purismus: Sprachreinigung. 

pythagoreiſch: von dem griechiſchen 
Weiſen Pythagoras. 


Quartier (306): Stadtviertel. 


Raiſonnieren: ſinnen; (233) ſchelten. 

Ramifikation: Veräſtelung, Spal⸗ 
tung. 

Rarität: Seltenheit. 

Raritätenkaſten (Schöne): 
kaſten. 

Raſch: leichter Wollenſtoff. 

Realismus: Wirklichkeitsſinn. 

Realität: Wirklichkeit. 

realiſieren: verwirklichen. 


Guck⸗ 


* 


Anhang 


Redaktion (redigieren): Abfaſſung. 

Redoute: Maskenball; (281) 
Schanze. 

Reduktion: Verminderung. 

Reede: Hafen. 

reell: ſachlich. 

Refektorium: Speiſeſaal des 
Kloſters. 

Referent: Berichterſtatter. 

reflektieren: nachſinnen. 

Reflex: Widerſchein. 

Reflexion: Betrachtung. 5 

Refraktion (refraktär): Licht 
brechung. a 

Region: Bezirk, Gegend. 

Reichshofrat: Oberbehörde am Re⸗ 
gensburger Reichstag. . 

Reichsſtand: mit Sitz und Stimme 
auf dem Reichstag. 

reinlich: rein. 

Rekapitulation: Wiederholung, Zu⸗ 
ſammenfaſſung. 

reklamieren: einfordern. 

rekognoſzieren: muſtern, ſpähen. 

relativ: beziehungsweiſe, verhältnis⸗ 


mäßig. 

Religionsverwandter: Glaubens⸗ 
genoſſe. 

Repartition: Verteilung. 

Repertorium: Verzeichnis; auf⸗ 
geführte Theaterſtücke. 

Repoſitorium: Geſtell. 

Repräſentant: Vertreter. 

Reſident: Geſandter, Vertreter. 

reſidieren: ſeinen Sitz haben. 

Reſignation (reſigniert): Ergebung, 
Verzicht. 

Reſipiszenz: Beſſerung. 

reſolut: entſchloſſen, friſch. 

reſtaurieren: wiederherſtellen, über⸗ 
malen. 

Reſultat: Ergebnis. 

Retardation: Hemmung, Aufſchub. 

retardieren: aufhalten. 

Retirade (retirieren): Rückzug. 

Reuezug (424): verbeſſernder, 
deckender Pinſelſtrich. 

Reviſion: Nachprüfung. 

Rezitativ: Redeſang, Halbſang. 


Wörterverzeichnis 
Rhapſode: Sänger, Volksdichter. 


Rhetorik: Redelunſt. 

rhetoriſch: redneriſch. 

Rhizotom: Wurzelſchneider. 

rhythmiſch (Rhythmus): taktmäßig; 
(363) versmacheriſch. 

rikochetieren: zurückprallen. 

riskieren: wagen. 

Rivalität: Nebenbuhlerſchaft. 

Rodomontade: Aufſchneiderei. 

Rollwagen: Eilwagen. 

Rubrik: Abteilung. 

rumoren: lärmen. 

runden: in der Runde gehen. 


Sachwalter: Anwalt, Advokat. 
Sagazität: Scharffinn. 

ſahe: alte Überform für „ſah“. 
salto mortale: Todesſprung. 
Salweide (Sale): Weide. 
„Sansculotte: Anhänger der Pöbel⸗ 


herrſchaft (wörtlich: ohne kurze 
Hoſen). 
Satire (ſatiriſch): Spottſchrift, Spott. 


Satyrſpiel: die übliche Poſſe nach 
drei griechiſchen Trauerſpielen. 
Schatulle: Schrein. 
Scheide (179): Muſchel. 
Scheidekünſtler: Chemiker. 
Schema: Entwurf, Abriß. 
Schibolet: Loſungswort. 
ſchikanös: knifflig, plagend. 
ſchlecht, auch: ſchlicht, einfach. 
Schöſſer: Steuereinnehmer. 
Schubladenſtück: eine Folge lockerer 
Auftritte. 
ſekretieren: abſchließen. 
Seneſchall: Hausmarſchall, 
ofherr. 
Senſibilität: Feinfühligkeit. 
ſentieren: urteilen. 
ſeparatiſtiſch: freigemeindlich. 
fimpel: ſchlicht. 
Simplizität: Einfachheit. 
ſinnig (6): verſtändig. 
ſintern: Tropfſtein anſetzen. 
ſkeptiſch: zweifelnd. 
Smelfungus: Tadler, Krittler. 
ſo (127, 334): welcher uſw. 


hoher 
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Solidität: Tüchtigkeit. 

Somma: Gipfel. 

Sonde: Bohrer, Unterſuchungs⸗ 
werkzeug 

ſonderbar 60): beſonders, eigen⸗ 
tümlich. 

Sozietät: Geſellſchaft. 

ſpagiriſch: veredelnd. 

ſpannen (174): aufpaſſen. 

ſpatagleich: ſchwertförmig. 

Spezialkarte: Sonderkarte. 

Spezies: Art, (32) Rechnungsart. 

Spie eigentümlich. 

Sphäre: Kreis. 

Sphinx: rätſelgebendes Fabelweſen; 
ägyptiſche weibliche Rieſenfigur 
mit Tierleib. 

ſtaatlich (328): ſtattlich. 

Stadtflaſchner: Klempner, Spengler. 

Staffage: Lebeweſen im Land⸗ 
ſchaftsbild. 

Stand Bern: Kanton. 

Statue: Bildſäule. 

Stockausſchlag: Baumwuchs. 

ſtoiſch: von der ſtarrſittlichen grie- 
chiſch⸗römiſchen Philoſophie. 

ſträcklich: raſch. 

ſtrategiſch: . kriegeriſch. 

ſtrauchig: ſtrupp 

Studium Caton Atelier, Werk 
ftatt. 

Subjekt: das Ich. 

ſubjektiv: perſönlich. 

ſubordiniert: untergeordnet. 

Subſtantivum: Hauptwort. 

Suite: Gefolge. 

ſukzeſſiv: nacheinander. 

ſupplieren: ergänzen. 

Surrogat: Erſatz. 

Symbol (ſymboliſch): Sinnbild. 

Sympathie: Neigung. 

Symptom: Anzeichen. 

ſynonymiſch: gleichbedeutend. 

Syſtem: (275) Regierungsart; (390) 
Auffaſſung, Lehrart. 

Szene (157): Bühne. 


Tageloch: kleines Fenſter, Lule. 
Tageregiſter: kurzes Tagebuch. 
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Talisman: Segenszeichen. 

talmudiſtiſch: das jüdiſche Geſetzbuch 
betreffend. 

tantaliſch: lechzend. 

techniſch: e ausführend. 

Tedeum: Lobgeſang. 

Teleſkop: Fernrohr. 

telluriſch: zur Erde gehörig. 

Terzerol: Piſtole. 

Thaumaturg: Wundertäter. 

Thema: Gegenſtand. 

theoretiſch: betrachend, nicht ſtoff⸗ 
fi 


ich. 

Theorie, in der: in der reinen Vor⸗ 
ſtellung. 

Tiro: Anfänger. 

Toleranz: Duldung. 

topographiſcher Atlas: Landkarten 
mit genauer Ortsangabe. 

törig: töricht. 

Totalität: Ganzheit. 

Toupet: hohe Haartour. 

Tournure: feine Haltung. 


Tradition: Überlieferung. 
traktieren: behandeln; (220) be⸗ 
wirten. . 


Tribut: Abgabe. 

trivial: gewöhnlich, niedrig. 
Trockne, die: Trockenheit. 
tropiſch: bildlich. 

Typus: Urbild. 


Abertragen (17): ertragen. 
undifſzipliniert: zuchtlos. 
Union: Bund. 

Univerſale: Allmittel. 
Univerſum: Weltall. 
Unſtatt: Mißlichkeit. 


Vademecum (356): Sammlung klei⸗ 
ner Geſchichten. 


Pe 


Anhang 


Varietät: Spielart, Abart; Mannig⸗ 
faltigkeit. 

variieren: abwandeln. 

Vegetabilien: (eßbare) Pflanzen. 

Vegetation: Ader 

Vehikel: Beförderungsmittel. 

vereinzeln (82): zerteilen, par⸗ 
zellieren. 

verflochten (68): verwickelt. 

vergleichen (114): gleichmachen. 

vergulden (vergülden): eee fiir 
vergolden. 

vermaledeit: verflucht. 

Verſatilität: Beweglichkeit. 

verſäumt (262): verſpätet. 

Verſifikation: in Verſe bringen. 

Veſper: Abendandacht. 

Vetturin: Landkutſcher. 

Viktualien: Lebensmittel. 

Villeggiatur: Landaufenthalt. 

vindizieren: zueignen. 

Viſitator (vifitieren): Nachprüfer. 

Vogtei: untertanes Gebiet. 

vormodulieren: im regelmäßigen 
Tonwechſel. 

Vulgata: lateiniſche Bibel. 


Widerwärtig: (125) feind; (368) ab⸗ 
ſtoßend. 

widrig: widerſtrebend. 

Windwebe: Schneeverwehung. 
Wohlſtand (348): Anſtand. 

Wort⸗Credo: Wortglaube. 


Zäſerchen: kleine Faſer. 

zeitig (327): weltlich. 

Zerebralſyſtem: Gehirn. 

Zeremonie: Förmlichkeit. 

zona torrida: der heiße Süden. 

Zymbel: Handpauke. 

zyniſch: zur weltverachtenden alten 
Philoſophenſchule gehörig. 


Gedruckt in der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 
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Goethe⸗Bücher des Inſel⸗Verlages in Leipzig 


Goethes Geſpräche mit Eckermann. Zwei Bände. Vollſtändige 
kritiſche Ausgabe, beſorgt von Franz Deibel. Mit zwei Porträts. Ge⸗ 
heftet M. 4.—, in Pappbänden M. 5.—, in Leder M. 9.—. 


Goethe im Geſpräch. In Auswahl [ohne die mit Eckermann geführten 
Geſpräche] herausgegeben von Franz Deibel und Friedrich Gundelfinger. 
ie Auflage. Geheftet M. 5.—, in Leinen M. 6.—, in Leder 


Enthält u. a. die Geſpräche mit Schiller, Wieland, Herder, Schlegel, 
Napoleon, Voß, Riemer, Boifferée, Kanzler von Müller, Soret, Felix 
Mendelsſohn-Bartholdy. 

Die beiden Werke: Eckermann und Goethe im Geſpräch 
bieten die Summe der mündlichen Außerungen Goethes. 


Goethes Briefe an Charlotte von Stein. Vollſtändige Ausgabe 
in drei Bänden, beſorgt von Julius Peterſen. Mit drei Silhouetten. 
Titel⸗, Einband⸗ und Vignettenzeichnung von Heinrich Vogeler⸗Worps⸗ 
wede. Viertes Tauſend. Geheftet M. 7.—, in Leinen M. 10.—, 
in Leder M. 14.—. 


Goethes Briefe an Frau von Stein. Ausgewählt und eingeleitet 
von Julius Peterſen. Mit drei Silhouetten In Pappband M. 2.—, 
in Leder M. 4.—. 


Goethes Briefwechſel mit Marianne von Willemer. Heraus⸗ 
gegeben von Philipp Stein. Mit einer Silhouette und zwei Zeichnungen 
in Lichtdruck. Titel⸗ und Einbandzeichnung von Heinrich Bogeler- 
Worpswede. Geheftet M. 4.—, in Leinen M. 5.—, in Leder M. 7.—. 


Goethes Sprüche in Proſa. Herausgegeben von Herman Krüger⸗ 
der 1 Einleitung und Anmerkungen. In Pappband M. 2.—, 
in Leder M. 4.—. 


Goethes Sprüche in Reimen. Herausgegeben von Max Hecker. 
Mit Einleitung und Anmerkungen. In Pappband M. 2.—, in Leder 
M. 


Aus Goethes Tagebüchern. Ausgewählt und herausgegeben von 
Hans Gerhard Gräf. Mit Einleitung, Anmerkungen und zwei Fakſimiles. 
In Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.—. 

Maria Ludovica von Oſterreich und Maria Paulowna. Mit 
vier Abbildungen. Von Hermann Freiherrn von Egloffſtein. Geheftet 
M. 3.—, in Pappband M. 4.—. 

Goethes Tod. Dokumente und Berichte der Zeitgenoſſen, herausgegeben 
von Carl Schüddekopf. Mit ſechs Fakſimiles und Lichtdrucken. Geheftet 
M. 4.—, in Pappband M. 5.—. 

Wernekke, Hugo: Goethe und die königliche Kunſt. Mit zehn 
Vollbildern und zwei Fakſimiles. Geheftet M. 5.—, in Leinen M. 6.—. 
Behandelt erſchöpfend Goethes Verhältnis zum Freimaurerbunde. 


Die Briefe der Frau Rat Goethe. Zwei Bände. Geſammelt und 
herausgegeben von Albert Köſter. Mit einem Brieffakſimile. Vierte, 
vermehrte Auflage. Geheftet M. 10.—, in Halbfranz M. 14.—. 


Briefe von Goethes Mutter. Ausgewählt und eingeleitet von Albert 
Köſter. Mit einer Silhouette der Frau Rat. 21. — 30. Tauſend. In 
Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.—. 


Briefe an Fritz von Stein. Herausgegeben und eingeleitet von} 
Ludwig Rohmann. Geheftet M. 4.—, in Leinen M. 5.—. 


Enthält Briefe aus dem Goethekreiſe, beſonders von Charlotte vo 
Stein, Karl und Amelie von Stein, Sophie von Schardt u. a. 


Wilhelm von Humboldts Briefe an eine Freundin. Zum erſten 
Male nach den Handſchriften herausgegeben von Albert Leitzmann. 
Zwei Bände mit einem Porträt. Geheftet M. 6.—, in Leinen M. 8.—, 
in Leder M. 10.—. 
Dieſe Ausgabe enthält zum erſten Male Humboldts echte Außerungen 
über Goethe, die durch eigenmächtige Anderungen Charlotte Diedes, 
der „Freundin“, bisher verfälſcht waren. : 


Henrich Stillings Jugend. Cine wahrhafte Geſchichte. Mit“ 
einem Nachwort von Franz Deibel. Titelvignette und Titelkupfer nach 
Chodowiecki. In Pappband M. 4.—. N 


Das Buch wurde von Goethe redigiert und zum Druck befördert. 


Der junge Goethe. Begründet von Salomon Hirzel. Neu heraus⸗ 
gegeben von Dr. Maß Morris. Sechs Bände. Jeder Band: geheftet 
M. 4.50, in Leinen M. 6.—, in Leder M. 7.50. 


Pallmann, Heinrich: Johann Adam Horn, Goethes Jugend— 
freund. Geheftet M. 3.50, in Pappband M. 4.50. 


Joh. Heinrich Mercks Schriften und Briefwechſel. In Auswahl 
herausgegeben von Kurt Wolff. Mit einem Bild und einer Silhouette. 
Zwei Bände. Geheftet M. 14.—, in Halbleder M. 18.—. 


Goethes ſämtliche Werke: Romane und Novellen, vollſtändig in 
zwei Bänden. (Der Werke I. und II. Band.) Herausgegeben von 
Hans Gerhard Gräf und Carl Schüddekopf. In Leder M. 11.—. 


— Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. (Der Werke 
III. Band.) Herausgegeben von Kurt Jahn. In Leder M. 6.—. 


— Italieniſche Reiſe. Kampagne in Frankreich 1792. Be⸗ 
lagerung von Mainz 1793. (Der Werke IV. Band.) Herausgegeben 
von Kurt Jahn. In Leder M. 6.—. 


— Fauſt. (Geſamtausgabe.) Enthaltend den Urfauſt; das Frag⸗ 
ment (1790); die Tragödie I. und II. Teil; die Paralipomena. 
9. 4 as von Hans Gerhard Gräf. In Leinen M. 3.—, in Leder 


— 
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